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I. Zur Kenntniss der Eruptivgesteine Steiermarks. 


Von Dr. Richard v. Drasche. 


Die Eruptivgesteine Stid-Steiermarks sind noch so wenig ihren 
petrographischen Eigenthtmlichkeiten nach gekannt, dass es mir nicht 
uninteressant schien, in dieser Richtung einige Stadien über jene Ge- 
steine zu machen. 


Auf einem zu diesem Zwecke unternommenen Ausfluge nach Stid- 
Steiermark im Herbste 1872 lernte ich einen Theil jener Gesteine an 
Ort und Stelle kennen. Meine Untersuchungen erstreckten sich jedoch 
nur auf den mittleren Theil jenes Zuges von Eruptivgesteinen von Wdl- 
lan über Cilli bis St. Georgen. In folgenden Werken und Abhandlungen 
findet man nähere Aufschlüsse über das geognostische Vorkommen die- 
ser Gesteine : 


Keferstein. „Bemerkungen, gesammelt auf einer geogpostischen 
Reise im Sommer 1828, besenders über die Alpen in Steiermark, Krain 
und Diyrien“ in dessen ,Tentschland geognostisch-geologisch darge- 
stellt, VI. Bd, 2. Heft, Weimar 1829«. — Studer. „Ueber die Gebirgs- 
verhältnisse am stdöstlichen Rande der Alpenkette“ in „Leonhard’s 
Zeitschrift für Mineralogie, Jahrg. 1829, 2. Bd.“. — M. A. Boué. „Apergu 
sur la eonstitution gäologigue des provinces illyriennes“ in den ,Mémoires 
de la société géolog. de France, Tome II, Nr. IV, p. 434. — A. v. Morlot. 
„Mittheilungen von Freunden der Naturwissenschaften in Wien, Bd. V, 
März 1849; Bd. VI, December 1849“. — 2. Bericht des geogn.-montan. 
Vereines für Steiermark. — v. Rostborn. „Uebersicht der Mineralien 
und Felsarten Kärntens“ (aus dem Jahrbuche des naturbistor. Museums 
für Kärnten Bd. II, (1853). — Dr. F. Rolle. „Geologische Untersuchun- 
gen in der Gegend zwischen Weitenstein, Windisch-Gratz, Cilli und Ober- 
burg in Steiermark“ im Jahrbuch der geol. Reichsanstalt Bd. VIII, 
p. 403. — Th. v. Zollikofer. „Die geologischen Verhältnisse von 
Unter-Steiermark“ im Jahrb. d. geol. Reichsanstalt, X. Band, pag. 157 
und „Die geologischen Verhältnisse des stidwestlichen Theiles von Un- 
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tersteiermark“ XII. Bd., pag. 311. — D. Stur. „Bemerkungen tiber die 

Geologie von Unter-Steiermark“ im Jahrbuche der geologischen Reichs- 

anstalt Bd. XIV, p. 439 und „Geologie der Steiermark, Graz 18714. — 

E. Suess. „Ueber die Eruptivgesteine des Smrkouz-Gebirges in Stid- 

Steiermark“ in den Verhandlungen der geologischen Reichsanstalt 1868, 

Nr a G. Tschermak. „Die Porphyrgesteine Oesterreichs“ p. 263 
is 265. 


Ein grosser Theil der von mir zu beschreibenden Gesteine wurde 
mit den verschiedenartigsten Namen belegt, wie Basalt, Diorit, Leutschit, 
Grünstein, dann Feldstein- und Hornstein-Porphyr, Hornfels u. s. w.; 
auch war man lange Zeit der Meinung, dass der grösste Theil der hieher 
gehörigen Gesteine triassischen Alters sei, und zwar gleichalterig mit den 
Werfener Schiefern. Erst Stur verlegte nach eingehenden Untersuchun- 
gen das Alter unserer Felsarten in die Tertiärzeit. Er bezeichnet alle 
hieher gehörigen Gesteine als Hornfelstrachyte und theilt dieselben in 
jüngere und ältere ein, diese selbst wieder in saure und basische. Die 
älteren Trachyte brachen nach Ablagerung der Amphysilen-Schiefer 
hervor, die jüngeren wären gleichzeitig mit den Schichten von Tüffer und 
St. Florian, welche auf die Sotzka-Schichten folgen. 


Obwohl ich mich in dieser Arbeit fern von allen stratigraphischem 
Schlüssen halten will, so sei es mir doch erlaubt, wenige Worte tiber das 
Vorkommen unserer Felsarten vorauszuschicken. 


Im oberen Quellgebjete der Sann erhebt sich an der Grenze von 
Steiermark und Kärnten das gegen 5000 Fuss hohe Smrkouz-Gebirge, 
im Norden von ihm abfallendem, sogenannten „Tonalit-Gneiss“ mit west- 
östlichem Streichen begrenzt. Dieses Gebirge scheint wohl die grosse 
Eruptionsstelle gewesen zu sein, aus welcher sich die Laven und Tuffe 
nach Süden und Südosten verbreiteten. Seine höchsten Theile bestehen 
aus Augitandesiten, mehr gegen die Niederungen zu treten Hornblende- 
Andesite auf. Die Tuffschichten am Stidabhang des Gebirges wechseln 
mit Lagern von Eruptivgesteinen und erreichen nach Stur eine Mächtig- 
keit bis gegen 2500 Fuss. Gegen Osten zu nehmen die Tuffe nun immer 
mehr an Mächtigkeit ab, auch die Eraptivmassen treten, nachdem sie bei 
Willan und St. Galizien als Quarz-Andesit und Hornfelstrachyt noch 
mächtig entwickelt sind, in immer mehr vereinzelten Kuppen theils in 
den triassischen Gebilden, theils eng mit Tuffen verknüpft als Lager in 
den Tertiirschichten auf, weiche sich in langen Armen von Croatien 
und Ungarn aus in die älteren Gebilde der Alpen erstrecken. Nach- 
dem die Kette von Eruptiv-Gesteinen sich stets in weststidwestlicher 
Richtung gehalten hat, verschwindet sie in Kuppen aufgelöst endlich in 
Croatien. ' 


Die Linie, welche unser Zug von Eruptivgesteinen bildet, wird 
durch die Orte St. Nicolai, Schönstein, Wöllan, Neukirchen, Hohenegg, 
St. Egidi, Hl. Kreutz, Robitsch, Krapina bezeichnet. Sie durchschneidet 
ganz Steiermark von der kärntischen bis zur croatischen Grenze iu einer 
Ausdehnung von beiläufig 14 Meilen. Südlich von Hohenegg bemerkt 
man noch drei kleinere Parallelzüge von Hornfelstrachyt, der eine über- 
setzt bei Cilli, der zweite bei Tremmersfeld, der dritte und stidlichste 
bei Tüffer den Sannfluss. 
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Letztere drei Parallelztige, welche mitten in Triasschichten auf- 
treten, waren es hauptsächlich, welche zu irrigen Meinungen in Bezug auf 
das Alter der Gesteine Veranlassung gaben. 


Ausser den von mir selbst gesammelten Gesteinen zog ich noch 
die Gesteine aus den von mir nicht besuchten Gegenden, welche ich in 
der Sammlung der k. k. geolegischen Reichsanstalt faud, in das Bereich 
meiner Untersuchungen. Ich spreche hiermit Herrn Bergrath D. Stur für 
die Liberalität, mit welcher er mir sowohl die Gesteine, als deren Dünn- 
schliffe zu Gebote stellte, meinen besten Dank aus. 


Der Bequemlichkeit in der Anordnung halber werde ich die zu be- 
schreibenden Gesteine petrographisch geordnet anführen und von den 
basischen zu den sauren vorwärtsschreiten. 


Diallag-Andesit von Smrkouz im Laufengraben. 


Dieses Gestein findet sich auf den höchsten Punkten des Smrkouz- 
Gebirges vor. Es ist ein dunkelbraunes Gestein, ziemlich feinkörnig, 
zahlreiche, lichtbriunliche Feldspathe von 1 Mm. Länge sind im Gesteine 
sichtbar. Ausserdem bemerkt man mit der Loupe kleine Krystalle eines 
tiefgrtinen, blättrigen Minerals. Im Dünnschliffe zeigt das Gestein deut- 
liche Plagioklase, erkenntlich durch ihre Zwillingsstreifung, in grosser 
Menge, ferner erkennt man ein blassgrünes Mineral mit schiefer Orien- 
tirung der Hauptschnitte gegen die Begrenzungslinien und mit sehr deat- 
jichen Spaltungsdurchgängen. Ich h:lte letzteres Mineral für Diallag. 

Zwischen den Krystallen findet sich eine griine, structurlose ser- 
pentinartige Substanz, gemengt mit kleinen Plagioklasen, in grosser 
Menge, vielleicht ein Zersetzungsproduct aus Olivin; nebst dem bemerkt 
man Körner von Magneteisen. 


Da wie wir gesehen haben unser Gestein hauptsächlich aus Plagioklas 
und Diallag besteht, so wäre es von petrographischer Seite vielleicht ge- 
boten, dasselbe mit dem von Laspeyres für diese Mineralcombination 
Vorgeschlagenen Namen „Palatinit“ zu belegen. Da aber diese Gesteine 
bis jetzt nur im Rothliegenden nachgewiesen waren, so dürfte, um hier 
auch mit dem Namen zugleich dasgeologische Moment zu berücksichtigen, 
der Name Diallag-Andesit am passendsten sein. 


Hypersthen-Andesit von St. Egidi. 


Dieses Gestein wurde im IV. Hefte dieser Zeitschrift von Herrn 
Niedzwiedzki nach einer ausführlichen chemischen und mikroskopischen 
Untersuchung beschrieben. 


 Hormblende-Augit-Andesit von Osloberg, nördlich von Prass- 
berg. 


Dieses Gestein kommt in Lagern und Gängen in grosser Menge 
im Tuffe südlich des Smrkouz-Gebirges vor. Es ist ein Gestein von dun- 
kel-grauer Grundmasse mit häufigen eingesprengten, nadelförmigen Feld- 
späthen, an denen die Zwillingsstreifung deutlich erkennbar ist und mit 
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bis 3 Mm. grossen Hornblendekrystallen von schwärzlichgrüner Fär- 
bung. Ein Dünnschliff dieses Gesteines zeigt schön .dichroitische Horn- 
blende, Plagioklase in grosser Menge und Augitkrystalle mit Zwillings- 
bildung. Die Augitkrystalle zeigen übrigens oft recht deutlich die Spalt- 
barkeit nach dem Prisma, auch sind oft blos die Spaltungslinien nach 
der einen Prismenfläche bemerkbar, so dass man leicht versucht wäre, 
das Mineral für Diallag zu halten. Diese einseitigen Spaltungsrichtungen 
lassen sich vielleicht am besten dadurch erklären, dass bei einem schief 
zur Hauptaxe des Augitkrystalles geführten Schnitte die zur Spaltungs- 
fläche senkrechte Componente der angewandten Kraft bei der einen 
Fläche grösser ist als bei der anderen und dadurch mehr eine Lockerung 
parallel zur einen Fläche bewirkt wird. Die Zwillingsfläche bei den Augit- 
krystallen ist das Orthopinakoid. 


Eben beschriebenes Gestein warde von Dr. Rolle eociner Diorit bet 
nannt, v. Rosthorn gab dem Gesteine nach dem Orte seines mächtig- 
sten Vorkommens — Leutschdorf — den wenig wohlklingenden Namen 
„Leutschit“. 


_Andesit von Sagai am Südabhang des “Wotschberges, unweit der 
Eisenbahnstation Pöltschach. 


Ein graulichgrünes, anscheinend ziemlich frisches Gestein von 
splittrigem Bruche. In der feinkörnigen Grundmasse finden sich zahl- 
reiche, bis 4 Mm. grosse grünliche, wachsglänzende Plagioklase ausge- 
schieden. In der Grundmasse sieht man deutlich Magneteisen in grosser 
Menge, auch enthält die Felsart ziemlich viel Kupferkies eingesprengt. 
Im Dünnschiiffe bemerkt man allsogleich, dass das Gestein schon bedeu- 
tende Umwandlungen erlitten hat. Die Plagioklaskrystalle sind meistens 
schon ohne Einfluss auf das polarisirte Licht, sie liegen zerstreut in einer 
grünen, vollkommen structurlosen amorphen, mit Magneteisen gemischten 
Grundmasse, welche wohl das Zersetzungsproduct eines Minerals aus 
der Augit-Hornblende-Reihe sein mag und da bemerkt man noch im 
Dünnschliff Kalkspath. 


Augit-Andesit von Videna bei Rohitsch. 


Ein dunkelbraunes bis schwarzes dichtes basaltähnliches Gestein 
mit zahlreich eingestreuten lichtbraunen Plagioklasen. Ferner sind noch 
in der Grundmasse eingespreugt zahlreiche, zu kleinen Nestern vereinigte 
tombakbraune, bis 1 Mm. lange schön spaltbare Säulchen und hie und 
da kleine schwarze gut ausgebildete Augitkrystalle. 


Ein Dünnschliff dieses Gesteines zeigt in einer feinkrystallinischen, 
mit kleinen Plagioklasen durchspickten Grundmasse viel Plagioklas mit 
schöner Zwillingsstreifung und Augit. Einige Krystalle des letzteren Mi- 
nerals sind Zwillinge nach dem Orthopinakoid. Ferner erkennt man 
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längliche Durchschnitte eines hellbraunen, metallartig perlmutterglän- 
zenden Minerals, das deutliche Spaltungsdurchgänge parallel seiner 
grösseren Ausdehnung hat. Senkrecht zu dieser Richtung ist das Mineral 
oft zerrissen und in die Spalte dringt eine gelblichgraue amorphe Masse, 
wohl ein Zersetzungs,roduct. In der Löthrohrflamme ist das Mineral fast 
unschmelzbar. Die optischen Hauptschnitte dieses Minerals sind stets 
parallel und senkrecht zu seiner Längsrichtung, man hat also Grund, das 
Mineral als rhombisch zu erklären und nach seinen physikalischen Eigen- 
schaften als Bastit zu bestimmen. 

An einem Handstücke dieses Gesteins konnte ich einen interes- 
santen Zwilling des Bastites beobachten. Beistehende Figur soll eine 
Vorstellung von ihm geben. Die kleine Figur 
unten ist in natürlicher Grösse gezeichnet. 
Der obere dünnere Theil des Zwillings ist 
Bastit, das breite untere Mineral ist von etwas 
abweichender Farbe und Glanz; es war nicht 
möglich ohne die Krystalle zu zerstören es zu be- 
stimmen. Der Winkel, den die beiden Individuen 
mit einander bilden, wurde von mir als Darch- 
schnittszahl von 20 Messungen mit dem Ocular- 
Goniometer zu 30° 30’ gefunden. Die Ebene, in 
& welcher der Zwilling liegt, ist die vollkommene 

Spaltungsfliche des Bastit, also 010; Zwil- 
lingsebene kann mithin nur ein Doma sein, Berechnet man nun unter 
Voraussetzung des von Victor v. Lang (Ueber den Enstatit im Meteor- 
eisen von Breitenbach. Sitzungsber. der Wiener Akad. Bd. LIX, 1869) 
gefundenen Axenverhiltnisses 





a:b:e = 0°87568 :0°84960: 1 


die Zwillingsebene, so erhält man als solche die Fläche 302. Es ist dies 
eine von V. v. Lang an dem Breitenbacher Enstatit beobachtete Fläche. 
Der berechnete Normalenwinkel von 302 zu 100 ist 30° 18’, der von 
mir gemessene 30° 30’. Das Zwillingsgesetz nach dieser Fläche war 
noch unbekannt. 


Quarz-Hornblende-Andesit von WéHan. 


Mitten aus dem Tuffgebiete rägt bei Wöllan eine Kuppe eines 
schönen, durch einige Steinbrüche gut aufgeschlossenes Gesteins auf. 
Auf dem höchsten Punkte dieser Kuppe steht das Schloss Wöllan. In 
einer grünlichgrauen, ziemlich dichten Grundmasse liegen Krystalle von 
Quarz, Orthoklas, Plagioklas und Hornblende, 

Der Quarz ist in 5 bis 7 Mm. grossen Krystallen fest in der Grund- 
masse eingewachsen. Er ist rissig und zerbröckelt leicht, die sechsseitigen 
Durchschnitte sind stets gut sichtbar. Die Feldspäthe sind weiss oder 
grtinlichweiss bis zu 4 Mm. Länge, die meisten zeigen Zwillingsstreifung, 
einige aber nicht. Die Hornblende, welche unter den Einsprenglingen der 
seltenere Bestandtheil ist, ist schwarz, von ansgezeichneter Spaltbarkeit 
und oft bis 8 Mm. lang. 
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Nach der Häufigkeit ordnen sich die Einsprenglinge folgender- 
massen: Feldspatb, Quarz, Hornblende. Etwas Magnesiaglimmer be- 
merkte ich hie und da in mehr zersetzten Stücken, auch sieht man 
manchmal durch das Gestein kleine Adern von Milchquarz ziehen. Ein 
Dünnschliff dieses Gesteines löst die Grundmasse in ein Gemenge von 
Plagioklas und Hornblende auf. Die Quarzkrystalle enthalten grtinliche 
amorphe Masse eingeschlossen. 


Interessant sind in einem Dünnschliff dieses Gesteins die Quarz- 
krystalle. Dieselben sind in Hunderte von Stücken zersprengt und zwi- 
schen die Bruchstücke, die regellos umherliegen, ist die Grundmasse ein- 
gedrungen. Man kommt bei der Beobachtung dieses Dünnschliffes leicht 
auf die Vermuthung, dass die erumpirende Masse schon fertige Quarz- — 
krystalle in sich einschloss, dieselben durch die Hitze zersprangen und 
hierauf noch flüssige Grundmasse in sie eindrang. Die Feldspathe zeigen 
sich im Dünnschlift grösstentheils als Plagioklase mit wenig Orthoklas. 

Wir haben also in unserem Gestein eine aus Plagioklas und Horn- 
blende bestehende Grundmasse mit eingesprengtem Plagioklas, Ortho- 
klas, Quarz und Hornblende. 

Von diesem Andesit führte ich eine Analyse aus, welche wie alle 


anderen im Laboratorium des Herrn Pofessors E. Ludwig ausgeführt 
wurde. 


Kieselsäure ...... ren 64:09 


Thonerde . . 2 2 2 2 2 se we eee 10-82 
Eisenoxyd. . . 2.2.2 22200. 3-24 
Eisenoxydul . . . . 2.2... .. 8-50 
Kalk . 2... 2 2 N I ee ee 6:65 — 
Magnesia ......-...4-468.. 2°62 
Natron... . oe rn 2°93 
Kai. 2 2 2 oo ern 1:01 
Gltthverlust . . 2.2: 2 2 2 2 2020. 6-07 
100: 83 


Das sp. G. wurde zu 2-57 bestimmt. 

Auffallend ist der hohe Glühverlust in der Analyse, der von stark 
vorgeschrittener Zersetzung zeigt. Die Alkalienbestimmung bestätigt, 
was wir schon im Dünnschliff sahen, dass nämlich der grösste Theil des 
Feldspathes Plagioklas sei. Der Kalkgehalt tibertrifft die mit 2:52 Perc. 
Magnesia zur Bildung von Hornblende nöthige Menge um ein bedeuten- 
des; bei Gesteinen von grösserer Frische müsste man denselben dem 
Feldspathe zur Bildung eines kalkreichen Plagioklases zuweisen. So ist 
das Gestein zu stark verwittert, um weitere Schlüsse zu erlauben. 
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Hornfelstrachyt an der Pireschitz. 


Suddstlich von Wöllan steht in der engen Schlucht, durch welche 
der Pireschitzbach sich durchzwäugt, umgeben von triassischem Kalk, 
ein felsitporphyrähnliches Gestein an, Stur zählt dieses Gestein za 
seinen basischen älteren Hornfelstrachyten. Es ist quarzhart, von scharf- 
kantigem Bruch und dunkelrother bis kastanienbrauner Farbe, vollkom- 
men dicht, mit nur wenigen kleinen lichtrötblichen Einsprenglingen von 
Plagioklas. Hie und da enthält es grünliche Flecken, vielleicht herrüh- 
rend von einer Reduction des die rothe Farbe bewirkenden Eisenoxydes. 
Der Dünnschliff zeigt eine ungemein feinkrystallinische, verworrene 
Grundmasse mit wenigen Plagioklasen und vielen schwarzen Pünkt- 
chen, wahrscheinlich Eisenglanz. Ich bebielt den von Stur gewählten 
Namen hier bei, weil er geeignet ist, eine richtige Vorstellung von dem 
Aussehen dieses Gesteins zu geben. Der eben erwähnte Gelehrte will 
darin Gänge eines jtingeren Quarztrachytes beobachtet haben. 


Rother Hornfelstrachyt von Tiffer. 


Westlich von der Bahnstation Markt Tüffer befindet sich auf einer 
Anhöhe etwas unterhalb der Bergkirche St. Michael eine steinerne 
Säule, welche den höchsten Punkt eines jetzt verlassenen Steinbruches 
bildet. Der Steinbruch ist in Trachyt angelegt und ist geeignet, guten 
Aufschluss über die Lagerungsverhältnisse zu geben. Folgendes Profil 
entnehme ich aus Stur’s „Geologie der Steiermark“ Seite 647. Es stammt 
von v. Zollikofer her und wurden daran von Stur, was das Koblen- 
vorkommen anbelangt, einige Verbesserungen gemacht. 


a. Leithasonglomerat mit eckigen und abgerundeten, zum. Theil sehr grossen Blöcken des Hornfels- 

T 1. Zerkläfteter 
'anreinigt, beide durch 
7. Hornfelstrachyt. A. Amphlsylenschli . Dolomit, 








Geht man in diesem Profile noch weiter nach Norden, so wieder- 
holt sich scheinbar die Schichte A nochmals, indem sie dann das Lie- 
gende der Schichte D des Hallstädter Dolomits bildet. Es ist unmöglich, 
hier eine Verwerfung oder Faltung anzunehmen, man müsste denn zu den 
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unwahrscheinlichsten Theorien Zuflucht nehmen. Lange Zeit blieb dieses 
Räthsel ungelöst und hielt man stets Schichte A sowohl im Hangenden 
als im Liegenden des Dolomites für Gailthaler Schiefer- Aequivalente der 
Steinkohlenformation. Stur machte nun neuerer Zeit wahrscheinlich, dass 
die Hangendschichten A Amphysilenschiefer seien und wäre somit das 
Tüfferer Trachytlager gleichaltrig mit den Sotzka-Schichten, gehörte 
also zu den älteren Hornsteintrachyten. Das Trachytlager hat hier eine 
Mächtigkeit von einigen 20 Klaftern und besteht eigentlich aus drei 
Varietäten, die wohl ineinander übergehen. Das ganze Lager ist Übrigens 
durch und dureh verwittert und gelingt es selten, frische Handstücke zu 
erhalten, da die meisten beim Schlagen mit dem Hammer in viele scharf- 
kantige Bruchstücke zerfallen. 

Die rothe Varietät ist ein dem Gestein an der Pireschitz sehr ähn- 
liches Gestein, dunkelrothe felsitische Grundmasse von grosser Härte 
und splittrigem Bruche, hie und da mit grünlichen Flecken, und vollkom- 
men zersetzte, höchstens 1 Mm. grosse Feldspäthe als spärliche Ein- 
sprenglinge. 

Eine Analyse, welche auf meine Veranlassung von diesem Gesteine 
ausgeführt wurde, gab folgendes Resultat: 


Kieselsäure . . . 2. 2 2 2 2 200. 81-67 
Thonerde . .. 2 2 2 2 2 2 eee 9-15 
Eisenoxyd. . . 2... 220200. 1-72 
Kalk... 2. 22 2 we ee nenn 0-78 
Magnesia . . x. 2 22er. — 
Kai... 1... 1 2 eee ee eee 4-83 
Natron ..... ren 2°38 
Gltihverlust . . 2». 2 2 2 2 220. 0-31 

100-84 


Der Kieselsäure-Gehalt ist hier aussergewöhnlich gross, der hohe 
Kaligehalt beweist die Gegenwart eines orthoklastischen Feldspathes. 

Mir sind nur zwei Analysen von Trachyten bekannt, welche einen 
noch höheren Kieselsäuregehalt aufweisen. Das eine Gestein ist ein 
Trachytporphyr von Telkybanya in Ungarn mit 81-93 Perc. Kiesel- 
säure (C. v. Hauer, Jahrb. d. geol. Reichsanst. X. 1859, p. 466), das 
andere Gestein ist ein hornsteinähnlieher Quarztrachyt von Monte di 
Cattajo in den Enganeaen mit 82-47 Pere. Kieselsäure (v. Rath, Zeitschr. 
d. d. geol. Ges. 1864, p. 510. 


Die zweite Varietät, welche wohl nur ein Verwitterungsproduct unse- 
res rothen Trachytes ist, ist von lichtgrauer Farbe, bröcklig, und hat Nei- 
gung zu concentrisch schaliger Absonderung. Die lichtgraue Gruudmasse 
ist von ölgrünen Flecken vollkommen durchzogen. Dieselben nehmen bei 
stärkerer Verwitterung scharf begrenzte längliche Umrisse an und be- 
stehen aus einer talkartigen, etwas durchscheinenden Substanz. 
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Grüner Hornfelstrachyt von Tüffer. 


Mehrim Hangenden des Trachytlagers kommt eine grüne Varietätvor, 
es ist ein vollkommen dichtes, dunkelgrünes Gestein von grosser Härte 
und muschligem Bruch; dünne Splitter des Gesteines sind durchschei- 
nend ; das Aussehen ist ganz das eines Petrosilex, der Glanz ist matt. 
Unter dem Mikroskope zeigt das Gestein selbst bei stärkster Vergrös- 
serung ein unentwirrbares Krystallgemenge, mit einzelnen grünlichen 
Hornblende- oder chloritartigen Partien. 

Die Analyse, welcher ich dieses Gestein unterwarf, gab folgendes 
Resultat: 


Kieselsäure ......... 0.177174 
Thonerde ..........06448-8 9-45 
Eisenoxyd. . . 2.2. 2220200. 2°23 
Kalk . 2000 Lo en 1-94 
Magnesia . ... . nen 0-66 
Kali . 2. 1. 2 wwe ee et wt 4-08 
Natron... 1-6 ee eee eee 3-66 
Glithverlust . . 2 2 2 2 2 2 20. 1:19 

. 100°95 


Das spec. Gew. wurde zu 2°75 bestimmt. 

Das Gestein zeigt mithin auchin der Zusammensetzung vollkommene 
Aehnlichkeit mit dem Felsitfels, der hohe Kaligehalt hier deutet ebenfalls 
die Gegenwart eines orthoklastischen Feldspathes an. Auffallend bleibt 
immerhin, dass der rothe und der grüne Hornfelstrachyt, welche nur 
wenige Fuss von einander entfernt vorkommen, in ihrem Kieselsäurege- 
halt um 3-93 Perc. differiren. Zum Vergleiche mit unserer Analyse I 
stellen wir Haughton’s Analyse II. eines sogenannten siliceo-feld- 
spathic-rock zwischen Knockmahon und Tankardstown, für welche 
Haughton einen Gehalt von 41 Quarz, 57 Orthoklas und 1-81 kohlen- 
sauren Kalk berechnet. Von letzterem führte ich des Vergleichs halber 
die Kohlensäure zum Glühverlust und den Kalk als solchen auf. 


I. II. 

Kieselsäure ........ : 7774 77-20 
Thonerde ......... : 9:45 6°54 
Eisenoxyd ......... 1-94 1-02 
Kalk .........204. 0-66 0:60 
Magnesia .......... 2°23 5°82 
Kali. ........-084.+. 4-08 3-69 
Natron ........... 8:66 3-03 
Glühverlust . ......... #1°19 1°91 
100-95 99.81 


Mineralogische Mitthellungen. 1878. 1. Heft. 2 
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Das Gestein von Haughton kommt in silurischen ‚Schiefern einge- 
lagert vor. 


Quarztrachyt von Cernolitza. 


Etwas südlich von der Eisenbahnstation St. Georgen an der Strasse 
nach Monpreis erhebt sich hinter dem Orte Cernolitza aus dem Alluvium 
eine Hügelkette, welche von der Strasse durchschnitten wird. Sie besteht 
aus eruptivem aber durch und durch verwittertem Gestein von licht- 
röthlicher, fast erdiger Grundmasse. Im ganz frischen Zustande mag sie 
. wobl einen felsitischen Habitus haben. 

In der Grundmasse sind deutlich ausgeschieden Quarz und Feld- 
spathkrystalle. Die Quarzkrystalle sind bis höchstens 2 Mm. gross, fest 
in der Grundmasse eingewachsen. Die Feldspathe sind 3—5 Mm. lang, 
doch vollkommen zu Kaolin zersetzt. Durch die Grundmasse ziehen 
kleine Quarzadern. Im Dünnschliffe zeigt sich die merkwürdige Erschei- 
nung, dass die Grundmasse sich bedeutend um die Quarzkrystalle ver- 
dichtet, so dass jeder Quarzkrystall von einer dunklen Zone umsäumt 
scheint. Die Natur der Feldspathe sowie Grundmasse konnte wegen zu 
weit vorgeschrittener Zersetzung nicht erkannt werden. 

Mit diesem Gesteine beschliesse ich die Beschreibung der massigen 
Felsarten und muss nur bedauern, dass meist die starke Verwitterung 
der hieber gehörigen Gesteine die nähere Untersuchung sehr ersohwerte, 
sowie auch die Aufschlilsse in dieser Gegend sehr spärlich sind. 

Schliesslich sei mir noch erlaubt, einige besonders interessante 
Tuffe aus unserer Gegend zu beschreiben. 

Von der Eruptionsstelle am Smrkouz aus bis östlich von Wöllan 
erstreckt sich in grosser Mächtigkeit ein Tuftland hauptsächlich bestehend 
aus dem von v. Rosthorn „Leutschittuff”, von Dr. Rolle „eocäner 
Diorittuff“ genannten Gestein. Der Tuff wechsellagert mit schwarzem 
Mergel, dem Foraminiferenmergel der Schichten von St. Florian. Ich 
studirte diese Tuffe in der Nähe von Willan, wo sie gut aufgeschlossen 
sind. Es ist ein breccienartiges Gestein. Als Grundmasse dient eine 
weisse feldspathartige Substanz von Härte 6, in welcher unregelmässige 
Brocken einer dunklen, schmutziggrünen Substanz liegen, meist in die 
Länge gezogen, von striemiger Structur. Diese grüne Substanz ist weich, 
lässt sich mit dem Messer schaben und sieht häufig wie oberflächlich ge- 
schmolzen aus. Hie und da bemerkt man noch in der feldspathartigen 
Grundmasse felsitische Trümmer. 

Dieser breceienartige Tuff geht oft in ein dichtes Gestein von perl- 
grauer Farbe über mit eingesprengten Schieferfragmenten ‚und grün- 
lichen Flecken, auch bemerkt man hie und da Kalkstein-Einschlüsse bis 
endlich der Tuff sogar conglomeratartig wird. 

An einem Handstücke des breccienartigen Tuffes bemerkte ich in 
einer Spalte einige 1 Mm. grosse, gut ausgebildete Plagioklastäfelchen. 

Ein Dünnschliff dieses Tuffes zeigt eine grosse Menge von Plagio- 
klastrimmern, die schlierenartig von der oben beschriebenen grünen, 
amorphen Masse umgeben ist. Einzelne Partien von schmutzigweisser 
Farbe mit etwas faseriger Structur, welche in Adern durch das Präparat 
schwärmen, halte ich für Milchquarz, 
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Die Analyse, der ich diesen Tuff unterwarf, gab folgendes Re- 
sultat : 


Kieselsäure .......2.2.2.2.. 67°31 
Thonerde ..... 8. ...... 8:91 
Kisenoxyd. . . . 2... 1... wee) 2-17 
Eisenoxydul ............. 3-58 
Kalk ...... nen 5-13 
Magnesia .......4... ... 1:44 
Kali. ......6e 2 0. en — 
Natron . EEE 0. 6°30 
Glühverlust . . 2 2: 2 2 2 nn 2 0a 5-60 

. 100 44 


Das spec. Gew. wurde zu 2°51 bestimmt. 

Sehr auffallend ist hier der hohe Natrongehalt und der gänzliche 
Mangel an Kali. Berechnet man aus dem vorhandenen Natrongehalt die 
möglicherweise vorhandene Menge Albit’s, so erhält man 54-31 Pere. 
der ganzen Menge. Da aber wahrscheinlich der Plagioklas als Kalk- 
. Natron- Plagioklas vorhanden sein wird, worauf auch der ziemlich hohe 
Kalkgehalt hinweisen dürfte, so würde die Procentmenge des Feld- 
spathes noch um ein bedeutendes steigen. 

Da Albit 69:2 Pre. Kieselsäure enthält und ich einen Kalknatron- 
feldspath mit niedrigerem Kieselerdgehalt voraussetze, da ferner die 
grüne Substanz chloritischer oder talkischer Natur sein wird mit einem 
Kieselerdegehalt von höchstens 60 Pre., so zeigt ‚uns auch die Analyse, 
wie es die mikroskopische Untersuchung bestätigt hat, die Gegenwart 
von freier Kieselsäure. 


Viele sogenannte Trachyte aus unserem Terrain stellen sich bei 
näherer mikroskopischer Untersuchung als Tuffe heraus, so Gesteine in 
der Umgebung der Kirche Galizien nor dwestlich von Cilli, vom Kosch- 
nitzgraben und vom sogenannten Hudajama-Graben. Letzteres Gestein 
beobachtet man am besten, wenn man vom Markt Tüffer aus längs des 
Reschitzgrabens immer im Streichen der Schichten geht, bis man endlich 
eine Schlucht erreicht, die senkrecht zum Streichen der Schichten in die 
Bergkette eingerissen ist. Man verquert nun dasselbe eben gezeichnete 
Profil: Gailthaler Schiefer, Dolomit, Amphisylenschiefer und endlich der 
Trachyt des Tüfferer Zuges. Wir befinden uns hier beiläufig eine halbe 
Meile genau westlich von dem beschriebenen Steinbruch unter der St. 
Michael-Kirche. Die Trachytmasse besteht hier ausschliesslich aus dem 
grauen stark verwitterten Gestein mit den grünlichen Flecken, Im Han- 
genden des Trachytlagers tritt innig verbunden mit demselben ein Tuff 
auf. Derselbe ist ein leichtgraues Gestein von grosser Härte, vollkommen 
durchtränkt mit Kieselsäure, welche sich lagenförmig ausgeschieden hat 
und so dem Gesteine ein gebändertes Aussehen gibt. Hie und da findet 
man im Gesteine kleine Nester von Kupferkies. Auf diesem Tuffe liegen 
die Sotzka-Mergel mit den merkwürdigsten Biegungen und Krümmungen. 

Dake 
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Eine Kieselsäurebestimmung, welche ich von diesem Tuffe machte, 
yab 75:52 Pret. Es scheint, dass nach Ablagerung des Tuffes die Kiesel- 
säure, durch chemische Processe wieder freigemacht, — mechanisch den 
Tuff durchtränkte. 

Die vielen andern Tuffarten, welche sich in dieser Gegend i in grosser 
Masse und Mannigfaltigkeit auf eiftem Flächenraum von mehr als 3 Qua- 
dratmeilen befinden, wären einer eingehenden petrographischen und che- 
mischen Untersuchung ; werth. 

Ich habe im Vorhergehenden die Gesteine eines tertiären Eruptiv- 
gebietes beschrieben, welche sich durch ihre merk würdige petrographische 
Aehnlichkeit mit Gesteinen der älteren Formationen auszeichnen. Es kann 
uns darum wenig wundern, dass ein grosser Theil dieser Gesteine bis 
vor kurzem stets als triassisch bezeichnet wurde, und muss uns zugleich 
ein neues Beispiel geben, wie die Verhältnisse, unter welchen Gesteine 

sowohl in früheren als späteren Perioden erumpirten, stets die gleichen, 
die chemischen Gesetze stets dieselben waren. 

Ich behalte mir eine eingehende Beschreibung des Smrkouz-Gebirges, 
sowie der vielen Tuffvarietäten für eine nächste Arbeit vor. 

Schliesslich erlaube ich mir noch Herrn Director G. Tschermak 
meiren besten Dank für die mir gtitigst zur Verfügung gestellten Samm- 
lungen des k. k. mineralogischen Museums auszudrücken. 


Il. Ueber das Muttergestein der böhmischen Pyropen. 


Von Dr. C. Doelter. 


—— 


Die bekannten böbmischen Pyropen finden sich in der Gegend von 
Bilin im Mittelgebirge. Einer der Fundorte ist die Umgebuug des Dorfes 
Meronitz. \ 


Nach Reuss 1, welchem wir eine nähere Beschreibung dieser Ge- 
gend verdanken, sind dieselben in einem thonigen Conglomerat ent- 
halten, welches ausserdem noch die verschiedensten Gesteine, wie 
Granit, Granulit, Gneiss, Glimmerschiefer, Plänermergel, Serpentin, 
Opal umschliesst. Die beiden letzteren Felsarten enthalten Pyropkörner. 


Da keines der Gesteine anstehend in der Nähe getroffen wird, so 
lässt sich nicht bestimmen, welches das Muttergestein der Pyropen war, 
Reuss entscheidet sich für den Serpentin, als das gewöhnliche Mutter- 
gestein des Pyrops. Auch Hochstetter? ist derselben Ansicht. 


Es blieb aber immerhin noch zu entscheiden, ob der Serpentin 
nicht selbst aus einem anderen Gesteine hervorgegangen, und durch 
welche Umwandlungen dieses so häufig zu der opalartigen pyropenfüh- 
renden Masse. wurde, welche sich an demselben Orte findet. 


Die Handstticke, welche ich untersuchte, wurden mir von Herrn 
Director G. Tschermak übergeben; ich fühle mich gedrungen, demsel- 
ben für die grosse Zuvorkommenheit, mit welcher er mir die Sammlun- 
lungen und Apparate des k. k. Hof-Mineralien-Cabinets zur Verfügung 
stellte, meinen tiefsten Dank auszusprechen. 


Man kann die pyropführenden Gesteine von Meronitz in zwei 
Gruppen trennen, in Serpentine und opalartige Gesteine, welche beide 
durch Uebergänge vielfach verbunden sind. 


a 
a ee Oe er 





' Reuss. Die Umgebungen von Teplitz und Bilin. Prag 1840, pag. 156. 
2 Jahrbuch der k. k. geologischen Reichsanstalt, VI. Bd., pag. 859. 
Mineralogische Mitthellangen 1878. 1. Heft. (Doelter.) 2 








14 C. Doelter [2] 


Reiner Serpentin kömmt wohl bei Meronitz gar nicht vor„wenigstens 
waren sämmtlichbe Gesteine, welche mir vorlagen, mehr oder weniger 
opalisirt. 

Die Farbe des Serpentins ist eine dunkelgrüne, das Geflige ist 
körnig. Er besitzt einen flachmuscheligen Bruch, seine Härte ist unge- 
fähr 3. Der Opal tritt in dünnen Adern als weisse glänzende Masse auf 
und umzieht sehr häufig die Pyrope. Die opalartigen Gesteine haben 
eine weissgelbe bis grüngelbe Grundmasse, welche stellenweise ins 
Pistaciengrüne übergeht. Sie besteht aus dem deutlich erkennbaren Opal 
von grüner Farbe, muscheligem Bruch und bedeutender Härte und dem 
immer nur untergeordnet auftretenden Serpentin von hellgrtiner Farbe, 
an seiner geringen Härte-erkennbar. Der Opal ist an manchen’ Stellen 
rein ausgeschieden und hat alsdann eine bläulichweisse Farbe mit 
deutlichem Fettglanz. Meist ist er jedoch mit Serpentin gemengt, wo- 
durch seine grüne Färbung hervorgerufen wird. Mitunter zeigt das Ge-: 
stein eine gelbbraune Farbe, welche von beigemengtem Eisenoxydhydrat 
herrührt. 

Die Pyrope, welche in dieser Grundmasse eingestreut liegen, 
haben einen Durchmesser von 1 bis 5 Millimeter; ihre Farbe ist blutroth, 
sie zeigen Glasglanz, sind durchscheinend bis durchsichtig, und haben 
vollkommen muscheligen Bruch; sie zeigen öfters Risse, meist -sind sie 
frisch. 
Sämmtliche Gesteine brausen mit Säuren. Die Serpentine enthalten 
kleine dtinne Adern von Kalkcarbonat. Magnesiacarbonat muss auch vor- 
handen sein, da man nach längerem Aetzen mit verdünnter Salzsäure 
beim Erwärmen ein erneutes Brausen wahrnimmt. 


Um die Aechtheit des Pyrops zu constatiren, wurde der Chromge- 
halt desselben dadurch nachgewiesen, dass nach dem Schmelzen mit 
etwas Soda und Salpeter in der essigsauren Lösung durch essigsaures 
Bleioxyd eine Fällung bewirkt wurde. Fitr sich schmilzt das Mineral 
ziemlich schwer, was ebefalls ein Kennzeichen des Pyropes ist. 

Die mikroskopische Untersuchung der harten gelbgrünen opalartigen 
Gesteine bestätigte die vorher erwähnten Beobachtungen. Olivin ist nur 
selten noch zu erkennen. Carbonate sindin der ganzen Masse vertheilt, was 
besonders bei Aetzung eines Schliffes mit Essigsäure und mit Salzsäure er- 
sichtlich wird. Bei Behandlung mit Salzsäure wurde ein starkes Brausen 
in den Rissen des Pyrops beobachtet. In den Dünnschliffe von Serpen- 
tinen war Olivin in allen Fällen zu sehen. Besonders bei einem Schliffe 
eines wenig opalisirten Gesteins war die Olivinstructur deutlich zu er- 
kennen; auch Spuren eines diallagähnlichen Minerals wurden beobachtet. 

Dagegen zeigte ein anderer, wenig veränderter Serpentin von dun- 
kelgrüner Farbe, aus.der Sammlung der k. k. geologischen Reichsanstalt 
nur wenig Olivin; sehr gross war hier die Menge des Magneteisens. 

Diese Gesteine enthalten alle nur wenig Opal. 

Zur Bestätigung der erhaltenen Resultate wurde eine chemische 
Analyse eines der harten grünen, von Opal imprägnirten Gesteine aus- 
geführt. Der Pyrop wurde vorher sorgfältig durch Ausklauben entfernt. 
In Salzsäure ist das Gestein nur zum Theil löslich, mehr jedoch in 
kochender Kalilauge. 
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Die Analyse wurde im Laboratorium des Horrn Prof. E. Ludwig 
in Wien ausgeftihrt. 

Das Gesteinspulver wurde mit kohlensaurem Kalinatron aufge- 
schlossen. Angewandt wurde dazu 1 gr, 222. . 

Die Kohlensäure wurde durch zwei Versuche im Bunsen’schen 
Apparate ermittelt. 

Das Eisenoxydul wurde durch Aufschliessen mit Schwefelsäure und 
Titrirren mit tbermangansaurem Kali bestimmt. Das Eisen wurde aus- 
serdem noch als Oxyd bestimmt; es ergab sich jedoch, dass letzteres nur 
spurenweise vorhanden war. 

Das Wasser wurde nach der Methode des Herrn Prof. Ludwig ! 
direct bestimmt. Die Substanz wird in eiuem Platinrohr, welches mit 
Chlorcaleiumröhren in Verbindung gebracht ist, erhitzt ; da der Serpentin 
nur in sehr hoher Temperatur sein Wasser verliert, so kann ein gewöhn- 
liches Kaliglas hier nicht angewandt werden, da dies früher schmilzt als 
das Austreiben das Waßsers vollendet ist. 

Spuren ven Chromoxyd wurden constatirt, dasselbe mag wohl von 
etwas Chromeisen herrühren. 


Die Analyse ergab: - 


Si0Q, . 2... 2... ew eee 80°10 
ALO,.: 2: 2 22 2 00 e. 0-30 
FeO, ...... Spur 
CrO,. 2... 2. eee n 
FeO ... 2.220200. 2-74 
Ca ..... 2... 3°08 
MgO ......... 3:39 
H,O 6-09 
- CO, 2... 2. 1 ee ee ee 5-24 
100-94 


Aus der Analyse geht hervor, dass der Opal vorwiegt. Der Kalk ist 
als Carbonat vorhanden, möglicherweise auch in Verbindung mit Magne- 
sia-Carbonat als Dolomit. 

Denn wie man sieht muss auch Magnesia-Carbonat in dem Gesteine 
enthalten sein, das erneute Brausen beim Erhitzen im Kohlensiure-Appa- 
rate deutet schon darauf hin. Da aber auch ein Theil der Magnesia dem 
Serpentine angehört, da fernerhin die Menge des Eisenoxyduls zu gross ist, 
um nur in dem Serpentine vorhanden zu sein, so deutet dies darauf hin, 
dass etwas Kohlensäure auch an das Eisenoxydul gebunden sein muss. 
Eisenoxyd fand sich nur in Spuren, was auch damit tibereinstimmt, dass 


ee rr ee ee ees 


ı Mineralogische Mittheilungen 1872, III, Heft. 
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bei diesem Gesteine unter dem Mikroskope nur änsserst spärlich Magnet- . 
eisen zu erkennen ist. - " 

_ Man kann die Mischungsverhältnisse der verschiedenen Bestand- | 
theile ungefähr berechnen. Von den 5:3 Perc. Kohlensäure waren 2-5 
an den Kalk, das übrige an Eisenoxydul und Magnesia, deren Menge 
ungefähr 2-5 Pere. betrugen gebunden. So lässt sich schliessen, dass 
10 Perc. den Carbonaten angehören mussten. Nur ein sehr geringer Theil 
der Kieselsäure konnte dem Serpentin angehören, da ja nicht mehr 
als 2-5 Perc. Magnesia ibm zuzurechnen sind; es musste also der Opal 
75 Perc. der Kieselsäure enthalten, wozu noch bei weitem der grösste 
Theil des Wassers trat.. Es berechnet sich auf diese Weise, dass das 
Gestein aus 80 Perc. Opal, 10 Perc. Serpentin und 10 Pere. Carbonaten 
besteht. 


Gehen wir nun über zur Betrachtung dar Bildungsweise der unter- 
suchten Gesteine. Ä 


Ueber die Entstehung des Serpentins wurden vielfache Hypothesen 
aufgestellt. Als man Pseudomorphosen von Serpentin nach verschiedenen 
Mineralien wie Pyroxen, Amphibol, Olivin, Granat, Spinell zu beob- 
achten glaubte und auch Uebergänge desselben in Diabas, Gabbro, 
Eklogit, Diorit angab, machte sich der Gedanke, dass der Serpentin 
aus verschiedenen Gesteinen entstehe, immer mehr Bahn. 


Sandberger: wies den Zusammenhang des Olivinfelses mit 
Serpentin an mehreren Orten nach und beanspruchte für solche Serpen- 
tine die Entstehung aus Olivin, obgleich er auch annimmt, dass Ser- 
pentine aus anderen Gesteinen entstehen können. Tschermak * zeigte 
durch mikroskopische "Untersuchungen, dass in vielen Serpentinen die 
Structur des ursprünglichen Olivinfelses noch deutlich zu erkennen ist, 
und wies nach, dass Uebergänge von Serpentin nur in solche Gesteine 
stattfinden, welche den Olivin als Gemengtheil enthalten. 


Somit wäre die Entstehung des Serpentines aus Olivin in sehr 
vielen Fällen festgestellt. Ob er auch aus anderen Gesteinen entstehen 
kann, bleibt unentschieden. Mit Ausnahme der Pseudomorphose noch 


i Sandberger. Ueber Olivinfets und die in demselben vorkommenden 
Mineralien. Neueg Jahrbuch für Mineralogie, Geologie und Paläontologie, von 
G. Leonhard und H. B. Geinitz, Jahrgang 1866, pag. 386. Nachtrag, ibid 
Jahrgang 1867, pag. 171. 


3 Tschermak. Ueber Serpentinbildung. Sitzungsberichte der k. k. 
Akademie der Wissenschaften, Bd. LVI, I. Abtheilung, Juliheft. — Tschermak. 
Ueber die Verbreitung des Olivins. Sitzuogsberichte der k. k. Akademie der 
Wissenschaften, Bd. LVI, I. Abtheilung, Juliheft. 
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Olivin sind jedoch alle andern angeführten Pseudomorphosen noch 
zweifelhaft. 

Was unser bisher betrachtetes Gestein betrifft, so kann über 
seine Entstehung aus Olivinfels kein Zweifel herrschen. 

Unter dem Mikroskope erkannten wir deutlich die Structur des 
Olivinfelses an dem Seite 2 beschriebenen pistaziengrtinen Gesteine, fast 
alle Schliffe enthielten noch Spuren von Olivin. Dazu kömmt noch, dass 
Pyrop bis jetzt nur im Olivinfels beobachtet ist, so dass wir wohl mit 
Sandberger : annehmen Können, dass alle pyropenführende Serpentine 
aus Olivin entstanden sind. 

Bei der Umwandlung des Olivins in Serpentin wird Magnesia frei, 
diese wird durch Kohlensäure aufgenommen und als doppeltköhlensaure 
Magnesia weggeführt; wir finden sie im Serpentin als Magnesit wieder. 
| Der Olivinfels enthält meist auch noch etwas Pyroxen; wie erwähnt, 
erkannten wir unter dem Mikroskope in einem Schliffe Spuren eines 
diallagähnlichen Minerals. Auch dieses musste der Umwandlung unter- 
worfen sein. Die Kohlensäure entzog ihm Kalk und bildete Calcit, dessen 
Gegenwart in unseren Gesteinen wir nachgewiesen haben. Wo Lösun- 
gen von doppeltkohlensaurer Magnesia und von kohlensaurem Kalk auf 
einander einwirken, kann auch Dolomit 3 gebildet werden. 

Das im Diallag und Olivin enthaltene Eisenoxydul gibt das Ma- 
terial ab zur Bildung von Magneteisen, welches in den Meronitzer Serpen- 
tinen ziemlich reichlich entbalten ist. 

Das so häufige Vorkommen von Magnesit und Dolomit im Serpen- 
tin erklärt sich auf diese Weise. 

Was die Bildung der opalartigen Gesteine betrifft, so glauben wir 
ihre Bildung einfach dadurch erklären zu können, dass diese Veränderung 
_ den in der Umwandlung zu Serpentin begriffenen Olivinfels betraf. Dass 
Opal öfters in Serpentinen sich findet, ist bekannt, In der Umgebung ° 
von Meronitz mussten kiegelsäurereiche Gewässer sehr häufig sein, dies 
beweist das Vorkommen von verschiedenen Opalvarietäten, welche in 
dieser Gegend allenthalben gefunden werden. 

Diese Quellen blieben nicht ohne Wirkung auf den Olivinfels. Wir 
wiesen in diesen veränderten Gesteinen einen bedeutenden Gehalt an 
Kalk und Maguesiacarbonat nach. Magneteisen ist wenig oder gar nicht 
in ihnen enthalten. Der grosse Gehalt zu Eisenoxydul, den die Analyse 
nachwies, führte uns nothwendigerweise zur Annahme, dass auch Eisen- 
oxydulcarbonat vorhanden ist. 

Die Bildung dieser Carbonate geschieht aus Olivin auf die Weise, 
welche wir bereits angegeben haben, zugleich mit der Serpentinbildung. 
Dabei ging jedoch noch ein ganz anderer Process vor sich. An Stelle des 
durch die Kohlensäure der Gewässer weggeführten Olivins und der Car- 
bonate trat Opal, durch welchen das ganze Gestein imprägnirt wurde. 
Der Serpentin blieb dabei unverändert. 

Die vollendeten Serpentingesteine konnten nur wenig oder gar 
nicht umgewandelt werden, da nur die in denselben enthaltenen, leicht 
löslichen Carbonate weggeführt und durch Opal ersetzt werden. 


11, c. pag. 392. 
2 Scheerer. Beiträge zur Erklärung der Dolomitbildung, pag. 13. 
Mineralogische Mittheilungen. 1878. 1. Heft. 3 
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Der wenig veränderte, eben in der Umbildung begriffene Olivinfels 
dagegen wurde fast vollständig zerstört. Die Pyrope blieben bei diesen 
Umwandlungen unverändert. Dass viele der opalisirten Gesteine noch 
grössere Mengen von Carbonaten enthalten, während der Olivin ganz 
zerstört ist, lässt sich wohl dadurch erklären, dass durch die Zersetzung 
des Olivinfelses grosse Massen von Magnesia und Kalk an. die Kohlen- 
säure gebunden, so dass schliesslieh die Carbonate nicht mehr weg- 
geführt wurden, sondern sich an Ort und Stelle absetzten. 


III. Krystallographische Studien Uber Albit. 


Von Dr. Aristides Brezina. 


(Mit Tafel I.) 





E. F. Neumann. Berl. Ak. Abh. 1830. 19. 

Schrauf. Atlas der Krystallformen. I. Heft. 

G. vom Rath. Pogg. Ann. Erg. Bd. V. 425. 

Ein dem Bavenoer Zwillingsgesetz des Orthoklases analoges wurde 
am Albit von Weiss entdeckt und von E. F. Neumann |. c. pag. 218, 
Fig. VII, beschrieben; der betreffende Krystall war aus Tirol und gehörte 
der Berliner Universitäts-Sammlung an. Die erwähnte Figur (copirt 
Taf. I, Fig. 1) stellt ihn in Projection auf die Zone PeMn’....dar; nach 
Neumann’s Angaben lieferte Schrauf 1. c. Taf. IV, Fig. 32 (copirt 
Taf. I, Fig. 2) eine schiefe Projection. 

Neumann nahm die Flächeu ne (021, 021) als zu einander senk- 
recht, letztere als Zwillingsebene an; eine von ihm beobachtete Abwei- 
chung der Flächen n, P, des zweiten Individuums von der Tautozonalität 
mit MnP des ersten, schrieb er einer abnormen Ausbildung zu. 

Nachdem neuere Messungen ergeben hatten, dass die erwähnte 
Rechtwinkehigkeit von z und e nicht vorhanden ist, war eine erneuerte 
Bestimmung des Zwillingsgesetzes von Wichtigkeit; hiezu ergab sich 
Gelegenheit durch die Auffindung eines ausgezeichneten derartigen Zwil- 
lingskrystalles auf einem Handstücke von Schmirn in Tirol. 

Der Bavenoer Zwilling selbst, dessen beide Individuen nach aussen 
wiederum nach dem gewöhnlichen Zwillingsgesetz orientirte Ansätze 
tragen, ist. Fig. 5 und 6, Taf. I, in schiefer und Horizontalprojection dar- 
gestellt ; die Ansätze finden sich an den Flächen Mund M, Fig. 6. Der 
ganze Complex ist 20 Cm. breit und ebenso lang. 

Die Messungen an diesem Krystallstock geschahen mittelst Siegel- 
lackabdritcken; die Flächenbeschaffenheit ist die gewöhnlich beobachtete, 
die Säulenflächen polysynthetisch gestreift durch Zusammensetzung naclı 
M (010), P und n mit schwachen, schildförmigen Unebenheiten bedeckt, 
y glatt und glänzend, die Flächen x ziemlich stark aus ihrer normalen, 
mit yP tautozonalen Lage gedreht und zwar auf bezüglich der Zwillings - 
ebene symmetrische Weise, ausserdem wellig gekrümmt. 

Mincralogische Mittheilungen. 1873. 1. Heft. (Brezina.) 3% 
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Die unten angeführten Elemente und berechneten Winkel sind aus 
v. Rath’s Fundamentalwinkeln 


Pn = 46° 45; . no = 46° 58 ; o# = 27° 30; oP = 571° 45; 


PP 
PM = 180° = g= 86° 18'5 


mittelst sphärischer Trigonometrie abgeleitet; dieselben weichen von den 
gerechneten Winkeln v. Rath’s (aus denselben Fundamentalwinkeln) 
nur in einem Falle bedeutend ab, und zwar in dem theoretisch interes- 
santen Winkel ze, wofür v. Rath den Werth 89° 59” 2’ (innerer 
. Winkel) angiebt; die unmittelbare Berechnung aus den Fundamentalwin- 
keln Pn, PM mittelst der Vier-Flächen-Formel ergicbt 89° 49’ 11” Nor- 
malen-, somit 90° 10’ 49” inneren Winkel. 

Die Anordnung der Flächen ist aus den sphärischen Projectionen 
Fig. 3 und 4, Taf. I, ersichtlich; erstere auf die Zone MTa, letztere, 
beide Individuen darstellend, auf die Zone MePn; in dieser Projection 
sind die Flächen des einen Individuums durch ansgefüllte, die des anderen 
durch leere Kreise dargestellt. 


Der Buchstabe a ist für die nicht vorhandene Fläche 100 gebraucht. 
Elemente a: 6: c = 06366 : 1 : 0-5582 
£ — 94° 15’ 12”; y = 116° 47 10”; ¢ = 87° 52’ 22” Axenwinkel 
a—86 18 30;B8 = 63 17 29 ;y= 90 14 16 Pinakoidwinkel 


Am Schlusse der Winkeltabellé sind die von mir bentitzten Winkel 
der spbärischen Dreiecke angeführt, um bei Benützung der gegebenen 
Werthe zu weiteren Berechnungen die Neuberechnung derselben zu er- 
sparen. 


Gerechnet Br. Gerechnet v. R. Gemessen Br. 
al = 29° 36’ 42° | 
aT = 29 43 34 - 
aM = 90 14 16 
M =119 50 58 119 50 58 
TM = 60 30 42 60 30 37 
M' = 60 9 2 60 9 2 
iT = 59 20 16 .59 20 21 
aP = 63 17 29 
ax —=115 28 15 
Pr = 52 10 46 52 10 47 
Py = 82 13 27 


sy = 30 2 41 


[3] 


Krystallographische Studien. über Albit. 


Gerechnet Br. 
43° 14’ 19° 


86 
133 
46 
43 
46 
89 
86 


18 


30* 
30 
30 
11 
OF 
11 
38 
22 


86 


21 


Gerechnet v. R. Gemessen Br. 


64 57 46 


69 1 8° 


113 


15° 34 
(yy = — 15° 34) 


99 Aristides Brezina. [4] 


Gerechnet Br. Gerechnet v. R. Gemessen Br. 
t= 169 7 0 
ir = 10 88 0 | _ 12° 10 
we —=124 11 48 
xe’ = 55 48 12 
oe 84 34 10 








aPT = 33 4 36 PIT = 72° 34' 18 
TPM= 59 3 2 onP = 82 52 33 
(Po = 87 52 22 noP = 58 42 51 
nPi = 56 1 6 MoP = 69 0 45 
Pa = 3i 51 16 Moy = 52 16 24 
PaM = 85 44 48 oxP = 91 37 0 
PMa = 63 12 50. nyP = 46 50 27 
PMc = 52 18 13 Pye = 43 27 1 


zMa = 64, 28 57 
aTP = 79 29 11 


In erster. Näherung wurde das Zwillingsgesetz durch die Tauto- 
zonalität von MeP MeP und die nahezu erreichte Coincidenz von zn be- 


gleichzeitiger Symmetrie bezttglich einer die Kante PM abstumpfenden 
Fläche bestimmt. Bei der Veränderlichkeit der Winkel des Albits im 
allgemeinen, welche durch die Zwillingsbildung noch vergrössert wird, 
sowie den noch hinzukommenden Fehlern der Siegelwachsabdrücke und 
der Schwierigkeit der Messung an den oft nur sehr kleinen Flächen- 
stticken kann eine Differenz zwischen Rechnung und Messung bis zu 
einem Grade nicht auffallen ; es sind vielmehr die gemessenen W erthe 
als Bestätigung des angenommenen: Zwillingsgesetzes anzusehen; um 
jedoch vollständige Sicherheit zu geben, soll im nachfolgenden mittelst 
Methode der kleinsten Quadrate das Zeichen der Zwillingsfläche ermittelt 
werden, zugleich als Beispiel für eine derartige Berechnung überhaupt. 

Sei (hdl) das gesuchte Zeichen einer Fläche, deren Winkel zu meh- 
reren anderen Flächen gegeben sind; sind solcher Winkel zum mindesten 
zwei bekannt, so kann eine Correctur für das in erster Näherung bekannte 
Zeichen der Fläche Akl gefunden werden. 

Der Winkel je zweier Flächen (hkl) (h’k’!’) ist bekanntlich ge- 
geben durch 


1. tgwu = ye , worin 
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C = sin? € + sinn + sinC + 2cos&cosncos& — 1. 
ki’ — Ik \* Ih’ — hi’ \? hk’ — kh'\* 
L= |—— + I— _ + [| + 
be ca ab ; 
lh’ — hi’. hk’ — kh’ 
+2) (= Joos & + 
ca ab 


5 a 
+ 2|— — | | —|0081-+ 





ab be 


— =| — -— “| 
. bc ca 


K = Ae sin? € + Lie sinn + Me sin? € + 
a b2 e2 

+. kl’ +- IK 
be 


Ih’ + hl’ 
— nt 
ca 


(cos n c08& — cos &) + 


(cos € cos & — cos n) + 


+ ae (cos € cos » — cos £) 


\ 


abe, &4¢ sind die Elemente des Krystalls. 


Sind diese, sowie die Winkel w, w, ,,..... welche Akl mit (h’k’') 
(h' BU). ---- bildet und der Näherungswerth der Grössen Akl bekannt 
(wofür wir beispielsweise in unserem Falle 021 annehmen können), so 
sind die Grössen J, und X zunächst .nach Akl zu ordnen. 


Setzen wir zur Abkürzung: 


| 1 1 











a bc? B= ct =~ a®b? 

> cos & an. u cos ¢ 

~ abe ? Ale * abe 

3 sin? & _ sin’n sin? & 
. P = jr N = - BE ’ rt x 


cos m cong —co8s . cos & cos E— cos 7 
u bc In cu 

__ Cos § cos » — cos ¢ 

oe ab 


wobei die bezeichneten 12 Grössen ersichtlich nur von den Elementen 
des betreffenden Krystalles abhängen, und ordnen wir nach hkl, so wird 


@ 
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L= bP (k?y + 1°78 — 26) + BP (lat h?y — 2Uh'e) + 
+ 2 (h®B + ka — 2 h’k6) — 
— 2 kl (kUa + h?d ~ hik’e — h'6) — 
4. — 2ıh(UNB + k*%e — kl — kN) — 
— 2hk(hky + 19 — Uh'd — Ike). 
K=h(hp+kyt+lp)tk(ko+ly th'y) + 
+ (lt + hy + kp). 
Zur weiteren Abkürzung führen wir nun folgende Zeichen für die 
Coéfficienten von Akl in Gleichungen 4. ein: 
u = kiy + IB — 2klö,;v— la + hy — 20h’; 
m == h'*B + k*®a — 2h'k’6. 
N= kl’a + hd — he — h'V'0; P = UAB + he — 
— kV6 — k’h'd; & = h'k'y + 19 — hd — Uke. 
®=h'p + ky + Ub; UV = ho + lo + hy. 
Bm lr + hip + ky | 


wobei zu bemerken ist, dass die nenn Grössen in 5. vom Zeichen h’k'l 
der Fläche abhängen, deren Winkel mit hkl eingeführt wird; durch Sub- 
stitution von 5. in die Gleichungen 4. ergiebt sich 


L= hu + hy + Px — 2k — 2IhP — 2hk2. 


6. K=h®d + kU + IE. 

Nachdem für hkl Näherungswerthe angenommen sind, werden für 
zwei derselben bei unverändertem dritten Index die Correcturen zu be- 
rechnen sein; da wir nur die Verhältnisse je zweier Indices in Betracht 
zu ziehen haben, setzen wir den dritten Index / = const.; so sind nun die 
Correcturen Ak und Ak zu ermitteln; nach den Grundsätzen der Methode 
der kleinsten Quadrate haben wir zunächst für jeden Winkel die Glei- 
chung | 


dw du) 


dw 
dh 
resp. k; aus 1. finden wir 


dw d CL d ı/cL 
—_— = —, = (os? —— __ = 
Ir arg |/ ote / SE. 


sin2w db sin2w dK 


a SS SS EE — 


herzustellen, worin — die partiellen Differentialquotienten von w nachh 
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somit 
da sin2o /1. dL 1d 
h 2 sia FE) 
8. 
_ sin2o /1 ab 1 dA\ ., | 
dk 2 \Ldk K ak 


Durch Substitution von 8. in 7. erhaken wir somit 


2Au (1 db 1 aK), [Id id A% 
" gindw \2Ldh K dk aCe ia a) 


bezüglich der Differenzen in dieser Gleichung ist zu bemerken, dass, 
wenn die corrigirten Indices h + Ah, k + Ak sind, Aw die Differenz ge- - 


messen — berechnet angiebt und mit 





2r7 e oe e . 
360-60, “4 multipliziren ist, wann die- 
selbe in Minuten gegeben ist. 


Die in 9. auftretenden partiellen Differentialquotienten nach h und 
k bestimmen sich aus 6. wie folgt 


qb _ ‚dK 
dK 
je - ky— 21 —2h3; Saw 


Durch Annahme der Näherungswerthe von hkl = 021 verwandeln 
sich die Gleichungen 6. und 10. in | 


6a. L=4,+-r—4Al; K=2W+ 5 
dL dK aL dK | 


Zur Bestimmung verwenden wir die gemessenen Winkel 


Wy = — 12° 10; yy = — 15° 34’; nn’ = 0° 50; 


woraus die Winkel der betreffenden Flächen zur Zwillingsfläche sich er- 
geben als el= (021) (110) = 96° 5'0; ey = (021) (201) = 82° 13° 0; 
en == (021) (021) — 89° 35’ 0 

Durch Substitution der Indices h'kT erhalten wir in Formeln 5., 6.4 
und 10. a. 
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k=Yyyv=yir=ß-+a-+ 26; 
W=éd+¢6,P=>¢+6;2 => —9; 
&=p—xsV=—9+ x5 = —7F3 


LB=a+ B+ 4y7—--40—4¢+ 26; K = — 2e0—p+ +2 y; 


sys a+ 4y + 405% = 48; 

6+ 26;P = — 28; =9 +26; 

—2p+ 9,8 = 9 —2y; 8 =1r— 2%; 

= 4 (a + P+ 4y—48 +4:— 26); K=r+29—2y—4y; 


We “SD 


=2 (a+ 47—404 4e—26); 7 =p — By. 


n = (021) 
p= B+ 47 + 46,0 = ayn = Aa;. 
Il = — 2a;P = 4¢ + 26; 5 = 2e +0; 
®= pp — 2x; B= — 20+ 9,28 = 1+ — 29; 
L = 16a; K = —4¢0+7; . 
.|dE dK _ 
mh 8 8+ 3 He 2x: 
dL dK 
“zk da; a =—20+ 9 


Durch Substitution der numerischen Werthe der Elemente 
a = 0°6366; 6 = 1; ¢ = 0.5582, 
€ = 94° 15’ 12; y = 116° 47 10; 5 = 87° 52’ 22 


in die Gleichungen 3. erhalten wir 


a= 320938;8 = 17:91931;y = 246755, 
,, )0 = — 032786; « = — 126822; 6 = 018713, 
{y= 245398;0 079690; = 3-20498, 
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Diese numerischen Werthe in die Systeme a substituirt ergeben: _ 


el = (021) (110) 


dL aL 
L= 2776147; [ = 1306286; = 812726; 
K=— 0-44784; = — 945979; sel = — 0-80271; 
aL aL ; 
_, |b = 6145276; F = 335510; T= 8677612; 
K= 0-91303; ~ = — 364748; T — 011452; 
en = (021) (021) 
L = 51-35008 ; T = 18-79448; a — — 19-25628; 
dK dk: | 
K= 001735; — 127210; 5 = - 149090. 


Wir erhalten nun durch Substitution von c und den oben angeführten 
Winkeln der Zwillingsfläche zu /, y und z in die Gleichung 9. folgende 
Differenzen Gleichungen unter Berücksichtigung der Gleichungen 


‚ sin (180—w) = sin w; sin (w—180) = — sin w. 


2-2n. + 38/50 13-06236 2-45979 
ed) 0080. aniorse y= (BETS ~ oa ” 
8-12726 —0-80271 
+ (Segre aan) / 


220. 30:75 (_33:55160 364748) 
U) 360-60. sin 14° 14°30" (Heros 7091308 ) + 
( 35-77512 en) 


——— eee 


134:90552 0-91303 


en) 360-60. sin 0° 21’ 38” 102-70016 001735 Ah + 
—19°25628 —1-49090 
+ ( Ak 


102-70016  0:01735 


2:2. — 14/18 =| 18-7948 1-27210 


somit die drei Gleichungen 


— 011863 = 5-71215 Ak — 164600 Ak 
d. | — 0:.09400 = 4-24362 Ak + 0-13976 Ak 
— 1:31095 = — 73°13688 Ah + 85-74332 Ak 


4* 
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und wenn wir diese Gleichungen darstellen in der Form 
| 


A, = A, Ah + K, Ak 


so ist nach bekannter Formel 
2 (AH) = Ah-E-(H2) + AkY (HK) 
E (AK) = AhY (HK) 4 Ak % (Ko) 

aus welthen zwei Gleichungen sodann Ah und Ak bestimmt werden zu 
Ah = — 0°0271; Ak = -— 0-0384 


deren Kleinheit die Uebereinstimmung der Zwillingsfläche mit (021) als 
innerhalb der Fehlergrenzen liegend erkennen lassen. 


IV. Analysen aus dem Laboratorium des Herrn Prof. 
E. Ludwig. 


— [a 


Jordanit von Imfeld im Binnenthal. 
Von L. Sipöcz, 


\ Magister der Pharmacie. 


Der Jordanit ist bisher nur krystallographisch untersucht worden ', 

über die chemische Zusammensetzung dieses Minerales liegen keine, 

Beobachtungen vor; ich konnte diese Lücke ausfüllen, da ich durch die 

Güte des Herrn Directors Tsehermak in den Besitz eines Stückes 

Jordanit im Gewichte von ungefähr acht Grammen gelangte, das ein 
Fragment eines grossen gut ausgebildeten Krystalles reprisentirte. 

Nach den Ergebnissen der qualitativen Analyse besteht der Jorda- 
nit aus Schwefel, Blei, Arsen und Spuren von Antimon. 

Das specifische Gewicht des Minerals, mit der ‚hydrostatischen 
Wage bestimmt, ist nach zwei Versuchen 68-4012 und 6-3842, also im 
Mittel 6.3927. 

Zum Behufe der quantitativen Bestimmungen wurde das gepulverte 
Mineral einmal mit concentrirter Salpetersäure behandelt, ein zweites 
Mal nach der Methede von H. Rose in einem Strome von trockenem 
Chlorgas erhitzt. 

Die analytischen Resultate sind folgende: 

J. 1-1192 Grm. Jordanit gaben: 1-1463 Grm. schwefelsaures Blei 
(entsprechend 07833 Grm. Blei und 0.1211 Grm. Schwefel), 
0-6003 Grm. schwefelsauren Baryt (entsprechend 0-0824 Grm. ' 
Schwefel), und 0:3623 Grm. arsensaure Ammon-Magnesia (entspre- 
chend 0:143 Grm. Arsen). 

II. 1-1026 Grm. Jordanit gaben nach der Behandlung mit Chlor 
4-1127 Grm. schwefelsaures Blei (entspr. 0-7603 Grm. Blei), 1-3556 
Grm. schwefelsauren Baryt (entspr. 0:186 Grm. Schwefel), 0-0139 
Grm. Schwefel, 0-3593 Grm. arsensaure Ammon-Magnesia (entspr. 
0:1418 Grm. Arsen), und 0:0016 antimonige Säure (entspr. 0-0013 
Grm. Antimon). 

Nach diesen analytischen Daten wird die Zusammensetzung des 

_- Jordanits durch die Formel: 


As, Pb, S, 


ausgedrickt; die folgende Zusammenstellung zeigt die Uebereinstimmung 
der berechneten Werthe mit den bei der Analyse gefundenen. 





1G. v. Rath, Pogg. Annal. CXXII, 371. 
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Berechnet ‘ Gefunden 
As, ... 150— 12:48 Pct. 12-78 12-86 1 
' Ph. . . . 828— 68°88 „ 69-99 68-95 
S7 ... . 224— 18:64 , ' 18°18 18-13 
1202 100-00 * 100-95 99-94. 


Der Jordanit wird durch Salpetersäure sowie durch Königswasser 

leicht oxydirt, wobei sich alles Blei als Sulfat abscheidet; beim Kochen 
mit concentrirter Salzsäure wird er allmälig zersetzt, es entweicht Schwe- 
felwasserstoff und Chlorarsen, Chlorblei geht in Lösung; fängt man die 
beim Kochen entweichenden Dämpfe in Wasser auf, so scheiden sich 
massenhaft gelbe Flocken von Schwefelarsen aus. Eine Lösung von ein- 
fach Schwefelkalium zieht aus dem Jordanit in der Kochbitze mit Leich- 
tigkeit Schwefelarsen aus und lässt Schwefelblei zurtick. 
Wird der Jordanit bei genügendem Luftzutritte erhitzt, so ent- 
weichen die Anhydride der schwefeligen Säure und arsenigen Säure, das 
letztere erhält man als ein weisses krystallinisches Sublimat, wenn man 
den Glühversuch in einer an beiden Enden offenen Röhre vornimmt. Beim 
Glühen im Kohlensäurestrome zerfällt der Jordanit glatt in dreifach 
'Schwefelarsen, welches entweicht, und in Schwefelblei. Es wurde ein 
Jdiesbeziglicher Versuch in folgender Weise ausgeführt: Man brachte das 
gepulverte Mineral in. ein Poreellanschiffchen und schob dieses in, eine 
lange Verbrennungsröhre; nachdem zuerst durch einen raschen Kohlen- 
säurestrom die Luft aus der Röhre verdrängt war, wurde der Gasstrom 
gemässigt und der Theil der Röhre, in welchem das Schiffchen sich be- 
fand, so lange erhitzt, bis alles Flüchtige entfernt war. In dem kalten 
Röhrentheile erhieit man ein gelbes Sublimat yon Schwefelarsen, im 
Schiffchen blieb alles Schwefelblei zurück; die Menge des durch Oxy- 
dation des letzteren mit Salpetersäure erhaltenen schwefelsauren Blei’s 
entsprach 69:09 Pct. Blei vom Gewichte des angewandten Jordanit’s; 
die Rechnung verlangt, wie schon oben gezeigt wurde, 68-88 Pct. 

Als rationelle Formel für den Jordanit dürfte entsprechend den jetzt 
herrschenden Ansichten nur die folgende zulässig sein: 


As — SPb 


— SPb>> 
| | 
S 
| SPb 
As _ gpp>®- 


Man hätte als Grundlage eine Säure anzunehmen, welche aus zwei 
Molectilen sulfarseniger Säure (As S, H,) unter Verlust von einem Mo- 
lectil Schwefelwasserstoff entsteht. 





1 Ausser dem Arsen wurden noch 0:11 Pct. Antimon gefunden. 
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As _ SH 
SH | 
2 As/SH — HS = S 
- (SH | 
AI SH 


Wenn man in dieser condensirten Säure je zwei Wasserstoflatome 
durch die zweiwerthige Gruppe Pb,S sich vertreten denkt, so gelangt 
man zur Zusammensetzung des Jordanits. 


Bustamit von Rézbanya in Ungarn. 


Von L. Sipöcz. 


Ein braunes, strahliges Mineral, welches Herr Bergrath Po8epny 
bei einem Besuche in Rezbanya gesammelt hatte, gab bei der Analyse: 


Kieselsiure . . 2. 2: 2 2 2 0 2 2 e. 47-44 
Thonerde ..... ren ... 117 
Eisenoxydul . . .. .. 222200 6°54 / 
Manganoxydul ..........-. 23-13 
Magnesia ....... en 1°16 
Kalkerde .......2..684.248-. 21-02 

100° 46 


Eisenoxyd wurde in dem Mineral nicht gefunden. Von den bisher 
untersuchten Bustamiten ist keiner so reich an Kalkerde als dieser. Auch 
der nächstverwandte Schefferit erreicht nach der Analyse von Michaöl- 
son im Kalkgehalte nicht die obige Zahl, das Mineral von Rézbanya ent- 
spricht vingegen in seiner Zusammensetzung vollstindig der Formel 
MnCaSi,O,, wofern eine isomorphe Beimischung der entsprechenden 
Eisenoxydu verbindung FeCaSi,O, angenommen wird. 


Kaliglimmer aus Ostindien '. 
Von L. Sipécz. 


Ein vollkommen durchsichtiger, schwach grünlich gefärbter Kali- 
glimmer, von welchem grosse Tafeln aus Ostindien in den Handel kom- 
men, wurde von mir untersucht. Das Volumgewicht wurde zu 2-830 be- 
stimmt und die Zusammensetzung in zwei Versuchsreihen ermittelt. 


I. II. Mittel. 
Fluor. ..... . - 2 « O12 — 0:12 
Kieselsiure ...... . 45:61 45°81 45-71 
Thonerde ........ 36-36 36-78 . 86-57 
Eisenoxyd. ....... 1-33 1:05 1:19 


! Die hier mitgetheilten Analysen von Mineralen aus der Gruppe der Glim- 
mer und Chlorite stehen in Verbindung mit einer Untersuchung über diese 
Minerale, welche Herr Director Tschermak vorbereitet. 
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]. Il. Mittel 
Eisenoxydul ....... 1:07 — 1-07 
Magnesia .... ... 0°66 0-77 0:71 
Kalkerde ........ 0-46 — 0-46 
Natron .....-.... — 0-79 0-79 
Kali .. 2.2 2 2 2 20. — - 9-22 9-22 
Wasser. ........ 4-93 4-72 4-83 

u 100 - 67 
. Kaliglimmer aus Bengalen. 
Von S. Blau. 


Eine klare, schwach grünlich gefärbte Tafel von Kaliglimmer mit 
der Angabe Bengalen aus der Sammlung des k. k. mineralog. Museums 
ergab die Zusammensetzung: 


Fluor. 2 .... 2.2 ee ee ee 0-15 
Kieselsiure . . 2. 2 2 2 2 2 2 2 2. 45°57 
Thonerde . . 2 2 2: 2 rn er een 36-72 
Eisenoxyd . . ». - 2 2 2 2 2 2 20. 0-95 
Eisenoxydul ....... le. 1°28 
Magnesia . . . 2: 22 2 2 2 ne. 0-38 
Kalkerde ........2.2.2.2..-. 0-21 
Lithion . . .... nn. 0:19 
Natron . . 2: 2 2 ro re Er 2 2 rn 0:62 
Bali 2 2 oo oe. 8-81 , 
Wasser ....... rn. 5-05 
99-93 


Magnesiaglimmer von Greenwood Fournace, New-York. 
Vv. 8. N. Am. 


Von P. v. Hamm. 


Von dem schwarzen Magnesiaglimmer, welcher, wie bekannt, an 
dem genannten Orte in grossen, schinen Krystallen gefunden wurde, er- 
hielt ich aus dem k. k. mineralog. Museum ein sehr reines Material, 
welches das Volumgewicht 2-846 ergab und die Zusammensetzung: 


Fluor. ..... 202200. . Spur 
‘ Kieselsäure . .. . 2 2 2 2 2 20. 40:81 
Thonerde .........-4.-. 16°47 
Eisenoxyd. .......-+.e4..-. 2°16 
Kisenoxydul ............ 5-92 
Magnesia ......... . . . « 21°08 
Kalkerde .......... 2... 9:00 
Natron .......... .. . + 1°55 
Kali ............... 9°01 
Wasser... ... ern 2°19 
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Pennin aus dem Zillerthal. 
Von J. Rumpf. 


Reine durchsichtige Tafeln dieses Pennins, welcher in der Farbe 
dem Pennin von Zermatt ähnlich ist und bei der optischen Prüfung sich 
an vielen Stellen einaxig mit negativer Doppelbrechung, an anderen aber 
zweiaxig erweist, gab bei der Analyse: 


Kieselsäure . . . .. . re. 34°24 
Thonerde ...........-.. 12-62 
Eisenoxyd.. ...... 2... 61°64 
Eisenoxydul . .......... ‚3:35 
Magnesia ........46+.5-. . 84°86 
Kalkerde ..........4-. 0-30 
Glühverlust ........ 14-14 

101-15 


Dolomit von Vigo im Fassathal. 
‘Von J. Rumpf. 


Ein weisser körniger Dolomit vom genannten Fundorte gab mir bei 
der Analyse die normale Zusammensetzung des Dolomites: 


Beobachtet Berechnet . 


Koblensäure . . . . .'. 47°42 47-83 

Kalkerde . ... ..... 30:97 30°43 

Magnesia. ....... 21-79 . 21-74 
100-18 


Krystallisirte Schlacke aus Amerika. 
Von Prof. E. Ludwig. 


Eine in quadratischen Tafeln krystallisirte Schlacke, die vor län- 
gerer Zeit analysirt wurde, ergab: 


Kieselsäure . . . 2... 2 220.0. 40:92 
Thonerde -. . . 2. 2 2 2 2 2 ne. 10-68 
Eisenoxydul ..... ..... 0°46 
Magnesia ....'. .... eee 5°89 
Kalkerde ........2.4... 39°65 
Natron .........+8.-. 0-58 
Kali... ..... nn 1°31 
Schwefelealeium ......... Spur 

99-49. 
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Krystallisirte Schlacke aus Böhmen. 
Von F. Oberhofer. 


Eine Schlacke, welche in quadratischen Tafeln krystallisirt war und 
das Volumgewicht zu 2-965 ergab, lieferte bei der Analyse: 


I. I. Mittel. 

Kieselsiure ....... 36°87 36°77 36°82 
Thonerde ........ 20-92 21-28 21°10 
Eisenoxydul ....... 0°87 | _ 0-87 
Magnesia ........ — 3°92 3-92 
Kalkerde ........ 35-90 1 — 34-11 
Lithion ...... 200 1-29 — — 1°29 
Schwefelealcium . . . . . — 2-30 2°30 
100°41 


Grüner Schiefer von Reichenan. 
Von Albin Zellner. 


Bei Reichenau in Niederösterreich findet sich in den älteren Schie- 
fern ein Gestein eingelagert, welches eine grosse Aehulichkeit mit dem 
grünen Schiefer hat, welcher im Oberhalbstein in der Schweiz entwickelt 
ist und gleich wie dieser häufig Epidot erkennen lässt. Ein Handstück 

von dem östlichen Ende von Reichenau ergab bei der Analyse. 


Kieselsäure . . - 2: 2 2 220. . 63°69 
Thonerde . . . . 2 2 2 2 2 2 na. 19-96 
Eisenoxyd . . 222222200. 10-60 
Eisenoxydul . . .......2... 3°52 
Magnesia... .......0.. 3°83 
Kalkerde . . 2 2 2 2 2 2 2 2 2 e. 5-18 
Natron. 2 2 2 ee nn. 2-20 
Kali... 2.2.2 2222. 0:22 
Wasser. ........-. 2-11 
Kohlensäure . . . 2: 2 2 2 2 20. 0-70 

102-01 


1 Gesammtmenge. 


V. Ueber den Atakamit. 


Von E. Ludwig. 





Die bis jetzt über den Atakamit vorliegenden Untersuchungen haben 
. nicht alle übereinstimmende Resultate ergeben, vielmehr zeigen sich in 
den letzteren so bedeutende Abweichungen, dass man aus ihnen die fol- 
genden Formeln gerechnet hat: 
I. Cu, C10, H, 
II. Cu, Cl, O, H, 
Hil. Cu, Cl, 01; Hy, 

Zu der Formel I führen die Analysen des Atakamits von Proust, 
Klaproth, Davy, Ulex, Mallet und Bibra; die Resultate der 
Analysen von Field und einer zweiten von Proust sprechen für die 
Formel II und endlich ist mit der Formel III das Ergebniss nur einer 
Analyse von Berthier in Einklang zu bringen. 

Wenn man jeder der angeführten Analysen gleichen Werth bei- 
misst, so sind nur die zwei Fälle möglich, dass entweder als „Atakamit“ 
drei verschiedene chemische Verbindungen bezeichnet werden oder dass 
zu den Analysen Materiale von verschiedenem Grade der Reinheit ver. 
wendet wurde. 

Die unter III angeführte Formel dürfte vorläufig ohne weiteres zu 
streichen sein, da für dieselbe nur eine einzige, und zwar unvoll- 
ständige Analyse von Berthier vorliegt; als unvollständig muss 
diese Analyse bezeichnet werden, weil in derselben der Wasserstoff nicht 
direct bestimmt, sondern das Wasser aus dem Verluste berechnet ist. 
Für die Formel u sprechen nur zwei Analysen, von welchen wieder nur 
die von Field vollständig ist, indem sie directe Wasserbestimmungen 
enthält, während die hieher gehörige Analyse von Proust das Wasser 
als berechnet aufführt. Man wird demnach von der Formel II nicht Um- 
gang nehmen können, so lange nicht etwa nachgewiesen ist, dass das 
von Field zur Analyse verwendete Material nicht tadellos war. 

Die Mehrzahl der Analysen spricht, wie schon erwähnt, für die 
Formel I und auch der von Debray !nach verschiedenen Methoden 
künstlich dargestellte Atakamit zeigte die dieser Formel entsprechende 
Zusammensetzung. 

Herr Professor Tschermak stellte mir mit bekannter Freund- 
lichkeit eine Anzahl prächtiger, vollkommen reiner Atakamitkrystalle 
von Wallaroo in Australien zur Verfügung, mit denen ich die in dieser 
Notiz zu beschreibenden Versuche anstellte. 

Zunächst wurde eine Analyse ausgeführt; es kam mir dabei vor 
Allem darauf an, eine von groben Fehlern möglichst freie Wasserstoff- 


1 Bull, soc. chim.. VII. 104. 
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bestimmung zu erzielen und da dies durch blosses Erhitzen des Minerals 
nicht gelingt, indem dabei immer auch etwas Salzsäure entweicht, so 
musste nach Art einer Elementaranalyse das gepulverte Mineral unter 
entsprechenden Vorsichtsmassregeln mit chromsaurem Blei gemengt, im 
Verbrennungsrohre geglüht und das dabei entstandene Wasser im Chlor- 
calciumrohre angesammelt und gewogen werden. 

Die folgenden Daten zeigen, dass die Zusammensetzung des Ata- 
kamits von Wallaroo der Formel I entspricht. 

1. 1-036 Grm. Atakamit gaben 0-67 Grm. Chlorsilber und 0-005 
Grm. Silber, entspr. 16°16 Pere. Chlor, ferner 0-766 Grm. Kupferoxyd, 
entspr. 59-02 Perc. Kupfer. 

2. 0-619 Grm. Atakamit gaben 0-402 Grm. Chlorsilber und 0-002 
Grm. Silber, entspr. 16-17 Perc. Chlor. 

3. 1-034 Grm. Atakamit mit chromsaurem Blei im Verbrennungs- 
rohre geglüht, lieferten 0-14 Grm. Wasser, entspr. 1-51 Pere. Wasserstoff. 


Theorie Versuch 
Ze N 77 3. 3. 
Cu, . . . 126-8 — 59-45 Perc. 59-03 — 1 
C....3-5 — 16°64 „ 16-16 16-17 — 
O,. .. . 48:0 -- 22-50 , - ee 
H,.... 3O— 14 , _ — 1:51 


213-3 100-00 


Nach einer mit 3-0245 Grm. Substanz vorgenommenen Bestimmung 
ist das spec. Gewicht 3° 7688. 

» Die bekannten chemischen Eigenschaften des Atakamits habe ich 
durch einige Angaben tiber dessen Verhalten beim Erhitzen zu ergänzen, 
deren Kenntnisse mir zur Beurtheilung der Constitution dieses Minerals 
nicht unwichtig erscheint. 

Beim Erhitzen erweist sich der Atakamit als, eine sehr beständige 
Verbindung, bei 190° C. bleibt er noch ganz unverändert und erst bei 
200° C, beginnt Zersetzung, die aber, wenn die Temperatur nicht steigt, 
nur sehr langsam verläuft; selbst bei 250° geht die Zerleguug noch sehr 
träge vor sich, so dass mehrere Tage erforderlich sind, um dieselbe zu 
Ende zu führen. Die Resultate dieser Zersetzung sind Wasserdampf und 
ein braunschwarzes, sehr hygroscopisches Pulver, das ein Gemenge von 
Kupferoxyd und Kupferchlorid ist, indem Wasser aus demselben Kupfer- 
chlorid auszieht, während Kupferoxyd zurtickbleibt. Steigt die Temperatur 
beim Erhitzen des Atakamits über 250°, so entweicht nebst dem Wasser 
auch etwas Chlorwasserstoff und der feste Rückstand ist dann nattirlich 
ärmer an Chlor, offenbar wirkt in diesem Falle der Wasserdampf auf das 
Kupferchlorid zersetzend ein. Als in einem Versuche der Atakamit bei 
280° bis zum constanten Gewichte erhitzt worden war, fanden sich in 
dem Rückstande nur 13-26 Perc. Chlor (auf die nicht erhitzte Substanz 
berechnet), während in dem unzersetzten Atakamit nach den oben ange- 
führten Analysen 16-16 und 16-17 Pere enthalten waren. - 

Gegen Wasser zeigt der Atakamit grosse Widerstandsfihigkeit. 
Gepulverter Atakamit wurde mit Wasser in ein dickwandiges Glasrohr 
eingeschmolzen, allmälig bis auf 200° C. erhitzt und mehrere Stunden 


[3] Ueber den Atakamit. | 37 


bei dieser Temperatur erhalten; es erfolgte dabei keine bemerkenswerthe 
Einwirkung, das Mineral blieb unverändert, 

Was die chemische Constitution des Atakamits anbelangt, so hat 
man denselben bisher allgemein als eine moleculare Verbindung eines 
Kupferoxychlorides mit Wasser aufgefasst; in diesem Sinne bezeichnet 
Rammelsberg ' den Atakamit als ein „wasserhaltiges, basisches 
Kupferchlorid“ und Geuther 2 stellt folgende zwei Constitutions- 
formeln auf: 

A B 
O(CufO(CuCl OH 
Ca. SOc nS D 3 H,O Cu \0(Cucı) + 2H,0. 

Während in der Formel A aller Wasserstoff als molecular ange- 
lagertes Wasser erscheint, unterscheidet die Formel B einen als Wasser 
und einen in der Form einer Hydroxylgruppe vorhandenen Wasserstoff. 
Abgesehen davon, dass bei der Construction der Formel B sich ein 
Fehler eingeschlichen hat, indem keine der vorhandenen Analysen auf 
2 Atome Kupfer 5 Atome Wasserstoff aufweist, erscheint es mir nach den 
vorliegenden Beobachtungen ganz unzulässig, dem Wasserstoff im 
Atakamit eine zweifache Rolle zuzuschreiben. 

Nach deni Verhalten des Atakamits bei höherer Temperatur, insbe- 
sondere vermöge seiner grossen Beständigkeit halte ich es für noth- 
wendig, die Ansicht aufzugeben, dass das Wasser ähnlich dem Krystall- 
wasser molecular angelagert sei; geht doch erstens Wasser erst bei einer 
verhältnissmässig sehr hohen Temperatur fort und sobald Wasserbildung 
. stattfindet, zerfällt'die Verbindung total, indem ein Gemenge von Kupfer- 
oxyd und Kupferchlorid und nicht ein Kupferoxychlorid zurückbleibt, 
wie man es erwarten müsste, wenn der Atakamit eine Verbindung von 
Kupferoxychlorid mit Wasser wäre; überdies ist der Rückstand, welcher 
beim Erhitzen des Atakamits bis zum constanten Gewichte bleibt, nicht 
etwa im Stande, unter Aufnahme von Wasser in die ursprüngliche Ver- 
bindung tiberzugehen, das Kupferchlorid dieses Riickstandes nimmt wohl 
als hygroscopische Substanz Wasser begierig auf, kann aber durch ge- 
nügende Wassermenge gelöst und von dem schwarzen Kupferoxyde 
getrennt werden. 

Wollte man den Atakamit als eine moleculare Verbindung von 
Kupferchlorid und Kupferhydroxyd (CuCl, + 3 CuH,0,) betrachten, go 
stünde dieser Ansicht die Erfahrung über die schon unter 100° C. erfol- 
gende Zersetzung des Kupferhydroxydes entgegen, wenn man nicht 
etwa zu der Annahme seine Zuflucht nähme, dass die Gegenwart des 
Kupferchlorides diese leichte Zersetzbarkeit modificire. Durch ein solches 
Raisonnement wäre aber entschieden nichts gewonnen. 

Es scheint mir nach den gegebenen Beobachtungen unzweifelhaft, 
dass der Wasserstoff zu der Constitution des Atakamit-Molectiles wesent- 
lich beiträgt und dass derselbe gerade so, wie in den Hydroxyden der 
Metalle in der Form der Hydroxylgruppe darin vorhanden ist. Construirt 
man demgemäss eine Coustitutionsformel, so muss das Kupfer als vier- 


~— + ee ee 


1 Handbuch der Mineralchemie, pag. 191. 
2 Lehrbuch der Chemie 1870, pag. 491. 
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werthig fungiren und je nachdem man die oben. unter I angeführte For- 
mel oder das Doppelte derselben als Molecurformel annimmt, erscheinen 
„im ersten Falle die Kupferatome doppelt, im zweiten Falle einfach, dafür 
“aber ringförmig aneinander gebunden, wie die beiden folgenden Schemata 
zeigen: 


Ca(OH)Cl (OH), Cu— CuCl, 


Ch(OH), (OH),Cu — Cu(OB), 


Durch diese Formeln wird die Beständigkeit des Atakamits erklärt 
und ebenso die vollständige Zerlegung, wenn “beim Erhitzen der Wasser- 
stoff als Wasser austritt. 

Aehnliche Verbaltnisse wie beim Atakamit, findet man bei einem 
anderen Kupferminerale, dem Brochantit, welcher nach den analyti- 
schen Ergebnissen nach der Formel 


Cu,SO ‚Hs 


zusammengesetzt ist. Da mir in der letzten Zeit Herr Dr. A. Schrauf 
freundlichst eine gentigende Menge von sehr sorgsam ausgesuchten 
reinen Krystallen dieses Minerals von Rezbanya (IV. Varietät nach Schrauf) 
zur Untersuchung überliess, so war ich in der angenehmen Lage, auch 
darüber einige Erfahrungen zu sammeln. Die Analyse führte zunächst zu . 
der oben angeführten Formel, wie folgende Zusammenstellung zeigt: 


Berechnet. Gefunden. 
mn UN eet 
Cu,. .-. . . 253°6 56°16 Perc. . 56°37 
SS... eee 32 7:09 „ 6°96 
0, +--+ + 160 35.43 „ — 
HB, ..... 6 1:32 „ 1°33 
451°6 100.00 


Der Brochantit ist für höhere Temperaturen noch unempfindlicher 
als der Atakamit, selbst bei 300° C, bleibt er noch ganz unverändert 
und erst bei noch höherer Temperatur entweichen Wasserdämpfe, wäh- 
rend ein schwarzbraunes Pulver zurückbleibt, das nach seinem Verhalten 
gegen Wasser ein Gemenge von schwefelsaurem Kupfer und Kupferoxyd 
ist; Wasser nimmt nämlich aus demselben schwefelsaures Kupfer auf und 
hinterlässt schwarzes Kupferoxyd. 

Unter Berücksichtigung der für die Formel des Atakamit gemachten 
Annahmen würde die Constitution des Brochantits durch folgende Formeln 
ausgedrückt: 


(OH), Cu — Cu(SO,) (OH), Cu = Cu—0—(S0,)—0—Cu—=Cu(OH), 
oder |° 


(OH),Cu—Cu(OH),, OH OH 

Auch die Constitution anderer natürlicher Kupferverbindungen, 
z. B. des Malachit’s und der Kupferlasur lässt sich ganz ungezwungen 
erklären, wenn man in diesen Körpern das Kupferatom vierwertbig an. 
nimmt. 


Vi. Ueber Atakamit. 


Von 6. Tschermak. 





Pseudomorphose von Malachit nach Atakamit. 


An dem australischen Atakamit lassen sich zuweilen Verwach- 
sungen mit Malachit erkennen, welche auf den eben genannten Vorgang 
hindeuten, jedoch sind mir bis jetzt von diesem Fundorte keine Pseudo- 
morphosen in die Hand gekommen, welche hieher gehören würden. 
Unter den russischen Malachiten unseres Museums aber fand ich zwei 
ausgezeichnete Stücke, welche die Form,des Atakamits so scharf und 
deutlich zeigen, wie dies bei Pseudomorphosen nur selten wahrgenommen 
wird 1. 

Beide Stufen bestehen fast nur aus Malachit. Sie haben eine hell- 
grüne Malachitfarbe und lassen ringsum säulenartige Krystallformen 
wahrnehmen, so dass man sie ehedem für ursprüngliche Krystallisationen 
hielt. Der Querbruch, welcher eine verworrene feinfaserige Textur ent- 
htillt, lässt jedoch über die Natur dieser Formen keinen Zweifel aufkom- 
men. An beiden Stufen sind übrigens manche Säulchen zum Theile hobl, 
obgleich sie aussen ganz glatt erscheinen. In den Höhlungen und auf 
den Säulchen des einen Exemplares sitzen stellenweise kleine Büschel 
von smaragdgrünem Malachit. Die Endigungen der Säulchen tragen öfter 
einen weisslichen Ueberzug, der kieselhaltig ist. Die Säulchen, welche 
theils in paralleler Stellung aneinandergefügt sind, theils wenig ausein- 
anderlaufen, erreichen zuweilen 4 Cm Länge bei einer Dicke von 1 Cm. 
 Hie und da erkennt man deutliche Endigungen, welche von domatischen 
Flächen gebildet werden. Durch das Vorwiegen eines Flächenpaares (a) 
erscheinen die Säulchen flach. Die Krystallform hat den Charakter des 
prismatischen Systems. 

Die Flächen sind glatt und so stark glänzend, dass Messungen am 
Reflexionsgoniometer vorgenommen werden können. Beobachtet wurden 
die Flächen « (100), m (110), s (210), e (001), v(203), e (101), ¢ (10:09). 

Die Flächen m sind häufig parallel der Kante m : a längs gestreift, 
i, s und v sind schmal. Die Fläche pv ist so viel mir bekannt am Atakamit 
bisher noch nicht beobachtet gewesen. 

Die erhaltenen Winkel zeigen eine befriedigende Uebereinstimmung 
mit den durch v. Zepharovich für den Atakamit berechneten Zahlen. 


1 Nach einer mündlichen Mittheilung des Herrn v. Zepharovich soll 
auch Herr N. v. Kokscharoff im Besitze ähnlicher Stücke sein. Auch die 
Sammlung des Herrn Staatsrathes v. Braun in Wien enthält eine solche Stufe. 
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. % 
sa = 35° Berechnet: 36° 48 


8 

m:a 56 4' 56 15 
u z:a 50 44 50 10 

e:v 26 30 . 26 35 

e:c 36 50 36 53 

e:m 7 50 - 70 31. 


Die Formausbildung ist durch das Fehlen der Pyramidenflächen 
und das Vorherrschen der Fläche a charakterisirt, welche bei den austra- 
lischen Atakamiten meist wenig hervortritt, bei denen von der Algodonbai 
aber auch stark entwickelt ist. Der pseudomorphe Malachit ist sehr rein, 
ausser einer schwachen Spur von Chlor fand ich keine Verunreinigung 
darin. | 
Eine genauere Angabe des Fundortes fehlt bei beiden Stücken; 
ein drittes Exemplar aber, welches einer im Jahre 1836 von dem 
russischen Kaiser geschenkten Sammlung angehörte und welches den 
vorbeschriebenen sehr ähnlich ist, rührt dem beigegebenen Verzeichniss 
zufolge von Turjinsk her. Die letztere Stufe enthält in einer thonigen, 
gelblichen Grundmasse dicke Säulchen von 4 Cm. Länge ohne Ausbil- 
dung der Enden und mit glatten Flächen. Sie sind genau ebenso be- 
schaffen wie die der zuvor genannten Stufen und es bleibt kein Zweifel, 
dass alle drei Stufen von demselben Fundorte, nämlich von den Tur- 
jinischen Gruben bei Bogoslowsk, herrühren. 

Eine vierte Stufe, welche das Museum von Herrn v. Kokscharow 
erhielt, hat den Fundort Bogoslowik. Ä 

Das Vorkommen dieser Pseudomorphosen zeigt, dass mindestens 
auf einer der uralischen und sibirischen Kupfererzlagerstätten früher 
Atakamit vorhanden war, während gegenwärtig, wie es scheint, daselbst 
keiner mehr vorkömmt. 

Die vollständige Erhaltung der Form bei dieser Umwandlung ist 
bemerkenswerth. Es zeigt sich keine Krümmung der Flächen, keine Aaf- 
blähung, die Kanten sind scharf wie bei einem ursprünglichen Krystall, 
die Flächen haben fast den ursprünglichen Glanz. Die vollkommene 
Erhaltung der Flächenbeschaffenheit mag wohl daher rühren, dass die 
einen Krystalle gleich im Anfange der Veränderung mit einem kiesel- 
haltigen Ueberzuge bedeckt, die anderen aber durch die umgebende 
thonige Masse geschützt wurden. Im Uebrigen aber weist die gute Erhal- 
tung der Formen darauf hin, dass bei der Umwandelung das Volum sich 
wenig geändert habe und nach dem Vorkommen von hohlen Stellen an 
manchen Stellen lässt sich schliessen, dass das Gesammtvolum etwas 
vermindert wurde. 

In der That ergibt sich dies aus dem Vergleiche der Volume, 
welche gleichen Kupfermengen des Atakamits und der Pseudomorphose 
entsprechen. 

Der Atakamit hat die Zusammensetzung: 


Cu, Cl (HO), = 213-3 
der Malachit hingegen 
Cu, CO,(HO), = 220:8. 
Ist nun das Volumgewicht des Atakamits nach meiner Bestimmung 
an dem australischen — 3-757 und jener des pseudomorphen Malachits 
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nach meiner Beobachtung = 3- 970, 80 berechnen sich aus den Quotienten 
die den obigen Formeln entsprechenden Volume : 


für Atakamit zu 56°78 
| für Malachit zu 55-62. 


Der Unterschied ist sehr gering. Bei der Verwandlung fände nach 
diesen Zahlen eine kleine Volumverminderung statt. 


Verwandlung des Atakamits in Malachits. 


Der Vorgang, durch welchen der Atakamit zu Malachit verändert 
wird, ist ein einfacher. Der Atakamit hat nach der vun Ludwig in der 
vorstehenden Abhandlung gegebenen Auseinandersetzung, wofern das 
Kupfer vierwerthig angenommen wird, die Zusammensetzung: 


. HO— —OH 
Ho "= _ gy 
dem Malachit hingegen kömmt die Formel: 
HO— —O— 


HO— Cu = Cu _g_C0 


zu. Daraus ist ersichtlich, dass bei der Umwandlung CIH durch OCO 
ersetzt wird. Dieser Vorgang kann durch ein Bicarbonat veranlasst wer - 
den, welches im Stande ist, OCO abzugeben und durch Aufnahme von 
CIH in das Chlorid des Metalles und in Wasser zu zerfallen. 

In der That gelingt es durch Einwirkung von doppeltkohlensaurem 
Natron auf Atakamit die Reaction zu erhalten. Das feine Pulver von Ata- 
kamit wird von einer gesättigten Lösung von doppeltkohlensaurem 
Natron in kurzer Zeit merklich verändert. Die Farbe wird heller, das 
Pulver setzt sich am Boden des Gefässes zu Krusten zusammen. Wenn 
öfter umgerührt wird, ist der Process in drei Tagen vollendet. War der 
Atakamit nicht fein genug gepulvert, dann muss die Einwirkung viel 
länger dauern. Nach dem Auswaschen erhält man die ganze Chlormenge 
im Filtrat als Chlornatrium und der erhaltene Malachit erscheint als ein 
hellgrünes feines Pulver. Die Analyse desselben gab mir: 


Berechnet. 
Kupferoxyd ...... . 71°16 71-92 
Kohlensäure . . . .. . ..19-49 19-93. 


Ausserdem enthielt das Pulver noch eine Spur von Chlor und 
eine sehr geringe Menge unlöslichen Rückstandes der vbn dem ange- 
wandten Atakamit herrührt. Die Umsetzung erfolgt demnach entsprechend 
folgendem Schema: 


‘OH 4H - 069 — HO 0 OH, 
HO Cl Na: 0 “~ = HO O CINa. 


Legt man ganze Krystalle von Atakamit in die Lösung von doppelt- 
kohlensaurem Natron, 80 zeigt sich auch nach einigen Tagen kaum eine 
Spur von der Veränderung. Jedenfalls dürfte der in der beschriebenen 
Pseudomorphose angedeutete Vorgang einen längeren Zeitraum bean. 
sprucht haben. 
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Volumgewicht des Atakamits. ° 


Die Angabén der verschiedenen Autoren weichen in sehr auffal- 
lender Weise von einander ab. Die Handbücher geben meistens ftir*den 
Atakamit das Volumgewicht 4-0 bis 4-3. Genauere Zahlen sind nach 
Mallet, welcher den Atakamit von Remolinos in Chile untersuchte, 4-17 
und nach Field, der ein Mineral von Copiapo analysirte, 4-25. Diesen 
Zahlen widerspricht aber die Beobachtung Breithaupt’s, welcher seine 
Versuche mit dem Mineral von Atakama ausführte und die Werthe 3-691 
und 3-705 fand. Breithaupt, welcher den Unterschied seiner und der 
früheren Bestimmungen hervorhob, bemerkte damals 1, es sei wahrschein- 
lich, dass es zwei sehr verschiedene Minerale gebe, die salzsaures Kupfer 
sind. Dieser Ausspruch ist auch jetzt vollkommen begründet. Ein Mineral, 
das eine einfache chemische Verbindung und keine Mischung isomorpher 
Verbindungen darstellt, muss ein bestimmtes Volumgewicht haben, die 
Zahlen der einzelnen Beobachtungen, wofern dieselben richtig sind, dürfen 
nur um weniges abweichen. Findet sich aber ein Unterschied wie der 
zwischen 4-2 und 3:7 dann sind entweder zwei verschiedene Verbin- 
dungen anzunehmen oder die Beobachtungen sind nicht durchwegs genau. 
Nun haben allerdings auch die chemischen Untersuchungen des Atakamits 
verschiedene Resultate ergeben, aber die gleichzeitig gefundenen Volum- 
gewichte harmoniren damit nicht. Gefunden wurde von: 


Mallet. Field. 
Chlor . . .. 2.2... 16-33 14-94 15-01 
Kupferoxyd . . . . . 74:16 70-74 70.48 
Wasser . ...... — 17-79 18-00 
Kieselsäure . . . .-. 0-08 — — 
Volumgewicht -. . . . 4-17 4-25. 


Während die erste Analyse der Formel Cu, CI(OH), entspricht, 
führt die zweite zu der Formel Cu, Cl(OH)s + H,0. 

Die beiden untersuchten Minerale wiren demnach verschieden und 
das zweite sollte nach allen bisherigen Erfahrungen, da es um so viel 
mehr Wasser gibt, ein bedeutend geringeres Volumgewicht besitzen. Damit 
stimmen die oben angeführten Zahlen gar nicht. 

Uuter diesen Umständen war die Untersuchung des australischen 
Atakamits, welche von der krystallographischen Seite durch v. Zepha- 
rovich und Klein und von der chemischen durch Ludwig in Angriff 
genommen ward, von doppelter Wichtigkeit. Sie hat auch bezüglich des 
Volumgewichtes die Entscheidung gebracht. Die Zahl, welchev. Zepha- 
rovich dafür erhielt, kann wegen der geringen angewandten Menge 
(weniger als 0-3 Gramm) nicht in Betracht kommen. Ludwig und ich 
hingegen konnten die Bestimmung an einer mehr als ausreichenden 
Quantität ausführen. 

3.0245 Gramm gabeu Ludwig das Volumgewicht 3-769 
2.4640 „ n mir, > 3° 757. 

Diese Zahlen nähern sich sehr den von Breithaupt erhaltenen, 
und es besteht demnach kein Zweifel, dass der Atakamit, welchem die 
Formel Cu, CI(OH), zukömmt, das Volumgewicht von 3-76 besitze. 


ı Charakteristik 1832, pag. 48. 


Vil. Notizen. 


oe 


Nachtrag zu der Abhandlung tiber Ischia. 


In die. deutsche Bearbeitung meines in dem vorigen Hefte dieser 
„Mittheilungen“ erschienenen Arbeit über Ischia haben sich bei den Zahlen 
zweier Gesteins-Analysen (Nr. 2 Fleischrother Trachyt vom Mt. Tabor 
ond Nr. 10 Trachyt vom Mt. Vetta) Irrthümer eingeschlichen, welche 
in der italienischen Hauptpublication nicht vorhanden sind. Die richtigen 
Zahlen finden sich in den „Memorie per servire alla descrizione della 
carta geol. d'Italia“ pag. 37 et 40. Um zu vermeiden, dass aus dem 
deutschen Auszuge die falschen Zahlen in andere Werke tibergehen, folgen ' 
hier nochmals die beiden Analysen aus den „Memorie“. 


- I II. 
Si0Q, ...... + ee « . 62:17 61:87 
AlOQ,.......... . 20-83 18-33 
Fe,0,....-...4+-+.+4.6. 2-26 3°23 
FeQ ....... we ere) 212 © 2°51 
MgO .... 22220. 0-45 0-65 
CaO . 2... wee eee 168 - 2-11 
MnO ........2.2... Spur 0-01 
KO .........2. . 676 6-51 
N2.0 . 1... 2 2 20. 4-40 5-07 
P,O, .: 2:22.22 2 0. 0-03 Spur 
6) fw 0-0024 0:32 


Glühverlust. . ..... . . 0:25 0-46 
| 100-95 101-07 
C. W. C. Fuchs. - 


Ardennit, ein neues Mineral. 


In Ktirze will ich im Folgenden die Charakteristik dieses neuen 
Minerals geben, für das ich wegen seiner Herkunft aus den Ardennen, 
aus der Gegend von Ottrez den Namen Ardennit in Vorschlag gebracht 
habe und das seiner chemischen Zusammensetzung wegen eines beson- 
deren Interesses werth scheint. Ausführlicheres über die Einzelnheiten 
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der chemischen Untersuchung wird eines der nächsten Hefte der Poggen- 
dorff’schen Annalen bringen 1. 

Der bemerkenswertheste Bestandtheil des Ardennit ist die sonst 
seltene Vanadinsäure. Ihre genaue quant. Bestimmung war besonders 
schwierig, da keine zuverlässigen Methoden bekannt sind. In-Gemein- 
schaft mit meinem Freunde Dr. A. Bettendorff haben wir aber eine 
‘ genaue Resultate gebende Methode gefunden, allerdings nicht ohne die 
verschiedensten erfolglosen, aber lebrreichen Versuche. Das Resultat 
unserer neuesten Analysen des Ardennit, aus denen die folgenden Zah- 
len das. Mittel sind, darf daher als vollkommen genauer Ausdruck seiner 
Zusammensetzung gelten. 


Si0, — 29-74 
Al,O, — 23-50 
Fe,O, = 1°94 
MnO = 25-96 
Ca0 = 2-04 
MeO = 3-42 

vo, = 9-10 

Cu-+- PO, = Spur ° 

99.74 


Des specifische Gewicht — 3-620 Temperatur 15° C. 

In Salzsäure und Salpetersäure ist der Ardennit unlöslich ; mit con- 
centrirter Schwefelsäure erhitzt, färbt sich diese etwas gelb. Saures 
schwefelsaures Kali zersetzt beim Schmelzen denselben theilweise. 

Vor dem Löthrohr ist er leicht zu schwarzem Glase schmelzbar ; mit 
Borax gibt er eine Manganperle. 

Härte 6—7. Farbe kolophoniumbraun, oft etwas heller gelb, ohne 
dass damit eine Aenderung in der Zusammensetzung verbunden scheint; 
in dünnen Splittern röthlich durchscheinend. Da er sehr bröcklich und 
spröde ist, lässt er sich nicht leicht zu Dünnschliffen verarbeiten. Feine 
Splitter erweisen sich unter dem Mikroskope als durchaus homogene 
Masse, auf den Spalten ist ein schwarzes, vorzugsweise manganhaltiges 
Pulver abgesetzt, welches aber frei ist von Vanadsäure. Bei Anwendung 
des unteren Nicol zeigt er deutlichen Dichroismus. Er erscheint vorherr- 
schend in dickfasrigen, stengligen Aggregaten, an denen zwar eine 
Reihe von Flächen, offenbar einer Säulenzone angehörig, erkennbar 
war. Da jedoch keinerlei terminale Endigung an diesen ersten Stücken 
sich fand, so war eine Bestimmung der Krystallform schwer. Es war 
ein glücklicher Fund, dass wir an einem Stücke ein kleines, scharf 
spiegelndes Kryställchen fanden, dessen Messung wir den bewährten 
Händen des Herrn Prof. v. Rath anvertrauten, der auch die Güte hatte, 


dieselbe auszuführen. 


Darnach krystallisirt der Ardennit im rhombischen System: Grund- 
form. ist ein rhombisches Oktaéder, welches die Kantenwinkel besitzt: 


1 Vergl. auch Jahrb. für Min. Heft 9, 1872, sowie Sitzungsber. der 
niederhein. Ges. für Natur- und Heilkunde, Sitzungen vom 24. Nov. 1872 und 
13. Jan. 1873. 
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Makrodiagonale Endkante 114° 40’ Brachydiagonale Endkante 150°50’ 
Lateralkante 73° 7. Daraus ergibt sich das Axenverhältniss 


a (Axe) : b (Axe) : c = 0°4668 : 1: 0-3135. 
Ferner kommen noch die Flächen vor: 


Pi, co P, 00 Pa/,, oo PB, Poo, 00 Poo, oo Poo. 


Die Spaltbarkeit ist parallel oo Poo sehr vollkommen und parallel 
oo P deutlich. 

Auffallend ist die Uebereinstimmurg im Habitus der Krystalle, 
namentlich auch die Streifung der verticalen Flächen mit dem Ilvait, 
dessen Priamen von 111° 12 annähernd auf ein Prisma des Ardennit 
zurückgeführt werden kann, welches zwar nicht vorkommt, aber 110° 
4' messen würde. 

Die Annahme des Isomorphismus beider Mineralien hat jedoch grosse 
Schwierigkeiten. Allerdings stimmt der Gehalt an Kieselsäure und Thon- 
erde, respective Eisenoxyd bei beiden ziemlich gut, sowie auch ein 
schwer auszutreibender Wassergehalt, der beim Ilvait stärker nachge- - 
wiesen. Aber der Gehalt an Manganoxydul stimmt nicht mit dem Eisen- 
oxydul des Ilvaits. Besonders aber macht der Gehalt an Vanad Schwie- 
rigkeit für die Erklärung des Isomorphismus der beiden Mineralien, da 
die Kenntniss der Krystallformen der Vanadverbindungen und deren 
Isomorphien zur Zeit noch fehlt. 

Wenn man aber dennoch einen Versuch machen will, nach Analogie 
der Ilvaitzusammensetzung eine Formel für den Ardennit zu construiren, 
so lässt sich aus den oben mitgetheilten Zahlen nahezu genau die 
folgende Formel berechnen: 


5(B,0,.8i0,.ROSi0,) + 3RO.VO, + dag. 


Ueber das Vorkommen des Ardennit steht nur soviel fest, dass er 
im Gebiete der krystallinen Schiefer, wahrscheinlich auf einem Quarz- 
gange sich findet. Mit ihm brechen auch grauer Quarz, Pyrolusit, violette 
und schwarze erdige Manganeisenverbindungen und krystallinische 
Aggregate von Albit. Dass in diesen keine Spur von Vanadinsäure sich 
nachweisen lässt, beweist, dass dieselbe durchaus dem Ardennit eigen- 
thtimlich ist. 

Dr. A. von Lasaulx. 


Bustamit von Rézbanya. 


Auf der Erzlagerstätte zu Rézbanya findet sich der Bustamit, wie 
es scheint, ziemlich häufig. Mir sind wiederholt Handstücke zugekommen, 
welche das Auftreten dieses strahligen und faserigen Minerales in ähn- 
licher Weise darbieten, wie die schönen Stufen von Campiglia, welche 
ich in dem Museum zu Pisa zu sehen Gelegenheit hatte und welche 
v. Rath beschrieben hat ı. Einige Gangstücke zeigen den feinfaseri- 
gen, braunen Bustamit, überlagert von stengeligem amethystartigem 
Quarz, von Manganspath, dessen Krystalle innen ausgehöhlt und mit 


1 Zeitschr. a. deut. geöl. Ges. XX pag. 334. 
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Quarz ausgekleidet sind und von Chalcedon. An anderen Sticken erschei- 
nen in dem feinkörnigen Kalkstein Gangbildungen, die aus abwechselnden 
Schichten von Bustamit, von hellbraunem Granat und von. Bleiglanz be- 
stehen. Das Vorkommen mit Bleiglanz erinnert sehr an den Bustamit von 
Real de Minas in Mexiko. Vor Kurzem hat Herr Bergrath F. Posepny 
ein Stückchen eines breitstrahligen, braunen Bustamits aus Rézbanya 
mitgebracht, welches von Herrn Sipicz im Laboratorium des Herrn 
Professors Ludwig analysirt wurde und welches genau der Formel 
eines Manganaugits. entsprechend zusammengesetzt erscheint. Die kry- 
stallographische Untersuchung dieses interessanten Minerals wird später 
im Zusammenhange mit anderen Mittheilungen über Pyroxenminerale 
mitgetheilt werden. 


Mineralvorkommen im Obcrhollersbachthal. 


In der letzten Zeit ist in der Scharn im Oberhollersbachthal im 
Pinzgau eine Fundstätte neuerdings aufgeschlossen worden, welche fast 
das gleiche Zusammenvorkommen von Mineralen zeigt, wie jene im 
Alathal in Piemont. Herr Professor Niemtschik überliess mir freund- 
lichst eine Reihe von Stücken dieses Fundortes zur Durchsicht, welche 


- die Minerale Hessonit, Vesuvian !, Diopsid, Klinochlor, Magnetit, Sphen, 


Calcit aufweisen. Dieselben sitzen auf einem derben, meist dichten Ge- 
menge der drei zuerst genannten Gattungen, zu welchen stellenweise 
auch ein derber Klinuchlor hinzutritt. Die Fundstätte scheint wie die 
analogen in Tirol im Chloritschiefer zu liegen. 

Der Hessonit bildet zugleich mit dem Klinochlor und dem Diopsid 
Drusen, in welchen seine Krystalle überwiegen und durch ihren Glanz 
und ihre dunkle hyacinthrothe Färbung stark hervortreten. Mit dem 
Vesuvian ist er viel seltener verbunden. Die Form der Krystalle des 
Hessonits ist das Rhombendodekaéder. An den kleinen Krystallen treten 
die matten Flächen des gewöhnlichen Ikositetraöders hinzu, welche die 
Kanten der Hauptform abstumpfen, an den grösseren Krystallen, die bis 
1 Cm. Höhe haben, erscheinen aber matte Flächen eines Hexakisoctaéders, 
jedoch niemals vollzählig. 

Der Vesuvian kömmt allem oder mit Diopsid und Klinochlor ver- 
bunden in strahligen Partien oder feinen Drusen vor. Seine hell pistaz- 
grünen Säulchen sind schlank und in der Regel nicht über 1 Cm. lang. 
Herrschend sind die Flächen der Säule (110) der Pyramide (111) und 
der Endfläche (001), weniger hervortretend (100), (131) u. a. 

Der Klinochlor stellt dunkellauchgrüne bis hwerseräne Krystalle 


‘ dar, welche dieselben Formen wie der Klinochlor von Pfitsch zeigen. In 


der Unterlage der Vesuviandrusen und mit dem derben Vesuvian ver- 
wachsen erscheint ein derber, schuppiger Klinochlor von helllauchgrüner 
Farbe. Dort, wo seine Grenze die Vesuviankrystalle erreicht, bemerkt 
man eine Veränderung der letzteren, die von innen nach aussen vorge- 
schritten ist. Die wenig angegriffenen Krystalle sind innen etwas porös, 


ı Herr v. Köchel beschreibt in seinen Mineralien Salzburgs, Wien 1859, 
bereits das Vorkommen von Vesuvian und Granat vom Scharnkahr im Hollers- 
bacher Thal, pag. 87. , 
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die mehr veränderten bestehen zum Theil, andere endlich ganz und gar 
aus Klinochlor: Diese ersteren Pseudomorphosen, welche aussen die 
Form des Vesuvians erkennen lassen, zeigen im Inneren eine regel- 
mässige Anordnung der Klinochlorblättchen, indem die letzteren meistens 
parallel den Prismenflächen gelagert erscheinen. Die Umwandlung, 
welche hier stattgefunden, gleicht im Allgemeinen jener, welche auch 
der Vesuvian von Achmatowsk zuweilen erkennen lässt und welche ich, 
früher zu beschreiben Gelegenheit hatte +. 

Der Diopsid erscheint in blass smaragdgrünen Krystallen mit glän- 
zenden Seitenflächen, während die Endigungen matt erscheinen, wie dies 
an denen von Achmatowsk und Ala auch häufig beobachtet wird, Herr- 
schend sind. die von Kokscharow mit a, m, f, 0, p, c bezeichneten 
Flächen, doch treten untergeordnet auch solche auf, die wahrscheinlich 
mit & und z zusammenfallen. 

Der Magnetit wurde in Gesellschaft von Vesuvian und von diesem 
umschlossen beobachtet. Seine octaédrischen glänzenden Krystalle haben 
eine Höhe von 2 Cm. 

Der Sphen ist selten. Ich fand nur einen unvollkommenen Krystall. 

Der Caleit von weisser Farbe bedeckt zum Theil die Drusen des 
Granats. Ob derselbe krystallisirt vorkömmt, ist nach den Handstücken 
nicht zu entscheiden, da der Caleit meist absichtlich entfernt worden sein 
dürfte. 


Die Krystallform des Kaluszit und Syngenit genannten Minerales. 


Krystalle des künstlich dargestellten Salzes CaK,S,0,H,O lassen 
nach der optischen Beobachtung Brezina’s eine Pate dubildune 
erkennen, welche den monoklinen Charakter dieser Verbindung ausser 
Zweifel stellt, Nachdem diese Thatsache Herrn v. Zepharovich be- 
kannt geworden, prtifte derselbe nochmals den Syngenit und tiberzeugte 
sich, dass gleichwie die Form desselben eine monokline sei, so auch der 
optische Charakter damit tibereinstimme ®. Die erste Mittellinie steht 
nämlich nach diesen Beobachtungen nicht genau senkrecht auf dem 
Orthopinakoid, was ich selbst wegen der ungünstigen Beschaffenheit der 
zuerst erhaltenen Täfelchen des Minerales übersehen haben dürfte. 

Die Angaben des Herrn Rumpf, welcher die Krystalle dieses 
Minerals schon vor längerer Zeit gemessen und ein monoklines System 
gefunden hatte, sind sonach vollständig gerechtfertigt. | 


Diallag in quarzführendem Porphyr. 


Während früher der Diallag nur als Gemengtheil des Gabbro in 
grösseren Partikeln bekannt war, hat man denselben später als wesent- 
lichen Gemengtheil in vielen Melaphyren aufgefunden. Auch in jüngeren 
Gesteinen, wie z. B. im Pikrit und im Andesit?, wurde das Mineral beob- 
achtet. In quarzführenden Gesteinen hatte man dasselbe bis jetzt noch 


1 Sitzungsberichte der Wiener Akademie Bd. XLIX. pag. 330. 

2 Mineralog. Lexicon f. Oesterr. Il. Bd pag. 435. 

8 Andesit vom Czibles. Diese Mitth. 1872, pag. 261. Andesit vom Smrekouz. 
Im vorstehenden Aufsatze des Herrn v. Drasche pag. 3, 
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nicht wahrgenommen. So gut jedoch der Augit öfters in quarzführenden 
Felsarten als wesentlicher Gemengtheil auftritt, mag auch der Diallag 
zuweilen in solcher Verbindung vorkommen. Ich fand ein Gestein, welches 
ein hierher gehöriges Beispiel liefert, in der Umgebung von Leipzig. 
Unter Bausteinen, welche im vorigen Jahre in der Nähe von Plagwitz zur 
Verwendung kamen fiel mir ein dunkelgrünes porphyrisches Gestein auf, 
das ich später einer mikroskopischen Untersuchung unterzog. Um den 
Fundort angeben zu können, wandte ich mich an Herrn Prof. C. Nau- 
mann in Dresden, dem ich ein Stick des Gesteins einsandte, und der 
mir gütigst die folgende Mittheilung machte: „So weit mir die i in der 
Umgebung von Leipzig vorkommenden und in der Stadt zu Substructionen 
der Gebäude, sowie ausserhalb derselben als Strassenmaterial verwen- 
deten Gesteine bekannt sind, stammt das von Ihnen eingesendete und 
hiermit zurückfolgende Stück aus den Steinbrüchen von Crasdorf bei 
Taucha, östlich von Leipzig. Dieser Porphyr gehört dem grossen Por- 
phyrgebiete des Leipziger Kreises an, ist bald grün wie beiCrasdorf, bald 
roth oder braun wie an vielen anderen Orten. Ganz derselbe Porphyr bildet 
ein mauerartiges Felsenriff unweit des Kirchberges von Beucha, welches 
letztere jedoch aus dem schönen Granitporphyr (vulgo Syenitporphyr) 
besteht, der ebenfalls in Leipzig eine sehr starke Verwendung findet.“ 

Das Gestein, welches ich untersuchte, zeigt in einer dichten grünen 
splittrigen Grundmasse viele starkglänzende Körner und Krystalle von 
wasserklarem Feldspath. Das Gestein hat in Folge dessen ein ungemein 
frisches Aussehen und kommt darin den schönsten Sanidintrachyten 
gleich. Mit der Loupe erkennt man schon, dass manche der Feldspath- 
blättchen eine feine Riefung besitzen. Der Dünnschliff lässt erkennen, 
dass nur die grösseren Feldspathe Orthoklas sind während die viel zabl- 
reicheren kleinen Krystalle fast durchaus im polarisirten Lichte eine 
ausgezeichnete Zwillingszusammensetzung zeigen, folglich fiir Plagioklas 
zu halten sind. In geringerer Menge als die Orthoklaskrystalle findet sich 
Quarz in Körnern, die nur selten Krystallumrisse zeigen, immer aber 
rundliche Partikel von Grundmasse eingeschlossen enthalten. Ein Ge- 
mengtheil, der mit der Loupe nur schwierig aufzufinden ist, im Dünn- 
schliffe aber sogleich auffällt, ist der Diallag, welcher indess in geringerer 
Menge vorhanden ist als der Plagioklas. Die grünen kurzen Säulchen, 
welche im Quer- und im Längsschnitte die Umrisse des Augits erkennen 
lassen, aber fast immer eine ungemein feine, zugleich aber scharf aus- 
- geprägte Liniirung zeigen, zwischen gekreuzten Nikols eine schiefe Orien- 
tirung der Hauptschnitte ergeben und bei der Beobachtung mit einem 
Nikol nur einen schwachen Diehroismus zeigen, der zwischen einem 
mehr gelblichen Grtin und Smaragdgrün schwankt, können wohl nur als 
Diallag angesprochen werden. Ausser den genannten Mineralen erblickt 
man noch schwarze Partikel, die zuweilen regelmässige Umrisse dar- 
bieten und für Magnetit zu halten sind, klare sechsseitige Säulchen von 
blassgrünlicher Färbung, wohl Apatit, zuweilen auch vierseitige wasser- 
klare Säulchen, die ich nicht bestimmen konnte, nd ein braungelbes, 
chloritisches Mineral, das in geringer Menge sich an den Diallag an- 
legt oder im Plagioklas eingeschlossen vorkommt. 

Die Grundmasse des Gesteins enthält kleine Splitter von Feld- 
sp ath und Diallag, ist aber im Uebrigen ungemein feinkörnig und bei 
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stärkerer Vergrösserung noch nicht vollständig auflösbar. Man erkennt 
durchsichtige, rundliche Körnchen mit scharfen Umrissen, kurze feine 
schwarze Nadeln, feine schwarze Körnchen und wenig braungelbe 
Schbtippchen, die einem Chlorit zuzuschreiben sind. | 
Als zufälligen Gemengtheil sieht man in dem Gestein mit freiem 
Auge hie und da ein Körnchen Pyrit. Die Zusammensetzung des Gesteins 
entspricht keinem: der normalen Typen, sondern vereinigt die Charaktere 


des Quarzporphyrs und jene des Palatinits. 
T. 


Anatas und Brookit vom Pfitscher Joche in Tirol. 


Vor Kurzem erhielt das Wiener Museum von Herrn Eggerth ein 
grosses Handstück von Gneiss, das an einer Seite mit kleinen aus 
krystallisirten Individuen von Periklin und Chlorit bedeckt, an vier 
Seiten oberflächlich angegriffen ist; drei der letzteren sind mit Krystallen 
von Anatas und Brookit besäet; die sechste Seite zeigt frischen Bruch. 

Das Vorkommen von Anatas ımd Brookit ist für die obige Localität 
neu; das des Brookit auch für Oesterreich überhaupt. 

Die Krystalle des Anatas sind ochergelb bis leberbraun, durch- 
scheinend, bis 2-5 Mm. lang; die kleineren Individuen zeigen ausschliess- 
lich die Grundpyramide , die grösseren ausserdem untergeordnet die 
Basis 001 und, an einem Krystalle, eine stumpfe Pyramide der Hauptreihe, 
wahrscheinlich 117.nach beiläufiger Schätzung ihres Winkels zu 001. 

Der Brookit bildet morgenrothe bis ziegelrothe, durchsichtige bis 
durchscheinende papierdünne Tafeln, deren Höhe und Breite bis 1-5 Mm. 
messen; die herrschende Fläche 100 zeigt die charakteristische Streifung 
parallel der Kante zu 010; untergeordnet treten das starkglänzende 


Prisma 110 und Spuren einer Pyramide (vielleicht 221?) auf. 
A. Brezina. 
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I. Zur Kenntniss der quarzführenden Andesite in Sieben- 
-bUrgen und Ungarn. 


Von Dr. C. Doelter. 


nn 


Einleitung. 


Die Gebirge Ungarns und Siebenbtirgens, die den verschiedensten 
Zweigen der geologischen Forschung viel Neues und Wichtiges aufge- 
schlossen haben, bieten besonders für das Studium der jüngeren Eruptiv- 
gesteine ein weites und tippiges Feld. 

In der That, in welchem Lande finden wir eine so ausgedehnte, 
mächtige, und dabei so bunte und varietätenreiche Trachytformation wie 
hier? Bisher unbekannte Varietäten, ja selbst nene Gesteine wurden durch 
die trefflichen Arbeiten Beudant’s, Richthofen’s und Stache’s 
daselbst nachgewiesen; dass in weniger genau untersuchten Gegenden 
noch manch’ Neues und Schönes verborgen sein mag bedarf wohl keiner 
Erwähnung. 

Für die Petrographie der jüngeren Eruptivgesteine, specieller der 
Trachyte, dürfte also die genaue Kenntniss der ungarisch-siebenbürgi- 
schen Trachyte von grosser Wichtigkeit sein, trotzdem sind diese 
Gebilde, im Vergleich mit den ähnlichen Felsarten anderer Länder, 
besonders mit Berücksichtigung der Mikroskopie, nur wenig untersucht ; 
es mag dies vielfach mit den grossen materiellen Schwierigkeiten und 
dem Zeitaufwand zusammenhängen, welche eine Bereisung jener Gebirge 
zur Herbeischaffung des nöthigen Materials mit sich führen wird. Durch 
ein Zusammentreffen giticklicher Umstände gelangte ich in den Besitz 
eines grossen Materials von Traehyten, unter denen gerade die Gruppe 
der quarzführenden Andesite, dieser schon wegen ihrer relativen Selten- 
heit interessanten Gesteine, am meisten vertreten waren. Eine genaue 
Untersuchung dieser Felsarten, über welche schon früher Bergrath 
Stache, Director Tschermak und in chemischer Hinsicht Karl 
v. Hauer viel Wichtiges berichtet hatten, schien mir daher schr wün- 
schenswerth. Das Material, welches mir zur Verfügung stand, war theils 
bei den Aufnahmen der k. k. geologischen Reichsanstalt durch den Herrn 

Minoralogischo Mitthellungen 1873. 2. Heft. (Doelter.) 8 








52 C. Doelter. [2] 


Baron Ferdinand v. Richthofen, Dr.G. Stache, H. Wolf gesammelt 
worden; theils standen mir ältere Suiten aus den Berg orten, welche dem 
Museum der k. k. geologischen Reichsanstalt angehören, sowie auch sehr 
werthvolle , von Herrn Franz Pogepny zusammengestellte Local- 
sammlungen aus Siebenbürgen und verschiedene Felsarten, die Herr 
Director G. Tschermak selbst an Ort und Stelle gesammelt hatte, zur 
Verfügung. Es gelang mir auf diese Weise ein Material von 200 Hand- 
stiicken, von denen circa 90 Schliffe angefertigt wurden, zusammen zu 
bringen. Allerdings bin ich mir wohl bewusst, dass auch dieses Material 
noch lange nicht ein vollständiges genannt werden kann; immerhin wird 
die Bearbeitung desselben, da wenigstens die Haupttypen darin vertreten 
sind, für weitere Forschungen doch von einigem Nutzen sein können. 
Dass mit der Bearbeitung fremden, nicht selbst gesammelten Materials 
viele Mängel verbunden sind, welche von der geringeren Kenntniss der 
geologischen Verhältnisse herrühren, bedarf weiter keiner Erwähnung; 
ich gedenke übrigens im Laufe dieses Sommers wenigstens einige dieser 
interessanten Gesteine selbst an Ort und Stelle zu besichtigen und hoffe 
alsdann manches Vernachlässigte nachholen zu können. 

Schliesslich sei es mir gestattet, allen denjenigen, welche meine 
Arbeit, sei es durch Ueberlassung ihres Materiales, sei es durch freund- 
liche Mittheilung von Beobachtungen, gefördert haben, insbesondere den 
Herren Director G. Tschermak, den Herren Bergräthen Stur und 
Stache, dem königl. ungarischen Montan-Geologen Herren Franz 
Posepny,Dr.P. Schridde, Prof.E. Ludwig, meinen Dank abzustatten. 

Von Abhandlungen und Werken, welche mir bei meinem Stadien 
von besonderem Nutzen waren, nenne ich folgende: 

Beudant. Voyoge géologique et mineralogique en Hougrie. — Paris 
1822. 

Freiherr v. Hingenaa. Geologisch-Bergmännische Skizze des Bergamts 
Nagyag. — Jahrbuch der k. k. geolog. Reichsanstalt 8. Jahrg. 8. 82. 

J. Grimm. Zur Kenntniss der geognostischen und bergbaulichen Ver- 
hältnisse des Bergwerkes Nagyag in Siebenbürgen. — Jahrbuch 
der k. k. geolog. Reichsanstalt, 8. Jahrg. S. 709. 

Franz Ritter v. Hauer und Freiherr v. Richthofen. Berichte über die 
geologischen Aufnahmen in Siebenbürgen. — Jahrbuch der k. k. 
geolog. Reichsanst. X. Verh. S. 87—89, 105—108, 130-135. 

Freiherr v. Richthofen. Studien aus den ungarisch-siebenbürgischen 
Trachytgebirgen. — Jahrbuch der k. k. geolog. Reichsanstalt XI. 
S. 153— 277. 

Bernard v. Cotta. Ueber Erzlagerstätten Ungarns und Siebenbtirgens. 
Gangstudien. Bd. 4, Heft 5, S. 1— 222. 

Franz Ritter v. Hauer und Dr. G. Stache. Geologie Siebenbürgens. — 
Wien 1863. 

Fr. Poßepny. Die Eruptivgesteine der Umgegend von Rodna. — Jahr- 
buch der k. k. geolog. Reichsanstalt 1865. V. S. 163. 

Dr. G. Tschermak. Neue Gesteinsuntersachungen. — Jahrbuch der 
k. k. geolog. Reichsanstalt 1866. V. S. 665. 

Dr. Erwin Freiherr v. Sommaruga. Chemische Studien über die Ge- 
steine der ungarisch-siebenbürgischen Trachyt- und Basalt-Gebirge. 
— Jahrbuch der k. k. geolog. Reichsanstalt 1866. S. 461. 
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Karl v. Hauer. Untersuchungen über die Feldspäthe in den ungarisch- 
siebenbürgischen Eruptivgesteinen. — Verhandlungen der K. k. 
geolog. Reichsanstalt 1867. S. 11, 81, 118, 146, 352. 

Dr. G. Tschermak. Quarzführende Plagioklas-Gesteine. — Sitzungs- 
beriehte der kais. Akademie der Wissenschaften LV. Bd. I. Abth. 
Februar-Heft 1867. 


Allgemeines über die Gesteine der Trachytfamilie. 


Die jüngeren Eruptivgesteine lassen sich in zwei grössere Familien 
trennen, die Trachytfamilie und die Basaltfamilie; diese umfassen die 
basischen, jene die sauren Glieder. 

Hauptbestandtheile der Trachyte (wenn wir von den Phonolithen 
absehen) sind: Sanidin, Plagioklas (Oligoklas, Andesin, Labrador), Horn- 
blende, Augit, Biotit, mitunter auch Quarz. 

Während die verschiedenen Gesteine der Basaltfamilie durch ihre 
abweichende mineralogische Zusammensetzung sich leicht in scharf 
geschiedene Unterabtheilungen trennen lassen, wie dies die classischen 
Arbeiten Zirkel’s ' zur genüge bewiesen haben, sind die Trachyt- 
gesteine trotz ihres untereinander so abweichenden Habitus schwer zu 
classificiren, da die Unterschiede in der mineralogischen Zusammen- 
setzung vielmehr quantitativer als qualitativer Natur sind, wie die fort- 
gese tzte genauere Untersuchung immer mehr zeigt. 

Noch in weit grösserem Masse aber als eine mineralogische Einthei- 
lung der Gesteine dürfte eine auf geologische Verhältnisse basirte Classifi- 
cation Schwierigkeiten hervorrufen. Es bat sich in neuester Zeit, für die 
Eintheilung der Massengesteine im Allgemeinen, das Bestreben kund- 
gegeben, die Altersverhältnisse ganz zu vernachlässigen und als Ein- 
theilungsprincip die mineralogische Zusammensetzung voranzusetzen 23. 
Wenn nun schon für die Betrachtung sämmtlicher Massengesteine 
die Berücksichtigung des geologischen Alters von manchem Nutzen 
ist und principiell gewiss gerechtfertigt ist, so dürfte doch ianerbalb 
einer enger begrenzten Gesteinsgruppe eine auf geologische Verhält- 
nisse sich stützende Eintheilung schon wegen der grösseren Schwierig- 
keiten, welche sie mit sich bringt, nicht durchführbar sein. Zur Erläu- 
terung dieser Ansicht wird es gut sein auf die bisherigen Arbeiten insbe- 
sondere auf diejenigen, welche die ungarischen Vorkommnisse behandeln, 
etwas näher zurückzukommen. 

_ Der erste der die ungarischen Trachyte einem eingehenderen 
Studium unterwart, war Beudant *. Er theilte das Trachytgebirge in 
fünf Gruppen ein: 

1. Eigentliches Trachytgebirge. 

2. Trachytporphyr-Gebirge. 


1 Untersuchungen über die mikroskopische Structur der Basalt-Gesteine. 
Bonn 1871. 

s Vogelsang. Ueber die Systematik der Gesteinslehre und die Einthei- 
lung der gemengten Silikatgesteine. Jahrbuch der deutschen geologischen Ge- 
sellschaft 1872. 

2 Credner. Vorschläge zu einer neuen Classification der Gesteine. 

4 Beudant. Voyage minéralogique et géologique en Hongrie. Paris 1822. 
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3. Perlstein-Gebirge. 

4. Mühlsteinporphyr-Gebirge. 

5. Porphyrartiges Grünsteingebirge. 

Richthofen ! behält in seiner trefflichen Arbeit über den Rhyolith 
im Wesentlichen diese Eintheilung bei, vereinigt aber die erste und die 
fünfte der Abtheilungen unter dem Namen der Trachytgruppe, die zweite, 
dritte und vierte Abtheilung bilden zusammen die Rhyolith-Gruppe 


Die grosse Gruppe der Trachyte theilt er in Grünsteintrachyte und 
graue Trachyte; beide bilden die Oligoklasreihe, während die Rhyolithe 
die Orthoklasreihe repräsentiren; die Unterscheidung der Grünstein- 
trachyte von den grauen Trachyten beruht auf geotektonischen und Alters- 
verschiedenheiten: jene sind die ältesten, diese die jüngeren Glieder der 
Trachytgruppe. Zirkel * bemerkt bei Besprechung der Richthofen’ 
schen Eintheilung, dass dabei die ganze Gruppe der quarzfreien 
Sanidin- und Sanidin-Oligoklas- Trachyte obdachlos wird. Dazu kömmt 
noch, dass die Eintheilung der Trachyte i in Grünstein- und graue Trachyte 
wenn schon für den Geologen nicht immer leicht durchführbar sein wird, 
da die Bestimmung der Altersverhältnisse nur in einigen Fällen und in 
einem beschränkten Gebiete möglich, noch den Nachtheil hat, dass 
mineralogisch zusammengehörige Gesteine getrennt, während ganz ver- 
schiedene Felsarten, wie Pyroxen- und Amphibol- Gesteine, zusammen- 
geworfen werden, und nur ganz äusserliche Charaktere, wie Felsformen, 
Lagerungsverhältnisse den Ausschlag geben. 


Herr v. Richthofen * hat indess, die Unvollständigkeit seiner 
früheren Eiutheilung fühlend, eine neue aufgestellt, in welcher fünf 
Gruppen unterschieden werden: 


1. Rhyolithe. 
2. Trachyte. 
3. Propylite. 
4. Andesite. 


Das vorherrschende Eintheilungsprincip bleibt immer noch das 
geologische; als Erkennungszeichen werden aber wesentlich die mine- 
ralogischen Unterschiede bentitzt. 


Innerhalb der Trachytgesteine (II. Ordnung) unterscheidet er 
Sanidintrachyt und Oligoklastrachyt; die Classe der Sanidin-Oligo- 
klastrachyte die nach ihm in der Natur nicht existirt, lässt Richthofen 
ausser Acht, indem er Roth gegenüber bemerkt: dass die Grenze 
zwischen Sanidintrachyten und Oligoklastrachyten unmerklich ist. 

Dagegen scheint es uns schwierig, zwischen den Propyliten und 
den Andesiten irgend einen mineralogischen Unterschied zu finden ; die 
angeführten Differenzen: dass Propylit grünliche, Andesit schwärzliche 
Farben, dass die Hornblende in ersteren faserig und grün, in letzteren 
schwarz und glänzend ist, dürften doch viel zu unwesentlich sein, um 


i Richthofen. Studien aus den ungarisch-siebenbiirgischen Trachyt- 
gebirgen. Jahrbuch der k. k. geologischen Reichsanstalt 1860, pag. 177. 

3 Lehrbuch der Petrographie II. Band, 

S Zeitschrift der deutschen geolog. Gesellscaft 1868. 
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eine Trennung in zwei Hauptgruppen der so nahe verwandten Gesteine 
zu rechtfertigen. 


Stache behält in seinen verdienstvollen Studien über die sieben- 
bürgischen tertiären Eruptivgesteine im Wesentlichen die Richt- 
hofen’sche Eintheilung bei, sieht sich aber genöthigt, innerhalb der 
allzu vagen Gruppen engere, auf mineralogische Kennzeichen gegrtin- 
dete Unterabtheilungen aufzustellen. 

Zu den drei grösseren Gruppen Richthofen’s tritt eine neue, die 
der Dacite, welche ans im Folgenden hier näher beschäftigen wird; 
diese sind die quarzführenden Gesteine der Oligoklas-Reihe und werden 
von Stacheals ältere Quarztrachyte bezeichnet. 


Von mineralogischen Eintheilungen der Trachytgesteine ist vor 
Allem die von G. Rose in Humboldt’s Kosmos gegebene zu nennen. 

Er unterscheidet vier Gruppen, wovon die erste nur Sanidin, die 
zweite Sanidin und Oligoklas, die dritte Oligoklas mit Hornblende und 
Glimmer, die vierte Augit mit Oligoklas und Labrador führt. 

Für die sauersten Glieder der Trachytfamilie hat Roth den Namen 
Liparit vorgeschlagen, für die vielverbreiteten Oligoklasgesteine schlägt 
derselbe den Namen Andesit, welchen schon L. v. Buch gebraucht; vor, 
je nachdem der Oligoklas mit Augit oder mit Hornblende in Verbindnng 
vorkömmt werden die Gesteine als Augit oder Hornblende - Andesite 
bezeichnet, 

Zirkel behält in seinem classischen Lehrbuch der Petrographie 
die Eintheilung Roth’s im Wesentlichen bei. Die Sanidin - Gesteine 
werden als eigentliche „Trachyte“ bezeichnet, die Oligoklasgesteine 
als Andesite. Die sauren krystallinischen Glieder der Sanidingesteine 
werden unter dem passenden Namen „Quarztrachyt“ aufgeführt, die 
quarzfreien werden in Sanidin und Sanidin-Oligoklas-Trachyte eingetheilt. 

Die Amphibol und Pyroxen-Andesite werden in quarzfreie und 
quarzführende geschieden. 

Wir können uns hier dieser, jetzt fast allgemein angenommenen 
Classification nur anschliessen; in einem Punkte jedoch können wir den 
Ansichten des ausgezeichneten Petrographen nicht ganz beipflichten. Es ist 
dies in Betreff der Sanidin-Oligoklas-Trachyte. Schon Richthofen ¢ hat 
sich gegen die Aufstellung dieser Abtheilung ausgesprochen, Tscher- 
mak 3 nimmt nur zwei Abtheilangen innerhalb der Trachytgruppe an: 
Sanidin-Reihe, Plagioklas-Reihe. Jedem der sich etwas eingehender mit 
dem Studium der ungarisch- siebenbürgischen Trachyte beschäftigt, wird 
die Unzweckmässigkeit der Aufstellung einer Sanidin-Oligoklas- Gruppe 
ing Auge fallen. 


1 Herr.G. Rose hat in einer neueren Mittheilung (Deutsche geolog. Gesell- 
schaft 1872, III. Heft, pag. 424) bemerkt, dass irrthümlich in Humboldt’s 
Kosmos auch die Dolerite nd Leucitophyre zu den Trachyten gerechnet werden. 

2 Zeitschrift der deutschen geolog. Gesellschaft 1868. 

3 Jahrbuch d. k. k. geolog. Reichsanstalt 1866. Verhandlungen. 
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Wollte man alle sanidinführenden Glieder als Trachyte bezeich- 
neten, so hätten wir wenigstens in Ungarn und Siebenbürgen und höchst 
wahrscheinlich auch in den meisten anderen Trachytgebirgen gar keine 
Andesite. 

Wir verstehen mit Tschermak deshalb unter Andesit solche 
Gesteine, welche vorwiegend aus triklinem Feldspath, und einem Gliede 
der Amphibol-, Augit- oder Biotitfamilie bestehen. 

Darnach unterscheidet man: 


Amphibol führender 
Pyroxen führender 
Biotit führender. 


Amphibol führender 
Pyroxen führender 
Biotit führender. ı 


Quarztrachyt, Quarz-Andesit 
(Rhyolith) (Daeit) 


Trachyt, Andesit 





Die Dacite gehören den quarzführenden Amphibol-Andesiten an, 
einige sind Biotit-Andesite. Quarzführende Augit-Andesite sind bis jetzt 
aus Ungarn und Siebenbürgen nicht bekannt. 

Gehen wir nun über zur Besprechung der einzelnen Bestandtheile. 


Feldspath. 


Unter den Gemengtheilen der quarzführenden Andesite spielt der 
trikline Feldspath bei Weitem die wichtigste Rolle ; stets tritt neben dem 
vorherrschenden Plagioklase untergeordnet Sanidin auf, aber nicht in 
allen Fällen lassen sich Plagioklas und Orthoklas ohne Zuhilfenahme 
der mikroskopischen Untersuchung von einander unterscheiden. 

Die makroporphyrisch ausgeschiedenen Feldspathe zeigen weisse, 
dunkelgraue, seltener gelbe Farbentöne, bei der Zersetzung werden sie 
gelblich- oder röthlichweiss, seltener grünlich. Die Bruchflächen sind 
meist matt, die Spaltungsflächen glas-, selten perlmutterglänzend, nicht 
in allen Fällen ist bei dem trikKnen Feldspath die Zwillingsstreifung 
deutlich zu sehen. Der Plagioklas der ungarisch - siebenbtirgischen 
Trachyte hat meist ein glasiges, rissiges dem Sanidin ganz ähnliches Aus- 
sehen; als Beispiele kann man die triklinen Feldspathe der Gesteine von 
Deva, Kissebes, Kurezcel anführen, welche von Sanidin durchaus nicht zu 
unterscheiden sind. Tschermak » schlug für diese glasige, von den 
übrigen abweichenden, Varietät des triklinen Feldspathes den Namen 
Mikrotin vor. 

Die Grösse der ausgeschiedenen Krystalle ist eine sehr verschie- 
dene; während in einigen Gesteinen wie im Andesit der Szuligata die 
Länge der Krystalle bis 2 Cm. beträgt, sinkt sie in anderen Fällen zu 
1 bis 2 Mm. herab; im Allgemeinen zeichnen sich aber die Daeite durch 
die ziemlich beträchtliche Grösse der Einsprenglinge aus. 


1 Verhandl. d, k. geolog. Reichsanst. 1866. 
2 Vergl. C. Doelter, Verhandlungen der k. k. geol. Reichsanstalt 1873, 
Nr. 9. 
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Erst unter dem Mikroskope im Dünnschliffe, hie und da schon im 
gewöhnlichen Lichte, meist aber erst im polarisirten Lichte, lassen sich 
die Plagioklase durch ihre lamellare Zusammensetzung von dem mono- 
klinen Feldspathe unterscheiden. Vergleicht man die Feldspathe unserer 
Gesteine mit denen anderer Eruptivgesteine, wie Basalte, Augitporphyre, 
in Bezug auf ihre lamellare Zusammensetzung, so ergibt sich, dass im 
Allgemeinen, die Zahl der Lamellen eine geringere bei jenen ist, 
obgleich auch hier zwischen den verschiedenen Gesteinsvarietäten 
grosse Unterschiede vorkommen; so ist es meist der Fall, dass in einem 
'/, bis 1 Mm. breiten Feldspathkrystalle nur 8 bis 10 Lamellen zu sehen 
sind; selten sinkt die Breite der Lamellen unter 0-05 Mm. In der Ver- 
theilung der Lamellen herrschen ebenfalls grosse Verschiedenheiten. 

Es enthalten häufig die Durchschnitte nur in einer ihrer Hälften 
Zwillingslamellen, während die andere im polarisirten Lichte einfärbig 
erscheint. Andere Krystalle enthalten in einen ihrer Theile viele, im 
andern nur wenig Lamellen, wobei sich die verschiedensten Uebergänge 
beobachten lassen. Fig. 1 und 2. 

Der Plagioklas, seltener der Sanidin, zeigt häufig unregelmässige, 
gezackte Umrisse; oft sind auch mehrere Plagioklase oder auch nur ein- 
zelne Lamellen an einander gelagert, nicht immer fallen die Enden der 
Lamellen in eine Linie. Verwachsungen von Plagioklas und Sanidin sind 
nicht selten, es bieten sich alsdann im polarisirten Lichte Durchschnitte 
dar, deren Lamellen bis ungefähr zur Mitte reichen, während die andere 
Hälfte einfarbig erscheint. Fig. 3. 

Schliesslich bleiben noch diejenigen Krystalle, welche im polari- 
sirten Lichte sich als aus zwei scharf abgegrenzten Hälften bestehend 
erweisen, zu deuten. Liegen hier immer Zwillinge des Sanidins nach 
dem Karlsbader Gesetze vor, oder hat man es nicht auch in einigen 
Fällen mit zwei Lamellen trikliner Feldspathe zu thun? 

Bei kleineren Krystallen mag sich das wohl nicht mit Bestimmtheit 
nachweisen lassen, bei den grösseren makroporphyrischen Feldspathen 
glauben wir in Uebereinstimmung mit Zirkel ı sie als Karlsbader 
Sanidinzwillinge deuten zu mtissen; Ausnahmen können allerdings auch 
vorkommen, so beobachteten wir in dem kleinkörnigen Dacit von 
Sebesvär kleine Plagioklas-Krystalle, welche aus zwei Zwillingen deren 
Endflächen unter einem sehr stumpfen Winkel zusammenstossen beste- 
hen. Auch im Andesit von der Zuckerhutkuppe treten solche Durch- 
schnitte viel zu häufig auf, als dass man sie für Sanidin erklären könnte ®. 

Im Ganzen dürften aber solche Falle zu den Seltenheiten gehören. 

Im Gegensatze zu anderen Gesteinen tritt der Sanidin hier viel 
weniger porphyrartig auf, meist seine Krystalle kleiner als die Plagio- 
klase; auch aus der Vergleichung der Bauschanalysen mit der Feld- 
spathanalyse dürfte hervorgehen, dass der Sanidin viel häufiger in der 
Grundmasse als unter den makroskopischen Einspringlingen vorhan- 
den ist. 

Für die Eintheilung der Trachytgruppe in eigentliche Trachyte und 
Andesite ist wie wir schon in der Einleitung bemerkten, das quantitative 


1 Zirkel, Basaltgesteine pag. 30: 
2 L. c. 36, 
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Verhältniss des Sanidins zum triklinen Feldspath von Wichtigkeit; bei 
so verschiedenartig ausgebildeten Gesteinen wie sie die Gruppe der 
Quarz-Andesite umschliesst, lassen sich grosse Schwankungen im 
Sanidingehalte voraussehen. Indess herrscht bei den meisten Gesteinen 
der Plagioklas so vor, dass kein Zweifel darüber herrschen kann, dass 
sie wirklich zu den Andesiten gehören; Uebergänge der Quarz-Andesite 
in die nahe verwandten Quarz-Trachyte kommen allerdings, wenngleich 
selten, vor; in diesem Falle kann man sich nur auf die Structur, auf das 
geologische Vorkommen stützen, um das Gestein in diese oder jene 
Abtheilung zu stellen. 

Wie wir bei der Beschreibung der einzelnen Gesteine sehen werden, 
ist der Sanidingehalt selbst bei sonst ganz ähnlichen und zusammen- 
gehörigen Gesteinen so schwankend, dass eine Trennung der etwas 
sanidinreicheren von den tibrigen Daciten und eine Einreihung in die 
Gruppe der Sanidin-Oligoklas-Trachyte etwa nicht durchführbar ist. 
Unter den porphyrisch ausgeschiedenen Feldspathkrystallen findet sich 
nur sehr wenig Sanidin. 

Bei den uns bekannten Gesteinen steigt die Sanidinmenge nur 
selten zum dritten Theil des Gesammtfeldspathes an, meist findet sich 
fünf- oder sechsmal mehr Plagioklas als Sanidin vor, wie dies die mikro- 
skopische Untersuchung, in Uebereinstimmung mit den chemischen 
Analysen, zeigt. 

Schliesslich müssen wir noch der Einschlüsse im Feldspathe er- 
wähnen. Fast in allen Krystallen finden sich ‚Poren mit Flüssigkeits- 
anschlüssen in grosser Anzahl vorhanden. Glasporen zeigen sich auch 
oft. Kleine wasserhelle Belonite ohne Ordnung eingestreut, längere 
dünne, wahrscheinlich als Apatit zu deutende Nadeln, und hexagonale 
Durchschnitte, sowie auch dicke kürzere Nadeln, wahrscheinlich Neubil- 
dungen, treten häufig im Feldspathe auf. Magnetitkörner und Einschlüsse 
der Grundmasse fehlen nirgends. Letztere sind mitunter in sehr grosser 
Anzahl vorhanden und parallel den Umrissen des Durchschnittes zonen- 
weise angeordnet. Fig. 4. 
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Umwandlung des Feldspathes. 





Der Feldspath ist sehr häufig verändert; die Mineralien, die daraus 
hervorgehen, sind Epidot, Pinitoide und Kaolin. Pseudomorphosen von 
Epidot nach Plagioklas werden von Blum | in seiner schätzenswerthen 


t Blum. Pseudomorphosen, dritter Nachtrag, pag. 122 und 127. 
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Arbeit von sehr verschiedenen Orten erwähnt; in unseren Gesteinen 
wurde dies sehr häufig, besonders gut im Dacit von Meregyo beobachtet; 
gewöhnlich brausen solche Gesteine mit Säuren. 

Pinitoidähnliche grüne Mineralien in der Form des ‘Plagioklases 
zeigen sich hie und da, jedoch sind diese Fille selten. Dagegen sieht 
man sehr oft den Feldspath in Kaolin umgewandelt; bei zersetzten 
Gesteinen scheint dies immer der Fall zu sein. 

Fur die Deutung der Analysen ist es von grosser Wichtigkeit, den 
Erhaltungszustand des feldspathigen Gemengtheils zu kennen. Es ist 
bekannt, dass Kalifeldspath und Kalknatron-Feldspath sehr verschie- 
denartig der Zersetzung ausgesetzt sind, was oft schon bei den makro- 
skopisch ausgeschiedenen Krystallen, besser aber im Dünnschliffe ersicht- 
lich ist. Vergleicht man die Analysen frischer Gesteine und ihrer Zerset- 
zungsproducte, so wird die Aenderung im Verhältniss der Alkalien sehr 
ins Auge fallen; es kann also in einem solchen Gesteine der Kaligehalt 
den Natrongehalt übertreffen, obgleich trotzdem ursprünglich die Menge 
des Kalifeldspathes viel geringer als die des Kalknatronfeldspathes, weil 
eben dieser schon grösstentheils umgewandelt, während jener noch 
wenig angegriffen ist. 


Chemische Zusammensetzung des Feldspathes. 


Durch eine grössere Anzahl von Feldspathanalysen, welche im 
Laufe der letzteren Jahre von verschiedenen Seiten ausgeführt wurden, 
hat sich gezeigt, dass die frühere Ansicht, welche in einer Gesteins- 
gruppe einen und denselben Feldspath von constanter chemischer 
Zusammensetzung annahm, nicht absolut richtig war, dass im 
Gegentheil die chemische Zusammensetzung der Plagioklase sehr 
nahe verwandter Gesteine eine sehr. variable sein kann. Nach der nun 
allgemein anerkannten Theorie Tschermak’s, die alle triklinen Feld- 
spathe als Mischungen von nur zwei Mineralien, Albit und Anortbit, auf- 
fasst, Andesin Labrador und Oligoklas aber als blosse Stellen einer conti- 
nuirlichen Reihe, nicht als selbständige Species betrachtet, war dies von 
vornherein vorauszusetzen. Dabei erwiesen sich die früheren Meinungen, 
nach denen in Basalten und Diabasen nur Labrador, in Trachyten und 
Dioriten nur Oligoklas enthalten sein sollte, zum Theil als irrige; somit 
verliert auch die Eintheilung der Plagioklas-Gesteine in Oligoklas- 
Labrador und Anorthitgesteine sehr viel von ihrem Zwecke und ihrer 
Bedeutung. 

Speciell für die Gesteine der Trachytgruppe‘ hat K. v. Hauer 
durch zahlreiche sorgfältige Analysen festgestellt, dass die triklinen 
Feldspäthe dieser Gesteine eine verschiedene chemische Zusammen- 
setzung haben; so schwankt beispielsweise bei den Daciten der Kiesel- 
säuregehalt zwischen 53 und 60 Perc., den Kieselsäuregehalt des theore- 
tischen Oligoklases scheint keiner zu erreichen. 

Da aus Bauschanalysen sich für die chemische Zusammen- 
setzung des Feldspathes nur wenig Schlüsse ziehen lassen, so ist zur 
genauen Kenntniss eines Gesteines die Ausführung der Analyse des in 


1 Verhandl. d. k. k. geolog. Reichsanst. pag. 11, 148, 352. 
Mineralogische Mittheilungen. 1878. 2. Heft. 9 
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ihm enthaltenen Feldspathes sehr wüinschenswerth ; es schien mir daher 
zweckmässig, zu den zahlreichen Analysen K. v. Hauer’s auch meiner- 
seits einige hinzuzufiigen, wobei ich vorzüglich darauf bedacht war, 
frisches und reines Material zur Analyse zu erhalten, weshalb die zu 
untersuchenden Gesteine stets vorher einer mikroskopischen Betrachtung‘ 
unterworfen wurden. Zur Gewinnung der Feldspathe, welche in den 
betreffenden Gesteinen in kleinen, meist unter 4 Mm. langen Krystallen 
vorkommen, wurde eine grössere Menge des Gesteines grob gepulvert 
gesiebt und der Feldspath durch Ausklauben gesammelt; man erhält auf 
diese Weise sehr reines Material. Zur Bestimmung der Alkalien wurde. 
circa 1 Gr. des Pulvers angewandt. Die Methoden, welche ich bei der Aus- 
führung sämmtlicher Analysen anwandte, sind im Wesentlichen die Bun- 
sen’s. Zur Bestimmung der Alkalien wird eine Portion des fein gerie- 
benen Pulvers mit reiner Flusssäure unter Zusetzen von Schwefelsäure 
aufgeschlossen. 

Die Alkalien werden als Chlormetalle gewogen, das Kali als Platin- 
chlorid direct bestimmt und das Natron aus der Differenz bestimmt. 

' Das Eisenoxydul wird durch Aufschliessen mit concentrirter Salz- 
säure in einer zugeschmolzenen Glasröhre bei 200°, und nachheriges 
Titriren mit übermangansaurem Kali bestimmt. Zur Bestimmung aller 
übrigen Bestandtheile wird mit koblensaurem Natron-Kali aufgeschlos- 
sen, der Thonerde-Eisenoxyd-Niederschlag wird jedesmal nochmals 
gelöst, um die kleine Menge Kieselsäure, welche darin enthalten ist, 
zu gewinnen. Die Trennung von Thonerde und Eisenoxyd geschieht 
mittelst reinem Kalihydrat. 

“Wir stellen nun im Folgenden sämmtliche Feldspathanalysen nach 
dem Kieselsäuregehalt zusammen. 


1. Feldspath aus dem Dacit von Sebesvär. 


Der sauerste unter den bis jetzt analysirten triklinen Feldspathen 
ist der Plagioklas aus dem grosskörnigen röthlichweissen granito- -por- 
phyrischen Dacit von Sebesvar im Vlegyasza-Gebirge, den wir ausführ- 
licher beschreiben werden; mehrere Handstticke, welche nach der Be- 
schreibung mit dem Gesteine K. v. Hauer’s tbereinstimmen, zeigten 
sich nicht mehr frisch im Dünnschliffe; jedoch scheinen die grösseren 
Krystalle im Ganzen nicht sehr verändert zu sein; das Resultat der 
Analyse K. v. Hauer’s stimmt gut mit der mikroskopischen Untersuchung 
überein ; derselbe erhielt: 


Si0Q, . 2 2 2 ee ee ee 59-50 
AlO,. . 2... . 2.2 eee 25-48 
CaO . 5-32 
KO .......... 1-49 
Na0.. 2.222000. 6-13 
Gltthverlust . . . 2.2.2... :1'35 

100-07 

D — 2-604. 


Dieser Plagioklas gehört mithin in die Andesin-Reihe. Berech- 
net man den Kaligehalt nach der Formel des Orthoklas, so erhält man: 
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Kieselsäure ......... 5-81 
Thonerde .........-. 1-6 
Kali 2. 2 2 Co or En ne. 1-49 
Im Ganzen Orthoklas ..... 8-9 


Nach Abzug dieser 8-9 Pere. berechnet sich unter Vernachlässi- 
gung des Glühverlustes für den Plagioklas der Kieselsäuregehalt von 
58-8. Der Plagioklas entspricht also ungefähr einer Mischung von 
3 Albit und 2 Anorthitmolectlen. 

Aehnlich dem Gesteine von Sebesvar ist das von Rogosel 1. 

Die Analyse des Feldspathes ergab ähnliche Resultate. Der Kie- 
selsäuregehalt beträgt 58:54 Pere. Eine Trennung der Alkalien wurde 
von K. v. Hauer, dem wir diese Analyse verdanken, nicht ausgeführt. 


2. Feldspath aus dem Dacit von Nagy Sebes. 


Der-Feldspath dieses schwärzlich-braunen kleinkörnigen Gesteines 
hat in einigen Stücken graugelbe oder honiggelbe Farbentöne; in frischen 
Stücken zeigt er Glasglanz und sehr häufig Zwillingsstreifung auf der 
Endfläche, andere Handstücke enthalten einen mehr milchweissen oder 
weissgrauen matten, etwas zersetzten Feldspath; die mikroskopische 
Untersuchung zeigte, dass dieses Gestein wenig Kalifeldspath enthält. 
Nach dem hohen Glühverluste zu schliessen scheint der von Hauer 
untersuchte Feldspath nicht mehr zu den ganz frischen zu gehören; die 
Bauschanalyse eines ähnlichen aber sehr frischen Gesteines ergab uns 
einen Glühverlust von nur 0-89 Perc., auch ist das specifische Gewicht 
für einen frischen Feldspath etwas zu nieder. 

Die Zusammensetzung dieses Plagioklas ist nach K. v. Hauer: 


SiQ, 2:2 0er . 57-20 
ALO, : .. 2 2 2 2 ee ee 25-12 
CO . 2 ww rer. 6:96 
MgO ....... 5 ees Spur 
K,O ...... ee ee 1-87 
Na,O . 2.22 22 ese ee 7-28 
Gliihverlust ........ 168 

10011 

D = 2-585. 


Also wiederum ein Plagioklas der Andesin-Reihe. Aus dem 
Kaligehalt berechnet sich für den Orthoklas: 


SiQ, . 2... ee ee el 6-13 

ALO, rn 1-7 
sO. ete ee ee .. 187 
9-70 


nach Abzug dieser Menge ergibt sich für den Kalknatron-Feldspath 
ein Kieselsäuregehalt von 56-5 Pere. 


1 Verhandl. d. k. k. geolog. Reichsanstalt pag. 118. 
gs 
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3. Feldspath aus dem Dacit von Kisbänya. 


Der Feldspath des porphyrischen graugrtinen biotitreichen Gesteines 
von Kisbanya 1 ist milchweiss, halbdurchscheinend, auf den Spaltungs- 
flächen glasglänzend, die Endflächen zeigen oft die Zwillingsreifung. Die 
mikroskopische Untersuchung zeigte, dass dieser Feldspath noch sehr 
frisch ist, in einigen Handstücken ist mitunter der Plagioklas äusserlich 
zu Epidot umgewandelt, dies ist jedoch selten, selbstverständlich wurde 
zur Analyse sehr frisches Material verwendet. Die nach der obigen 
Methode ausgeführte Untersuchung ergab folgende Zusammensetzung: 


SiQ, .......58-+6- 56:05 
ALO, .........-4.2. 28:11 
Ca .. 2222 ee ee, 10°10 
KO ......-+2-+246- 0-99 
NaO .... 2.2... 0s. 4-65 
| 99-90. 
Für diesen Andesin berechnet sich ein Orthoklasgehalt von 
SiQ,......... _. «+ BY 
ALO, .........46-. 1-1 
K,0........0808. 0-99 
5-99, 
‚was für den Plagioklas folgende Zusammensetzung gibt: 
55-5 
28-8 
10-7 
- §:0 
700-0. 


Es besteht also dieser trikline Feldspath aus 1 Molectil Anorthit, 
1 Molectil Albit. 

Der Feldspath des quarzhaltigen Hornblende-Andesits (Grünstein- 
Trachyt) von Kureczel ist nach der Analyse K. v. Hauer’s » ebenfalls 
Andesin. Der Kieselsäuregehalt beträgt 54-63. Für einen Labrador, als 
welchen K, v. Hauer diesen Feldspath bezeichnet, ist der Natron- 
gehalt 8-62 Perce. doch etwas zu hoch 3. 


4. Feldspath aus dem Quarz-Andesit vom Hajtö (stidliches 
Gehänge). 


Das porphyrische, schwarze Gestein enthält sehr viel milchweissen 
glänzenden halbdurchscheinenden Feldspath, der sich unter dem Mikro- 
skop zum grössten Theil als ein trikliner erweist; Orthoklas scheint sehr 
wenig vorhanden zu sein. Das Gestein gehört zu den quarzärmeren. 
Leider war es mir nicht möglich, von diesem frischen Feldspathe ge- 


1 Vergl. Seite 30. 
2 Ibid. Seite 352. 
s Ibid. Seite 352. 
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niigendes Material zu einer vollständigen Analyse zu gewinnen. Es 
mussten also die Alkalien aus der Differenz berechnet werden. Die 
chemische Zusammensetzung dieses Feldspathes kommt der des Plagio- 
klases an dem äusserlich wesentlichen verschiedenen (Gesteine vom 
westlichen Gehänge desselben Berges ziemlich nahe; die Analyse ergab: 


KO nen 54-54 

TV 7 28-93 

BO nn 10-70 

KO... ....0.0.. 

NO... 0.00000 6°73 
100-00 


Die Zusammensetzung dieses Feldspathes nähert sich sehr der des 
theoretischen Labradors. _ 


‘5. Feldspath aus dem Dacit des Illovathales. 
Die Analyse, welche K. v. Hauer ausftihrte, ergab: 


SO): 2 en 54-53 
AlO,; : >: > 2 2 2 rn rn 27-37 
CaO ...... ee 9-62 
MgO .......... Spur 
KO .......4.4.2.. 1°81 
Na,O ........8268- 5-98 
Glühverlust . . - . 2 2.2.2. 1-21 

100-52 


Der Kaligehalt lässt auf 10-9 Perc. Orthoklas schliessen, daraus 
ergibt sich für den Kalkfeldspath nach Abzug des Kalifeldspaths ein Kie- 
selsäuregehalt von 53-6 Perc. 

Dieser Feldspath kommt also in seiner Zusammensetzung dem 
theoretischen Labrador ziemlich nahe. 


6. Feldspath aus dem quarzführendenAndesit vom Hajtö 
(westliches Gehänge). 


Das frische porphyrartige Gestein enthält in einer schwarzen, 
dichten, den Einsprenglingen gegenüber zurücktretenden Grundmasse 
viel honiggelb gefärbten Feldspath, der zum grössten Theil, wie aus der 
mikroskopischen Untersuchung hervorgeht, ein trikliner ist. 

Die Analyse ergab: 


SO, .: 2 2. N 22 we eee 54-19 

ALO, .. 1... 2 e we ae 29-71 

Fe,0, ce te we ww Spur 

Ca ......2... ~ « . 11°42 

KO ........06- li 

Na,O ... 222 2 2 2 02.0 4-50 
100-95 

D = 2-707. 


1 Verhandl. d. k. k. geolog. Reichsanst, pag. 12. 
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Es berechnet sich aus dem Kaligehalte: 


Si0Q,. . 2 2: 2 2 2 ee we 5-97 
ALO, . 2 2 22er 1-22 

20 ©. e© « © © © © © © © @& -@ 1 1 3 
Orthoklas ......... 7-32 


Für den Plagioklas. lässt sich daraus ein Kieselsäuregehalt von 
52-7 berechnen. 
Es entspricht dies einer Mischung von Albit 3 und Anorthit 4. 


7. Feldspath aus dem Dacit vom Kolzu Csoramuluj bei 
Offenbanya. 


Der weisse, matte, selten auf den Spaltungsflächen glasglänzende 
- Feldspath des trachytischen Gesteins vom Kolzu ist, wie sich im Dünn- 
schliffe herausstellt keineswegs mehr frisch, viele der grösseren Krystalle 
sind ganz trübe ohne Einwirkung auf das polarisirte Licht. 

Die kleineren Feldspäthe sowie auch die übrigen Bestandtheile 
dieses quarzarmen Gesteines sind etwas frischer. Die Analyse Karl 
v. Hauer’sı ergab: 


SiQ, 2: 2 2 2 nen 53-65 
ALO, . . 2 2 > 22. 28-41 
CaO... .... 2 2 ee 11:14 
MgO ..... 2.2.2000 0:16 
KO .:. 2.22. 2 2 20. 1-83 
Na,O.. . 2 2 2 2 2 ew ee 4-07 
Glühverlust . we 0.00... .173 

100-99. 


Also ein Feldspath der Labradorreihe. Der Gehalt an Orthoklas 
beträgt: 


On 1-13 
AO, .. 2... ee eee 1-97 
KO Sn 1-83 

10-93. 


Also ein ähnliches Verhältniss wie bei den übrigen Feldspäthen. 

Es ergibt sich aus diesen Analysen, dass der trikline Feldspath 
der Dacite keine constante chemische Zusammensetzung hat. Der 
Kieselsäuregehalt schwankt zwischen 60 und 53 Perc., der Kalk- 
gehalt zwischen 5-b und 11-5, Nach der Auffassung Tschermak’s » 
gehören diese Plagioklase zum grössten Theil in die Andesinreihe (mit 
6—10 Perc. Kalk), seltener in die Labradorreihe (mit 10—13 Pere. 
Kalk). Der Gehalt an Kalifeldspath bleibt dagegen bei allen untersuchten 
Feldspathen ziemlich constant und beträgt ungefähr 6 bis 10 Perc. des 
Gesammtfeldspathes. 


1 Ibidem pag. 352. 
2 Sitzungsb. der kais. Akademie der Wissensch. Jahrg. 1864. 
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Quarz. 


Quarz tritt makroskopisch sowohl in runden Körnern als auch in 
deutlich ausgebildeten, meist scharfkantigen, matten Dihexaédern von 
verschiedenen Dimensionen auf. Die Farben des Quarzes schwanken 
zwischen dunkelgrau, gelb- oder blaugrau. Die Menge des Quarzes, 
welche sich indess erst bei der mikroskopischen Untersachung übersehen 
lässt, ist eine sehr verschiedene, bei einigen Gesteinen beträgt die Menge 
der ausgeschiedenen Kieselsäure 25 Perc., bei anderen ist nicht mehr 
als 6—7 Perce. enthalten. In manchen Gesteinsvarietäten ist der Quarz 
nur in grösseren, schon mit unbewaffnetem Auge erkennbaren Körnern 
vorhanden, seltener — dies ist meist bei denjenigen Felsarten der Fall, 
welche Krystalle enthalten — bildet er einen integrirenden Bestandtheil 
der Grundmasse. Einschlüsse der Grundmasse sind in den Quarzen häufig. 
Jedoch ist dies nicht bei allen desFall; oft sieht man auch buchtenartige 
Eindrücke der Grundmasse, welche mitunter die Körner zerrissen und 
zerquetscht hat; diese Erscheinungen deuten auf sehr stürmische Bewe- 
gungen in der erstarrenden Masse. Magnetitkörner sind sehr häufig im 
Quarze eingeschlossen; ausserdem fehlen wohl nie Flüssigkeitsein- 
schlüsse mit unbeweglichem Bläschen, oft in grosser Anzahl beisam- 
men; auch kleine wasserhelle Belonite sind nicht selten. 

Es drängt sich die Frage auf, ob in allen Fällen der Quarz sich 
aus dem feurig flüssigen Magma ausgeschieden hat oder ob nicht in eihi- 
gen Fällen, besonders da wo der Quarz nur in grösseren Körnern nicht 
aber in kleinen, mikroskopischen, als Bestandtheil der Grundmasse vor- 
kommt, und sich von Einschlüssen der Grundmasse frei zeigt, auch von 
der Grundmasse dann gewöhnlich nur locker umschlossen, wird, es 
nicht wahrscheinlicher ist, dass solche Quarze in der geschmolzenen 
Masse präexistirt haben. 

Wenn auch ein Beweis daftir sich vorderhand nicht geben lässt, so 
scheint doch die Wahrscheinlichkeit letzterer Ansicht auf der Hand zu 
liegen; das etwas auffallende Vorkommen von Quarz in einem Gemenge 
von basischen Mineralien liesse: sich alsdann in solchen Fällen ohne 
Schwierigkeit erklären. 

Für die Eintheilung der Gesteine bleibt dies jedoch gleichgtiltig, 
da vor Allem das Vorkommen oder das Feblen eines Bestandtheiles 
nicht aber die Entstehung derselben berticksichtigt werden muss. 


Hornblende. 


Nach dem Feldspath nimmt die Hornblende an der Zusammen- 
setzung unserer Gesteine den grtssten Antheil. Die Farben der Horn- 
blende sind schwärzlich -grtine bis pechschwarze, seltener und meist 
nur bei zersetzten Gesteinen vorkommend sind lauchgrüne Farben. 

Die Grösse der Krystalle ist eine sehr verschiedene, sie schwankt 
beiläufig zwischen 2—8 Mm. Selten sieht man an den Krystallen End- 
flächen; dies ist z. B. der Fall bei dem Trachyte vom Zuckerhut bei 
Nagyag, der 7—9 Mm. grosse Krystalle der Combination 


oP.oPx.OP.P. 
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zeigt, und. bei den Gesteinen der Piatra Tutti (südlich von Offenbanya), 
welche sehr schöne kleine Krystalle der Combination 


oP.oPx.0P.P.o Poo 


enthalten, zum grössten Theil sind es Zwillinge mit deutlicher Ausbildung 
der Endflächen, auch einfache Individuen kommen vor. 

Unter dem Mikroskope, im Dünnschliff, zeigt die Hornblende läng- 
liche rechteckantige oder regelmässige sechsseitige Durchschnitte, welche 
grüngelbe oder braunrothe Farbentöne zeigen. Zwillinge nach dem ge- 
wöhnlichen Gesetze: Zwillingsaxe die Hauptaxe, Zusammensetzungs- 
fläche das Orthopinakoid, sind häufig und kommen auch mit den einfachen 
Krystallen zusammen vor. Magnetit fehlt fast in keinem Hornblende- 
durebschnitt, auch ist es ein sehr häufig zu beobachtender Fall, dass die 
Durchschnitte mit einem schwarzen, oft sehr dicken Rande umgrenzt 
sind, der sich bei stärkerer Vergrösserung als aus unzähligen winzigen 
zusammenhängenden Magnetitkörnern bestehend erweist; dies scheint 
jedoch fast nur bei zersetzten Hornblendekrystallen vorzukommen. 
'Hexagonale Durehschnitte und einzelne lange Nadeln deuten auf das 
Vorkommen von Apatit, der die Hornblendekrystalle durchspiesst, dies 
ist bekanntlich bei anderen Gesteinen auch sehr häufig der Fall. Mikro- 
skopische Hornblende kommt nicht vor, die Länge der Säulen dürfte 
nicht unter 1/,, Mill. sinken. 


Umwandlung der Hornblende. 


“In vielen Andesiten ist die Hornblende mehr oder weniger zer- 
setzt. Die Mineralien, welche sich bei dieser Umwandlung bilden, sind 
Epidot und Chlorit. Ä 

‘Pssudomorphosen von Chlorit nach Hornblende sind schon seit 
längerer Zeit bekannt, R. Blum: führt in seinem schätzenswerthen 
Beitrage mehrere Beispiele auf; in vielen Daciten lässt sich diese Um- 
wandlung beobachten; die sonst schwarzgrüne oder pechschwarze, 
stark auf den Spaltungsflächen glänzende Hornblende zeigt alsdann 
lauchgrüne Farbe und wird weich und faserig, indess lässt sich nicht 
bestimmen, ob das Umwandlungsproduct auch chemisch dem Chlorit ent- 
spricht. 

Die Umwandlung in Epidot ist seltener; makroskopisch beobach- 
tete ich sie nur in dem Daeit von Meregyo. Mikroskopische Pseudo- 
morphosen dagegen scheinen häufiger zu sein; es liegt in der That sehr 
nahe, jene weissen Kurzen Nadeln, welche häufig in nicht geringer An- 
zahl in der Hornblende vorkommen und offenbar Neubildungen sind, für 
Epidot zuhalten, umsomehr als sonstige Pseudomorphosen von krystalli- 
sirten Mineralien nach Hornblende nicht bekannt sind, dazu kömmt noch, 
dass man diese Nadeln stets auch in den Fällen, wo die Umwandlung in 
Epidot auch makroskopisch zu constatiren ist, beobachtet. 

Sehr auffallend ist bei den von uns untersuchten Gesteinen die 
Ungleichmässigkeit der Zersetzung. Es ist nicht selten, dass, während 


1 Die Pseudomorphosen des Mineralreiches Seite 67; dritter Nachtrag, 
Seite 167. | 
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der eine Bestandtheil noch gänzlich frisch ist, der andere schon sehr 
zersetzt ist; dabei lässt sich keine Regel für die raschere oder lang- 
samere Zersetzung der Mineralien aufstellen; bald widersteht der Feld- 
spath länger, während die Hornblende ganz umgewandelt ist, bald ist die 
Hornblende noch unverändert, während der Feldspath sich zersetzt zeigt. 
Auf die Grösse der Krystalle kommt es dabei viel an; so sind meist die 
grösseren Plagioklas-Krystalle schon ganz trübe während die kleineren 
noch sehr frisch sind. Orthoklas widersteht natürlich der Zersetzung 
viel länger als Plagioklas. 

In den Gesteinen mit rauher poröser Grundmasse widersteht ge- 
wöhnlich die Hornblende der Umwandlung mehr als der kalkreiche 
Plagioklas. In den grosskörnigen granitähnlichen Gesteinen scheint die 
Hornblende dagegen leichter zu verwittern, jedoch kommen da auch 
wieder Ausnahmen vor, je nachdem der Plagioklas mehr oder weniger 
kalkreich ist. 

Beobachtungen in Dünnschliffen bei etwas zersetzten Gesteinen 
lassen aber auch den sehr verschiedenen Zersetzungszustand erkennen, 
in dem sich Krystalle ein und desselben Minerals befinden. Es ist nicht 
gar selten, im Dünnschliffe ein oder zwei Durchschnitte ganz frisch zu 
sehen, während ringsum alle Krystalle desselben Minerals zersetzt und 
ohne Einwirkung auf das polarisirte Licht bleiben. Sehr schön beobach- 
tete ich dies im Dünnschliffe eines schwarzen Gesteines vom Hajté bei 
Nagyag. Mit Ausnahme eines einzigen gelbbraunen Hornblendedurch- 
schnitts, der sehr schön das Licht polarisirte, waren alle übrigen Durch- 
schnitte matt, mit Magnetit erfüllt, der sie auch mit einem dieken schwar- 
zen Rande umzieht, und gaben keinerlei Farbenerscheinungen im pola- 
risirten Lichte. Solche Erscheinungen verdienen Beachtung, da sie auf 
verschiedene Widerstandsfähigkeit der einzelnen Individuen dieses 
Minerals hindeuten; für das Studium der Umwandlung der Gesteine 
scheint mir das Mikroskop noch sehr viele Resultate liefern zu 
dürfen. 


Biotit. 


In fast allen quarzführenden Andesiten findet sich neben der Horn- 
blende makroskopischer Magnesiaglimmer; häufig ist er in ebenso reich- 
lieher Menge vorhanden wie die Hornblende, mitunter herrscht er gegen- 
über dieser vor. Der Biotit tritt in dtinnen hexagonalen Tafeln von oft 
beträchtlichem Durchmesser, auf den Spaltungsflächen stark glänzend, 
oder auch in 1—4 Mm. hohen, dicken Säulen auf. Mikroskopisch kleine 
Biotitkrystalle wurden nirgends beobachtet; der Biotit enthält meist 
wenig Einschlüsse: einzelne Magnetitkörner und hie und da Apatit. 

Nicht selten ist der Biotit umgewandelt, und zeigt dann grinlich- 
braune, grünlichweisse bis silberweisse Farbentöne; in letzterem Falle 
sieht er dem Kaliglimmer sehr ähnlich und ist auch dafür gehalten 
worden. Dass man es nicht mit Kaliglimmer, sondern mit Biotitpseudo- 
morphosen zu thun hat, wird bei einigen Handstücken klar, in denen die 
verschiedenen Zersetzungsstadien vom schwarzbraunen bis zum silber- 
weissen Glimmer deutlich zu sehen sind. 
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Kaliglimmer ist meines Wissens bis jetzt im Trachyt noch nicht 
gefunden worden ı; die angeführten Fälle beruhen auf Verwechslungen 
mit den genannten Biotit-Pseudomorphosen. Das Csetatye-Gestein, in dem 
Richthofen Kaliglimmer 2 angibt, ist nach Tschermak s eine ver- 
quarzte Trachytbreceie, nicht ein Trachyt wie Cotta‘ irrthümlich angibt. 


Augit. 


Ebenso wie in den basischen Eruptivgesteinen Basalt, Diabas, 
Melaphyr neben dem vorherrschenden Augit meist auch nutergeordnet 
Hornblende, auftritt, zeigen auch die sauern Hornblende - Gesteine 
in vielen Fällen Augit. Nur in wenigen Gesteinen kömmt Augit in einiger- 
massen beträchtlicher Menge vor, meist kommt er nur in Spuren vor, 
einige Gesteine sind gänzlich augitfrei. Dieser tritt stets in länglichen 
blassgelben, sehr leicht von der Hornblende zu unterscheidenden ein- 
fachen Durchschnitten auf; Einschlüsse konnte ich in demselben keine 
beobachten. 

In einigen Gesteinen von Nagybänya und vom Zuckerhut erreicht die 
Augitmenge fast die der Hornblende; quarzführende Gesteine mit tiber- 
wiegendem Augitgehalt sind mir nicht bekannt. 


Magnetit. 

Nur selten ist makroskopischer Magnetit in den quarzführenden 
Andesiten zu beobachten. Die Verbreitung dieses Minerals wird erst 
unter dem Mikroskope im Ptinnschliffe ersichtlich. Ausser den grösseren 
Körnern oder quadratischen Durchsehnitten sind in der Grundmasse oft 
in ungeheuerer Zahl winzige, opake Magnetitkörner vertheilt. 

In einigen seltenen Fällen schienen die grösseren Magnetitkörner 
andere Mineralien (Feldspath Apatit) eingeschlossen zu haben; häufiger 
dagegen findet sich der Magnetit als Einschluss im Quarz, Feldspath, 
in der Hornblende und in den Biotit-Durchschnitten. Beachtenswerth ist 
das Vorkommen von Magnetit in der Hornblende. Sehr häufig umgibt dieser, 
wie wir bereits erwähnten, die Hornblende mit einem mehr oder weniger 
breiten schwarzen Rande, der aus vielen kleinen Magnetitkörnchen be- 
steht; bei einem ganz frischen Hornblende-Durchschnitt hatte ich nie Ge- 
legenheit dieszu beobachten; der Gegensatz tritt recht scharf in denjenigen 
Schliffen hervor, welche einzelne frische Hornblende-Krystalle enthalten, 
während die übrigen schon ganz zersetzt sind; nur die letzteren sind von 
Magnetit umrandet. Der Augit, der fastimmer frisch ist, enthält dagegen nur 
selten Magnetit. Es tritt die Frage auf, ob in den angeführten Fällen der 
Magnetit nicht secundärer Entstehung ist und aus der Hornblende sich 
gebildet hat; da, wo ein zersetzter Hornblendekrystall von Magnetit 
umgeben und erfüllt wird, so dass oft nur noch eine opake Masse den 
Durchschnitt erfüllt, kann man füglich von einer Pseudomorphose von 
Magnetit nach Hornblende reden; dass indess der grössere Theil des 
Magneteisens, welches ja auch in frischen Gesteinen grosse Verbreitung 


1 Ob in dem von Lasaulx (Leonhard’s Jahrb. 1869, pag. 844) ange- 
führten Fall nicht ebenfalls eine Biotit-Pseudomorphose vorliegt ist unentschieden. 

3 Jahrbuch d. k. k. geolog. Reichsanst. 1860, pag. 167. 

s Quarzführende Plagioklas-Gesteine pag. 13. 

4 Gangstudien Bd. IV, pag. 66. 
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hat, nicht secundärer Entstehung ist, sondern aus der erstarrenden Masse 
sich ausgeschieden hat, beweist schon die regelmässige Vertheilung 
der winzigen Körnchen in der Grundmasse, bei vollständigem frischen 
Erhaltungszustand der einzelnen Mineralien. Für die die zersetzte Horn- 
blende erfüllenden und umgebenden Magnetitkörner bleibt aber eine 
secundäre Entstehung als sehr wahrscheinlich zu betrachten. 


Apatit. 

Dieses Mineral ist bekanntlich in vielen Eruptivgesteinen, wenn 
auch stets nur in geringer Menge, nachgewiesen worden. Als Erkennungs- 
zeichen des Apatites im Dtinnschliff gibt Zirkel ı das Zusammen- 
vorkommen von langen farblosen Nadeln mit scharf begrenzten hexago- 
nalen Durchschnitten an; solche Nadeln sind auch in vielen Dünnschliffen 
unserer Gesteine zu beobachten; sie kommen auch im Feldspathe und 
sehr häufig in der Hornblende vor, die sie durchspiessen ; in einigen Fällen 
konnte die Gegenwart des Apatits durch Nachweisung des Phorphor- 
säure-Gehaltes direct nachgewiesen werden. 

Den Nephelin dagegen, der nach Zirkel ® in Daciten vorkommen 
soll, konnten wir nirgends nachweisen. Der etwas Quarz enthaltende 
Hornblende-Andesit von Börsabanya, den dieser Forscher als Beispiel 
anführt, dürfte nur Apatit aber keinen Nephelin enthalten; letzteres Mineral 
scheint demnach mit Quarz nicht vorzukommen, wenigstens lässt sich bei 
der Schwierigkeit, den Nephelin im Dünnschliff zu erkennen, seine 
Gegenwart nirgends mit Sicherheit angeben s. 

Tridymit, der in verschiedenen Trachyten vorkömmt, kommt 
makroskopisch in keinem Quarz-Andesit vor; auch in Dünnschliffen unter 
dem Mikroskope konnte ich nie jene für den Tridymit charakteristische 
Gruppirung kleiner hexagonaler Durchschnitte beobachten. Es scheint 
also Tridymit in den quarzführenden Andesiten nicht vorzukommen. 

Als secundäre Bildungen treten auf: Chlorit als Umwandlungs- 
product der Hornblende, Epidot als Zersetzungsprodukt des Plagio- 
klases oder der Hornblende, Eisenkies und Eisenoxydhydrat. 

Olivin konnte ich in keinem unserer Gesteine entdecken. 
Die angeführten Fälle aus den Gesteinen der Hodösfalva dürften 
auf einer Verwechslung mit gelbgefärbtem Feldspath beruhen. — Da- 
gegen scheint in einigen seltenen Fällen Titanit als accessorischer 
Bestandtheil aufzutreten. 


Was die Grundmasse unserer Gesteine betrifft, so scheint sie in 
den meisten Fällen eine krystallinische zu sein; und zwar am häufigsten 
zeigt sich die porphyrartige Mikrostructurs, seltener die körnige. 
Der am meisten in der Grundmasse vorkommende Bestandtheil scheint 
Sanidin zu sein, der in winzigen rundlichen Körnern oder in kleinen 
Leisten auftritt; viele der Leisten, welche in der Grundmasse zu sehen 


1 Zirkel, Basaltgesteine. pag, 72. 

2 Zirkel. Ueber die Verbreitung mikroskopischer Nepheline. 

s Szab6 erwähnt eines Nephelin und Quarz enthaltenden Trachyts aus der 
Matra. Földtany Közlöny 1872. 

5 Zirkel. Basaltgesteine. pag. 101. 
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sind, zeigen lamellare Zusammensetzung. Der Quarz betheiligt sich nicht 
häufig an der Zusammensetzung der Grundmasse; dagegen ist diese in 
sehr vielen Fällen von einer Unzahl winziger schwarzer opaker Körner 
erfüllt, welche man am besten mit Vogelsang: als Opacit bezeichnen 
kann. 

Zwischen den angeführten, die Grundmasse zusammensetzenden 
Mineralien tritt in manchen Fällen eine untergeordnete, das Licht nicht 
polarisirende Masse auf; daraus folgt aber noch nicht, dass diese 
amorph sein muss; einerseits kann bei etwas zersetzten Gesteinen eine 
Trübung der Grundmasse eintreten, welche alsdann das Licht nicht 
polarisirt; auch kann durch die Anhäufung von winzigen Opaciten eine 
solche Trübung hervorgerufen werden. 

Jedenfalls kömmt eine eigentliche glasige Grundmasse, wie sie Jeder- 
mann in Dünnschliffen von Basalten, Augit-Andesiten etc. beobachten 
kann, bei den Quarz-Andesiten nicht vor; da die Grösse der Krystalle, 
überhaupt die krystallinische Ausbildung, nur von der mehr oder 
minder raschen Erkaltung der geschmolzenen eruptiven Masse abhängt, 
so ist bei unseren durchaus grosskörnigen Gesteinen auch eine krystal- 
linische Ausbildung der Grundmasse von vornherein zu erwarten. 


Classifleation der quarzführenden Andesite. 


Die quarzführenden Plagioklas-Trachyte sind weitaus zum grössten 
Theil Hornblende-Gesteine. Biotit-Andesite sind selten, Augit-Andesite 
scheinen in unseren Gebieten ganz zu fehlen. Die quarzhaltigen Horn- 
blende-Andesite gruppiren sich in drei ziemlich scharf geschiedene 
Abtheilungen, weiche sich untereinander nicht nur ihrer Structur, sondern 
auch ihrer mineralogischen und chemischen Zusammensetzung, ihrer 
Mikro-Structur und ihrem geologischen Auftreten nach unterscheiden. 

Die erste unserer Abtheilungen umfasst Gesteine aus der Rodaaer 
Gegend und dem Vlegyasza-Gebirge, welche in ihrem Aussehen sehr an 
Granit erinnern ; die Grundmasse ist allerdings etwas mehr vorherr- 
schend, als dass man den. Habitus des Gesteines einen granitischen 
nennen könnte. Stache », der diese Gesteine zuerst beschrieb, führt. sie 
als granito-porphyrische Dacite an; da dieser Name in der That 
sehr treffend den zwischen Granit und Porphyr liegenden Typus des 
Gesteins bezeichnet, so glauben wir am besten denselben beibehalten zu 
müssen. Durch das grosskörnige Gefüge, durch das Zurticktreten der 
dichten oder feinkörnigen Grundmasse unterscheiden sich diese Gesteine 
auch äusserlich leicht von den übrigen. Quarz kommt in diesen Gestei- 
nen oft in Krystallen vor, seine Menge ist stets eine beträchtliche. 

Wie die mikroskopische Untersuchung in Uebereinstimmung mit 
den Feldspath und Bausch-Analysen zeigt, enthalten diese Gesteine ver- 
hältnissmässig am meisten Sanidin, welcher aber mehr in der Grund- 
masse als unter den makroporphyrisch ausgeschiedenen Einsprenglingen 


1 Vogelsang. Ueber die Systematik der Gesteinslehre und die Eintheilung 
der gemengten Silicat-Gesteine. Zeitschrift der deutschen geolog. Gesellschaft 
1872, 3 

2 Geologie Siebenbürgens pag. 74. 
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zu suchen ist; immerhin ist der Plagioklas auch hier stets vorherrschend. 
Die Grundmasse ist krystallinisch und besteht wesentlich aus Feldspath 
und Quarz; dass auch letzterer in derGrundmasse vorhanden sein muss, 
zeigt der hohe Kieselsäuregehalt, den die Analysen nachweisen, bei 
Gegenwart eines nicht sehr sauren Feldspathes. 

Der Verwitterung sind. diese Gesteine sehr leicht unterworfen, 80 
dass ganz frische Stücke zu den Seltenheiten gehören. Ihre Verbreitung 
ist eine geringe; sie bilden den grössten Theil des Vlegyasza-Gebirges; 
vereinzelte Durchbrüche kommen auch bei Rodna im nordöstlichen Sie- 
benbürgen vor; ausserhalb Siebenbürgen scheinen sie demnach nicht 
aufzutreten. 

Die Gesteine von Kisbänya, welche Stache: in seiner schätzens- 
werthen Arbeit ebenfalls zu den granito-porphyrischen rechnet, glauben 
wir eher zu der letzten unserer Abtheilungen stellen zu müssen; wenn 
auch einige davon iu ihrem Aussehen den eben besprochenen Gesteinen 
nahekommen, so unterscheiden sie sich doch von ihnen durch das Vor- 
herrschen der harten felsitischen Grundmasse, durch das häufige Auf- 
treten des Biotits, sowie auch durch ihre Mikrostructur; am besten 
finden sie ihren Platz neben den Daciten von Meregyo etc., welchen sie 
am meisten nahe kommen. 

Die von uns als „trachytische Daecite“ bezeichneten Gesteine 
scheiden sich ziemlich scharf von den übrigen durch ihre rauhe weiche 
poröse Grundmasse. Während die vorhin erwähnten Gesteine mit 
Graniten, die Gesteine der letzteren Abtheilung mit manchen Quarz- 
Porphyren grosse Aehnlichkeit haben, besitzen diese Felsarten ein echt 
trachytisches Aussehen. Es dürfte also der von uns gewählte Name, 
da eine Trennung von den tibrigen nun einmal nothwendigerweise durch 
ihre verschiedene Ausbildung bedingt ist, am richtigsten den von den 
übrigen Gesteinen abweichenden und sich ganz dem der eigentlichen 
Trachyte der Sanidinreihe nähernden Habitus auszudrücken. 

Es führen die Gesteine dieser Abtheilung stets Biotit und viel Horn- 
blende, welche nicht selten in schönen schwarzbraunen gut ausgebil- 
deten Krystallen auftritt. Der Quarz kommt stets nur in grösseren Kör- 
nern, nie als Bestandtheil der Grundmasse vor; es stimmt damit der 
etwas niedere Kieselsäuregehalt, den die Analysen ergeben, überein; 
bemerkenswerth ist ferner, dass alle diese Quarze frei von Grundmasse- 
Einschlüssen sind. 

Von allen quarzfühbrenden Andesiten dürften diese die sanidin- 
ärmsten sein, der Kaligehalt ist stets ein geringer. 

Etwas abweichend von diesen Gesteinen sind einige aus der Um- 
gegend von Offenbanya im siebenbürgischen Ergebirge ; ihre chemische 
und mineralogische Zusammensetzung, ihre Mikrostructur, ihr geogra- 
phisches Vorkommen stellen sie zu den trachytischen Gesteinen, 
deren echt trachytischer Habitus bei manchen aber nicht so ausgeprägt 
ist; trotzdem dürfte man sie mit noch viel weniger Recht etwa zu den 
quarzarmen Porphyrgesteinen rechnen, da sie mit diesen nichts gemein 
haben. 





1 Loc. cit. pag. 275—76. 


2 C. Doelter. [22] 


Auch finden sich diese Gesteine in früheren Werken und Karten 
stets als Trachyte bezeichnet, während die Gesteine der anderen Abthei- 
lungen als Dioritporphyre, Grünsteinporphyre oder Porphyre aufgeführt 
wurden. Ä 

Sie enthalten ebenfalls nur wenig Sanidin, die Hornblende kommt 
in kleineren aber sehr deutlich ausgebildeten Krystallen vor, Quarz — 
findet sich auch nur in grösseren Körnern. 

Die Grundmasse, welche mitunter vorherrscht, ist etwas dichter und 
härter, als bei den vorhin erwähnten; unter dem Mikroskope im Düinn- 
schliff erscheint sie als ein Gemenge von unzähligen Feldspathmikro- 
lithen, an denen eine lamellare Zusammensetzung mitunter noch zu 
erkennen ist. 

Der Verwitterung sind die Gesteine dieser Abtheilung nicht in dem 
Maasse wie die andern unterworfen; unter allen sind es die frischesten. 
Ihr Hauptverbreitungsgebiet ist das siebenbtirgische Erzgebirge in den 
Umgebungen von Nagyag und Offenbanya. In Ungarn kennen wir einen 
vereinzelten Durchbruch aus dem Stuhlweissenburger Comitat. 

Die letzte Abtheilung umfasst die grösste Anzahl der Quarz- 
Andesite. Es sind Gesteine, welche in einer harten felsitischen, meist 
etwas vorwiegenden Grundmasse, Feldspath, Quarz, Hornblende und 
Biotit enthalten, wir bezeichnen diese Felsarten als porphyrartige 
Dacite. Diejenigen unter ihnen, welche wenig oder keine Hornblende 
enthalten, sind älteren Quarzporphyren oft täuschend ähnlich. Die Ge- 
steine dieser Abtheilung enthalten circa 10—20 Pere. Quarz. Dieser ist 
gewöhnlich nur in grösseren Körnern oder Krystallen, nicht aber in der 
Grundmasse enthalten. Man kann innerhalb dieser Gruppe vier verschie- 
dene Typen unterscheiden. Die Gesteine des ersten Typus (Kisbanya, 
Meregyo, Kapnik) enthalten viel Quarz und Hornblende; ihr Gefüge ist 
grosskörnig, die Grundmasse herrscht meist vor. In den kleinkörnigen 
Gesteinen des Bogdangebirges und der Hodosfalva tritt die Grundmasse 
zurtick. Quarz ist sehr viel vorhanden; dagegen sehr wenig Hornblende. 

In den Daciten von Boicza herrscht die felsitische Grundmasse vor; 
Hornblende ist sehr selten, Quarz in kleinen Krystallen reichlich ver- 
treten. 

Die Gesteine der Umgebungen von Nagyag enthalten nur wenig 
Quarz, 9—14Perc., der nur in grösseren Körnern, nicht in Krystallen vor- 
kommt; das Gefüge ist meist grosskörnig, Hornblende reichlich vertreten. 


Es reiben sich nun an diese Gesteine solche Andesite an, welche 
hie und daQuarzkörner oder auch in der Grundmasse etwas Quarz enthal- 
ten; die Anzahl dieser Gesteine dürfte bei näheren Untersuchungen sich 
als eine verhältnissmässig sehr bedeutende erweisen; natürlich sind die 
Gesteine verschiedener Localitäten einander durchaus nicht ähnlich. 

Solche Gesteine finden sich in den Umgebungen von Schemnitz im 
Verevitzer-Thal beiNagybänya, wo sie sehr augitreich sind, in den Umge- 
bungen von Rodna (meist grosskörnige Hornblende- oder biotitreiche 
Andesite) und im Banate vor; sie scheinen in quarzfreie Andesite häufig 
überzugehen. ' 
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Granito-porphyrische Gesteine. 
Rodna. 


Illova-Thal, stidlich von Rodna, unterhalb Dialu Burlesi, 
zwischen Magura und Szent Josef. 

Dieses Gestein erinnert sehr an Granit. Handstücke, welche Herr 
Fr. PoSepny daselbst sammelte, sind von blassgrauer Farbe und zeigen 
in einer dichten matten, wenig harten Grundmasse zahlreiche glasglän- 
zende, weisse Feldspath-Krystalle von oft beträchtlicher Länge, ferner 
gut ausgebildete, scharfkantige grosse Quarzdihexaöder, 2—4 Mm. hoch, 
und dünne schwarzgrüne, glänzende Hornblendesäulen. Hie und da sieht 
man auch kleine schwarze Magnetit-Octaéder. Auf den Endflächen der 
Feldspäthe lässt sich nicht selten Zwilligsstreifung sehen. 

Im Düinnschliffe ersieht man, dass der grösste Theil der ausge- 
schiedenen grösseren Feldspath - Krystalle Plagioklas ist; seltener 
sind solche Durchschnitte, welche im polarisirten Lichte sich als einfache 
Krystalle erweisen und die wir nach dem vorhergehenden als Sanidine 
betrachten müssen; auch treten hie und da längliche sechsseitige Durch- 
schnitte, auf, welche aus zwei Lamellen bestehen; diese sind vielleicht 
ebenfalls als orthoklastische Feldspathe und zwar als Zwillinge nach 
dem Karlsbader Gesetze zu deuten; nachdem, was aus der Vergleichung 
mehrerer Dünnschliffe hervorgeht, schätze ich, dass ungefähr sechsmal 
mehr Plagioklas als Orthoklas vorhanden ist, wenn man alle, im polari- 
sirten Lichte sich als einfache oder als aus nur zwei Lamellen bestehend 
erweisenden Krystalle zum Sanidin rechnet. 

Der Feldspath enthält nicht sehr viel Magnetiteinschlüsse, kleine 
wasserhelle Belonite, Einschltisse der Grundmasse, Fitissigkeitsein- 
schlüsse, Die Zahl der Lamellen der Plagioklas-Durchschnitte ist oft 
eine beträchtliche. Die gelbgrünen Hornblende-Durchschnitte, von paral- 
lelen Längsstreifen durchsetzt, häufig Zwillinge, enthalten ziemlich viel 
Magneteisen; hie und da bemerkt man darin kleine weisse hexagonale 
Durchschnitte, welche vielleicht als Apatit zu deuten sind. 

Augit scheint hier ganz zu fehlen. Quarz kömmt theils in runden 
Körnern, theils in hexagonalen oder viereckigen Durchschnitten vor; 
Einschlüsse der Grundmasse sind darin häufig; auch beobachtet man, 
dass die Grundmasse die Quarzkörner zerquetscht oder in mehrere 
Stticke zerrissen hat; Erscheinungen, welche auf heftige Bewegungen 
bei der Erstarrung der feurig-fitissigen Masse hindeuten. 

Magneteisen ist in dem Gesteine ziemlich verbreitet, man sieht 
tbeils unregelmässig-begrenzte, rundliche, theils quadratische Formen 
von sehr verschiedener Grösse. 

_ Die Grundmasse scheint ganz krystallinisch zu sein; bei starker 
Vergrösserung sieht mau, dass sie aus einem Gemenge von rundlichen 
oder länglichen, oft etwas trüben Körnern und dünnen Leisten besteht, 
welche das Licht polarisiren und sehr wahrscheinlich als Feldspath- 
Mikrolithe zu deuten sind; kleine Quarzkörner finden sich ebenfalls 
darin, sowie auch winzige Magnetkörner in grosser Anzahl. 
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Eine Analyse dieses Gesteines führt Tschermak, der dieses 
Gestein eingehender besprach, in seiner mehrmals erwähnten Arbeit an. 
Nach dieser von Slechta ı ausgeführten Analyse ist die Zusammen- 
setzung des Gesteines folgende: 


SiQ, .: 2 2 2 2 nn. 66-41 
AI,O, 2 2 2. 1 784 
Fe,0, - » : 2 2 22200. 4-12 
Fe OO .....2 20200. Spur 
CaO EEE 3-96 
MgO .... 22200. 1-82 
K,O 7 © © © © © © © © © © 1 «65 
N30 .:...2 22 2 2 2200. 3-83 
H,O .........2.. 0:81 
| 100-01 
Spec. Gewicht = . . . . . . 2-65. 


Berechnet man den Kaligehalt, den diese Analyse gibt, auf Ortho- 
klas, so ergeben sich: 


Kieselsäure ......2... 6-44 
Thonerde . . . 2: 2 2 02. 1-78 
Kali... 2 > 2 nr 2 2 ew 1-65 

9-87. 


Nach der Hauer’schen Feldspath-Analyse * enthält aber der Feld- 
spath 1-07 Perc. Orthoklas, man sieht also, dass in der Grundmasse 
etwas mehr Kali vorhanden sein muss als es die Zusammensetzung 
des analysirten Feldspathes voraussetzt, was auch damit übereinstimmt, 
dass, wie die mikroskopische Untersuchung ergab, der Sanidin in ziem- 
lich kleinen Individuen vorhanden ist. 

Durch Vergleichung der Bauschanalyse mit der des ausgeschie- 
denen Feldspathes, kömmt auch Tschermak zu dem Resultate, dass 
in der Grundmasse ein natronreicheres Mineral vorhanden sein muss. 

Nun ist aber Nephelin nicht zu sehen, es kann also nur der Feld- 
spath der Grundmasse ein natron- und kalireicherer sein als der makro- 
porphyrisch ausgeschiedene. 

Die Quarzmenge berechnet Tschermak aus der Analyse auf 
26 Perc., was mit der Beobachtung übereinstimmt, wenn man den 
mikroskopischen Quarz berticksichtigt; die Menge der grösseren, mit 
blossem Auge sichtbaren Krystalle dürfte sich auf 14—18 Perce. belaufen. 

Von diesem Gesteine existirt noch eine ältere Analyse, von Baron 
v. Sommaruga 3 ausgeführt; die Resultate derselben weichen mit Aus- 
nahme des Alkaliengehaltes nicht bedeutend von der Slechta’s ab; dass 
jedoch die Alkalienbestimmung, welche 3-84 Perc. Kali und 0°74 Pere. 
Natron ergab, nicht richtig sein kann, hat Tschermak gezeigt*; denn 
schon die 20 Pere. Andesin, welche makroporphyrisch ausgeschieden 
sind, erfordern 1:2 Natron. 


1 Loe. cit. pag. 31. 

2 Verhandlungen der k. k. geologischen Reichsanstalt 1867, pag. 11. 
s Jahrbuch der k, k. geolog. Reichsanstalt 1866, pag. 466. 

# L. c. pag. 10. 


[25] Zur Kenntniss d. quarzführenden Andesite in Siebenb. u. Ungarn. 15 


Kuppe der Cicera. Oestlich von Rodna. 


Dieses Gestein hat mit dem eben beschriebenen viel Aehnlichkeit, 
unterscheidet sich jedoch dadurch, dass der Quarz hier nur untergeord: 
net ist. Das graue Gestein ist grosskörnig; die Grundmasse ist hier 
sehr untergeordnet was in dem Gesteine vom Illovathal weit weniger der 
Fall ist; vorherrschend ist der milchweisse oder gelblichweisse matte 
Feldspath, welcher in grossen Krystallen vorkömmt; Quarz tritt in nicht 
häufigen kleinen Körnern oder Dihexaédern von dunkelgrauer Farbe auf, 
seine Menge beträgt circa 8 Perc. Die Hornblende kömmt in kleinen 


schwarzen dünnen Nadeln vor, Biotitblättchen sind nicht selten. . 


Vlegyasza Gebirge. 


Die Dacite dieses Gebietes zeichnen sich durch ihr grosskörniges 
Gefüge und durch das Vorherrschen der Einsprenglinge gegentiber der 
Grundmasse aus; der Quarz tritt hier nicht in so schönen wohlausgebil- 
deten Krystallen wie bei den Rodnaer-Gesteinen auf, Hornblende ist 
reichlich vertreten; Biotit dagegen selten. 


Kis Sebes im Körösthal. 


Handstücke, welche Bergrath Stache daselbst sammelte, sehen 
blassgrau aus und zeigen eine dichte graugrüne Grundmasse, welche 
gegenüber ‚den Einsprenglingen bedeutend zurücktritt. Vorherrschend 
ist der milchweisse oder graue, halb durchscheinende, im Bruche matte, 
auf Spaltungsflächen glasglänzende Feldspath, welcher in sehr grossen, 
von den Flächen M, P, T, 1 etc. begrenzten Krystallen auftritt, nur selten 
sieht man Zwillingsstreifung. | 

Quarzkörner von dunkelgrauer Farbe sind nicht selten. Die bis 8 
Mm. langen Hornblendesäulen zeigen schwarzgrtine Farben, und sind hie 
und da in ein chloritähnliches Mineral umgewandelt. Biotit ist selten. 

Im Dünnschliff sieht man, dass das Gestein nicht mehr ganz frisch 
ist. So sind die Hornblende-Krystalle, welche häufig Zwillinge sind, nicht 
mehr frisch. 

Magnetit ist häufig darin enthalten. Kleine hexagonale Durch- 
schnitte sind auch hier wieder in der Hornblende vorhanden. Die grös- 
seren Feldspathkrystalle zeigen fast alle lamellare Zusammensetzung, die 
Zahl der Lamellen ist oft eine sehr grosse. Einfache Durchschnitte sind 
im Ganzen selten. Die Quarzkörner zeigen häufig Einschlüsse von Grund- 
masse; oft sind sie zerbrochen und durch die Grundmasse wieder ver- 
kittet; sie enthalten sehr viel Poren mit Fitissigkeits-Einschlüssen ; tiber 
die nähere mikroskopische Structur dieser Quarze kann ich nur auf die 
Arbeit Zirkel’s 1, der dieses Gestein zuerst mikroskopisch untersuchte, 
verweisen. Magnetit ist sehr viel im Dünnschliff zu beobachten. Die 
Grundmasse ist krystallinisch und scheint aus Quarz und Feldspath zu 
bestehen, wenigstens dürften die zahlreichen länglich hexagonalen oder 
rundlichen, das Licht polarisirenden einfarbigen Durchschnitte als Feld- 


1 Sitzungsberichte der kais. Akademie der Wissensch. Jahrg. 1861, pag. 131. 
Mineralogische Mitthellungen 1873. 3. Heft. 11 
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spätbe, wohl zumeist als Sanidine, zu betrachten sein. Die Menge 
der mikroskopisch kleinen Quarzkörner ist eine sehr beträchtliche. Auch 
winzige Magnetitkörner sind in grosser Anzahl in der Grundmasse ver- 
theilt. An einigen Stellen lässt letztere schon deutlich die beginnende 
’ Zersetzung erkennen. 


Sebesvar. 


In der Nähe des Schlosses Sebesvar, auf dem linken Ufer des 
Körös, kommen ganz ähnliche Gesteine vor. Nur sind daselbst röthliche 
und ebenfalls sehr grosskörnige, granit- oder syenit-ähnliche Varietäten 
vorherrschend Sie sind etwas zersetzter als die weissen Gesteine von 
Ris-Sebes und brausen meist mit Säuren. 

Das Gestein von Kis-Sebes wurde von Sommaruga }, ein ganz 
ähnliches graues Gestein von Sebesvar von K. v. Hauer: analysirt, wir 
' stellen die Resultate dieser Analysen zusammen. Ausserdem wurde von 
K. v. Hauer eine Feldspathanalyse aus demselben Gesteine mitgetheilt. 


K. v. Hauer Sommaruga 


a. b. 

N) 6... ee ee 66°91 66:93 
AlO, : 2: 2 2 ee eee 14-31 16-22 
Fe0, ..-...-....4- 5-00 4-99 1 
CaO... ........ 2-35 1-88 
Me@O........... 0-95 0-52 
KO ......2.2.22.468. 5:40 5-43 
NO .......... 3:86 . 0-63 
H,O Per Ser Er Er SE EEE Er BE 1:42 1-78 

100-02 18-11. 


Dass das Verhältniss der Alkalien in der Analyse Soemmaruga’s 
nieht richtig sein kann, geht schon aus der Vergleichung mit der von 
K. v. Hauer ausgeführten Feldspathanalyse, welche sehr wenig Kali 
angibt, hervor, denn die Menge des ausgeschiedenen Feldspathes lässt 
sich wohl auf mindestens 40 Perc. schätzen, was also nach der Analyse 
nicht weniger als 2-5 Natron erfordert. 

Vergleicht man die Zusammensetzung der Hauer’schen Feldspath- 
analyse mit der Bauschanalyse (a), so wird man durch den bedeutenden 
Alkaliengehalt, insbesondere aber durch den Kaligehalt, überrascht wer- 
den; es muss also jedenfalls die Grundmasse nicht die Zusammensetzung 
des analysirten Feldspathes haben ; immerhin scheint der Kaligehalt selbst, 
wenn man annimmt, dass in der Grundmasse nur Orthoklas vorhanden ist, 
was nicht wahrscheinlich ist, sehr bedeutend. Aus der Vergleichung mehre- 
rer Dünnschliffe kann ich schliessen, dass die Grundmasse nicht vielmehr 
als ein Drittheil des Gesteines ausmachen kann, wovon aber ein grosser 
Theil aus Quarz besteht s; es kann also nicht mehr als 20 Perc. Orthoklas 
mikroporphyrisch ausgeschieden sein; rechnet man dazu 0:7 Pere. für 








ı Jahrbuch der k. k. geolog. Reichsanstalt 1866, pag. 466. 
2 Verhandl. der k. k. geolog. Reichsanstalt 1867, pag. 118. 
3 Vergl. Zirkel loc. cit. pag. 131. 
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die grösseren Einsprenglinge, so ergibt sich höchstens 4 Perc. Kali für 
die Bauschanalyse. Wenn K. v. Hauer trotzdem 5-40 Pere. findet, so . 
lässt sich dies vielleicht, unter Voraussetzung der Richtigkeit der 
Analyse, nor dadurch erklären, dass durch die Zersetzung des Plagio- 
klases der Natrongehalt vermindert wurde, während der Orthoklas 
unzersetzt blieb; bei einem unzersetzten Gesteine dürfte der Kaligehalt 
doch etwas geringer sein. 


Sekelyo. 


Aehnlich den Gesteinen von Kis-Sebes, Sebesvar sind die Gesteine 
des etwas weiter südlich gelegenen Sekelyo-Thales. Sie haben einen 
porphyrischen, zuweilen granitischen Habitus, und zeigen eine röthliche, 
röthlichbraune oder schwärzlichbraune, harte und dichte Grundmasse. 
Der weisse, meist matte, hie und da Zwillingsstreifung auf der Endfläche 
zeigende Feldspath, herrscht unter den Einsprenglingen vor ; schwarze oder 
schwärzlichgrüne kurze, dicke, hie und da etwas zersetzte Hornblende- 
säulen und kleine dunkelgrane Quarzkörner sind nicht selten. Hin und 
wieder ist auch Biotit zu sehen. Unter dem Mikroskope zeigt sich, dass 
selbst frisch aussehende Handstticke stark zersetzt sind. Besonders der 
Feldspath, der zum grössten Theil aus Plagioklas besteht, ist ganz trübe. 
Die wenigen Hornblende-Durchschnitte enthalten viel Magneteisenkörner 
neben unbestimmbaren Zersetzungsproducten. 

Die Grundmasse enthält viel Magneteisen; sie bestebt wesentlich 
aus Quarz und Feldspath. K. v. Hauer! hat dieses Gestein sowie auch 
die von den grösseren Einsprenglingen befreite Grundmasse analysirt. 
Aus der letzteren wird ersichtlich, dass nicht nur Kalifeldspath in der 
Grundmasse enthalten sein kann. 


Si0,. 2: 2 en 66-30 69-05 
AlO, ........ +884 15-63 

Fe0, ...-- 2:0. ee 4-59 {18-64 
CaQ0....... 2 2-76 ‚1% 
MgO...... Se 1-33 0-12 
KO ....4...6.60+6.24428-. 4-91 4-57 
N2.0 ....2 2 2 2 200. . 312 2-96 
Gltihverlust . . . . . 2. 2.176 1:58 

{00-40 38-82 


Es kommen übrigens im Sekelyo-Thale auch frischere, schwärzlich- 
grüne Gesteine vor, welche weisse Feldspathkrystalle mit deutlicher 
Zwillingsstreifung enthalten, die Hornblende tritt weniger hervor; das 
Gestein hat einen mehr porphyrartigen Habitus und nähert sich den 
Gesteinen der Hodosfalva. 


Magura. 


Das Gestein, welches nach Stache* bei dem Dorfe Magura 
den Glimmerschiefer durchbricht, hat eine dichte felsitische, etwas mehr 


11* 
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als bei den bisher betrachteten Felsarten vorherrschende Grundmasse, 


‘die Farbe ist graugrtin, der Bruch flach. Der glasglänzende, weisse oder 


röthlichweisse, auf den Endflächen die Zwillingsstreifung zeigende Feld- 
spath ist in langen schmalen Leisten reichlich eingesprengt. Hornblende 
ist weniger vorhanden, oft ist sie schon etwas zersetzt. Biotit ist in sehr 
wechselnder Menge vorhanden. Graue Quarzkörner sind allenthalben in 
der Grundmasse eingestreut. 

Eine Analyse dieses Gesteins liegt nicht vor, sie würde auch wegen 
des mehr oder weniger vorgerückten Zersetzungszustandes aller Hand- 
stücke zu wenig Resultaten führen. Am frischesten ist noch der Feldspath, 
welcher zum grössten Theile ein trikliner zu sein scheint. 

Im Quarze sind Einschlüsse der Grundmasse sowie auch Flüssig- 
keitsspuren oft in grosser Anzahl zu sehen. Magnetit: ist sehr viel vor- 
handen. Die Hornblende zeigt sich in gelbgrünen von parallelen Längs- 
streifen durchsetzten Durchschnitten. Die Grundmasse ist ähnlich wie die 
aller Gesteine dieserGruppe, eine krystallinische, aus Feldspathmikrolithen 
und Quarzkörnern bestehend. 


Trachytische Gesteine. 
Nagyag. 
Zuckerhut nordwestlich von Nagyag. 


1. Gelblichgraues bis gelbbraunes Gestein mit viel Quarz. Die matte, 
rauhe, erdige Grundmasse enthält sehr viele winzige Hornblendenadeln 
und Biotitblättchen, von den makroporphyrisch ausgeschiedenen Bestand- 


' theilen ist der weisse durchscheinende, stark glänzende, meist deutliche 


Zwillingsstreifung zeigende Feldspath, der in ziemlich grossen (bis 8 Mm.) 
Krystallen vorkömmt, der vorherrschende. Grosse bläulichgraue Quarz- 
körner sind hie und da in der Grundmasse eingestreut. Sehr schöne dick- 
säulenförmige Krystalle zeigt die Hornblende, dieselben sind oft sehr gut 
an den Endflächen ausgebildet und zeigen die Krystallform der basalti- 
schen Hornblende (co P . ooPoo.P.oP); es sind einfache Individuen. 

Kleine Biotitsäulen oder dünne hexagonale Blättchen sind nicht 
selten; die Einsprenglinge sind gegenüber der Grundmasse meist über- 
wiegend. 

Dünnschliffe dieses sehr frischen Gesteines zeigen viele meist regel- 
mässig begrenzte, durch ihre Armuth an Lamellen sich auszeichnende 
Plagioklas-Durchschnitte; häufig sieht man ähnlich begrenzte Durch- 
schnitte, welche aber im polarisirten Lichte sich als aus zwei verschieden- 
farbigen, scharf abgegrenzten Hälften bestehend erweisen; es enthalten 
diese Durchschnitte dann nicht selten in einem ihrer Theile einige 
Lamellen, während der andere deren baar ist, oder auch enthalten sie 
beide einige seltene schmale Lamellen, so dass man Uebergänge von 
unzweifelhaften Plagioklas-Durchschnitten in diese sonst aber als Karls- 
bader Sanidin Zwillinge zu deutenden Krystalle beobachtet werden. Ein- 
fache unzweifelhafte Sanidine kommen neben diesen Zwillingen, wenn- 
gleich in geringer Anzahl, auch vor; es muss bemerkt werden, dass der 
sehr geringe Kaligehalt, welchen die Analyse dieses Gesteines nachwies, 
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nicht gerade daftr spricht, jene aus zwei Lamellen bestehenden Krystalle, 
deren Anzahl keine geringe ist, als Karlsbader Zwillinge zu deuten. 

Einschlüsse sind in den Feldspath-Krystallen häufig zu sehen, 
grössere Grundmassepartien von länglicher oder gebogener Form, 
Glaseinschlüsse mit Flüssigkeitsporen oft in ungeheuerer Zahl, Magnetit- 
körner, kleine wasserhelle Belonite fehlen in keinem Durchschnitte. 

Seltener sind lange dünne Nadeln und kleine hexagonale Durch- 
schnitte, welche mit grosser Wahrscheinlichkeit als Apatit zu deuten sind. 
Quarz, in grösseren Körnern, welche keine Einschlüsse der Grundmasse, 
dagegen aber Flüssigkeitsporen, immer in geringer Anzahl, enthalten, 
ist nieht sehr häufig. Die rothbraunen bis braungelben scharfbe- 
grenzten länglichen sechsseitigen Durchschnitte der Hornblende er- 
weisen sich stets im polarisirten Lichte als einfache Krystalle, nur selten 
enthalten sie Magnetit. Der häufig auftretende Augit zeigt sich in kleinen 
blassgelben, länglichen, sehr frischen Durchschnitten. Einschlüsse sind 
sehr wenige in ihm enthalten. 

Die Augitkrystalle sind im Dünnschliffe sehr unregelmässig ver- 
theilt; meist sind sie an einem Punkte in grosser Anzahl vorhanden, 
währenddem in der nächsten Umgebung kein einziger zu sehen ist, an 
Menge steht der Augit der Hornblende bei Weitem nach. 

Magnetit ist in einzelnen grossen Körnern oder quadratischen Durch- 
schnitten zu sehen. Braune, unregelmässig begrenzte Partien scheinen 
Eisenoxydverbindungen anzugehiren. Lange Nadeln und einzelne hexa- 
gonale Durchschnitte scheinen aufdasVorkommen desApatites hinzuweisen. 

In der bräunlichen oder gelblichen Grundmasse zeigen sich zahl- 
reiche längliche und schmale Feldspathleisten, die oft noch als polysyn- 
thetische Zwillingskrystalle zu erkennen und parallel angeordnet sind, 
oder kleinere, unregelmässige, von vier Linien begrenzte, mehr körnige 
Aggregate, welche ebenfalls das Licht polarisiren; kleine Hornblende- 
Nadeln sind ebenfalls häufig; zwischen diesen noch deutlich zu erken- 
nenden Ausscheidungen steckt zum Theil noch eine auf das polarisirte 
Licht nicht einwirkende Substanz, es ist jedoch nicht wahrscheinlich, 
dass dieselbe eine glasige Masse darstellt. Fig. 5 auf Tafel II. 

Eine Analyse dieses für die trachytischen Quarz-Andesite typischen 
Gesteines schien in mancher Hinsicht sehr wünschenswerth; angewandt 
wurden zur Alkalienbestimmung: 1 Gr. 3504 zur Bestimmung aller übrigen 
Bestandtheile 1 Gr. 043. 


ALO, ........... 18-20 
Fe,Q, .......2..2-. 4-00 
FeO. ........ 2 0. 0-45 
MO .......4...4. Spur 
CaO... 2 2 2 2 2 2 ee 6-52 
MgO ..... 220000 2-68 
K,O .: 2.2.22 2 2 2 0 0. 1-10 
Na,QOQ .. 2 2 2 2 2 2 2 0. 3-54 
Gltihverlust. . . . 2 2 2.2. 0-70 


> 99-33 
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Aus dem Kaligehalt von 1-1 Pere. berechnet sich eine Orthoklas- 
menge von circa 6°6 Perc. 

Es gehört also dieses Gestein zu den orthoklasärmsten. Der ver- 
hältnissmässig niedere Kieselsäuregehalt erklärt sieh durch das Fehlen 
des Quarzes in der Grundmasse. Der Feldspath, den ich leider nicht 
gesondert untersuchen konnte, da mir zu einer Analyse das nöthige 
Material fehlte, scheint nach dem hohen Thonerdegehalt und dem nur 
geringen Alkaliengehalt den kieselsäureärmeren Kalkfeldspathen auzu- 
gehören; vielleicht dürfte er den Feldspathen aus den Quarzandesiten 
vom Hajtö nahe kommen. 

2. Bläulichgraues Gestein mitetwas vorherrschender, weicher poröser 
Grundmasse. Die Hornblende ist hier weniger reichlich vertreten, dage- 
gen sind Biotittafeln und kleine Säulen viel häufiger. 


Die nicht sehr reichlich eingestreuten Quarzkörner von blaugrauer 
Farbe werden etwas locker von der Grundmasse umschlossen. Im Dtinn- 
schliffe zeigen sich ähnliche Verbältnisse wie bei dem vorigen Gesteine. 
Der Plagioklas, welcher vorherrscht, ist meistens aus wenigen Lamellen 
gebildet. Einfache Durchscbuitte (Sanidine) sind selten. Augit und Horn- 
blende zeigen ganz ähnliche Erscheinungen wie bei dem erst beschrie- 
benen Gesteine. Die Grundmasse enthält eine Menge kleiner Plagioklas- 
leisten, welche oft die parallele Anordnung zeigen. Ueber die Natur der 
Grundmasse dieses Gesteines gilt das vorhin Gesagte. 


Frischer ist das Gestein von der Leszpetara. Die Hornblende 
tritt in kleinen düunen, glänzenden Nadeln auf, Biotitsäulen sind häufig ; 
Quarz ist untergeordnet. Mikroskopisch unterscheidet sich dieses Gestein 
sehr wenig von dem vorhergehenden. Die Zersetzungsproducte dieser 
Gesteine, wie sie am Gyalu Buli vorkommen, bilden graugrüne ziem- 
lich poröse erdige Massen, von graugrüner oder gelbgrtiner Farbe, in 
denen sich neben zersetzten gelbbraunen Plagioklasen, hellgrüne Horn- 
blende-Nadeln erkennen lassen; auch sieht man hin und wieder silber- 
weisse glänzende Blättchen, welche man für Kaliglimmer zu halten ge- 
neigt sein könnte; es sind jedoch Biotitpseudomorphosen. 


Am Abhange des Zuckerhut-Berges gegen den Szarko ! 
kommen etwas abweichende Gesteine vor. Dieselben zeichnen sich durch 
das Vorherrschen der weichen, graugrlinen, matten Grundmasse und durch 
das Zurücktreten der Hornblende, welche nur mehr in dünnen grünen 
Nadeln auftritt, aus. Dunkelgraue Quarzkörner sind ziemlich selten, Biotit 
in schwarzbraunen Tafeln zeigt sich hin und wieder. 


Szarko. 


Vom Fusse dieses Berges kennen wir ein grünlichgraues, echt 
trachytisches Gestein mit wenig vorherrschender, weicher, rauher, matter 
Grundmasse, welche sehr viele schwärzlichgrüne Hornblende- Krystalle 
von verschiedener Grösse, theils dünne Nadeln, theils dicke Säulen, 


4 Vergleiche zur Orientirung die der Hingenau’schen Arbeit (Jahrbuch 
der k. k. geolog. Reichsanstalt 1857) beigegebene Karte, mit den Erläuterungen 
(ibid. 1857, II. Heft). 
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ziemlich gut erhalten, dunkelgraue Quarzkörner nicht sehr reichlich, und 
selten Biotitblättchen enthält. Der Feldspath kömmt in oft bis 8 Mm. 
langen weissen oder hellgrauen glasglänzenden Krystallen vor. Hie und 
da sieht man auch kleine schwarze quadratische Magnetit- Durch- 
schnitte. 

Der Augit, der makroskopisch nicht zu erkennen ist, ist hierreichlicher 
als in den anderen Gesteinen vertreten: es sind wieder kleine blassgelbe, 
oft fast farblose längliche Durchschnitte, welche sich sehr leicht von der 
gelbgrünen Hornblende unterscheiden lassen; letztere enthält sehr viel 
Magnetit, der sie nicht selten mit einem dicken schwarzen Bande umgibt. 

Der Augit dagegen entbält nur sehr wenig Magneteisen. Die Horn- 
blende wiegt auch hier noch gegentiber dem Augit, dessen Krystalle 
stets viel kleiner sind, vor. 


Szarké. Abhang gegen den Hajtö. 


Dieses Gestein unterscheidet sich äusserlich wesentlich von dem 
vorigen; die schwärzlich-braune rauhe Grundmasse tritt gegen die Ein- 
sprenglinge zurück. Unter diesen herrscht der gelblichweisse glasglänzende 
Feldspath bedeutend vor. Bei der Verwitterung kann man mitunter kleine 
gut ausgebildete, etwas erdige Krystalle beobachten, die dem Orthoklase 
anzugehören scheinen ; sie sind durch die Flächen P. M. T. J. begrenzt. 
Die schwarzen Hornblendesäulen, welche recht reichlich vertreten sind, 
haben ganz das Aussehen des typischen Gamsigradit’s (Breithaupt) aus 
dem Andesit vom kleinen Timok. Quarz ist nur wenig vorhanden. 

Die Hornblende-Durchschnitte erweisen sich im Dtinnschliffe 
ausnahmsweise zum Theil als Zwillinge, während in den Dünn- 
‘sehliffen der tibrigen ‚Gesteine von Nagyag die Hornblende stets nur in 
einfachen Krystallen auftritt. Augit ist hier nur wenig und stets in kleinen 
Durchschnitten zu sehen. Der Feldspath unterscheidet sich mikros- 
kopisch von den früher beschriebenen nicht Magneteisen ist sehr viel im 
Dünnschliffe zu sehen. 


Offenbanya. 
Kolzu-Csoramuluj, südlich von Offenbanya. 


Das Gestein, welches sich am Fusse dieses Berges findet, ist dem 
Nagyager Gestein von der Zuckerhut-Kuppe ähnlich. Die Grundmasse 
ist etwas härter als bei den übrigen Gcsteinen dieser Abtheilung, aber 
immer noch sehr porös. Der Feldspath kommt in 2—6 Mm. langen glas- 
glänzenden milchweissen, auf der Endfläche die Zwillingsstreifung zeigen- 
den Krystallen vor; Hornblende ist wenig vorhanden; schwarzbraune 
Biotittafeln sind etwas häufiger, Quarz ist ziemlich spärlich vorhanden. 

Die Plagioklase zeigen auch hier wieder grosse Verschiedenheiten 
in der Zahl und in der Vertheilung der Lamellen; gewöhnlich enthalten 
sie deren sehr wenige. Einfache. Durchschnitte sind selten. Die 
etwas zersetzten zerrissenen Hornblende-Durchschnitte erweisen sich als 
Zwillinge. Der Augit scheint hier selten zu sein, dagegen ist sehr viel 
Magnetit vorhanden. 
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Piatra Tutti. 


Dieses echt trachytische Gestein unterscheidet sich wesentlich von 
den Nagyager Gestein. 

Die Hornblende ist hier sehr reichlich eingestreut und kommt nur 
in kleinen schwarzen scharfkantigen, sehr schön an beiden Enden aus- 
gebildeten Krystallen vor, welche Zwillinge seltener einfache Individuen 
der Combination: 


oP.oPw.P.oP. co Poo 


® 


vorstellen. 

Der gelblichweisse oder milchweisse glasige Feldspath zeigt sich 
in sehr langen Leisten; meistens lässt sich die Zwillingsreifung auf der 
Endfläche beobachten. Bläulichgraue Quarzkörner, ungefähr 9 Perc. des 
Gesteines ausmachend, sind hin und wieder eingestreut. Die rauhe 
erdige Grundmasse enthält viele kleine schwarze Punkte; gegentiber den 
Einsprenglingen herrscht sie bisweilen vor. 

Unter den grösseren krystallinischen Ausscheidungen überwiegt 
die Hornblende, wenn auch nicht quantitativ, so doch an Zahl der Krystalle. 
Es sind nicht sehr grosse, gelbgrüne hexagonale Durchschnitte, welche 
meistens Zwillinge sind. Ausser wenigen Magnetitkörnern enthalten diese 
sehr frischen Hornblende-Krystalle keine Einschlüsse. Augit ist sehr 
selten. Quarz kommt nur in grösseren Körnern, welche keine Einschlüsse 
der Grundmasse enthalten, vor. Der Feldspath ist vorwiegend triklin; 
auch hier herrschen wieder in Bezug auf Anzahl und Vertheilung der 
Lamellen im Durchschnitte grosse Verschiedenheiten; man beobachtet 
hier wieder solche Krystalle, welche nur in einem ihrer Theile lamellare 
Structur zeigen, während der andere im polarisirten Lichte einfarbig 
erscheint; solche Durchschnitte sind offenbar nicht als Karlsbader Sanidin 
Zwillinge zu deuten. 

Sanidin ist pur wenig vorhanden. Magnetitkörner, Grundmasse- 
Bruchstücke in grosser Anzahl und Flüssigkeitsporen, sind sehr häufig 
in den Feldspathkrystallen eingeschlossen. Biotit ist sehr viel vorhanden. 
Ausser den makroporphyrischen Ausscheidungen enthält die Grundmasse 
noch viele kleine Feldspathleisten, welche oft als polysynthetische Zwil- 
linge erkannt werden, und an manchen Stellen parallele Anordnung 
zeigen; die Farbe dieser Grundmasse ist braun; bei starker Vergrös- 
serung erkennt man darin ausser den dünnen leistenförmigen Krystallen 
noch eine Anzahl kleiner körnerartiger Gebilde, welche das Licht polari- 
siren und als Feldspäthe zu deuten sind; eine amorphe Masse konnte jeh 
nirgends entdecken. Magnetit, der auch in grösseren Körnern vorkommt, 
ist in der Grundmasse sehr verbreitet. Fig. 3 auf Tafel VI. 


Herczegany. 


Vom Bulzu Herczegänaluj. 


Das Gestein, welches diesen nordöstlich von Herczegäny gele- 
genen Berg zusammensetzt, hat mit dem Gesteine von der Zucker- 
hut-Kuppe manche Aehnlichkeit. Das graugelbe flachbrechende Gestein 
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hat eine weiche, erdige feinkörnige und poröse Grundmasse. Die Ein- 
sprenglinge sind: Milchweisser, stark glänzender Feldspath in leisten- 
‚förmigen bis 5 Mm. langen Krystallen, auf der Endfläche deutlich die 
Zwillingsstreifung zeigend, — Quarz in blaugrauen grossen runden 
Körnern, häufig — Biotit, dünne Säulen oder grosse schwarzbrayne 
Tafeln — Hornblende, kleine pechschwarze Säulen, nicht sehr viel. Die 
Grundmasse wiegt meistens vor. 

Im Dünnschliffe treten die grossen sechsseitigen gelblichgrünen 
Hornblende-Durchschnitte scharf hervor, meistens enthalten sie wenig 
Krystalleinschlüsse mit Ausnahme von Magnetit, der sie auch mitunter 
mit einem dünnen Rande umzieht. Augit ist nur spurenweise vorhanden. 
Sanidin ist hier selten. Die Plagioklase enthalten viel Magnetit und eine 
grosse Menge Flüssigkeitsporen und Grundmasse-Bruchstücke, welche 
letztere in Zonen parallel den Umrissen des Durchschnittes angereiht 
sind. Apatit scheint auch im Feldspathe vorzukommen. 

Quarz kömmt nur in grösseren Körnern vor, dieselben enthalten 
auch hier wieder keine Einschltisse der Grundmasse. Der Biotit scheint 
Apatit zu enthalten. Magnetit ist sowohl in grösseren Körnern als auch 
in winzigen mikroskopischen Pünktchen in der Grundmasse enthalten. 


Stuhlweissenburger Comitat. 
Zwischen Pakozd und Suckorö. 


Das Gestein dieses vereinzelten Durchbruchs reiht sich ebenfalls 
hier an. Die gelbgraue oder bräunlichgraue rauhe poröse Grundmasse, 
welche gegenüber den Einsprenglingen vorherrscht, enthält grosse milch- 
weisse bis gelblichweisse glasige Feldspafhkrystalle, schwarze Horn- 
blendesäulen, grosse schwarzbraune Biotittafeln, oft schon umgewandelt 
und alsdann von rothbrauner Farbe, dunkelgraue, nicht sehr häufige 
Quarzkörner. 

Szabö ı, der den Plagioklas dieses Gesteines als Labrador 
bezeichnen zu dürfen glaubt, bemerkt, dass der Quarz hier nur zufälliger 
Gemengtheil sei und auf die Feststellung der Gesteinsspecies keinen wei- 
teren Einfluss habe. Er bezeichnet das Gestein als Amphibol-Trachyt. 
Da es aber der Structur nach mit den.vorher beschriebenen Gesteinen 
wesentlich übereinstimmt, und da seine Bestandtheile Plagioklas, 
Amphibol und Quarz sind, so scheint uns die Bezeichnung Quarz-Horn- 
blende-Andesit viel richtiger zu sein; denn das Vorhandensein des 
Quarzes, der hier nicht eine secundire Bildung ist, muss bei der Einrei- 
hung berticksichtigt werden. Der an und für sich sehr zu lobende Ver- 
such Szabö’s, nach Feldspathen einzutheilen, dürfte doch sehr schwer 
durchzuftihren sein. 

Unter dem Mikroskope erweisen sich die grünen Hornblende- 
Durchschnitte, welche sehr häufig sind, zum Theil als Zwillinge. Häufig 
sind sie von einem dünnen schwarzen, aus Magnetit-Körnern bestehenden 

. 2 
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! Die Amphibol-Trachyte der Matra in Central- Ungarn. Jahrb. d. k. k. geol. 
Reichsanstalt 1869, 3. Heft. 
Mineralogische Mittheilungen. 1873. 2. Heft. 12 
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Rande umgeben. Augit ist wenig vorhanden. Sanidin ist in diesem 
Gesteine viel häufiger als in allen übrigen dieser Abtheilung, jedoch ist 
der Plagioklas immer noch vorherrschend. Magnetit ist sehr viel .im 
Dünnschliffe zu sehen. In der Grundmasse liegen eine Menge kleiner Feld- 
spathleisten; über die Natur dieser Grundmasse lässt sich wegen der 
zahlreichen kleinen opaken Körnchen, welche‘ sie tribe machen, nichts 
Bestimmtes sagen. 


Die quarzarmen Gesteine der Umgegend von Offenbanya haben 
einen dusserlich von den bisher beschriebenen Gesteinen etwas abwei- 
chenden Habitus ; die Grundmasse ist weniger porös und rauh, und nähert 
sich oft mehr der der Porphyrgesteine, aber sowohl die Ausbildung der 
einzelnen Mineralien als auch ihre Mikrostructur und ihre chemische 
Zusammensetzung reihen sie den trachytischen Gesteinen, mit welchen 
sie Übrigens durch Uebergangsglieder verbunden sind, vollständig an. 


Piatra Wunet, stidlich von Offenbänya. 


In der schwärzlichblauen, dichten, ziemlich harten, hie und da aber 
auch porösen Grundmasse sieht man eine Menge schwarzer und weisser 
Pünktchen; die grösseren eingesprengten Krystalle sind: Weisse oder 
gelblichweisse, meist matte, seltener glasglänzende Feldspath-Krystalle, 
oft bis 15 Mm. lang, und 8 Mm. breit; kleine dünne Hornblende-Nadeln, 
grosse bläulichgraue Quarzkörner. Die Grundmasse bildet den grössten 
Theil des Gesteines. | | 

Unter dem Mikroskope ersieht man, dass der Feldspath nicht mehr 
frisch ist, besonders gilt dies für die grösseren Krystalle, welche oft 
ganz trübe sind und auf das polarisirte Licht kaum mehr einwirkeu. Die 
kleineren sind frischer; Sanidin ist selten; der Feldspath ist vorwiegend 
triklin. Die zahlreichen gelbbraunen Hornblende - Durchschnitte sind 
innen noch ganz frisch, am Rande aber sind sie zersetzt. Es sind stets ein- 
fache Krystalle, Augit ist selten, wie dies überhaupt in allen Gesteinen — 
aus dem Offenbanyer Revier, die wir bisher zu betrachten Gelegenheit 
hatten, der Fall ist. Sehr gross ist hier die Verbreitung des Magneteisens. 

Die Grundmasse enthält eine grosse Anzahl von kleinen Feldspath- 
leisten, die oft parallele Anordnung zeigen. Zwischen den kleinen körni- 
gen undeutlich begrenzten Gebilden liegt eine, vielleicht glasige, Masse, 
welche ohne Einwirkung auf das polarisirte Licht bleibt. Fig. 4 auf 
Tafel Il. ° 


Kolzu-Csorhämuluj, südlich von Offenbänya. 


DiesesGestein hat ein mehr trachytisches Aussehen. Die graublaue 
Grundmasse ist weicher und oft porös. Feldspath tritt in zahlreichen 
weissen oder gelblichweissen Krystallen auf; die mikroskopische Structur 
ist der des vorigen Gesteines ganz ähnlich. 
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Man sieht also, dass das Gestein vorherrschend Plagioklas entbält, 
in der Grundmasse scheint etwas mehr Orthoklas als unter den gris- 
‚seren Ausscheidungen vorhanden zu sein. Die Quarzmenge dürfte auf 
10 Perc. geschätzt werden. 


Paveloja zwischen Offenbänya und Verespatak. 


Proben, die Herr Franz PoSepny dort sammelte, sind von grau- 
blauer lichter Farbe und haben trachytisches Aussehen. Die nicht sehr 
harte, etwas poröse, untergeordnete Grundmasse enthält viel weissen, 
glasigen Feldspath (oft bis 15 Mm. grosse Krystalle), bläulichgraue, 
grosse Quarzkörner, ziemlich viel, kleine, sehr dünne Hornblende-Nadeln 
in grosser Zahl, hie und da auch Biotittafeln. 


Szuligata bei Offenbänya. 


In diesem Gesteine herrscht die Grundmasse bedeutend vor, der 
gelblichweisse, glasige Feldspath tritt in wenig zahlreichen aber 
ungemein langen Krystallen auf; meistens haben sie sehr unregelmässige 
Begrenzung. 

Einige Krystalle haben eine Läuge von 17—19 Mm. und eine 
Breite von 8—9 Mm. In der Grundmasge liegen sehr zahlreiche, kleine, 
dünne, schwarze Hornblende-Nadeln. Quarzkörner sind bin und wieder 
eingestreut. 

Ganz ähnlich ist das Gestein von der Piatra Ciurkuluj bei Offen- 
bänya. 

J Das Gestein von Cierba bei Abrudbanya hat ein ähnliches 
Aussehen. In der dunklen, schwärzlichblauen bis violetten, sehr vorherr- 
schenden Grundmasse liegen viele grössere, weisse Feldspath-Krystalle 
und grosse Quarzkörner. Hornblende ist sehr wenig vorhanden. Ein mehr 
porphyrartiges Aussehen hat das Gestein aus dem Vale Boilor bei 
Offenbänya. Die Grundmasse ist hier hart und dicht, nicht ports. Die 
Hornblende und der Feldspath zeigen dieselbe Ausbildung wie in den 


ı Verh. d. k. k. geol. Reichsanst. 1867, pag. 354. 
12¢ 
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eben beschriebenen Gesteinen; Quarz ist meist wenig vorhanden, Biotit 
kommt auch vor. 


Porphyrartige-Gesteine. 
Kisbanya. 


Den Uebergang der Porphyrgesteine zu den granitoporphyrischen 
Gesteinen bilden die Felsarten, welche in der Umgebung des Bergortes 
Kisbänya im westlichen Siebenbürgen sehr verbreitet sind; man kann 
unter diesen Gesteinen verschiedene Varietäten unterscheiden, welche 
sich in zwei Typen einreihen lassen. 

Die Gesteine des ersten Typus enthalten sehr viel Biotit, der in 
schwarzbraunen, hexagonalen Tafeln und kleinen Säulen vorkömmt ; die 
Grundmasse dieser Felsarten ist hart, dicht und tritt meist gegenüber 
den Einsprenglingen etwas zurlick. Der Feldspath bildet ziemlich lange, 
graue oder milchweisse, durchscheinende Krystalle, einige davon zeigen 
die Umwandlung in Epidot. Die Hornblende ist hin und wieder in eine 
chloritartige Substanz umgewandelt. Quarzkörner von dunkelgrauer Farbe 
sind häufig. Im Dünnschliff sieht man sehr frische Plagioklasdurchschnitte, 
welche eine ausgezeichnete Lamellen-Bildung zeigen; nicht selten sieht 
man solche Durchschnitte, in denen die Lamellen nur bis zur Mitte 
reichen, die also als Verwachsungen eines orthoklastischen Feldspathes 
mit einem triklinen gedeutet werden müssen. Die Quarze enthalten Ein- 
schlüsse der Grundmasse, durch welche letztere sie auch oft zerrissen 
und zerquetscht erscheinen. Augit scheint nur spurenweise vorzu- 
kommen, Magnetit ist ziemlich viel vorhanden. Die Grundmasse scheint 
krystallinisch zu sein, soweit sich das bei ihrem etwas veränderten Zu- 
stande überhaupt erkennen lässt, man sieht darin viele kleine unregel- 
mässig begrenzte Feldspathe (zum grössten Theil Sanidin) hie, und da 
auch einige Quarzkörner. 

Verschieden davon sind die Gesteine des zweiten Typus. Biotit ist 
hier nur selten; die dichte felsitische, meist graue, hie und da aber auch 
schwärzlichgrüne Grundmasse herrscht. gegenüber den Einsprenglingen — 
kleine weisse Feldspathleisten, dunkelgrüne Hornblende in dieken lan- 
gen Säulen, vereinzelte graue Quarzkörner — vor.’ 

Die Hornblende zeigt im Dünnschliffe grosse, meist frische, grüne 
Dnrchschnitte, welche zum grossen Theil Zwillinge sind und ziemlich 
viele unbestimmbare Krystalleinschlüsse zeigen. 

Einfache Sanidin-Durchschnitte sind selten, ausserdem sind hin und 
wieder Karlsbader Zwillinge zu beobachten. Der Quarz und der Plagio- 
klas unterscheiden sich mikroskopisch von denen des ersten Gesteines 
nicht. Die nicht ganz frische Grundmasse ist der der eben beschriebenen 
Felsart ähnlich, sie dürfte auch ganz krystallinisch sein. 

Alle Handstücke enthalten Einschlüsse eines feinkörnigen hora- 
blendereichen Gesteines (Hornblende-Andesit?). 

Eine von Sommaruga ausgeführte Analyse eines der Beschrei- 
bung nach den Felsarten der zweiten Varietät entsprechenden Gesteines 
ergab: 
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Der Kaligehalt dürfte auch hier wie in allen anderen Analysen 
Sommaruga’s viel zu hoch gegriffen sein, da die von uns ausgeführte 
Feldspathanalyse einen verhältnissmässig sehr geringen Kaligehalt, bei 
viel höherem Natrongehalt ergab. 


Nagy-Oklos bei Offenbanya. . 


Der Quarztrachyt, der bei dem Bergorte Nagy-Oklos den Sandstein 
durchbricht, hat äusserlich viel Aehnlichkeit mit den Kisbänyer Gesteinen. 
Der Biotit kömmt viel häufiger als die Hornblende vor, so dass man 
das Gestein füglich als Biotit-Andesit bezeichnen kann; da es jedoch 
seinem ganzen Habitus nach den ebenfalls viel Biotit führender Ge- 
steinen von Kisbanya sehr ähnlich ist, so glauben wir es eher hierher 
stellen zu müssen. Der Feldspath des gelblich- oder graubraunen 
Gesteines zeigt bier Perlmutterglanz auf den Spaltungsflächen. Seine 
Krystalle sind meist klein; auf den Endflächen ist fast immer Zwillings- 
streifung zu sehen. 

Kleine dünne Hornblendesänlen sind selten, häufiger sind schwarz- 
braune Biotittafeln; graue Quarzkörner von zuweilen sehr beträcht- 
lichem Durchmesser sind in der dichten, harten, die Einsprenglinge 
überwiegenden, Grundmasse häufig eingestreut. Auch hier zeigt der 
Dünnschliff das Vorherrschen des Plagioklases. Einfache Sanidindurch- 
schnitte sind selten, Karlsbader Zwillinge häufiger. Die Hornblende ist 
ziemlich zersetzt, der frische, häufig vorkommende Biotit enthält viele 
unbestimmbare Krystallnadeln. Quarz zeigt sich sowohl in runden Kör- 
nern als auch in hexagonalen oder viereckigen Durchschnitten; er enthält 
viele Einschlüsse der Grundmasse sowie eine grosse Menge Flüssigkeits- 
poren, Augit ist nur sebr wenig vorhanden. 


Hideg-Szamosthal-Bihär-Gebirge. 


Das Gestein, welches nach Stache in der Nähe der Einmtindung 
des Rakaté in den Hideg Szamos den Gneiss durchbricht, dürfte wolh 
am besten hieher zu stellen sein. Das Gefüge ist ein grobkörniges, por- 
phyrartiges, die dichte, graugrtine, harte, felsitische Grundmasse enthält 
viele 6—8 Mm. lange, weisse, glasige Feldspathkrystalle, einzelne gras- 
grüne, zersetzte Hornblendesäulen, graue grosse Quarzkörner und 
reichlich Biotit, welcher in grossen, etwas umgewandelten Tafeln von 
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weisslichgrüner Farbe auftritt. Das Verhältniss der Grundmasse zu den 
Einsprenglingen ist ein sehr wechselndes. 


Meregyo. 


Dunkelgrünes, porphyrartiges Gestein mit felsitischer, harter Grund- 
masse. Dieselbe enthält: gelblichweisse bis gelbliche, meist matte, 
seltener glasglänzende, oft deutlich auf den Endflächen Zwillingsstreifang 
zeigende Feldspathkrystalle — dunkelgraue Quarzkörner, auch hexa- 
gonale Durchschnitte; etwas weniger als Feldspath — wenig Hornblende 
in sehr kleinen dünnen Nadeln, meist nur mit der Loupe zu beobachten, 
' einzelne grössere zeigen die Umwandlung in Epidot. Die Grundmasse 
herrscht bisweilen vor. Die Dünnschliffe dieses Gesteines liefern das 
unerwartete Resultat, dass die Bestandtheile des äusserlich noch 
frischen Gesteines gänzlich zersetzt sind. So ist der Feldspath meistens 
ganz trübe und wirkt oft gar nicht auf das polarisirte Licht ein. Quarz ist 
sehr viel im Dünnschliff vorhanden, es sind meist nur grössere, auch schon 
mit unbewaffnetem Auge sichfbare Durchschnitte oder Körner; kleinere 
mikroskopische Quarze sind selten. Die grtinen Hornblendedurchschnitte 
sind ebenfalls zersetzt, sehr häufig enthalten sie kurze Nadeln, welche 
vielleicht als Epidot zu deuten sind. So beobachtete ich in einem 1 M. 
langen und 0-6 M. breiten Hornblendekrystall, Einschlüsse, welche eine 
Länge von 0-12—0-05 M. and eine Breite von 0-02—0-01 M. hatten. 
Die grösseren dieser Nadeln enthalten wiederum äusserst dünne ähnliche 
Nadeln; Magnetit ist stets sowohl in der Hornblende als auch in der 
Grundmasse in grosser Menge vorhanden. 


Kapnik. Ferdinandsstollner Feldort. Kövarer District. 


Dieses Gestein hat etwas Aehnlichkeit mit dem vorigen; die lauch- 
grüne, dichte, bei frischen Stücken felsitische Grundmasse ist gegenüber 
den Einsprenglingen sehr vorwiegend ; unter diesen ist der weisse oder 
grünlichweisse, glasglänzende, in kleinen Krystallen auftretende Feldspath 
der häufigste; dunkelgraue Quarzkörner sind nicht selten; Hornblende 
kommt nur in kleinen undeutlichen Partien vor. Bei der Zersetzung 
dieses Gesteines bilden sich lauchgrüne, weiche, erdige Massen, in 
denen nur noch Quarzkörner, hie und da auch weisse, erdige Feldspath- 
Krystalle zu sehen sind. Eisenkies stellt sich dann stets ein. Alle diese 
Gesteine brausen mit Säuren. Auch die frisch aussehenden Stücke er- 
weisen sich bei der mikroskopischen Untersuchung als zersetzt; so viel 
‚lässt sich doch noch erkennen, dass der grössere Theil des Feldspathes 
ein trikliner ist. Die Hornblende, welche viel Magneteisen enthält, ist sehr 
zersetzt. Die Quarze unterscheiden sich in nichts von denen der bereits 
beschriebenen Gesteine. In der Grundmasse lassen sich noch eine Menge 
kleiner Feldspathleisten erkennen, dieselben sind noch unzersetzt. Quarz 
ist in der Grundmasse nicht enthalten. 

Die Analyse eines etwas frischeren Handstückes, welche im Labo- 
ratorium des Herrn geheimen Rathes Bunsen in Heidelberg von Herrn 
Hagen ausgeführt wurde, ergab: | 
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Wenn hier etwas mehr Kali als Natron vorhanden ist, so ist dies 
leicht durch die Zersetzung des Kalk-Natron-Feldspathes, während Ortho- 
klas verhältnissmässig wenig angegriffen war, zu erklären. Ausser dem 
Kalkcarbonat muss anch noch Magnesiacarbonat vorhanden sein, da die 
Analyse 3-64 CO, nachweist, was 4-60 Kalk erfordert. Berechnet man 
den Rest der Kohlensäure auf Magnesiacarbonat, so würde sich 7-99 | 
Carbonat ergeben; der Gehalt an Kieselsäure wird dadurch bedeutend 
erhöht, der ungefähre Gehalt von 62 Perc., welcher sich alsdann ergibt, 
kommt dem Kieselsäuregehalt der übrigen ähnlichen Gesteine nahe. Am 
Kneuburgsschacht bei Kapnaik findet sich ein abweichendes Gestein von 
sehr grosskörnigem Gefüge. Die bräunliche, weiche Grundmasse tritt 
hinter den Einsprenglingen (grosse milchweisse bis grtinlichweisse, 
matte Feldspathkrystalle, graue Quarzkörner, zersetzte kleine Horn- 
blendesäulen).zurück. Wie alle Gesteine aus dem Erzrevier Kapnik’s ist 
auch dieses stark zersetzt. Es scheinen tiberhanpt bei Kapnik verschie- 
dene Dacit-Varietäten vorzukommen, deren Beschreibung ich indess 
wegen Mangel an frischem Material weiteren Forschungen überlassen 
muss. 


Während die bisher besprochenen Gesteine ‘sich durch ein grosskör- 
niges Gefüge, durch das häufige Auftreten derHornblende und durch das 
Vorherrschen der Grundmasse auszeichnen, ist das Gestein des Bogdan- 
Gebirges, sowie in noch viel grösserem Masse die Gesteine von Kis-Sebes, 
welche zu beiden Seiten des Körös-Flusses den weissen oder röthlichen 
granito-porphyrischen Dacit von Sebesvär und Kis-Sebes durchbrechen, 
durch ein kleinkörniges Gefüge, durch das starke Zurücktreten der 
Grundmasse nnd das nicht seltene Fehlen von grösseren Hornblendeaus- 
scheidungen charakterisirt. Quarz ist stets reichlich vorhanden. - 


Bogdan-Gebirge. 


Das Gestein, welches Bergrath Stache bei Bocs sammelte, zeigt | 
in einer untergeordneten leberbraunen, dichten, felsitischen Grund- 
masse viele kleine milchweisse oder gelblichweisse, glasglänzende Feld- 
spathleisten, dunkelgraue Quarzkörner und kleine dunkelgrline, etwas zer- 
setzte Hormblendesäulen; auch schwarzbraune Biotittafeln sind nicht 
selten. 
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Die Grundmasse dieses Gesteines ist bräunlich gefärbt und zeigt 
eine Menge schwarzer, opaker, winziger Körner, vielleicht Magnetit. Sie 
enthält sehr viele kleine Feldspathmikrolithen, ob aber eine glasige 
Masse zwischen diesen noch vorhanden ist, liess sich nicht entscheiden, 
da die Grundmasse durch die Zersetzung schon etwas getrübt war. 

Die Plagioklase zeichnen sich durch eine ausgezeichnete lamellare 
Structur aus. Sanidin ist hier in Vergleich mit anderen Gesteinen unver- 
hältnissmässig häufig, das Verhältniss des orthoklastischen Feldspathes 
zum Plagioklas ist wie 1:2, es ist also vielleicht das sanidinreichste 
Gestein unter allen Daciten; "Karlsbader Zwillinge kommen hier nicht 
vor. Einschlüsse der Grundmasse, Magnetitkörner sind häufig im Feld- 

spath zu beobachten. Der Quarz, der sowohl in Körnern als auch in 
regelmässigen Krystalldurchschnitten auftritt, ist ungemein häufig; es 
stimmt dies mit dem hohen Kieselsäuregehalt von 68-75 Perc., den die 

Analyse Sommaruga’s 5! nachwies, überein. Dass der Kaligehalt von 
4-41 Perc., den diese Analyse angibt, etwas zu hoch gegriffen sein 
dürfte, sebeint, wenn man dieselbe mit anderen Analysen vergleicht, 
wahrscheinlich. 

Die Quarze dieses Gesteines zeichnen sich durch ihre zerrissenen, 
oft streifenartig in die Linge gezogenen oder ovalartigen Formen aus. 
Auch die Feldspathe sind häufig zerbrochen, ähnliche auf sehr sttirmische 
Bewegung der erstarrenden Masse deutende Erscheinungen lassen sich 
bei den Gesteinen von Kis-Sebes und Nagy-Sebes beobachten. 

Augit findet sich in diesem Gesteine hie und da in kleinen blass- 
gelben Durchschnitten; die Menge ist jedoch eine sehr geringe. Die 
braungelben Hornblende-Durchschnitte sind sehr zersetzt und enthalten 
eine grosse Menge Magnetit, der sie mit einem dicken, schwarzen 
Rande umzieht, oft ist dabei die eigentliche Hornblende ganz verschwun- 
den und man hat dann Pseudomorphosen von Magnetit nach Hornblende. 
Eine Analyse dieses Gesteines wiirde wohl wegen der schon vorge- 
schrittenen Zersetzung (die Analyse Sommaruga’s ergab den hohen 
Glühverlust von 2°75 Perc.) von weniger Nutzen sein, es dürfte übrigens 
das Gestein eine ähnliche Zusammensetzung haben wie die Gesteine der 
Hodosfalva, die wir jetzt betrachten werden, und welchen sft durch Ueber- 
gänge verbunden zu sein scheinen. So Kommen .bei Rogosel klein- 
körnige, porphyrartige Gesteine vor, welche sehr wenig Hornblende 
enthalten und fast nur aus Quarz und Feldspath bestehen. Sie stehen 
einigen Gesteinen von Nagy-Sebes sehr nahe. In den Gesteinen, welche 
Bergrath Stache bei Magyaro Kerek sammelte, ist fast gar keine 
Hornblende zu sehen, die Grundmasse ist ganz untergeordnet; verwit- 
terte Stücke lassen nur noch graue, fettglänzende Quarzkörner, einige 
zersetzte Feldspathkrystalle, seltener noch frische glänzende Biotit- 
xenagone sehen. 


Unter den Gesteinen, welche Stache als „Hodosfalva- 
Gesteine“ bezeichnet und zu den andesitischen Daciten rechnet, lassen 
sich zwei Varietäten unterscheiden. 


1 loc. cit. pag. 466. 
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Kis-Sebes, rechtes Körös-Ufer. 


Kleinkörniges, schwarzbraunes Gestein, mit untergeordneter, 
dichter, felsitischer Grundmasse. 

Die Einsprenglinge sind: Feldspath: kleine milehweisse oder 
weissgraue, stark glänzende, scharf begrenzte von den Flächen P, M, T, 
l, (2?) gebildete Krystalle, welche häufig Zwillingsstreifung auf den End- 
flächen zeigen. Quarz: Kleine, graue, nicht sehr deutlich hervortretende 
Körner in grosser Anzahl. Biotit: schwarzbraune, hexagonale Tafeln 
von geringem Durchmesser, häufig. Hornblende: sehr dünne, kleine 
Nadeln, nur mit der Loupe erkennbar. Das Gestein enthält oft grös- 
sere Brocken von Milchquarz. Der Plagioklas dieses Gesteines zeigt im 
Dtinnschliff zahlreiche Lamellen, zu den gewöhnlichen Begrenzungs- 
flächen treten auch vier untergeordnete Flächen auf, welche, nach den 
Durchschnitten zu urtheilen, entweder einem Doma oder einem anderen 
Prisma angehören müssen. Sanidin in einfachen Krystallen ist nicht sehr 
häufig, es ist ungefähr 5 bis 6mal mehr Plagioklas als Orthoklas vor- 
handen. Taf. II, Fig. 2 

Auch die einfachen, als Sanidin zu deutenden Durchschnitte ent- 
halten einige vereinzelte Plagioklaslamellen. 

Der Quarz kömmt theils in regelmässig begrenzten hexagonalen 
oder viereckigen Durchschnitten, theils in sehr unregelmässigen Bruch- 
stücken vor, welche oft auseinandergerissen und durch Grundmasse ver- 
kittet, mitunter auch gebogen, zerquetscht erscheinen. Grundmasse- 
einschlüisse, Magnetitkörner, sind selten zu beobachten. Auch der Feld- 
spath zeigt hie und da zerrissene Krystalle, so dass man vielfach anein- 
andergereihte Lamellen ohne regelmässige Endbegrenzung beobachtet. 
Rothbraune oder gelbgrüne längliche Hornblendedurchschnitte, Magnetit 
enthaltend, sind hie und da zu sehen. Biotit ist häufig. Der Augit 
kommt in einigen kleinen blassgelben Durchschnitten vor. Apatit 
konnte ich bier nicht beobachten. 

In der Grundmasse lassen sich bei starker Vergrösserung im 
polarisirten Lichte eine grosse Anzahl von kleinen Feldspathmikrolithen 
beobachten. Zwischen diesen scheint auch noch eine das Licht nicht 
polarisirende Masse zu liegen, welche eine Anzahl schwarzer Körnchen, 
vielleicht Magnetit, enthält; dass aber hier eine eigentliche glasige 
Grundmasse vorliegt, scheint mir nicht wahrscheinlich, eher dürfte durch 
den reichlichen Gehalt an undurchsichtigen Körpern eine Wirkung auf 
das polarisirte Licht nicht mehr stattfinden. 





Eine Analyse eines, der etwas kurzen Beschreibung nach, dem 
unseren äbnlichen Gesteines wurde von Herrnv. Sommaruga ausgeführt 


1 Sommarugs, loc. cit. pag. 466. | 
Mineralogische Mittheilungen. 1878. 3. Heft. 13 





nn 
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Da die Resultate dieser Analyse in Betreff des so wichtigen Gehaltes an 
Alkalien mit der Beschreibung Stache’s!, der den Feldspath dieses 
Gesteines als triklinen erkannte, nicht übereinstimmt, so glaubte 
Sommaruga seine Resultate dadurch erklären zu können, indem er 
annahm, dass die Grundmasse nur aus Kalifeldspath bestehe, während 
sich der Kalknatron-Feldspath in grösseren Krystallen ausgeschieden 
habe; da sich aber der Gehalt des Gesteines an ausgeschiedenem Feld- 
spath auf mindestens 35 Perc. berechnen lässt, so musste der Natrongehalt 
mindestens 2-5 Perc. betragen, wenn wir annehmen, dass der Kalknatron- 
Feldspath ein Andesin von ähnlicher Zusammensetzung ist wie der von 


“ K. v. Hauer: analysirte. In der Sommaruga’schen Analyse findet sich 


jedoch ein Natrongehalt von nur 0-7 Pere. vor. Da ein ähnliches Ver- 
hältniss der Alkalien sich in allen von Sommaruga ausgeführten 
Analysen sich vorfindet, so war es nothwendig festzustellen, ob wirklich 
der Kaligehalt der Analysen, trotzdem kalihaltige Mineralien nur verhält- 
nissmässig spärlich zu sehen sind, ein so-hoher ist, oder ob nicht durch 
einen analytischen Fehler der Kaligehalt um ein Bedeutendes ivermehrt 


. wurde. Durch die Analyse dieses, sowie des folgenden Gesteines und 


der von Tschermak® ausgeführten Analyse des Illova-Gesteines scheint, 
in Uebereinstimmung mit den Haner’schen Feldspathanalysen festge- 
stellt, dass der Kaligehalt, den die Sommaruga’schen Analysen er- 
gaben, viel zu gross ist. 

‘Mit Ausnahme der Alkalien stimmen unsere Resultate mit den 
Sommaruga’schen gut überein *. (Angewandt wurde zur Alkalienbe- 
stimmung 1:06 Grm. zur Aufschliessung mit kohlensaurem Natron-Kali 
1 Grm.) Die Analyse ergab: 


I. IL 

SiQ,. . 2 0 0 « 002. 66°32 66:06 
ALO, : 2 2.2 2 202.0 14-33 15-17 
Fe,Q, ...... . 5-53 — 
FeO .......2... 0:25 6-64 
MIO... 2.2.2... Spur — 
Ca... 2 2 2 20. 4-64 3°35 
MgO......... 2-45 1-75 
K,O....... .. 1°61 5-91 
N2.0 .......-. 3°90 0-75 
Gitthverlust. ..... 1:13 1-25 

100:16 101-08 


Die Orthoklasmenge, welche sich aus dem Gehalt an Kali berech- 
nen lässt, ist 10-9 Pere. Es geht aus der Analyse hervor, dass ungefähr 
5mal mehr Kalknatron-Feldspath als Kalifeldspath in dem Gesteine ent- 
halten sein muss, während sich in Dünnschliffen die Orthoklasmenge 





1 Geologie Siebenbürgen’'s, pag. 74. 

2 Verhandl. d. k. k. geol. Reichsanst. pag. 11. 

3 loc. cit. pag. 13. 

* Der hohe constante Kaligehalt in allen Sommaruga’schen Analysen 
muss der von ihm angewandten Methode zugeschrieben werden. Derselbe wandte 
nämlich bei seinen zahlreichen Trachytanalysen die indirecte Methode der Alka- 
lienbestimmung durch Bestimmung der Chlormenge in den gewogenenChloralkalien 
an; bei dieser Methode können leicht grosse Fehler eintreten. 
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auf ein Sechstel oder noch weniger des Plagioklases schätzen lässt; es 
muss also verhältnissmässig etwas mehr Kalifeldspath in der Grundmasse 
enthalten sein. 


Nagy-Sebes in der Nahe des Schlosses Sebesvar. 


Schwarzbraunes, kleinkörniges Gestein. Die Grundmasse ist dicht, 
hart, und gegenüber den zahlreichen Einsprenglingen zurücktretend. Vor- 
herrschend ist der gelblichweisse bis honiggelbe, stark glänzende Feld- 
spath;; er tritt in kleinen schmalen Krystallen auf, die sehr deutlich aus- 
gebildet, mitunter als Zwillinge erkennbar sind (wobei die Endflächen 
unter einem sehr flachen Winkel zusammen stossen). Quarz findet sich in 
kleinen sehr deutlichen, aus der ähnlich gefärbten Grundmasse, wenig 
hervortretenden Körnern, mitunter aber auch in 2—4 Mm. hohen, scharf- 
kantigen Dibexaödern. Hornblende ist sehr selten, kleine Biotittafeln 
sind häufiger. Ä 

Der Quarz zeigt sich im Dünnschliffe ausser in hexagonalen Durch- 
schnitten noch in Körnern, welche dieselben Erscheinungen zeigen, deren 
wir bei-dem eben beschriebenen Gesteine erwähnten. Alle enthalten sehr 
viel Magnetit. Meistens sind es nur grössere Quarze, seltener finden sich 
:- mikroskopische Körner. Die Qarzmenge lässt sich auf circa 15 Pere. 
schätzen. Der Plagioklas zeigt ausgezeichnete Lamellarstructur; er ent- 
hält wenig Einschlüsse; einfache Sanidinkrystalle sowie Zwillinge 
kominen auch, wenngleich seltener vor. Hornblende ist wenig vorhanden, 
die meisten Durchschnitte lassen sich als Zwillinge erkennen. Biotit ist 
häufiger; längliche, blassgelbe Augit-Durchschnitte sind selten. Apatit 
scheint auch vorhanden zu sein. Die Grundmasse, welche sehr unter- 
geordnet ist, enthält ausser grösseren Feldspathleisten noch sehr viele 
kleine, rundliche oder unregelmässig-viereckige Feldspathpartien, 
zwischen welehen sich gerade wie bei dem vorigen Gesteine eine von 
einer Unzahl opaker Körnchen erfüllte, auf das polarisirte Licht nicht 
einwirkende Masse befindet. Ob sie aber wirklich glasiger Natur ist, 
darüber lässt sich ebensowenig wie bei dem vorhin beschriebenen Ge- 
steine mit Sicherheit ein Urtheil fällen. 

Eine Analyse dieses dem vorigen ähnlichen Gesteine schien beson- 
ders desshalb wiinschenswerth, weil von K. v. Hauer aus einem der 
Beschreibung nach ganz gleichem Gesteine der Feldspath analysirt 
worden war. 

In dieser Analyse wurden angewandt: 1-97 Gr. für die Bestimmung 
der Alkalien, 1:048 Grm. für die Bestimmung aller übrigen Bestandtheile. 


SiQ, .: 2: 2 nn 67-17 
ALO,: . 2 2 2 2 ew 2 16°96 
FeO, ......2.2.. 3-45 
FeO .. 222 2 2 we we ee 1:20 
MO ........... Spur 
CaO rn 4-46 
MgO ... 2.2 2 2200. 1-50 
K,O .......8888. 1:55 
Na,Q..........-. 3°70 
Githverlust ........, 0-89 

100-88 


13 * 
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Aus der Kalimenge berechnet sich für den Orthoklas circa 9 Perc. 

Aus der Vergleichung der Bausch-Analyse mit der Feldspathanalyse 
geht auch hier wieder hervor, dass in der Grundmasse mehr Orthoklas 
als unter den ausgeschiedenen Krystallen zu finden ist. 

Andere Varietäten von demselben Fundorte sind von lichter, röth- 
.lichbrauner Farbe und. enthalten mehr Hornblende; sie bilden den Ueber- 
gang zu dem Gesteine von Bocs. Der Feldspath hat übrigens nicht 
immer die honiggelbe, durch Beimengung von Eisenoxydulsilicat bedingte 
Färbung; in manchen Handstücken ist er mehr milchweiss und nicht 
ganz frisch; ein solches Gestein dürfte wohl das Material zur Hauer’- 
schen Feldspathanalyse abgegeben haben. 

Aus dem Sebes-Draganthal lagen mir weiterhin Handstücke vor, 
welche einen Uebergang der granito-porphyrischen Gesteine zu den 
eben betrachteten zu vermitteln scheinen; die Grundmasse ist ziemlich 
dicht, schwarzgrau, jedoch nicht so hart wie bei letzteren; Hornblende 
ist nicht häufig makroskopisch ausgeschieden, die Feldspathe erreichen 
eine ziemlich beträchtliche Grösse. 

Den eben beschriebenen Gesteinen reihen sich nun einige Felsarten 
an, welche bei einem sehr grossen Quarzgehalt sich durch die fast gänz- 
liche Abwesenheit von Biotit und Hornblende auszeichnen ; einige dieser 
Gesteine differiren petrographisch von älteren Quarzporphyren darchaus 
nicht, nur das geologische Alter kann hier entscheiden, ob das betreffende 
- Gestein als Quarz-Porphyr oder Quarz-Andesit bezeichnet werden soll. 

Boicza. 

Svridiel. Rothes Gestein mit dichter felsitischer Grundmasse, 
welche den Einsprenglingen gegenüber vorwiegt; sie enthält sehr viele 
ı/, —1 Mm. grosse Quarzkörner oder Dihexaéder mit scharfen Kanten. 
Die Plagioklase sind meist schon umgewandelt, selten zeigen sich Biotit- 
blättchen oder Hornblendetiberreste. Die Grundmasse ist rothbraun und 
scheint nicht ganz krystallinisch zu sein. 

Das Gestein vom SW.-Abhange des Svridiel gegenKratsunest, 
welches Herr Director G. Tschermak dort sammelte, ist ähnlich; die 
Farbe ist braunroth, die Grundmasse herrscht auch hier vor, sie enthält 
eine Menge Quarz, ausserdem aber noch frische glänzende Feldspath- 
leisten in ziemlicher Anzahl. Hornblende ist nicht vorbanden. Bei der 
Zersetzung ergeben sich röthlichweisse, weiche, mit dem Messer ritzbare - 
Massen, in welchen sich eine Menge kleiner, dunkelgrauer Quarz- 
Dihexaéder mit scharfen Kanten erkennen lassen, ockergelbe erdige 
Partien mit den Umrissen des Plagioklases zeigen sich in dieser Masse. 

Von dem Gesteine vom Kirnik bei Verespatak, welches Herr 
Director Tschermak als Quarz-Andesit bezeichnete, lagen mir bis jetzt 
noch keine frischeren Stücke vor, so dass ich darüber nähere Mittheilun- 
gen nicht machen kann. 

Das Gestein von Petrosian bei Zalathna istnach Tschermak 
nur ein klastisches Gestein. 

Das Gestein von Tekerö Pereu Bodi. hat einen rbyolitischen Habitus; 
die Grundmasse ist graubraun porcellanartig; sie enthält zahlreiche 
Quarz-Ausscheidungen und kleine glänzende Feldspathleisten; selten 
sind kleine Hornblendenadeln. 
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Ueberhaupt durften vielleicht manche Gesteine von rhyolitischem 
Aussehen wesentlich Kalknatron-Feldspath enthalten, in der Schemnitzer 
Gegend scheinen solche Trachytvarietäten vorzukommen. 


Ä Nagyag. 
Hajtö. Westliches Gehänge. 


Schwarzbraunes, kleinkörniges Gestein, mit dichter, felsitischer 
Grundmasse. Der Feldspath kömmt in grösseren Krystallen von gelb- 
grauer oder honiggelber Farbe vor; er ist stark glasglänzend uud zeigt 
häufig Zwillingsstreifung. Auch die Quarzkörner, die in geringerer 
Anzahl in der Grundmasse eingesprengt sind, zeigen gelbe Färbung. Horn- 
blende kömmt in langen schwarzen Krystallen vor, sie erinnert in ihrem 
Aussehen sehr an die Hornblende des Andesits von den Ufern des kleinen 
Timok in Serbien, welche Breithaupt als Gamsigradit bezeichnete. 

Biotittafeln finden sich auch hier wieder; die Grundmasse tritt 
gegen die Einsprenglinge zurück. — Bei der Verwitterung bilden sich 
gelbbraune dichte Massen, in welchen nur noch Quarzkörner und einige 
Hornblende-Nadeln zu erkennen sind. 

Der Feldspath dieses Gesteines ist vorwiegend triklin, wie der 
geringe Kaligehalt, den die Analyse ergab, zeigt. Im Dinnschliff sind 
einfache Durchschnitte oder solche, die nur aus zwei scharf abgegrenzten 
Lamellen bestehen, selten zu beobachten. Der Plagioklas enthält übrigens 
nur wenig Lamellen ; wasserhelle kleine Belonite, Magnetitkörner und Ein- 
schlüsse der Grundmasse sind hie und da in ihm eingeschlossen. Quarz 
kömmt nur in grösseren Körnern vor, Einschlüsse der Grundmasse enthält 
er nicht. 

Die gelbgrtinen Hornblende-Durchschnitte, von denen ein grosser 
Theil als Zwillingskrystalle zu erkennen ist, sind recht frisch. "Augit ist 
nicht viel vorhanden. Mitunter zeigen sich Biotit-Durchschnitte. 

Dagegen ist Magnetit ein sehr verbreiteter Bestandtheil. Die 
Grundmasse enthält viele Feidspathmikrolithen. und eine grosse Anzahl 
winziger Magnetitkörner. Sie dürfte durchaus krystallinisch sein und ist 
wesentlich feldspathischer Natur. 

Um auch über die Zusammensetzung dieser Klasse von Gesteinen 
einen Aufschluss zu erhalten, wurde eine Analyse dieses Gesteines, wel- 
ches eines der frischesten ist, nach der angegebenen Methode ausgeführt 

Angewandt wurden zur Aufschliessung mit kohlensaurem Kali- 
Natron 1:10 Grm., zur Bestimmung der Alkalien 1'165 Grm. 

Die Analyse ergab: 


SiQ,. 2 2er 58-01 
Al,O; oe © «© © © «© «© 2 ra 18-19 
Fe,0Q, .......2- 2.4. 3-40 
FeO. . 2 2 2 2 2 2 er 2. 2°89 
MO ........2-246-. Spur 
, CaO... .....e 20. 7°55 
MgO .......4.828. 3-01 
K,O......+.. 00. 1-39 
Na,O ........ee. 3°92 
Ginhverlust ren 1-60 
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Der geringe Kieselsäuregehalt dürfte vermuthen lassen, dass in _ 
diesem Gesteine nur wenig Quarz enthalten ist; aus der Untersuchung 
des Gesteines geht aber hervor, dass mindestens 10 Perc. Quarz vor- 
handen sind; es erklärt sich eben der geringe Kieselsäuregehalt durch 
das häufige Vorkommen der Hornblende und des Magnetits; ersteres 
Mineral macht ungeführ 20—25 Perc. des Gesteines aus. Nimmt man an, 
dass die Grundmasse feldspathartiger Natur ist, so kömmt man zu dem 
Schlusse, dass nur höchstens 60 Pere. Feldspath vorhanden sein können, 
dies gibt aber einen Kieselsäuregehalt von nur 33 Perc.; durch die 
Hornblende wird dieser um circa 12 Perc. erhöht, was also 44 Perc. 
Kieselsäure gibt; wir kommen also durch diese Berechnung ebenfalls 
zum Schlusse, dass mehr als 10 Perc. Quarz in dem Gesteine enthalten 
sind. Man sieht, zu wie wenig Schlüssen die Vergleichung der Bausch- 
analysen berechtigt. 

Was den Kaligehalt anbelangt, so ergibt er für das Gestein einen 
Gehalt von 10 Pere. Orthoklas. 

Es folgt daraus, dass auch hier etwas mehr Kalifeldspath in der 
Grundmasse vorhanden ist, als es die Analyse des ausgeschiedenen Feld- 
pathe erwarten lässt. Die Vergleichung der Bauschanalyse mit der Feld- 
spathanalyse bestitigt einige der von uns gemachten Beobachtungen 
über die Mischungsverbältnisse der das Gestein bildenden Mineralien. 

Die Feldspathanalyse ergibt einen Kalkgehalt von 11 Perc.; 55 Pere. 
Feldspath enthalten .demnach 5-5 Perc. Kalk, es bleiben also 2 Pere. 
Kalk für die Hornblende übrig; nach den für die basaltische Hornblende 
bekannten Analysen lassen aber 2 Perc. Kalk auf etwas mehr als 20 Pere. 
Hornblende schliessen. Es lässt sich also aus all dem mit einiger Sicher- 
heit schliessen, dass dieses Gestein aus 55—57 Perc. Labrador, 12 bis 
15 Pere. Quarz, 25 Perc. Hornblende und Biotit, und 5 Perc. Magnetit 
besteht; indess muss. bemerkt werden, dass dureh nichts festgestellt ist, 
dass der die Grundmasse bildende feldspathartige Bestandtheil ganz 
die chemische. Zusammensetzung des ausgeschiedenen Feldspathes 
haben muss, obgleich die Wahrscheinlichkeit dafür, wie die Vergleichung 
der Analysen beweist, keine geringe ist. Soviel glauben wir immerhin 
festgestellt zu haben, dass sich aus dem Kieselsäuregehalt allein auf 
das Vorhandensein von Quarz oder gar auf seineMenge kein sicherer 
Schluss ziehen lässt. 


Stidliches Gehänge des Berges Hajto. 


Von dem vorigen unterscheidet sich dieses Gestein wesentlich 
durch das nur spärliche Vorkommen der Hornblende. Die bläulich- 
schwarze, dichte, harte Grundmasse enthält viele milchweisse durch- 
scheinende glasglänzende, auf den Endflächen meist Zwillingsstreifung 
zeigende Feldspathkrystalle (2—6 Mm. lang), dunkelgraue Quarzkörner, 
einzelne Biotitsäulen und sehr diinne Hornblendepartien. Das mir vor- 
liegende, Handsttick enthält Einschlüsse eines sehr feinkörnigen horn- 
blendereichen dioritischen Gesteines. 

Der Plagioklas dieses Gesteines, den wir durch die Analyse als 
einen Feldspath der Labradorreihe erkannten, zeigt im Dünnschliffe eine 
sehr schöne lamellare Zusammensetzung. Einfache Durchschnitte sind 
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sehr selten. Der Feldspath ist sehr frisch, weniger ist dies die Horn- 
blende, deren Durchschnitte im Inneren Neubildungen zeigen und äusser- 
lich von einem schwarzen, aus unzähligen zusammenhängenden Magnetit- 
körnchen umzogen sind. Magneteisen ist überhaupt in diesem Gesteine 
ungemein verbreitet. Quarz kömmt auch hier nicht als Bestandtheil der 
Grandmasse, sondern nur in grösseren Körnern vor, die häufig Magnetit- 
körner, aber keine Einschlüsse der Grundmasse enthalten. 

Die Grundmasse ist schon etwas zersetzt und scheint wesentlich 
feldspathartiger Natur zu sein; viele der kleinen Feldspathleisten zeigen 
eine lamellare Zusammensetzung. Achniiche, etwas zersetzte und weniger 
Quarz führende Gesteine kommen am Hajté häufig vor; diese Gesteine, 
die meist mit Säuren brausen, sind von blaugraner oder schwarzblauer 
Farbe, der Feldspath ist gelbweiss oder röthlich, die Hornblende ist fast 
ganz verschwunden, nur Biotitblättchen haben sich besser erhalten. Der 
Dünnschliff dieses Gesteines zeigt ganz zersetzte Hornblendedurch- 
schnitte, mit Magnetit umrandet. Bemerkenswerth ist, dass ein eimziges 
Hornblendeblättchen sich ganz frisch erhalten hat, während alle übrigen 
Hornblendekrystalle gänzlich umgewandelt sind. Es zeigt dies, wie ver- 
schieden die Wiederstandsfähigkeit nicht nur der einzelnen Mineralien, 
sondern auch der verschiedenen Individuen ein und desselben Minerales 
sein kann; ähnliche Beobachtungen machte ich in vielen Schliffen zer- 
setzter Gesteine !. 

Am östlichen Gehänge dieses Berges kommen grosskörnige Ge- 
steine mit nicht sehr harter, grüner Grundmasse vor, welche ziemlich 
grosse glasige Feldspathkrystalle enthalten. Der Quarz kommt nur in grös- 
seren Körnern vor. 


Quarzarme Andesite. 


Anhangsweise lassen wir hier noch einige Gesteine folgen, welche 
nur sehr wenig Quarz (4—6 Perc.) in grösseren, seltener in mikrokopi- 
schen Körnern, als Bestandtheil der Grundmasse enthalten; solche 
Gesteine dürften sich bei näherer Untersuchung noch sehr oft finden; 
sie bilden den Uebergang der Quarz-Andesite za den quarzfreien Horn- 
blende-Andesiten. 


Schemnitz. 


In der Umgegend dieses bekannten Bergortes kommen Gesteine 
vor, welche sich den bisher betrachteten insofern anschliessen, als sie 
bei vorherrschendem Plagioklasgehalt Quarz führen. 

Die Farbe dieser Gesteine ist dunkelbraun, die ziemlich weiche 
Grundmasse tritt zurück. Der grauweisse, durchscheinende glasglänzende 
Feldspath, in Kleinen Kystallen, herrscht vor, dunkelgrüne Hornblende- 
siulen und vereinzelte Biotittafeln sind häufig. Quarz ist nicht sehr viel 
vorhanden. Andere Gesteine haben eine ‘felsitische grüne Grundmasse 
und enthalten viel Hornblende. 


ı Vergl. pag. 67. 








98 C. Doelter. [48] 


Ein gentigendes Material zur Bearbeitung lag mir leider nicht vor, 
ich kann also hier nur ihres Vorkommens erwähnen. 


Waitzen. 


Deutsch Pilsen. Im Grund. Unter der Bezeichnung „quarzführender 
, Grünsteintrachyt“ erwähnt Bergrath Stache eines Gesteines dieser Loca- 
lität, welches ebenfalls hierher gehört. Die graugrüne, etwas zersetzte 
Grundmasse enthält weisse oder xünlichweisse, kleine Feldspathkrystalle, 
verwitterte Hornblende-Nadeln, Biotitblättehen und Quarz sowohl in 
Körnern als auch in scharfkantigen Dihexaödern mit matten Flächen ; die 
Menge beträgt circa 6—8 Pere. 

Die mikroskopische Untersuchung zeigte neben dem vorherrschen- 
den Plagioklas auch noch Sanidin-Durchschnitte. Die Hornblende ist 
stark zersetzt und enthält viel Magnetit. Quarz kömmt nur in grösseren 
Körnern oder Krystall-Durchschnitten vor. Magnetit ist viel vorhanden. 
Augit scheint ganz zu fehlen. 


Rodna. 


In den Umgebungen Ro d na’s finden sich anch Hornblende- Andesite, 
die in ihrem Aeussern den granito- porphyrischen Dacitgesteinen, die wir 
zu Anfang beschrieben haben, sehr nahe kommen, aber nur sehr spirlich 
Quarz führen. 

Kureezel. — Das Gefüge dieses Gesteines ist grosskörnig, der 
Bruch flach; die untergeorduete, graugriine Grundmasse enthält viel 
weissen, glasigen Feldspath in oft bis 8 Mm. langen Krystallen, zahl- 
reiche dünne Hornblende-Nadeln, etwas umgewandelte Biotitblättchen. 
Quarz ist nur äusserst selten zu sehen. Eisenkies fiadet sich mitunter in 
der Grundmasse eingesprengt. Im Dünnschliffe unter dem Mikroskope 
sieht man sehr schöne längliche gelbgrüne Hornblende-Durchschnitte, 
welche sich theilweise als Zwillinge erweisen. Der Feldspath, der zum 
grössten Theil ein trikliner ist, hat ausgezeichnete Jamellare Zusammen- 
setzung, er enthält mitunter kleine Hornblende-Durchschnite. 

Sanidin ist meist nur in kleineren Krystallen vorhanden, zum Theil 
in Zwillingen nach dem Karlsbader Gesetze, der Feldspath enthält eine 
Menge von Flüssigkeitseinschlüssen mit Bläschen. Quarz kömmt mikros- 
kopisch nicht vor. Die Grundmasse ist krystallinisch und besteht aus 
Feldspath. 

K. v. Hauer, der von diesem Gesteine eine Analyse gab, bezeich- 
nete es als Dacit; der Quarzgehalt dieses Gesteines dürfte vielleicht nur 
3—4 Perc. betragen. Das Gestein bildet also den Uebergang zu den 
quarzfreien Hornblende-Andesiten. 

In dem Gestein von Pereu Vitzeluluj, welches K. v. Hauer ! 
analysirte, konnte ich keinen Quarz entdecken. Auch die mikroskopische 
Untersuchung zeigte, dass Quarz hierfehlt. Bemerkenswerth ist, dass nach 
K. v. Hauer der Feldspath dieses Gesteines eine ganz ähnliche Zusam - 
mensetzung wie der des beschriebenen granita - porphyrischen, quarz- 
reichen Dacites vom Illova-Thale. 





1 Verhandlungen d. k. k. geolog. Reichsanst. pag. 144. 
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Illova-Thal. Zwischen Magura und Illovamare. 


Die Hornblende herrscht in diesem Gesteine vor; sie erscheint in 
zahlreichen dunkelgrünen, starkglänzenden Säulen oft bis 9 Mm. lang. 
Unter dem Mikroskope im Dännschliff zeigt sie gelbgrüne längliche 
Durchschnitte mit sehr unregelmässigen und zerrissenen Contouren; sie 
enthält viele Krystall-Einschlüsse, von denen einige als Apatit zu erken- 
nen sind. . 

Auch Magneteisen-Körner sind häufig darin enthalten. Der Feld- 
spath erscheint nur in kleinen Individuen, welche im Dünnschliffe als 
sehr seharf begrenzte Durchschnitte zwischen den Hornblende-Krystallen 
hervortreten; Sanidin scheint hier sehr selten zu sein. Die Grundmasse 
ist ganz krystallinisch, hie und da sieht man darin auch vereinzelte 
Quarzkörner, deren Menge circa 4—5 Pere. betragen dürfte. Magnetit ist 
ziemlich viel im Gesteine verbreitet. Augit fehlt ganz. - 

Eine Analyse dieses Gesteines war nicht ohne Interresse; von mir 
ausgesuchtes Material wurde im Laboratorium des Herrn Geheimen Ratlıs 
Bunsen in Heidelberg von Herrn Bausenberger analysirt. 


Die Analyse ergab: 

Si0, - © © © © © © © © © « @ 55-91 
AlO, ...-+.s2.e.ee . 14-99 
Fe,0Q, . 22222000. 10-01 
FeO .. 2. 22 2 22. 0.04 
MnO . 2. 2 2 2 2 2 20 ne. 071 
A 07:1 0 2... ee ee 8-46 
MED. . 2.2.2 22 ne. 1-70 
K,0O . 1. 1. 2 we we ew we ww 1-78 
N3,0... 22 2 2 2 cease 3-43 
H,O . 2 2 2 ee eee . 2°30 
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Bei Borsäbanya kommen ähnliche Gesteine vor, mit sehr zurtick- 
tretender Grundmasse, weissen oder gelblichweissen Feldspath-Krystal- 
len, sehr viel kleinen Hornblende-Nadeln und Biotit. Im Dünnschliff treten 
auch häufig Quarzkörner auf. Die Hornblende enthält zuweilen Apatit. 
Die Quarzmenge dürfte 3—4 Perc. betragen. 


LilieselsGebirge (Banater Militärgrenze). 


Ein Handstück, welches Herr Dr. Tietze 1 daselbst sammelte und 
als Grünsteintrachyt beschrieb, hat mit den Rodnaer Gesteinen sehr viel 
Aehnlichkeit; vorwiegend ist der plagioklastische gelblichweisse nicht 
mehr ganz frische Feldspath, Biotittafeln von schwärzlich-grauer Farbe 
sind sehr häufig, Hornblende etwas weniger; Quarz kommt in dunkel- 
grauen grösseren Körnern vor, die Menge beträgt 4—6 Perc. Die Grund- 
masse ist sehr untergeordnet. Andere Handstücke, welche von derselben 
Localität stammen, enthalten gar keinen Quarz, der Habitus bleibt aber 
derselbe; 


ı Tietze. Jahrbuch der k. k. geolog. Reichsanst. 1872, pag 92. 
Mineralogischo Mitthellungen. 1878. 3. Heft. 14 
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Nagybanya. 
Nerezvitzer Thal. 


Dunkelgrüne oder lauchgrüne Gesteine mit felsitischer Grund- 
masse, welche gegenüber den Einsprenglingen vorherrscht; hie und da 
zeigen sich darin dunkelgraue kleine Quarzkörner oder kleine glasglän- 
zende Feldspathleisten, die Hornblende findet sich in kleinen zersetzten 
Nadeln im Gesteine vertheilt. Die Quarzmenge beträgt circa 4--5 Pere. 
Die Grundmasse des Gesteins hat eine chocoladebraune Farbe und ent- 
hält viel Magnetit; ganz frisch ist sie nicht mehr. Der Plagioklas hat sehr 
schöne Lamellenzusammensetzung, Sanidin ist selten. Die grünen Horn- 
blende-Durchschnitte sind stark zersetzt und enthalten viel Magnetit, der 
Augit, dessen Menge in einigen Schliffen der Hornblende gleich kommt, 
ist viel frischer, seine oft eine bedeutende Länge erreichenden Durch- 
schnitte lassen sich sehr leicht von der Hornblende unterscheiden. 

Es scheinen in der Nagybanyer Gegend noch viele andere interes- 
sante Andesite vorzukommen, deren Studium wir jedoch weiteren For- 
schungen überlassen müssen. . 


Biotit-Andesite. 


Im Vergleich zu den Amphibol-Andesiten ist die Zahl der quarz- 
führenden Biotit-Andesite eine sehr beschränkte; typische Gesteine 
kommen nur in den Umgebungen von Rodna vor. 


Szamosthal. Einfluss der Cormaja. 


Proben, die ich Herrn Po Se pny verdanke, sehen graubraun aug und 
zeigen in einer dichten, ziemlich harten Grundmasse, die den Einspreng- 
‘lingen gegenüber vorherrscht, zahlreiche scharfkantige 2—3 Mm. hohe 

Quarzdihexaéder mit matten Pyramidenflächen, zahlreiche kleine weiss - 
braune ungewandelte Biotitblättchen. 

Der Feldspath ist ebenfalls ganz umgewandelt, 


Bei Szent-György, im Cormaja-Thale, im Valle Maguri finden :_ 


sich ähnliche weisse gebleichte Gesteine. Die Dünnschliffe zeigen, dass 
die Grundmasse ganz zersetzt sind; nur Biotit-Pseudomorphosen mit 
Magnetit-Körnern gefüllt und Quarze sind noch zu erkennen. Aus der 
Banater Militärgrenze brachte Dr. Tietze ! Gesteine mit, welche er in 
seinem Berichte tiber die geologischen Verhältnisse jener Gegend als 
Nevadit bezeichnete. Diese Gesteine haben mit den vorhergehenden 
grosse Aehnlichkeit, auch sie sind zersetzt und enthalten ähnliche 
umgewandelte Biotittafeln. | 
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Verbreitung der quarzführenden Andesite. 
Siebenbürgen. 


Das Haupt-Eruptionsgebiet der Dacite findet sich in Siebenbtirgen. Im 
östlichen Grenzzuge kommen sie nicht vor, auch aus dem Gutin Csibles- 
zuge sind keine bekannt. Im nordöstlichen Siebenbürgen zwischen dem 
Gutin Csibleszug und dem Hargitta-Gebirge findet sich das Rodnaer 
Eruptionsgebiet, in welchem mehrere Dacit-Ausbrüche vorkommen. Der 
grösste Verbreitungsbezirk findet sich im Erzgebirge und im Vlegyasz- 
Gebirge. 


Rodnaer Gebiet. 


Die Trachytgesteine Rodna’s, welche theils das eocäne Gebirge 
theils die krystallinischen Schiefer durchbrechen, sind sämmitliche zu den 
Andesiten zu stellen, und zwar sind es theils Hornblende theils Biotit- 
Andesite, der grössere Theil davon ist qyarzfrei. Qnarzführende Horn- 
blende-Andesite finden sich zwischen Magura und St. Josef an der 
Magura mica genannten Kuppe. 

“ Quarzfithrende Biotit-Andesite kommen am Einflusse der Cormaja 
in das Szamos-Thal bei St. Gyorgy vor, einen anderen Durchbruch von 
quarzführendem Biotit-Andesit kennen wir von der Einmtindung des Val 
Magura in das Cormaja-Thal. - 


Vlegyasza-Gebirge. 


Die meiste Verbreitung hat auf beiden Ufern des Körös, das 
weisse oder röthliche granito-porphyrische quarzreiche Gestein von 
Kis-Sebes und Sebesvar; weiter südlich finden sich die nicht sehr ver- 
schiedenen Gesteine des Sekelyothales; bei Meregyo tritt ein anderer 
Gesteintypus auf, es sind die beschriebenen kleinkörnigen Gesteine 
mit vorherrschendem Feldspath und viel Quarz ; an sieschliessen sich die 
Gesteine des Bogdan-Gebirges, welche sich von ihnen durch das spär- 
liche Vorkommen der Hornblende und den bedeutenderen Sanidingehalt 
unterscheiden ; letztere gehen nicht selten petrographisch in die klein- 
körnigen, quarzreichen, dunklen Gesteine von Kis-Sebes und Sebesvar 
über, die nach Stache ! die grosskörnigen granito- porphyrischen Dacite 
dieser Localität durchbrechen. 

Die Gesteine der Umgebung von Kisbanya stehen zwischen den 
granito-porphyrischen und porphyrischen Daeiten, sie bjlden verschie- 
dene vereinzelte Durchbrüche. 


Erzgebirge. - 


In den Umgebungen von Offenbanya und Verespatak sind beson- 
ders die Gesteine von trachytischem Aussehen mit rauher, poröser, 
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erdiger Grundmasse vertreten. In den Umgebungen von Nagyag finden 
sich sehr verschiedenartige Trachytvarietaten, die quarzführenden Horn- 
blende-Andesite scheinen dabei eine sehr grosse Rolle zu spielen. 
Sie gehören zum Theil den trachytischen zum Theil den porphyrartig 
ausgebildeten Gesteine an; auch Andesit mit nur germgem Quarzgehalt 
findet sich vor. Die Quarz-Andesita Nagyags unterscheiden sich wesent- 
lich van den Daciten des Vlegyasza-Gebirges. Ihre Grundmasse enthält 
keinen Quarz; der Feldspath ist ein dem Labrador nahe kommender 
Biotit und auch Augit finden sich in nicht unbedeutender Menge. 


Ungarn. 


Die in Siebenbürgen so stark vertretenen Dacite sind in Ungarn 
wenig verbreitet. 

Im Vihorlat-Gutin-Zug finden sie sich bei Nagybanya und in 
den Umgebungen von Kapnik. Erstere sind schwärzliche oder seltener 
lauchgritne Gesteine, welche stets nur vereinzelte Quarzkörner enthalten. 
Sie zeichnen sich durch ihren Augit-Reichthum aus. 

Quarzreicher sind die Gesteine von Kapnik. 

In den Umgebungen von Schemnitz scheinen quarzführende 
Andesite vorzukommen, wie dies aus den Handstücken, die dem Museum 
der k. k. geologischen Reichsanstalt angehören, zu ersehen ist. Aus 
Ungarn erwähnten wir zwischen Pakozd und Suckoro im Stuhlweissen- 
burger Comitat eines vereinzelten Durchbruchs eines trächytischen 
Dacites. Auch bei Waitzen scheint der Dacit vertreten zu sein. 

Von anderen Ländern wären hier noch das Gestein in Kärnten, 
welches Tschermak ' zum Quarz-Andesit stellte und das Gestein 
aus Guatemala «, welche der Analyse sowie der Beschreibung nach 
ebenfalls zu den Quarz-Andesiten zu stellen sind, zu erwähnen. 

Ferner beschreibt Fr. v. Richthofen unter dem Namen Nevadit 
ein dem granito-porphyrischen Dacite vom Illova-Thale ganz ähnliches 
Gestein. 


Rückblick. 


Die als Dacite oder ältere Quarztrachyte bezeichneten Gesteine 
Siebenbürgens und Ungarns gehören denjenigen Gliedern der Trachyt- 
familie an, welche man als Andesite zu bezeichnen pflegt; wenn man 
unter diesem Namen solche Trachyte versteht, welche wesentlich aus 
triklinem Feldspath, untergeordnetem Sanidin und Amphibol, Pyroxen 
. oder Biotit bestehen. Die meisten sind Amphibol-Andesite, seltener kom- 
men Biotit-Andesite vor, Quarz-Andesite mit vorherrschendem Augit sind 
mir bis jetzt aus Ungarn und Siebenbürgen nicht bekannt. Ob alle im 
Vorhergehenden als quarzführende Andesite angeführten Gesteine 
auch geologisch den Daciten entsprechen, dass heisst: ob sie stets 
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ältere Quarzirachyte sind, wie dies von Stache für einige unter ihnen 
festgestellt wurde, bleibt hier. für die emzelnen Fälle weiteren Forschun- 
gen überlassen. 

Bestandtheile der so definirten Gesteine sind: Phagioklas, Sani- 
din, Quarz, Hornblende, Biotit, Augit, Magneteisen, Apatit. 

Als seoundäre Bildungen treten auf: Epidot, Chlorit, Pinitoid, 
Eisenkies. , 

Nephelin seheint nicht vorhanden zu sein, es liess sich wenigstens 
nirgends seine Anwesenheit mit Sicherheit feststellen. Tridymit wurde 
weder makroskopisch noch im Dttnnschliff unter dem Mikroskope 
beobachtet. 

Der bei weitem vorherrschende Bestandttheil ist stets der trikline 
Feldspath, der eine sehr variable chemische Zusammensetzung hat, meist 
aber in die Andesmreihe, hie und da auch in die Labradorreihe zu stellen 
ist; der Kieselsäuregehalt dieses Plagioklases schwankt zwischen 
60 Pere. und 53 Perc. Sanidin ist ein stets vorhandener Bestandtheil 
der ungarisch-siebenbürgischen Quarz-Andesite, tritt aber in sehr ver- 
schiedener Quantität auf; in wenigen Fällen steigt die Orthoklasmenge 
bis zum dritten Theil des Gesammtfeldspathes; meist ist fünf bis sechs- 
mal mehr Plagioklas als Orihoklas vorhanden; die Sanidinmenge ist 
übrigens oft bei sonst nahe verwandten Gesteinen eine sehr verschiedene; 
eine Trennung der sanidinreicheren etwa, als Sanidin-Oligoklastrachyte 
zu bezeichnenden Gesteine von den übrigen ist daher unstatthaft. Unter 
den ausgesehiedenen Feldspathkrystallen findet sich nur sehr wenig 
Saaidin. . 

Quarz ist ebenfalls in wechselnder Menge vorhanden; derselbe 
tritt sowohl in Körnern als auch in Krystallen auf; in den meisten Fällen 
findet er sich nur in grossen Körnerv, nicht aber als mikroskopischer 
Gemengtheil der Grandmasse vor, in einigen Gesteinen dürfte derselbe 
vor der Erstarrung des Gesteines in der feurig-fllissigen Masse pro- 
existirt haben |. 

| In vielen Fällen tritt neben den meist sehr häufigen Hornblende- 
Krystallen auch untergeordnet Augit auf, höchst selten sind Gesteine, 
in denen ebensoviel Augit als Hornblende vorkommt, nie jedoch herrscht 
in unseren Quarzgesteinen der Augit vor. Biotit, stets als makrosko- 
pischer Bestandtheil, ist fast immer und m grosser Menge vorhanden. 

Die quarzführenden Hornblende-Andesite lassen sich der Structur 
nach in drei Gruppen eintheilen, welche wir als granito-porphyrische, 
porphyrische und trachytische bezeichnet hab:n; die verschiedenen 
Abtheilungen zeigen grosse Unterschiede untereinander. 

Anhangsweise haben wir noch einige Gesteine folgen lassen, 
welche nur sehr wenig Quarz, 4—6 Perc., enthalten; dieses Mineral 
erscheint in solchen Felsarten, welche den Uebergang zu den quarz- 
freien Andesiten vermitteln, als accessorischer Gemengtheil. 

Die Grundmasse unserer Gesteine scheint in den meisten Fällen 
gänzlich krystallinisch zu sein; nur in wenigen Gesteinen dürften noch 
Ueberreste einer glasigen Grundmasse vorhanden sein, mit Sicher- 
heit lässt sich diese jedoch nirgends nachweisen. Bemerkenswerth ist, 
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dass der sonst meist porphyrartig auftretende Sanidin in der Grundmasse 
viel reichlicher als unter den makroskopischen Einsprenglingen vor- 
handen ist. Quarz ist nur selten als Gemengtheil der Grundmasse zu 
beobachten, Magnetit dagegen ein viel verbreiteter Gemengtheil des- 
selben. 

In wenigen Fällen dürften die verschiedenen Glieder einer 
Gesteinsgruppe eine so wechselnde chemische Zusammensetzung haben, 
wie gerade die unseren; so schwankt beispielsweise der Kieselsäuregehalt 
zwischen 57 und 69 Perc., es hängt dies ebensoviel von der Quarzmenge 
_als auch von der geringen oder bedeutenden Beimengung der basischen 
Mineralien ab; allein aus dem Kieselsäuregehalt lässt sich über die vor- 
handene Quarzmenge kein Schluss zieben, dies beweist das Gestein vom 
westlichen Gehänge des Berges Hajtö bei Nagyag, das bei einem 
Kieselsäuregehalt von nur 58 Pere. 10 bis 14 Pere. Quarz enthält. Der 
Thonerde- und Eisenoxydgehalt ist auch ein verhältnissmässig sehr 
schwankender, der Eisenoxydulgehalt aber stets ein geringer. 

Bei frischen Gesteinen ist der Natrongehalt dem Kaligehalt 
etwas tiberwiegend, wenn trotzdem einige Analysen viel mehr Kali als 
Natron aufweisen, so ist eben zersetztes Material verwandt worden, oder 
die Bestimmung der Alkalien war eine mangelhafte;. dass sölche Analy- 
sen unmöglich richtig sein können, glauben wir in verschiedenen Fällen 
nachgewiesen zu haben. 

Der Zersetzung sind die meisten unserer Gesteine sehr stark unter- 
worfen, jedoch zeigen sich wesentliche Unterschiede bei den durch die 
Structur differirenden Gruppen. Die grosskörnigen granito-porphyrischen 
und“ porphyrischen Gesteine sind am meisten der Zersetzung unter- 
worfen, die kleinkörnigen, porösen trachytischen Gesteine widerstehen 
sehr lange der Verwitterung. Durch die Umwandlung der ‚Mineralien 
bilden sich Chlorit, Epitot, Pinitoid, Kaolin, Eisenkies, wahrscheinlich 
auch Magnetit. Als Endresultate der Zersetzung bilden sich vielmals 
weisse, gebleichte, weiche kreideartige Massen, in denen nur noch 
* Quarze sichtbar sind; einige dieser Zersetzungsproducte, wie die be- 
kannten Gesteine von Verespatak, Boicza, Rodna, sind durch ihre Gold- 
führung bemerkenswerth. 

Die Verbreitung der quarzftihrenden Andesite ist keine grosse. 
Das Haupt-Eruptionsgebiete sind das Viegyasza-Gebirge und das sieben- 
gische Erzgebirge; vereinzeltem Durchbrtiche kommen in der Rodnaer 
Gegend, im Vihorlat Gutin-Gebirge, den Bakonyer Wald und einigen 
anderen Pnnkten Ungarn’s vor; die Gesteine von Prevali ı in Kärnthen 
und einige mexikanische Trachyte : scheinen den unserigen ebenfalls 
nahe zu kommen. 

Aus dem vorhergehenden ergibt sich, dass Quarz in sehr verschie- 
denartigen Trachyten und mit sehr verschiedenen Mineralien zusammen 
vorkommt. 

Die Wahrscheinlichkeit, dass in einigen Fällen der Quarz nur als 
„ufälliger Bestandtheil vorhanden ist, nicht aber wie die übrigen Mineralien 
aus der geschmolzenen Masse sich ausgeschieden, wird dadurch grösser. 


m — ee we ee 


1G. Tschermak. Quarzführende Plagioklas- Gesteine, Pag. 21. 
2 Roth. Beiträge zur Petrographie. 
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Dass durch vorliegende Untersuchungen die Gesetze der Mineral-Asso- 
ciation nicht bestätigt werden, bedarf keiner Erwähnung; das Zusammen- 
vorkommen von Quarz mit Andesin und Labrador, von Quarz mit Augit, 
von Augit mit Sanidin und Hornblende, von Labrador und Sanidin dürften 
in der That jene (Gesetze wenig unterstützen. Auffallend bleibt in unseren 
Gesteinen die Einfachheit der mineralogischen Zusammensetzung, das 
Fehlen der accessorischen Bestandtheile, die schwankende chemische 
Zusammensetzung und die grösseren Verschiedenheiten in dem Habitus 
bei gleicher qualitativer mineralogischer Zusammensetzung. 


Erklärung der Abbildungen. 


Fig. 1. Dacit von der Zuckerhut-Kuppe. Nicols 45° Vergrösserung 60. 
2. Dacit von Kis-Sebes. Nicols gekreuzt. Vergrösserung 60. 
» 3. Dacit von der Piatra Futti. Nicols gekreuzt. Vergrösserung 60, 
‘4. Grundmasse des Dacits von der Piatra Wunit. Nicols gekreuzt. Ver- 
grésserung 60. 
» 5 Grundmasse des Dacits von der Zuckerhut-Kuppe. Nicols gekreuzt. 
Vergrésserung 240. 
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Il. Bericht Uber die: vulkanischen Ereignisse des 
Jahres 1872‘. 


VonC. W. C. Fuchs. 


— 


A. Eruptionen. 
Vesuv. 


Unter den vulkanisehen Ausbrüchen dieses Jahres nimmt der des 
Vesur darch reine kurze Dauer und aussergewöhnliche Heitigkeit be- 
sonderes Interesse in Anspruch. Schon im Anfang des Monates Januar 
begann der Vulkan wieder in schwache Thätigkeit zu gerathen. Von 
Zeit zu Zeit ertönte unterirdisches Getöse; hie und da brachen Aschen- 
wolken hervor und Lavabrocken wurden 50 Meter hoch emporgeschleu- 
dert. Gleichzejtig belebte sich auch ein im October 1871 am Rande des 
Hauptkraters’- entstandener Kegel wieder. Wenn auch nach einigen 
Wochen Ruhe einzutreten schien, so steigerte sich‘ die Thätigkeit gegen 
Mitte Februar doch wieder soweit, dass man aus der Ferne Feuer sehen 
konnte, welches sich aus dem Hauptkrater verbreitete. Ebenso beruhigte 
sich der Vulkan später nochmals auf einige Tage, und als er bald darauf 
wieder in erregten Zustand überging, war es der zweite der neuen 
Kratere, welcher die Thätigkeits-Erscheinungen zeigte. 


Am 24. April kündigte eine aus mehreren Krateren aufsteigende 
Feuersäule den Beginn eines grossen Ausbruches an. Aus vier Krateren 
ergossen sich schon damals Lavamassen, die rasch über die alte Lava 
hinwegflossen. Der Gipfel des Aschenkegels donnerte unaufhörlich und 
warf Steine aus. Am 25. April Mittags schwächte sich der Ausbruch ab, 
so dass nur dünne Rauchwolken aufstiegen und zahlreiche Personen 


1 Die Berichte aus früheren Jahren siehe im Jahrbuch f. Min. und Geo- 
gnosie 1866—1872. 
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veranlasst wurden, den Berg zu ersteigen. Unglücklicherweise brach 
gerade in dieser Nacht die Eruption mit seltener Gewalt los. Der Haupt- 
kegel spaltete sich unerwarteter Weise gegen Norden und es öffneten 
sich viele Lavamtindungen. Im Atrio del cavallo 100 Meter vom Abhange 
der Somma, entstand ein Schlund, der ungéheure Mengen von Lava 
ergoss. Diese Lava hoB bei ihrem Hervortreten die Schlacken von 1855, 
1858 und 1868 in die Höhe und bildete so einen Hügel von 60 M. 
Höhe, an dessen Basis die Lava dann ruhig ausfloss. Die Zerklüftung 
des Berges und der Lavaerguss waren so rasch erfolgt, dass dadurch die 
neugierigen Besucher des Vulkans tiberascht wurden und dem Verderben 
nicht mehr entfliehen konnten. So Kamen zahlreiche Fremde und Ein- 
heimische um. Man sprach von mehr als zweihundert Todten; der Ver- 
lust von 60 Menschenleben scheint constatirt, doch konnte deren Zahl 
nicht festgestellt werden, denn nur die Leichname von jenen wurden auf- 
gefunden, welche diesseits der grossen Spalte im Atrio del cavallo geblie- 
ben und die von den Dämpfen erstickt oder von dem Schlacken-Regen 
getödtet worden waren; alle anderen aber, welche noch weiter vorge- 
drungen waren, wurden von der Lava erreicht und dadurch vernichtet. 

Auch im Fosso della Vetrana floss ein Lavastrom von 800 Meter 
Breite. Auf der Oberfläche dieser fliessenden Lava bildeten sich eine 
Anzahl kleinerer Kratere nahe dem Rande des Stromes, welche Rauch 
_ und Steine 70—80 Meter hoch auswarfen. Jede der einzelnen Eruptionen 
dauerte etwa eine halbe Stunde. Der Hauptkegel schien Feuer zu 
schwitzen. Es hatte den Anschein, als sei die Rinde des Berges ganz 
mit Poren durchsiebt, aus welcher Feuer transpirire; am Tage erschienen 
auf jenen Poren ebensoviele Rauchwölkchen. Nach den Beobachtungen 
von Palmieri besassen die Dämpfe positive Elektricität, die 
Asche negativeund Blitze mit Donnerkamennurdannzum 
Vorschein, wenn beide gemengt waren. . ‘ 

Die Stadt Neapel erzitterte während dieses Ausbruches fortwährend 
und bei jedem Stosse rasselten die Fenster wie bei Explosionen. Auch 
ein deutliches Beben der Erde konnte man spliren, doch war dasselbe 
nicht sehr stark. Am 26. April waren von Neapel aus zwei Lavaströme 
sichtbar, welche einerseits nach Torre del Greco, andererseits nach San 
Sebastiano zu flossen, mit einer Geschwindigkeit von ein Kilometer per 
Stunde. Zwischen diesen beiden von dichtem Rauch bedeckten Strömen 
floss noch ein anderer kleinerer Strom gegen Resima, aber langsam und 
schwach. Um 4 Uhr Nachmittags wurde der Ausbruch furchtbar. Aus der 
Spitze des Vulkans brachen Rauchsäulen und glühende Schlacken hervor 
und karminrothe Ströme schlängelten sich herab. In der Nacht tauchte 
nahe dem Krater ein feuriger Fleck auf, der wuchs und still sich wie ein 
gltihender Mantel nach und nach um den Berg legte. Um 4 Uhr Morgens 
am 27. erschütterte dumpfes Brüllen die Luft, Rauchwolken verfinster- 
ten den Himmel, Schwefelgeruch verbreitete sich tiberallhin und der 
Berg war fast ringsum von feuriger Lava eingehiillt. In dieser Zeit wurde 
San Sebastiano durch Lava gänzlich und Massa di Somma grösstentheils 
zerstört. Auch in Torre del Greco richtete die Lava bedeutende Ver- 
wüstungen an. San Sebastiano war an einzelnen Stellen 6 Meter hoch 
von Laven bedeckt; Asche und Schlacken flogen bis Salerno. Zwei Lava- 
ströme näherten sich Ponticelli und Cereola, ein anderer S. Giorgio und 


[3] Bericht über die vulcanischen Ereignisse des Jahres 1872. 109 


und Portico. Am 27. war der Vesuv in so dicken Rauchwolken, dass er 
von Neapel nicht gesehen werden konnte; die Lava floss langsamer. 
Die Detonationen dauerten fort, aber Erdstösse wurden nicht verspürt. 
Der Morgen des 27. April begann mit einem Aschenregen in Neapel, 
der viele Salztheilchen enthielt, so dass man kaum aihmen konnte. Um 
10 Uhr hörte derselbe auf und nahm eine nördliche Richtung, aber um 
6 Uhr Abends begann er von neuem und erstreckte sich bis Caserta. 
Am 28. April standen die Lavaströme still, aber der Aschenregen dauerte 
noch in Neapel fort. Der Vesuv donnerte noch und Blitze zuckten 
durch das Dunkel; Schlacken wurden bis 1500 Meter hoch empörge- 
scbleudert. Am 30. April hatte sich die Höhe der Schlackenauswürfe 
bis auf 500 Meter erniedrigt, in Neapel fielen noch Sandregen, und Erd- 
erschütterungen wurden gespürt. Am 1. Mai .liess der Auswurf von Asche 
und Schlacken nach, indem sie nicht mehr so hoch kamen, doch stieg 
aus dem Krater noch immer dicker Rauch anf. In der Nacht zwischen 
dem 1. und 2. Mai schloss diese auffallend heftige Eruption, welche 
Palmieri als den endgültigen Abschluss der Vesuvthätigkeit betrachtet, 
die am 1. Januar 1871 begonnen hatte. 


Die Menge der Asche, welche bei dieser Eruption ausgeworfen 
wurde, war eine ungewöhnlich grosse. In der Stadt Neapel, also in einer 
Entfernung von etwa drei Stunden von dem Eruptionspunkte, fiel am 
28. April in der einen Stunde von 7 bis 8 Uhr Morgens auf jede Fläche 
von einem Quadratmeter 210 Gramm Asche. Dieselbe war besonders aus- 
gezeichnet durch die grosse Menge von salzigen Bestand- 
theilen, dieder Silicat-Asche beigemengt waren. Die Asche 
nämlich, welche am 28. April zwischen 6 bis 7 Uhr Morgens in Neäpel 
niederfiel, enthielt 0-65 Perc., die zwischen 7—8 Uhr 0-61 Perc. und 
die gegen 9 Uhr gesammelte sogar 0°87 Perc. salzige Bestandtheile. 

Scacchi hat den Mineralbildungen, die bei diesem Vesuv-Ausbruch 
stattfanden, ein eingehendes Studium gewidmet und uns dadurch mit 
einer grossen Zahl neuer Thatsachen bekannt gemacht (Contribuzioni 
mineralogiche per servire alla storia deff incendio vesuviano del mese 
di Aprile 1872. Atti della R. Academia delle Scienze fisiche e matematiche 
di Napoli Vol. V.) Auch bisher noch nicht bekannte Mineral-Verbin- 
dungen sind darunter enthalten, nämlich: 


Eritrosiderit, wegen seiner rothen Farbe und seinem Eisen- 
gehalte so genannt. (Notizie preliminari di aleune specie min. Rendiconto 
della R. Academia delle Se. fis. e mat. di Napoli, Fascic 10.) Das Mineral 
entspricht nach seiner chemischen Zusammensetzung der Formel: 


Fe,Cl,, 2KC1-+ 2H,0. 


Die von Kremers beschriebene tnd und Kremersit benannte Ver- 
bindung 


Fe,Cl,, KCl, AmCl + 3H,0 


scheint auf der Lava von San Sebastiano vorgekommen zu sein. 
Chlorealcium kam bei dieser Eruption in grosser Menge vor 
und in einem Auswtirfling bei Massa di Somma fanden sich kleine 
würfelförmige Krystalle davon, zuweilen in Combination mit 0.000. 
15* 
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Doch ergab die Analyse, dass nur 58-76 Perc. der Masse aus Chlor- 
calcium, bestehen und der Rest aus Chlorkalium, Chlornatrium und Man- 
ganchlorür. Scacchi zieht daraus den Schluss, dass Chlorcaleium und 
Manganchlorid isomorph seien mit Chlornatriam und Chlorkalium (??). 

Cupromagnesit (Cu,Mg) SO,+7H,0. Obgleich das Kupfer 
allein nicht mit sieben Molectilen Wasser krystallisirt, nimmt es doch, 
wenn es mit anderen Vitriolmetallen zusammen krystallisirt, sieben 
Moleküle Wasser auf. Der Cupromagnesit krystallisirt monoklin, und 
ist isomorph mit Eisenvitriol. 

Fluorwasserstoffsäure stieg aus den von Fumarolen stark 
zersetzten Schlaeken, gemengt mit Salzsäure auf. 

Chlorammonium gehörte zu den häufigsten Sublimationen. 
Unter den Krystallen dieser Verbindung waren zahlreiche gelb gefärbt. . 
Diese Farbe hatte eine doppelte Ursache, entweder war sie von Fe,Cl, - 
veranlasst, was sich durch die zerfliessliche Eigenschaft dieser Verbin- 
dung zu erkennen gab, oder von einem Oxychlorid, dessen Zusammen - 
setzung wahrscheinlich der Formel: 


Fe&,0,, Fe,Cl, 
entspricht. 

Mikrosommit. In Leucitophyrblöcken waren die kleinen Hohl- 
räume zuweilen mit sehr kleinen weissen Krystallen ausgekleidet. Die- 
selben bilden sechsseitige Prismen, sind weiss und durchscheinend: Die 
Menge derselben ist zu klein, um sie analysiren zu können. Die ange- 
stellten Untersuchungen haben jedoch ergeben, dass sie mit dem Nephelin 
dem sie sehr ähnlich sind, nicht ganz übereinstimmen. Scacchi stellt für 
dieses Mineral als wahrscheinliche Formel : 


3Si0,, 2A1,0,, 2R (OC!) 


auf. 
se. 


‘Kilauea. | ' 


Dieser gewaltigste aller Vulkane hatte am 5. Januar 1872 wieder 
eine Eruption, begleitet von Erdbeben auf der ganzen Gruppe der 
Sandwichsinseln. Einzelheiten sind jedoch über diese Eruption nicht be- 
kannt geworden. 


Merapi. 


Der Gunung Merapi auf Java, jener durch seine Rippenbildung 
so merkwiirdige und zugleich der thitigste Vulkan der Insel, begann am 
15. April 1872 wieder eine sehr heftige Eruption. Diese Eruption zeich- 
nete sich dadurch aus, dass ein grosser Lavastrom ergossen worden sein 
soll, ein Ereigniss, welches auf Java bei vulkanischen Ausbrüchen nur 
sehr selten eintritt. Der Merapi hat jedoch früher mehrfach Laven 
ergossen, indem noch einige vorhistorische Ströme sichtbar sind. Der 
Berg war während des Ausbruches Tage lang durch Rauch und Aschen- 
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regen gänzlich unsichtbar und nur ein Lichtschein tauchte zuweilen an 
seiner Stelle auf. Auch die Umgebung des Vulkaus’ wurde dadurch so 
verfinstert, dass man noch in einer Entfernung von 14 Stunden von dem 
- Berge am Tage nichts lesen konnte. Mehrere Dörfer wurden von der 
Asche verschüttet und die Flüsse in ihrem Laufe gehemmt. Asche, Steine 
und Sand lagen selbst in grosser Entfernung stellenweise vier Fuss tief 
und Hunderte von Menschen kamen um. In Solo dauerte der Aschen- 
regen drei Tage. 


Von Herrn Dr. Schneider in "Surrabaja ging mir die Berichtigung, 
welche ich hiermit mittheile, zu, dass der Bromo auf Java, entgegen den 
früheren Angaben, wirklich Bimsstein erzeugt habe. | 


B. Erdbeben, 


3. Jänner. Erdbeben in Yersey (England). 

5. Jänner. Erdbeben auf den Sandwichsingeln, welche den Ausbruch 
des Kilauea begleiteten. 

6. Jänner. Um 63/, Uhr Morgens in Moosbrunn, Amt Eberbach 
(Odenwald), zwei ziemlich starke Erdstösse. 

7. Jänner. .Um 61/, und um 8 Uhr zwei Erdstösse in Gottschee in 
in der Richtung von Ost nach West. 

9. Jänner. In der Nacht vom 9. zum 10. Jänner zwei Erdstösse i in 
Livorno. 

10, Jänner. Erdbeben in Schottwien. 

10. Jänner. Erdbeben in Arequipa. . 

12.—13. Jänner. In der Nacht zwei Erdstösse in Konstantinopel. 

16. Jänner. Abermals schwache Erschittterung in Konstantinopel. 

16. Jänner. Erdbeben in Schemacha im Kaukasus. 

17. Jänner. Starke Wiederholung des Erdbebens in Schemacha, 
wodurch der Ort zum grossen Theil zerstört wurde. 

22. Jänner. Abends 7#/, Uhr heftige Erderschtitterang in Röckel- 
bach (Odenwald) von SO. nach NW. verbunden mit donnerähnlichem 
Getöse. 


23. Jänner. Morgens zwischen 1:und 2 Uhr Erdstisse im west- 
lichen Odenwald, besonders in den Orten Trösel, Lampenbain, Hilsen- 
hain und Heub:ich. Gegen 7 Uhr soll ein Stoss in Altenbach gespürt 
worden sein. 


23. Jänner. Abends 10 Uhr 10 Minuten Erdbeben in Bukarest, 
Jagsy und Kronstadt mit der langen Dauer von 45 Secunden. 

24. Jänner. Erdbeben in Guayaquil. 

28. Jänner. Ebermals Erdbeben in Schemacha, wodurch der Rest 
der Stadt wieder bedeutend litt. 

2. Februar. Um 51/, Uhr am Abend in Primiero leichte Erderschit- 
terung. Sie schien kreisförmig und verlief von S. nach N. 

4. Februar. Nachmittags 3 Uhr ziemlich heftiger- Erdstoss in 
Darmstadt. 


: 19. Februar. Abermals Erdbeben in Schemacha. 
24. Februar. Erderschütterung. in Livorno, 
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Die „Neue freie Presse“ in Wien vom 8. Februar brachte die 
Nachricht, dass Nantwich in Cheshire seit einigen Jahren in allmähligem 
Sinken begriffen sei, so dass man an mehreren Orten schon von der 
Strasse direct durch das Fenster der früheren ersten Etage steigen 
könne. (Warum sinkt denn die Strasse nicht mit? — das drückt dem 
Ganzen den Stempel der Unwahrscheinlichkeit auf.) 


6. März. Gegen 4 Uhr Nachmittags wurde ein grosser Theil 
Deutschlands von einem Erdbeben betroffen. Auf der Leipziger Stern- 
warte wurde dasselbe um 3 Uhr 55 Minuten beobachtet und war mit 
starkem Geräusch verbunden; die Wasserwagen bewegten sich mehr- 
mals hin und her. Die Schwankungen dauerten 2 bis 3 Secunden von 
Süd nachNord; Kalk fiel von der Decke, Bilder an den Wänden schwank- 
ten hin und her. In Schönebeck waren deutlich zwei Stösse zu unter- 
scheiden, welche die Fenster zittern machten und hängeade Gegen- 
stände in schwingende Bewegung versetzten. In Dresden läuteten in 


« manchen Häusern die Schellen und mehrere Oefen stürzten ein. In 


Namsdorf konnte man in dtr Bahnhofsexpedition kaum auf den Füssen 
stehen; in Meerane flüchteten die Beamten ins Freie und mehrere Penster 
zersprangen. Dasselbe war in Weimar der Fall, wo man drei Stösse 
unterschieden haben will. In Berlin liefen auf den Polizei-Bureau’s (!) 
viele Meldungen ein von Erschütterung der Häuser, besonders in der 
Richtung der Potsdamer Strasse, die Königgrätzer Strasse entlang nach 
dem Wasserthor bis in die Alexandrinenstrasse. Zu Culmbach schlugen 
die Kirchenglocken an. Nachrichten über dieses Erdbeben kamen ausser- 
dem noch aus vielen Orten, u. a. aus Pirna, Chemnitz, Rudolstadt, 
Schandau, Bodenbach, Prag, Komotau, Franzensbad, Marienbad, Eger, 
Asch, Falkeuau, Kralup, Kladno, Reichenberg, Bamberg, Würzburg, 
Regensburg, München, Hechingen, Frankfurt, Kassel, Göttingen. — Die 
erschütterte Oberfläche hatte ungefähr die Umrisse einer Ellipse, deren 
grösste Axe von ONO. nach WSW. lief und deren Grenzen bestimmt 
wurden durch die Orte Glogau, Berlin, Breslau, Hannover, Giessen, 
Wiesbaden, Stuttgart, Hechingen, München, Regensburg, Cham, Blatna. 
Innerhalb des grossen Erschütterangsgebietes war ein kleineres Gebiet 
durch die Stärke der Bewegung ausgezeichnet. Die lange Axe dieser 
inneren Ellipse verlief von NNO. nach SSW. Ihre Grenzen wargn unge- 
fibr bezeichnet durch die Orte: Leipzig, Jena, Rudolstadt, Lobenstein, 
den Schneeberg im Fichtelgebirge, Eger, Chemnitz. An allen diesen 
Orten bestand das Erdbeben aus wellenförmigen Schwankungen, in wel- 
chen bald drei bald nur zwei stossartige Erscheinungen empfunden 
wurden. — In Präg wiederholte sich die Erderschütterung um 6 Uhr 
6 Minuten Abend». 

9. März. Erdbeben in Genua. 

14. März. Erdbeben auf Java. 

17. März. An diesem Tage fand ein furchtbares Erdbeben im stid- 
östlichen Theile von Californien, in dem neuen Bergwerksdistrict Lone 
Pine statt. Von den Häusern des Städtchens blieben nur die aus Holz, 
erbauten stehen und von den 300 Einwohnern kamen 27 um und etwa 
100 wurden verwundet. Der Bodensenktesichanverschiedenen 
Stellen und erhielt meilenlange Risse. Der eine See verlor sein 
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Wasser, während sich das Wasser des anderen um mehrere Fuss hob. 
Der bis zu diesem Tage ziemlich reissende Fluss Owen schwoll heftig 
an, verlor dann aber den grössten Theil seines Wassers, es entstand ein 
neuer Fluss in einer der neuen Senkungen. Die Zahl der Erdstösse . 
betrug mehrere hundert und dieselben dauerten bis Mitte April 
fort. Die Arbeiter unter der Erde merkten von den heftigen 
Stössen nichts. 

18. März. In Darmstadt heftige Erderschüitterung einige Minuten 
nach 3 Uhr Morgens. 

20. März. Erderschtitterung zu Cavallo. 

22. März. Morgens 11 Uhr 59 Minuten Erdstoss in Zara von SW. 
nach NO. 

26. März. Am 26. März begannen die Erdbeben in Stid-Californien, 
welche seit dem 17. in Lone Pine eingetreten waren, sich über einen 
grossen Flächenraum auszubreiten und dauerten so mit abnehmender 
Heftigkeit zwei Tage fort, innerhalb deren mehr als tausend Stösse ge- 
zählt wurden. Inyo, die in diesen Tagen heimgesuchte Gegend, soll ein 
erloschener vulkanischer Bezirk sein und ist spärlich bewohnt. Mehrere 
Orte wurden bedeutend beschädigt und etwa 30 Menschen verloren ihr 

eben. - 

27. März. Erdbeben zu Oaxaca in Mexiko, wodurch mehrere Ge- 
bäude zerstört wurden. 

28. März. Erdbeben zu Schemacha. 

3. April. Zehn Minuten vor 8 Uhr Morgens Erdbeben in einem 
Theile von Kleinasien. Antiochia litt am meisten, indem etwa ein Drittel 
der Stadt zerstört und 1800 Menschen aus dem Schutte gegrahen wurden. 
Der erste Stoss trat schon um 7 Uhr ein, allein solange die Bewegung 
wellenförmig war, schadete sie nichts; erst als die senkrechten Stösse 
begannen. Die Stadt besass 3003 Häuser, davon blieben nur 144 Holz- 
häuser unversehrt. Auch Sueidich wurde zu zwei Drittel zerstört. In 
Aleppo dauerte die Erscheinung eine Minute und bestand aus senkrechten 
Stössen mit Peletongeknatter, worauf horizontale Schwankungen nach- 
folgten. Leicht wurde das Erdbeben in Alexandrette,-Tripolis, Beirut, 
Damaskus, Orsa, Diabekir u. a. O. gespürt. 

5. April. Um 3 Uhr 55 Minuten Morgens heftige aber kurze Erd- 
erschittterung zu Zara in Dalmatien. 

10. April. Abermals Erdbeben in Antiochia. 

15. April. Erdbeben zu Akkra in West-Afrika. 

15. April. Erdbeben auf Java in Verbindung mit dem Ausbruch des 
Merapi. 

16. April. Kurzes Erdbeben zu Umea in Schweden um 1 Uhr 
40 Minuten. 

16—18. April. Zahlreiche Erderschitterongen zu Hussavik auf 
Island, wobei 20 Häuser zerstört wurden. 

23. Apri]. Um 7 Uhr Morgens schwache Erderschütterung zu Inns- 
bruck. 

25. April. Schwache Erderschütterung in Neapel beim Beginn der 
Vesuv-Eruption. 

26. April. Erdbeben zu Barcellonetta. 

26. April, Erdbeben zu Schönberg. 
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30. April. Erderschtitterung in Neapel. . 

6. Mai. Um 8 Uhr 40 Minuten Morgens in Venedig schwache Erd- 
erschütterung von W. nach O. 

14. Mai. Mehrere Erdstösse in Udine und Cividale. 

| Mai. Erderschütterung im Odenwald. 

15. Mai. kurz vor 9 Uhr Morgens ‚heftiger Erdstoss im Odenwald, 
dessen Mittelpunkt der Felsberg gewesen zu sein scheint. 

17—18. Mai. Nachts 121/, Uhr Erdstoss in Laibach mit unter- 
irdischem Getöse. 

25. Mai. Erdstoss in Bessungen. | 

30. Mai. Drei Erdstösse mit Getöse in Jaszberény in Ungarn. 

Die illustrirte Zeitung (Leipzig) vom 22. Juni brachte die Nach- 
richt, dass ein Erdbeben die Stadt Hamadan in Persien zerstört habe, 
wodurch 500 Menschen umkamen. * 

3. Juli. Erdbeben in Yokahama. 

8. Juli. Erderschiitterung in Schottland. \ 

11. Juli. Erdbeben im nördlichen Missouri und an der Küste von 
Long-Island. 

218. Juli. ‘Seit Mitte Juli erneuerten sich die Erdbeben zu Sche- 
macha. 

22. Juli. Morgens 81/, Uhr heftiger Erdstoss in Oran (Algier), 
ferner in Mostaganem, Arzew, Sidi-bel-Abbes, St. Denis du Sip und 
Mascara. 

23. Juli. Erdbeben zu Cavalla in Kleinasien. 

5. Augast. Wicderholtes Erdbeben zu Smyrna, schwach in Aleppo, 
aber wieder stark in Antiochia. 

7. Augast. Abends 6 Uhr 4 Minuten heftiger Erdstoss in Innsbruck. 
Im Laufe der Naeht wiederholten sich zahlreiele Ese htrterungen. 
Alle Stiisse Waren von heftivem Getöse begleitet. Von 8 Uhr Abends bis 
3 Uhr Morgens tobte ein hefliges Gewitter. 

8. August. Um 6 Ubr 14 Minuten Morgens abermals heftiges Erd- 
beben in Innsbruck aus drei Stössen. Dasselbe wurde von Matrei bis 
Jenbach gespürt. ' | 

12. August. Erdbeben in Schottland von einer für jene Gegend 
ungewöhnlichen Heftigkeit. 

15. September. Mehrere Erderschtitterungen i in Yokohama. 

22. September. Erderschütterung in Darmstadt. 

27. September. Erdbeben in Iquique, Santiago und lings der 
Ktiste von Chile. 

3. October. Erderschtitterung zu Grossgerau. 

13. October. Erdbeben in Ravenna, Forli, Cosenza, Neapel u. a. 0. 

31. October. Gegen 11 Uhr Nachts wurde in Agram ein Erdbeben 
gespürt, das vier Secunden anhielt und mit donnerähnlichem Rollen 
verbunden war. In kurzen Zwischenräumen folgten dem‘ersten noch 
zehn Stösse nach. Die Richtung war vorherrscliend von NO. nach SW., 
zuweilen auch von N. nach S. Ä 

31. October. Erderschütternng im nordöstlichen Italien. 

1. November. In denjenigen Gegenden Italiens, in welchen am 
31. October die Erderschütterung gespürt worden war, hörte man am 
1. November gegen 3 Uhr ein drei Secunden andauerndes unterirdisches 
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Getöse, ohne jedoch eine Erderschütterung wahrzunehmen. Um 8 Uhr 
10 Minuten und gegen Mittag folgten einige Erschütterungen nach. 

4. November. Abends 6 Uhr 45 Minuten. Erderschütterung zu 
Adelsberg von SO. nach NW. 

-8. November. Morgens 2 Uhr ziemlich heftiges Erdbeben in 
Schruns, so dass die Fenster klirrten. 

9. November. Abermals Erderschütterung in Schruns. 

18. November. Um 12 Uhr Mittags Erdbeben zu Ronne auf Born- 
holm, welches ein Gefühl verursachte ähnlich dem, wenn ein schwerer 
Wagen über eine steinerne Brücke fährt. Das Erdbeben fand statt zur 
Zeit des grossen Sturmes, der die Ostseeländer verwüstete. 

22. November. Erderschittterung in Schottland. 

23. November. Eine Minute nach 11 Uhr heftige Erderschütterung 
am oberen Neckar in Würtemberg. 

15. December. Sehr heftiges Erdbeben an der Sind-Grenze in Vor- 
der-Indien. Es war sehr verbreitet; zu Lahri und Zebri kamen durch 
Umsturz von Mauern 500 Menschen um. 


‘In dem Jahre 1872 sind uns, nach dieser Uebersicht, nur drei 
Eruptionen bekannt geworden, von denen diejenige des Vesuv für alle 
Zeiten merkwürdig bleiben wird, sowohl wegen der ungewöhnlichen Hef- 
tigkeit als auch wegen ihrer genauen Beobachtung und der Untersuchung 
ihrer Erscheinungen und Producte. Die Erdbeben waren ziemlich zahl- 
reich, indem es mir möglich war, 76 verschiedene Ereignisse der Art zu 
verzeichnen, obgleich sich darunter keines befindet, das von sehr langer 
Dauer gewesen wäre. Das heftigste Erdbeben war das in Californien, 
welches im März stattfand, nächst diesem das Erdbeben in Kleinasien 
vom 3. April. Die meisten dieser Erdbeben ereigneten sich in der ersten 
Jahreshälfte, nämlich 50; in der zweiten nur 26. Der Jänner war der 
erdbebenreichste Monat, nächst ihm der April und dann der März. In 
der zweiten Jahreshälfte kamen im November und Jali die meisten Erd- 
beben vor. Auf die einzelnen Monate vertheilen sich die Erdbeben 
folgendermassen: 


Jänner ........ eee ee ee 16 Juli... cee ee eee 7 
Februar ...........2.0.. 4 August ................ 4 
März 2... 20. cece ee wee 10 September ............. 3 
April ............- 000. 12 October ............... 4 
Mai ......... seen cee 7 November ..........+-. 7 
JUNE 2... ec eee cee 1 December...........-.. 1. 


Im Laufe des Jahres 1872 wurden mir noch folgende vulkanische 
Ereignisse des Jahres 1871 bekannt, welche ich hier als Nachtrag zu 
dem Berichte von 1871 mittheile. 

Eruption des Albay, welcher sich schon im Anfange unseres Jahr- 
hundertes durch heftige Ausbrüche ausgezeichnet hatte. Derselbe begann 
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am 8. December 1871 wieder eine heftige Eruption, tiber deren Verlauf 
jedoch keine genaueren Berichte eingingen. 

Der Eruption des Albay ging ein furchtbares Erdbeben auf den 
Phillippinen voraus, welches auf der Insel Mindanao am stärksten war. 
Am 6. December 1871 um 6 Uhr 20 Minuten Abends trat der erste Stoss 
ein, dem kurz vorher unterirdisches Rollen vorhergegangen war; die 
Erde wogte wie die Wellen des Meeres. Die Hauptstadt Cotta- 
Cato wurde in 20 Minuten gänzlich zerstört; gleichzeitig brach ein 
furchtbares Gewitter los (vom Albay veranlasst ?) und flberschwemmte 
das Land. Um 7 Uhr des anderen Tages begann das Erdbeben von 
neuem und es folgten noch sechs ebenso heftige Erschütterungen. 


Il. Ueber das sogenannte Katzenauge und den Faserquarz. 


Von H. Fischer in Freiburg (Baden). 


ae = e 


Da ich behufs des Studiums der Pigmente in allochromatischen 
Mineralien für die demnächst zu publicirende II. Fortsetzung meiner 
„kritischen mikroskopisch mineralogischen Studien“ mir Dünnschliffe 
der verschiedenen Quarz-Varietäten und darunter auch solcher mit 
Krystall-Einschlüssen (mühsam genug eigenhändig) vertertigte, hatte ich 
hinreichend Gelegenheit die Art der Einlagerung solcher Krystalle 
kennen zu lernen. So fand ich z. B. beim sogenannten Sapphirquarz 
von Golling (im Salzburgischen) die Nadeln des Krokydoliths theils 
gewissen sich schiefwinklig schneidenden Richtungen folgend, theils 
wirr eingelagert. Beim Prasemquarz von Breitenbrunn (Sachsen) traf 
ich die grünen Nadeln von Strahlstein unregelmässig, bei alpinen Berg- 
krystallen mit Asbestnadeln die letzteren theils unregelmässig theils 
unter sich parallel dem Quarze eingestreut. 

Als ich nun drei bis vier verschiedene Vorkoinunisse ‘von Quarz, 
Var. Katzenauge (von Hof im Fichtelgebirge, von Treseburg am 
Harz, aus Ceylon und aus der Provinz Malabar, der gegentiberliegenden 
Stdktste Ostindiens), worin Agbest-Einschlüsse 1 das Schillern bedingen 
sollen, zu schleifen anfing, so fiel mir schon, als die Schliffe noch ziem- 
lich dick waren, die mit allen bisher gesehenen analogen Einschlüssen 
in Contrast stehende absolut parallele Lage der Faserbildungen sogleich 
auf. Als die Schliffe nun so ditnn waren, dass man dadurch zu lesen - 
vermochte und die Asbestfasern also längst hätte mlissen erkennen kön- 
nen, so zeigte sich zu meinem Erstaunen, dass solche überhaupt gar 
nicht vorhanden seien. sondern man es lediglich mit einer feinen 
Fasertextur des Quarzes zu thun habe. 

Wenn nämlich wirklich Asbestfasern auch mit einem solchen fast 
unbegreiflich regelmässigen Parallelismus dem Quarze interponirt wären, 
so miisste man sie jedenfalls (wenn auch etwa nicht mehr im Schliffe bei 


1 Hansmann. (Handb. d. Min. II. 257) sagt hievon nichts. Bezüglich der 
asiatischen Fundorte unterscheidet er (ebenda) nach Klaproths Vorgang das 
raue ceylanische Katzenauge vom rothen malabarischen. Beide sind noch jetzt 
im Handel. — Kluge (Haudb. d. Edelsteinkunde, Leipzig 1860, pag. 381) 
spricht davon, dass nach Graf Bournon das braune Katzenauge mit bläulich- 
weissem Schimmer am geschätztesten sei und von Malabar komme, das grün- 
liche von Ceylon. 
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gewöhnlichen Verhältnissen unter dem Mikroskop), doch wohl mit Hilfe 
der Polarisation erkennen; denn wenn man auf eine geschliffene Quarz- 
platte Asbestfasern auftragt und das Ganze zwischen zwei gekreuzten 
Nicols unter dem Mikroskop in der Art betrachtet, dass man die Quarz- 
platte durch Drehung in ihrer Horizontalebene (also um eine senkrechte 
Axe) auf dunkel stellt, so heben sich die Asbestfasern — unter der Be- 
dingung, dass nicht etwa gerade eine Asbest-Elasticitätsaxe mit der des 
Quarzes zusammenfalle — immer hell hervor und sind, so fein sie auch 
sein mögen, immer deutlich erkennbar. 

Dieses Phänomen trifft aber beim Katzenauge nicht zu, man 
nimmt auch mit Hilfe der Polarisation keine Asbestfasern wahr, sondern 
wenn man den Schliff, wie oben angegeben, auf dunkel dreht, so ist das 
ganze Bild eben meist ı vollkommen gleichmässig dunkel, indem die 
daneben etwa noch ganz schwach auftretenden Farben von Beugungs- 
erscheinungen herrühren mögen. 

Ich machte nun auch die chemische Gegenprobe. Reiner Faser- 
quarz muss, mit Soda zusammengeschmolzen, bei hinreichendem Zusatz 
der Substanz eine beim Erkalten klare Perle geben und dies traf auch 
bei allen von mir untersuchten Vorkommnissen pünktlich ein. Ich würde 
jedoch darauf allein, ohne mikroskopisch-optische Untersuchung, noch 
nicht soviel Gewicht gelegt haben, da mir ein alpiner, deutliche Asbest- 
fasern enthaltender Bergkrystall mit Soda vermöge des grossen Ueber- 
schusses der Kieselerde gegentiber den wenigen Asbestfasern gleichfalls 
eine fast klare Perle gab. 

Es würde sich nun zunächst fragen, ob das Katzenauge demzufolge 
einfach als ein feinfaseriger und von der Natur von vornherein als 
solcher angelegter Quarz zu betrachten, oder ob etwa hier eine Pseudo- 
morphosenbildung im Spiel sei. 

Faserige Quarze, die nicht als sogenanntes Katzenauge, respective 
mit Amianth durchwachsen sein sollende Quarze cursiren, werden ange- 
geben aus der Steinkoble von Wettin bei Halle, dann von Latakos am 
Oranje-River in Südafrika (nach Hausm. Min. 265 in grosser Verbrei- 
tung, dort zugleich (ibid. 272) mit faserigem Eisenkiesel und (745) mit 
Krokydolith nesterweise im Thonschiefer). Dieses afrikanische Vor- 
kommniss kenne ich noch nicht aus Autopsie. Dagegen besitzt unsere 
Universitätssammlung einen farblosen, parallel- und dickfaserigen Quarz 
aus Parma (Monte Frassineto im Nure-Thal unweit Ferriere, NO. Genua) 
und einen etwas zarterfaserigen, ganz schwaclı ins violette ziehenden 
Faserquarz aus Frankreich (Coste Cirque bei Brionde, Dept. Haute 
Loire, links am Allier, S. von Issoire, NW. von Le Puy). 

Der Faserquarz von Parma stammt miglicherweise gleichfalls, 
wie die Katzenaugen-Quarze von Treseburg, Hof und Lichtenberg aus 
Serpentin. Es steht mir zwar im Augenblicke keine geognostische 
Specialkarte von Oberitalien zu Gebot; allein ich ersebe doch aus der 
‘kleinen Karte, welche Omb oni seinem Werkchen: Sullo stato geologico 
dell’ Italia. Milano 1856 beigegeben hat, dass auch östlich und nord- 


1 Warum nicht immer, werden wir bei den weiter unter gegebenen Erör- 
terungen sehen. 
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östlich von Genta noch Serpentine vorkommen, über welche Omboni 
a. a. O. pag. 68, nachdem er vorher von dem Eocän-Zuge daselbst 
gesprochen, sagt: La maggior parte di questi strati & inoltre quasi 
sempre stranamente dislocata e alterata dalle frequenti emersioni ser- 
pentinose spasse per tutto il tratto degli Apennini fra Genova, Parma 
Piacenza e Firenze — und in diesem Bereiche liegt der angegebene Fund- 
ort. Ausserdem ist an dem Stück unserer Sammlung auch noch etwas 
grüner und brauner traubiger Steatit angewachsen, ganz ähnlich einem 
Stück solchen Steatits, welcher gleichfalls als von demselben Fundort 
kommend bezeichnet ist (vergl. G. Leonh. top. Mineral. 476). 

Der Faserquarz von Frankreich dürfte aus Gneiss oder Granit 
stammen. | 

Wir wollen nun die morphologischen Verhältnisse derjenigen 
Faserquarze etwas näher betrachten, deren paragenetische Beziehungen 
näher bekannt sind, nämlich jener von Treseburg am Harz (soge- 
nanntes Katzenauge. Schillerquarz) auf schmalen Gang-Trümern in 
Serpentin, von Amianth begleitet (G. Leonh. a. a. O. 454), von Hof und 
Lichtenberg im Fichtelgebirge, mit gemeinem Quarz und an unseren 
Handstück mit Chrysotil in Diorit und von Straschkau in Mähren, 
mit Amianth in körnigem Kalk (G. Leonh. ebenda). V. v. Zepharovich 
(Miner. Lexikon v. Oesterr. 398) erwähnt von letzterem Fundort aus- 

rücklich Serpentin. | 

Hausmann (a. a.Q.) hebt mit Recht beim Katzenauge die ver- 
steckt blättrige Textur und den entschieden muscheligen Bruch hervor, 
während beim eigentlichen Faserquarz mehr ein splittiger, ins muschlige 
nnd unebene ziehender Bruch beobachtet werde. 

Unser Handsttick von Katzenauge-Quarz aus Tregeburg (?) zeigt 
nun bei olivengrüner Farbe und durchscheinender Beschaffenheit überall 
da, wo nicht frischer Bruch, sondern Absonderungsflächen vorliegen, auf 
den letzteren eine parallel und geradefaserig-stängelige Bildung und 
viele wie aus- oder angefressen aussehende löcherige Stellen, vielfach 
mit gelblichem Belege von Eisenoxydhydrat, ausserdem öfter quer oder 
schief gegen die Längsrichtung der Stengel laufende sprungartige Linien, 
ähnlich wie sie so oft beim Chrysotil selbst zu bemerken sind. An 
unserem Exemplare ist soleher gerade nicht angewachsen, aber das 
Zusammenvorkommen mit ihm ist aus der oben gegebenen Notiz von 
Leonhard ! verbürgt. | 

Unser nahezu handgrosses Stück farblosen Katzenauge-Quarzes 
von Hof (Fichtelgebirge) zeigt nun den Chrysotil als ein stark 1 Centim. 
breites grünes Band in unmittelbarer Verwachsung mit dem faserigen, 
farblosen Quarz, welcher die Hauptmasse des Stückes ausmacht und da, 
wo er mit dem Chrysotil zusammenstösst, noch mehr grünlich aussieht, 
auch stellenweise von ilm noch überzogen und selbst im Dünnschliff 


- ee 


ı C.C. v. Leonhard. Handbuch d. Oryctognosie. Heidelberg 1826. 379, 
woraus jene Angabe entnommen ist, sagt: „Der Schillerquarz zeigt oft beige- 
mengten Aıianth, worin man den Grund des eigenthümlichen Lichtscheines 
suchte. Zweifel angeregt durch die Resultate der chemischen Zerlegung. Ribben- 
trop. in Braunschweig. Magaz. Jahrg. 1804 St. 8, pag. 117. Dieses Magazin steht 
mir zur Vergleichung nicht zu Gebot. 
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von feinsten Trümehen durchwachsen erscheint. — Auch dieser Faser- 
quarz lässt mich, wie der Treseburger, quer durch seine Masse laufende 
sprungartige feine Linien erkennen. 

Die Vorkommnisse von Lichtenberg und Straschkau kenne 
ich nicht aus eigener Anschauung. 

Der Faserquarz von Wettin bildet Lagen und Trümer quer durch 
die Schwarzkohle und weist im Dünnschliff auch Kohle in feiner Ver- 
theilung in seinem Inneren auf. 

Zur Lösung der oben aufgestellten Frage, ob wir es nun bei all 
diesen besprochenen Faser- und Katzenaug-Quarzen, nachdem die, Ab- 
wesenheit von Asbest jetzt (mit Ausnahme der Stücke des alpinen Berg- 
krystalles) constatirt wurde, mit primär-faseriger Bildung oder Pseudo- 
morpbosen zu thun haben, wird zunächst zu erwägen sein, dass erst- 
lich der Quarz trotz seiner enormen Verbreitung so selten faserige 
Varietäten zeigt und dass die nachweisbare Paragenesis wenigstens von 
einer Anzahl dieser letzteren mit Chrysotil wohl schwerlich auf einem 
blossen Zufall beruhen dürfte. 

Diese Vermuthung wird eben wieder zunächst auf optischem 
Wege zu prüfen sein, ebenso wie wir die Abwesenheit von Asbest oben 
durch mikroskopische und optische Hilfsmittel zu erweisen versuchten. 

Primär faserig angelegte Individuen von Quarz werden unter dem 
Mikroskop, wenn sie von vornherein dünn genug oder aber ktinstlich 
und der Hauptaxe parallel dtinn geschliffen sind, zwischen gekreuzten 
Nicols jedesmal dunkel erscheinen müssen, sobald eine Elasticitäts-Axe 
derselben mit dem optischen Hauptschnitt des Polarisators, d. h. mit 
dem kurzen Durchmesser des Nicolquerschnittes zusanımentrifft. Stellt 
man also z. B. die lange Diagonale des unteren Nicols von vorn nach 


. hinten, die kurze des oberen genau von rechts nach linke, so miissen alle 


Fasern, die genau von vorn nach hinten oder von rechts nach links 
liegen, dunkel erscheinen, alle in den Zwischenstellungen befindlichen 
dagegen mehr oder weniger farbig, ein Postulat, welches auch bei 
Fasern anderer hexagonaler Mineralien, z. B. Turmalin, auf das genaueste 
zutrifft. 

Diese Bedingung erfüllen dagegen die Faseru der sämmtlichen 
oben genannten Faserquarze und Katzenaugen, die ich untersuchte, viel- 
fachnicht, während doch bei normal angelegten hexagonalen Prismen 
eine Ausnahme von dem angeführten optischen Gesetze wohl bis jetzt 
nicht bekannt wäre. Der bei mehreren jener Vorkommnisse durch die 


, Paragenesis mit Chrysotil angeregte Gedanke einer Pseudomorphosen- 


Bildung von Quarz nach letzterem gewinnt demnach hiedurch wesent- 
lich an Wahrscheinlichkeit. Ä 
Wenn hier von Asbest oder Amianth die Rede war, so handelte es 
sich, soweit damit Serpentin ins Spiel kam, natürlich nicht um solche 
Asbeste, die etwa dem Augit oder Amphibol zuzurechnen wären, sondern 
um Chrysotil. Dieser selbst gilt aber (wie der Serpentin, worin er-zu 
Hause ist) nach wohl jetzt allgemeiner Annahme vermige seines Auf- 
tretens und seines Wassergehaltes als ein metasomatisches Gebilde, für 
ilessen einzelne Fasern meines Wissens noch kein Krystallsystem festzu- 
stellen war. In einzelnen allerdünnsten Schliffen konnte ich durchweg 
nur Aggregatpolarisation in ihrer ganzen bunten Farbenpracht bei 
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voller Kreisdrehung des Präparates in seiner Ebene wahrnehmen. Bei 
dem Schjiffe eines (? aus Reichenstein in Schlesien stammenden) Chryso- 
tils zeigten die Partieen, welche gleichmässig orientirt, d. h. genau unter 
sich parallel und zugleich geradlinig verliefen, unter dem Polarisations- 
mikroskop das Verhalten wie sie ein optisch einaxiges oder ein rhom- 
bisches Mineral aufweisen würde; sie wurden unter den oben pag. 120 
angegebenen Bedingungen viermal hell und vierinal dunkel, ein Axen- 
bild war aber unter dem neuen Nörremberg’schen Apparat wie begreiflich 
nieht zu gewinnen da man es immer mit einem Aggregat, nicht mit einem 
einheitlichen Individuum zu thun hat. 


Stellen wir uns nun Quarz als Verdrängungspsendomorphose nach 
Chrysotil zunächst ganz theoretisch vor, so wird von vornherein gar 
nicht gesagt sein, wie sich die Quarzmolekile etwa gegenliber der Längs- 
richtung der Chrysotilfasern, welche ja selbst nicht immer gleich 
orientirt, auch oft wellenförmig oder gebogen sind, an deren Stelle 
setzen müssten. Vielmehr können wir uns einmal denken, sie lagern sich 
in ihrer Vielheit gegentiber der ehemaligen Chrysotillängsaxe unter sich 
gleichmässig orientirt, und zwar 80, dass ihre Gesammthauptaxe mit 
der Chrysotilaxe parallel läuft; dann wird die optische Erscheinung so 
eintreten, wie wenn wir ein primäres prismatisches Individuum einer 
hexagonalen Substanz vor uns hätten. Oder aber, die Quarzmoleküle 
lagern sich nicht so, dann wären zwei Fälle denkbar, nämlich: entweder 
legen sich die Moleküle unter sich wieder gleichmässig orientirt, aber 
nicht mit ihrer Hauptaxenrichtung entsprechend der. Längsrichtung ‘der 
ehemaligen Chrysotil-Individuen, dann werden wir, vorausgesetzt dass 
das Mikroskop das ganze Gebilde nicht mehr in einzelne Individuen auf- 
löst, den Eindruck einer optisch zweiaxigen Substanz aus einem klino- 
basischen System bekommen können, d. h. die Fasern werden bei gekreuz- 
ten Nicols nicht dann dunkel werden, wenn sie senkrecht oder quer 
vor uns stehen, sondern in vier Zwischenstellungen, oder aber zweitens 
die Quarzmoleküle liegen unter sich gar nicht alle gleichmässig 
orientirt, sondern regellos, dann wird die einzelne Quarzfaser als Ganzes in 
gar keiner Stellung vollkommen dunkel werden, sondern immer hell, bezie- 
hungsweise farbig bleiben, Aggregatpolarisation zeigen. Jedes mikro- 
skopische Quarzindividuum in der Faser macht natürlich jene Phasen 
durch, kommt aber nicht mehr einzeln zur Geltung. Wären in einem 
solchen Quarzfaseraggregat mehrere der oben angenommenen Fälle etwa 
combinirt, so könnten natürlich auch die davon abhängigen optischen 
Erscheinungen in einem und demselben Schliffe zusammentreffen. 


Ich fand nun wirklich bei säinmtlichen Faserquarzen und Katzen- 
augen, deren Schliffe ich untersuchte, dass sie gelegentlich alle dreier- 
lei Fälle zeigten, was bei primär individualisirtem Faserquarz doch 
eben nicht möglich wäre, sich aber in oben angedeuteter Weise bei 
Pseudomorphosenbildung, wie mir scheint, ungezwungen erklären lässt 
und ebendeshalb für letztere spricht. 


Es zeigt sich hier wieder von neuem evident, wie man auch in 
unserem Felde nie genug - vergleichende Untersuchungen anstellen 
kann, denn wenn zufällig eine erste geprüfte Faser oder Faserpartie 
gerade das Verhältnisse wie bei correcten Quarzindividuen gezeigt und 
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man sich dabei befriedigt hätte, so wäre der wirkliche Bestand unerkannt 
geblieben. 

Das geognostische Vorkommen der aus Ceylon und Malabar stam- 
menden Katzenaugen, welche sich optisch eben wie die europäischen 
verhalten, konnte ich aus der Literatur nicht genauer ersehen. Von den 
in G. Leonhard’s topogr. Mineralogie aufgeführten 32 Mineralien aus 
Ceylon führen alle auf syenit- und gneissartige Felsgesteine. Unter den 
für unsere Mittel ziemlich reich ausgestatteten aussereuropäischen, 
topographischen Felsarten-Suiten der hiesigen Universitätssamm- 
lung ist die asiatische, speciell die aus blos fünf Stücken bestehende 
ceylanische Reihe gerade nicht geeignet zu erweisen, dass in den dortigen 
Gegenden etwa auch Serpentin vorkomme. 

Klaproth (Beiträge z. chem. Kenntn. d. Min. Kpr. 1795 —1810, 
Bd. I, pag. 90) erhielt bei der Analyse: 


des Ceylanischen des rothen malabarischen 


Katzenauges: 
Kieselerde . . . . . 95:00 94-50 
Thonerde . .... 1:7 2-00 
Kalkerde ..... 1-50 1-50 
Eisenoxyd. . . . . 0-25 0-25 
: 98-50 98-25 


Auch diese Ergebnisse sprechen, wenn sie richtig sind, schon 
gegen Einmengung von Chrysotil oder irgendwelchem anderen Asbest, 
da Magnesia fehlt; am ehesten liesse sich, abgesehen von der Kalkerde 
und den überhaupt so überaus geringen Mengen jener Stoffe noch an 
Sillimanitfasern denken, die sich aber ja immer wieder von dem Quarze 
unter dem Mikroskope mit Polarisationsvorrichtung müssten unterscheiden 
lassen. Nun gerade alle in unserer Sammlung befindlichen, rund ge- 
schliffenen indischen Katzenaugen durch Anschlagen behufs der Unter- 
suchung zu schädigen, konnte natürlich nicht meine Aufgabe sein. 
Dagegen will ich hier der Vollständigkeit wegen noch die von Klap- 
roth und Link herrührenden, in C. A. S. Hoffmann’s Handbuch der 
Mineralogie, Freiberg 1812, II. Bd. 1. Abth., pag. 187 ff. mitgetheilten 
Glühungsversuche an Katzenaugen anführen. Es heisst dort: „Das Katzen- 
auge erleidet vor dem Löthrohr gar keine Veränderung. Weisse Katzen- 
augen, im Tiegel geglttht und sodann in kaltem Wasser abgelöscht, 
blieben an Form, Härte und Glanz völlig unverändert; sie waren aber 
gänzlich undurchsichtig geworden und hatten ein aus braunen, röthlichen 
grauen und weisslichen Punkten und Aederchen buntgemengtes, äus- 
serst zart marmorirtes, jaspisartiges Ansehen bekommen (Klaproth). 
Nach Herrn Link hatte sich ein schönes Katzenauge aus Indien vor dem 
Löthrohre weiss gebrannt, war undurchsichtig und opalartig geworden 
und hatte selbst schon eine Neigung zum Schmelzen (?) gezeigt. Im 
Feuer des Porcellanofens, im Kohlen- und Thontiegel waren sowohl 
grauweisse als rothe Katzenaugen mtirbe gebrannt, grau, matt und 
undurchsichtig geworden ohne Gewichtsverlust“ (Klaproth). Die 
a. a. O. angegebenen Schwankungen im specifischen Gewichte verschie- 
dener Katzenaugen bewegen sich zwischen 2-567 (graue); 2-625-— 2657 
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(gelbe und bräunlichrothe) und 2-660 - 2-735 (weisse, grüne, grünlich- 
.graue und gelbe), 

Es liesse sich wohl bei diesen Modificationen des Eigengewichtes 
(sofern die Wägungen genau waren) wie auch bei den Farbenver- 
änderungen etc. durch Hitze am ehesten wohl an die fremden kleinen 
Beimengungen, besonders das Eisenoxyd, denken, eventuell auch an 
Uebergänge in andere Modificationen der Kieselerde. 

Es bliebe nun noch der Faserquarz aus der Steinkohle von (Lobejun) 
Wettin (bei Halle) zu besprechen tibrig. Da dieser gleichfalls nicht das 
correcte optische Verhalten von hexagonalen Fasern zeigt, da sein Auf- 
treten in der Kohle beim ersten Blick schon an das Vorkommen von 
Trümmern von Fasergyps, Faserkalk in anderen Gypsen, beziehungsweise 
Kalken u. s. w. erinnert, da ferner sich mir beim Schleifen alsbald feine 
Eisenkiesptinktchen in der Kohle präsentirten, so stieg in mir der Ge- 
danke auf, ob wir es nicht auch hier mit einer Pseudomorphose zu thun 
haben möchten und zwar am ehesten wohl nach Fasergyps. Erstlich 
finde ich in der Literatur ein Analogon, indem (G. Leonh. topog. Min. 
pag. 263) von Kaaden in Böhmen dünne Lagen von Fasergyps zwischen 
Braunkohlenschichten angegeben werden; v. Zepharovich (a. a. QO. 
pag. 190) erwähnt dasselbe von Tschermig; dass aber Pseudomorphosen 
von Quarz nach Gyps überhaupt (zu Passy bei Paris) existiren, ist aus 
Blum’s Pseudomorphosen pag..231 zu ersehen ; dann möchte aber auch 
ein so ganz vereinzelntes Vorkommen einer besonderen Aggregationsform 
von Quarz nicht wenig für einen eigenthtimlichen Bildungsprocess in 
dem speciellen Falle sprechen. 

Der Vollständigkeit halber erwähne ich schliesslich der Vorkomm- 
nisse von Faserquarz, welche G. Rose (Zeitschr. d. deutsch. geol. Ges. 
XVI. 1864, pag. 595) aus thon- und wetzschieferähnlichen Gesteinen 
Belgiens und Nordamerikas beschrieb und worüber sich dann auch 
Tschermak (Sitzber. der Wiener Akad. XLVI. 1862. 488) äusserte. 
(Vergl. hierüber Kenngott Uebersicht d. mineral. Forschungen von 
1862—1865 [1868] 224.) Ich kenne nichts hievon aus Autopsie und 
masse mir darüber somit auch kein Urtheil an. Vergl. auch Tschermak. 
Zeitsch. d. d. geol. Gesellschaft 1865, XVII. 68. 

Dass übrigens Kieselsäure unter gewissen Umständen eine faserige 
Textur auch als primäre Bildung erlangen kann, |beweisen die von 
Schnabel (Poggd. Annalen LXXXV, pag. 462, Kenng. Uebers. f. 
1852, pag. 71) beschriebenen, unter dem Namen Eisenamianth cur- 
sirenden Hüttenproducte von der Olsberger }Hütte in Westphalen, 
welche kurz- und parallelfaserig, sehr weich seidenglänzend sind, ein 
specifisches Gewicht von 2-59 haben und bei der Analyse ergaben: 


Kieselerde ....... ...98-13 
Thonerde ......... 1:94 
Kalkerde. ..... -.. « 0:46 
Talkerde. ......., S 

Eisenoxydul puren 
99.83 


Ferner ist von Faserquarz und zwar natürlichem als Pseudomor- 
phose nach Quarz noch die Rede bei Sillem (Pogg. Annalen LXX, 
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pag. 565, Kenng. Uebers. f. 1844—49, pag. 292). Ebendaselbst pag. 170 
berichtet Kenngott tiber seine Versuche die Bl&tterdurchginge des 
Quarzes zu bestimmen, wobei er durchsichtige, wasserhelle Krystalle 
glühte und noch glühend in kaltem Wasser abkühlte; dabei wurden 
einige im Inneren faserig, die Fasern gleichmässig rings um gegen die 
Hauptaxe gerichtet, seidenglänzend und milchweiss. 

Von haarförmigem (stalaktitischem) Quarz aus Niemtschitz bei 
. Walchow in Mähren, der im Limonit vorkömmt, erzählt E. F.Glocker 
(Jahrb. d. k. k. geol. Reichsanst. VI. 100. 1855). 

Nachdem mein obiger Aufsatz schon zum Druck befördert war, 
hatte ich bei einem Ausflug naeh Stuttgart noch Gelegenheit, im dortigen 
königl. Museum ein mit dem unserigen ganz tibereinstimmendes, aber 
grosses Stück Faserquarz von Costesirque zu vergleichen, an welchem 
zu meiner angenehmen Ueberraschung das Nebengestein noch sass und 
auch dieses Vorkommen als mit Serpentin und Chrysotil vergesellschaftet 
sich erkennen liess. 

_ Ferner lernte ich dort zum erstenmal ein von Herrn Karl Mauch- 
(derzeit in Stuttgart) aus Südafrika, vom oberen Marico (vergl. Peter- 
mann’s Mittheilungen 1870, pag. 1, 92, 139 und Taf. 1) mitgebrachtes 
Vorkommen von faserigem haarbraunem Eisenkiesel kennen, wie solches 
schon von Klaproth analysirt und von Hausmann (Handb. d. Miner. 
1847, pag. 271— 272) beschrieben wurde. Das auf der einen Seite convex 
angeschliffene Stück zeigte, über die Fasern hinweg angesehen, einen 
prächtigen wogenden Farbenschimmer. 

Herr Professor Fraas war so gefällig, mir von dieser wohl sehr 
seltenen Substanz ein Splitterchen behufs Vornahme von Löthrohrprobe 
und Herstellung eines winzigen Dünnschliffes abzutreten. Mit Soda gibt 
dieser kantendurchscheinende Eisenkiesel ein klares, gelbes Glas, wäh- 
rend der (makroskopisch undurchsichtige) gelbe Eisenkiesel aus West- 
phalen (nach H. v. Dechen’s geol. Uebers. Karte der Rheinprovinz und 
Westphalen wohl im mitteldevonischen Lenneschiefer auftretend — unser 
Exemplar soll aus Brilon stammen) eine dunklere, grüne, aber gleichfalls 
klare Perle liefert. 

Im Dünnschliff zeigt der stidafrikanische Faser-Eisenkiesel, soweit 
ich aus den Splitterchen erkennen konnte, das optische Verhalten, wie 
ein Quarz in primär faseriger Varietät correcterweise erscheinen sollte. 
Dies Vorkommen muss daher keine Pseudomorphose sein, könnte sich 
aber bei Untersuchung des Auftretens an Ort und Stelle und grösserer 
Stücke im Dtinnschliff möglicherweise gleichwohl als solche erweisen. 

In G. Leonhard’s topogr. Mineralogie pag. 171 ist — was ich 
beiläufig hier beiftigen möchte — beim Eisenkiesel des Caplandes ange- 
geben, dass der von Latakoo (Lattaku) stammende mit Amianth und 
Brauneisenstein breche, aber nicht gesagt, ob er faserig sei, beim Fundort 
Tulbagh dagegen wird die Faserstructur und ausgezeichnete Schönheit 
hervorgehoben, jedoch ohne Notiz über das paragenetische Verhalten. 
Dass nun der vonH. Mauch mitgebrachte Eisenkiesel wirklich dasselbe 
sei, wie der von Hausmann als vom Oranje River stammend beschrie- 
bene, ist zwar wahrscheinlich, aber nicht leicht zu constatiren. 


IV. Ueber eine pseudomorphe Bildung nach Feldspath. 


Von Dr. Richard v. Drasche. 





Das hiesige mineralogische Museum erhielt von Herrn C. Eggerth 
in Wien eine Anzahl interessanter Mineralvorkommnisse aus dem südli- 
chen Böhmen nächst Plaben bei Budweis, deren nähere Untersuchung 
mir Herr Director G. Tschermak freundlichst übergab. Dieselben er- 
wiesen sich als eigenthümliche Umwandlungsproducte von bisher niclit 
bekannter Beschaffenheit. Um das Vorkommen dieser Minerale zu stu- 
diren, unternahm ich einen Ausflug in jene Gegend. Der Fundort ist ein 
Steinbruch, eine Stunde südlich von Budweis beim Orte Plaben. 

Der Steinbruch wird in ziemlich grossartigem Massstabe in einem 
Lager von halbkrystallinischem Kalk, welcher dem dort anstehenden 
Gneisse eingelagert ist, betrieben. 

Das Kalklager ist von bedeutender Mächtigkeit, wohl bis 10 Klaf- 
ter, grob geschichtet, halbkrystallinisch und concordant einen an Ort 
und Stelle sehr verwitterten Gneisse eingelagert. 

Unreiner Graphit zieht in 1—2 Fuss mächtigen Adern und Putzen 
durch die Kalkmasse. Auch wechselt selber oft in dünnen Schichten und 
Blättchen mit Kalk ab. Ferner sind noch in diesem Kalksteinlager dun- 
kelschmutziggrüne, stark bröcklige Massen zu beobachten, welche ähn- 
lich wie der Graphit, doch in weit grösserer Mächtigkeit auftreten. 

Der Kalk selbst enthält viel Feldspathmasse in sich eingeschlossen 
und in ihm kommen nun auch jene merkwürdigen Umwandlungsproducte 
vor; dieselben bilden bis 4 Kubikfuss grosse, glatte rundliche Massen 
eines grünen Minerales, welche an der Oberfläche meist striemig und mit 
Phlogopit-Blättchen bedeckt sind. In den meisten Fällen findet man nun 
beim Zerschlagen der rundlichen Massen einen weissen oder graulichen 

YY Kern von meist ellipsoidischer Gestalt, 

Qi oft auch mehrere solche Kerne, durch 
die grüne Masse von einander getrennt. 
Schleift man die Stücke an, so tritt 
die Grenze zwischen dem grünen und 
weissen Mineral meist in ziemlich 
scharfen Linien hervor. Das grüne 
Mineral dringt oft in Adern in das 
weisse ein. Beistehende Figur soll 
den Schliff durch eine solche pseudomorphe Bildung mit mehreren 
Kernen darstellen. 

Mineralogische Mittheilungen. 1873. 2. Heft. (Drasche.) 17% 














126 Richard v. Drasche. [2] 


Das Mineral, welches den weissen Kern bildet, hat die Härte 6 und 
besitzt ein feinkrystallinisches Gefüge. Es ist feinkörnig bis mittelkörnig. 
Im letzten Falle erkennt man eine vollkommene Spaltbarkeit nach zwei 
Richtungen, die beiläufig einen rechten Winkel einschliessen. Das sp. G. 
2-68. Ich unterwarf dieses Mineral im Laboratorium des Herrn Professors 
EK. Ludwig einer quantitaven Analyse und erhielt folgende Resultate: 


Kieselsäure . . . . 60-49 
Thonerde . ... . 24-33 
Kalk. ....... 4-07 
Magnesia ..... 1:46 
Kah ........ 4:23 
Natron. ..... . 504 
Gltthverlust .... 1:69 

101-31 


Die Zusammensetzung ist die eines Feldspathes, der sich im all- 
gemeinen der Formel des Andesins nähert, aber durch seinen hohen 
Kaligehalt auszeichnet. Der hohe Wasser- und der Magnesia-Gehalt 
weisen darauf hin, dass der Feldspath trotz seines frischen Aussehens 
bereits nicht mehr intact ist. Ein Dünnschliff dieses Feldspathes zeigt 
ein deutliches Aggregat von Orthoklas und Plagioklaskrystallen, letztere 
an ihrer Zwillingsstreifung erkennbar. 

An der unvollkommenen Einwirkung des polarisirten Lichtes auf 
dic Feldspathkrystalle erkennt man, dass sie schon zersetzt sind, 

Der äussere grüne Theil der psendomorphen Massen ist ein licht 
olivengrtines bis gelblichgrünes, an den Kanten durchscheinendes, voll- 
kommen homogenes Mineral von Härte 2—3, von specksteinartigem 
Ansehen, und flachmuscheligem mattem Bruch. 

Oft geht die griine Farbe durch Beimengung von etwas Graphit in 
das Schwarzgrüne tiber, sowie auch der Feldspath dadurch oft schwärz- 
lich gefärbt erscheint. Das grtine Mineral ist‘ oft von feinen Lagen und 
Schnürchen eines chrysotilartigen, weissen seidenglänzenden Minerals 
durchzogen. Eine äusserst feine Fältelung bewirkt zuweilen Sammt- 
schimmer. Das sp. G. ist. 2-81. 

Dem äusseren Ansehen nach hat das Mineral am meisten Aehnlich- 
keit mit dem von Kenngott beschriebenen Pseudophit vom Berge 
Zdjar in Mähren, welcher dort das Muttergestein des Enstatit ist. 

Die Analyse, welche von diesem Minerale ausgeführt wurde, 
gab folgendes Resultat: 


Kieselsäure 2.2.8463 
Thonerde ..... 17-13 
Kisenoxydul.... 1°61 
Magnesia ..... 33°38 
Glühverlust .... 13°93 

| 100-68 


Zum Vergleiche führe ich unter I die Analyse des grünen Mine- 
rales, unter II die Analyse eines Pennin von Mauléon aus den Pyre- 
nien von Delesse (Rammelsberg, Handbuch der Mineralchemie, 
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S. 535), unter III die Analyse des Pseudophit vom Berge Zdjar von 
C. v. Hauer, sp. G. 2-75—2-77 (Rammelsberg, S. 872) an. 


I il m 
Kieselsäure ... 3463 321 - : 33-42 
Thonerde .... 1713 185 - 15-42 
Eisenoxydul..: 161° 06 - + 2-58 


Magnesia .... 33°38 367 : : 84:04 
Glühverlust ... 1593 12:1 12-68 


100.68 ° 100.00 98-14. 








Im allgemeinen ist die chemische Zusammensetzung unseres Mine- 
rales derjenigen der Pennine und des Pscudophits sehr ähnlich, doch 
zeichnet es sich durch seinen etwas höheren Kieselsäure- und Wasser- 
gehalt aus. Es scheint mir jedoch bei der schwankenden chemischen 
Zusammensetzung der chloritartigen Minerale nicht unumgänglich noth- 
wendig, ang diesem Minerale eine neue Species zu machen, nnd mag es 
so lange als nicht anderweitige Untersuchungen seine Selbständigkeit 
erheischen, als penninartiges Mineral benannt werden. 


Betrachtet man einen Dtinnschliff des penninartigen Minerales bei 
polarisirtem Licht, so erkennt man in der meist ganz structurlosen, oft 
auch verworren faserigen Masse oftnoch deutlich die polyedrischen Umrisse 
der umgewandelten einzelnen Feldspathkrystalle; selbst Spuren von Zwil- 
lingsstreifung konnte ich hie und da vollkommen deutlich bemerken. In 
andern Dünnschliffen des Minerals sind die Spuren der Feldspathe ganz 
verschwunden und bietet so der Dünnschliff ein ähnliches mit Bändern 
durchzogenes Bild, wie manche Serpentine. In meiner Arbeit „Ueber 
Serpentin und serpentinähnliche Gesteine“ (Mineralogische Mittheilun- 
gen von G. Tschermak, 1. Heft, Jahrgang 1871) ist Tafel 1 Fig. 4, 
ein solcher Dünnschliff bildlich dargestellt. 


Dass wir in dem grünenMinerale noch die Formen der Feldspäthe, 
ja selbst noch Zwillingsstreifung sehen können, muss uns der beste Be- 
weis sein, dass wir es hier nicht etwa einer einfachen Umhiillung des 
Feldspathgemenges durch das penninartige Mineral zu thun haben 
oder dass hier eine blosse Verwachsung vorliegt, sondern dass das grüne 
Mineral das wirkliche Umwandlungsprodukt des Feldspathes ist, ja dass 
die einzelnen Feldspath-Individuen, die wir im Dünnschliff des grünen 
Minerals beobachten konnten, wirkliche Pseudomorphosen seien. Wie 
der Process der Umwandlung vor sich ging, ist schwer zu sagen. Nimmt 
man an, dass der Thonerdegehalt des Feldspathes unverändert blieb, so 
mussten tiber 112/, Kieselsäure und alle Alkalien weggeführt werden und 
dafür eine Aufnahme von Magnesia und Wasser stattfinden. 

Im folgenden sind unter 1 die Analyse des Feldspathkernes, unter 2 
die Analyse des penninartigen Materiales des Vergleiches halber zusam- 
mengestellt. 

Unter 3 habe ich die Analyse 2 auf den Thonerdegehalt des Feld- - 
spathes berechnet, durch die Annahme vom Unverändertbleiben des 
Thonerdegehaltes bei der Umwändlung geleitet: 
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1 2 3 
Kieselsäure .. 60-49 34-63 49:18 
Thonerde ... 24-33 17-13 24-33 
Eisenoxydul .. —— 1:61 2-28 
Kalk ...... 407 -—-— —'— 
Magnesia . 1°46 33-38 47-41 
Kali ...... 4-23 _— — _—— 
Natron ..... 5.04 _—— —— 
Glühverlust 1-69 13.93 19-85 


[4] . 


101-31 100-68 


Ausser diesen pseudomorphen Bildungen findet man aber noch im 
Kalke bei Plaben ebenfalls rundliche Massen mit gestriemter Oberfläche, 
welche aber körnige Gemenge aus dem penninartigen Mineral und Kalk- 
spath sind. Auch diese Mineralcombination mag wohl früher ein körniges 
Gemenge aus Feldspath und Kalkspath gewesen sein. 

Ferner kommen noch Massen ganz von derselben äusseren Form 
‘wie die übrigen im Kalke vor, welche ebenfalls aus einem grünen Mine- 
rale bestehen, dessen Zusammensetzung aber wie Jarisch (4. Heft der 
„Mineralogischen Mittheilungen“ Jahrgang 1872) gezeigt hat, eine dem 
Steatite sehr ähnliche ist. Die physikalischen Eigenschaften sind, aus- 
genommen die geringere Härte, übereinstimmend mit denen unseres 
penninartigen Minerals. Einen inneren Kern konnte ich nicht beobachten, 
doch scheint es mir sehr wahrscheinlich, dass auch diese Massen-Um- 
wandlungsproducte nach einem anderen Minerale, vielleicht aus der 
Hornblende- oder Augit-Familie, seien. 


nn m —— nn 





V. Analysen aus dem Laboratorium des Herrn Professors 
E. Ludwig. | 





Schwarzer Glimmer von Tscheborkul in Sibirien. . 
Von Albin Zellner. 


Ein Glimmer, welcher mir aus der Sammlung des k. k. mineralo- 
gischen Museums zur Untersuchung übergeben wurde, bildet grosse, 
schwarze Tafeln, welche sich in sehr dünne im durchfallenden Lichte 
braune Blättchen spalten lassen und ausserdem Spuren einer Spaltung 
nach dem Prisma und der Längsfläche ergeben. Der Winkel der opti- 
schen Axen ist klein. Das Volumgewicht wurde zu 3-004 bestimmt und 
die Zusammensetzung: 


Fluor . . 2:2 ee ee re. Spur ! 
Kieselsäure . . »- » - 2 2 2 0 200. 38°49 
Thonerde. -. . 2 2 2 2 2 2 20 nen 14-43 
Eisenoxyd ...........4.. 5-44 
Eisenoxydul ........4.2... 14°75 
Manganoxydul ........... Spur 
Magnesia. .........2.+-4.-. 16-35 
Kali... Coon 8.12 
Natron. . 2. 2: 2 2 2 ee eee eee 0-53 
Lithion . . 2.2.2 222200. . . Spur 
Wasser... 2 Cr rennen 0:89 

99-00 


In Bezug auf die Methoden, welche bei der Analyse dieses Glim- 
mers in Anwendung kamen, sei nur bemerkt, dass zum Behufe der 
Eisenoxydulbestimmung das fein gepulverte Mineral mit Flusssäure und 
Schwefelsäure im zugeschmolzenen Glasrohr aufgeschlossen wurde. 


1 Ueber eine neue Methode zur Auffindung von sehr geringen Mengen 
von Fluor, welche auch im vorliegenden Falle benützt wurde, soll demnächst 
beriehtet werden. 

E. Ludwig. 
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Lithion konnte mittelst des Spectralapparates deutlich nachgewiesen 
werden, eine quantive Bestimmung desselben erschien wegen der‘ 
geringen Quantität derselben überflüssig. 


Olivin vom Vesuv. 
Von Ernst v. Dingestedt. 


Blassgelbliche Bruchstücke von Olivin, welche vollkommen klar 
und durchsichtig erscheinen und ein Volumgewicht von 3-261 besitzen, 
ergaben bei der Analyse: 


Kieselsäute . 2 2 oe 222 nn. 42°30 
Thonerde ....... nennen. 0-42 
Eisenoxydul . .. 222 2 2 2000. 5-01 
Magnesia ........ ee ee 51-64 
Kalkerde . . . 2» 2 2 2 2222.22. 1°08 

100-45 


Die Zusammensetzung entspricht vollkommen der eines eisenarmen 
Olivins und gibt nahezu die für den Forsterit gefundenen Zahlen. Der 
Thonerdegehalt ist nicht so beträchtlich um besondere Aufmerksamkeit 
zu erregen. Der Kalkgehalt lässt vermuthen, dass dem Olivin etwas 
Monticellit in isomorpher Mischung beigesellt sei. 


Grüner Schiefer von Reichenau. 
Von. Eugen Boeck. 


Aus dem Gebiete der grünen Schiefer, welche bei Reichenau in 
Niederösterreich auftreten, ist bereits früher ein Gestein von A. Zellner 
analysirt worden. Die Resultate finden sich im früheren Hefte der vor- 
liegenden Mittheilungen. Eine Gesteinsprobe, welche ebenfalls aus dem 
Lager in der Nähe des Viaductes bei Reichenau entnommen ist, erhielt 
ich von Herrn Director Tschermak zur Untersuchung. Das Gestein 
erscheint hie und da von Epidotschnüren durchzogen, welche von dichtem 
Calcit begleitet sind. Die Analyse gab: 


Kieselsiure ......... . . . 45°59 
Thonerde ............ =. 12°22 
Eisenoxyd . -. . : 2. 222200. . 12°30 
Eisenoxydul . . . 2.22 2000. 3-73 
Magnesia ....... nn. 2:82 
Kalkerde .......... +... 13°02 
Natron . 2... ee ee ee ee 83'46 
Kali - ........... 2. .°. °Spur 
Wasser... . . 2. Dee een... «48 
Koblensäure._ . 6 2 w/e e606 


~ 100-67 
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VI. Ueber die Zusammensetzung des Jordanit’s. 


Von Professor Wartha. 





Im I. Hefte der mineralogischen Mittheilungen (1873) hat Herr 
L. Sipöcz die von ihm im Laboratorium des Herrn Professor E. Ludwig 
ausgeführte Analyse des Jordanits veröffentlicht. Herr Sipöcz gelangt 
auf Grund einer Analyse zu der Formel As,S,Pb, mit der Structur: 


— S — Pb 
AS _ co _ pps | 
| 
S 

— S — Pb 


As _ Ss _ Pp>> 


wobei als Grundlage eine bis jetzt unbekannte Sulfosäure angenommen 
wird, die durch Condensation von zwei Molectilen As,S,H, unter Austritt 
eines Molecüls H,S entsteben soll. Nach der Ansicht des Herrn Sipicz 
sollen nun je zwei Wasserstoff-Atome dieser Säure durch die zweiwerthige 
‘ Gruppe Pb,S ersetzt werden, wodurch dann die Zusammensetzung des 
Jordanits zu Stande kommt. 


Ich glaube, wenn die Lehre von der Structur chemischer Verbin- 
dungen nicht blosses Formelspiel bleiben soll, man bemüht sein muss, 
Analogien aufzusuchen, die der Ableitung der Formel zur Stütze dienen, 
wodurch zugleich der Werth der Formel erhöht und der Ueberblick 
über das wirre Formelheer erleichtert wird. 


Es ist leicht einzusehen, wie falsch es wire, zu behaupten, das 
pyrophosphorsaure Kali entstfinde durch Condensation zweier Molectile 
phosphoriger Säure AsO,H, unter Austritt von einem Molectl Wasser und 
in der so entstandenen Säure wären dann je zwei Atome Wasserstoff 
durch die zweiwerthige Gruppe K,0, Kaliumoxyd vertreten. Und doch 
ist dies nichts Anders, als was Herr Sipöcz in der erwähnten Abhand- 
lung tiber das Zustandekommen der Jordanitformel behauptet. 

Kin Blick auf die empirische Formel As,S,Pb, zeigt, dass diese 
Bleiverbindung von einer Säure derivirt, die sich zur normalen drei 

basischen Arsensulfosäure so verhält wie die Pyrophosphorsäure zur 
" Mineralogische Mittheilungen. 1878. 2. Heft. (Wartha.) 18 
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i” 


normalen Orthophosphorsäure und auch auf analoge Weise zu Stande 
gekommen gedacht werden kann. 


— SH — SH 
As — SH ......... As — SH 
— S. :SH _ Hy — Sg 
_—SS: HH = por _g7 
As—SH :........ As — SH 
— SH — SH 


In dieser Pyroarsensulfosiiure nun können die’ vier Atome Wasser- 
stoff durch Metalle ersetzt werden, in unserem Falle durch vier Atome 
Blei, die dann unter sich gebunden sind, analog der Bleisulfür- Verbindung 


Pb 
| >S 
Pb 
daher die Jordanitformel: 
| — S — Pb 
As —S— Pb 
—S§S 
go 
As — S — Pb 
-- S — Pb” 


Buda-Pest, den 9. Juni 1873. 


Vil. Bemerkungen zur vorstehenden Notiz. 


Von L. Sipöez. 





In meiner ersten Mittheilung über den Jordanit ı hatte ich auf Grund 
der analytischen Ergebnisse für dieses Mineral die empirische Formel 
As,Pb,S, aufgestellt und dasselbe als einen Abkimmling der sulfarsenigen 
Säure betrachtet. 


1 Diese Mittheilungen 1873, I. Heft, pag. 29. 
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Herr Professor Wartha zieht nun in der vorangehenden Notiz 
gegen meine Ansicht zu Felde, verwirft die von mir aufgestellte Structur- 
formel und stellt ohne jegliche Begründung eine neue Formel auf, welche 
den Jordanit als ein Derivat einer Pyrosulfarsensäure erscheinen lässt; 
die Analogie der numerischen Werthe in der empirischen Jordanitfor- 
mel mit denen der Formel eines pyrophosphorsauren Salzes mit ein- 
werthigem Metall scheint dabei das einzig Leitende gewesen zu sein. 

Die von mir gegebene Ableitung der Jordanitformel, welche darin 
besteht, dass in einer aus zwei Molectilen sulfarseniger Säure unter Aus- 
tritt eines Molectiles Schwefelwasserstoff, entstandenen condensirten 
Säure je zwei Atome Wasserstoff durch die zweiwerthige Gruppe Pb,S 
vertreten gedacht werden, hält Herr Professor Wartha für ebenso 
falsch, als wenn man das pyrophosphorsaure Kalium von der phosphorigen 
Säure ableiten wollte, indem man eine Condensation zweier Molectile 
dieser Säure unter Austritt von einem Molectil Wasser und Vertretung 
von je zwei Wasserstoffatomen durch die zweiwerthige Gruppe K,O 
Kaliumoxyd annähme. | 

Dieser Vergleich ist gewiss aus mannigfachen Gründen sehr 
unglücklich gewählt, vor Allem aber desshalb, weil wohl Niemand K,O als 
eine zweiwerthige Gruppe ansehen wird, während einer gleichen An- 
nahme für Pb,S nichts im Wege steht. 

Wenn nur die Resultate der Analyse des Jordanits vorliegen, 
welche als kleinste empirische Formel As,Pb,S, ergeben, dann wird man 
mit gleicher Berechtigung diesen Körper von der sulfarsenigen Säure 
und von der Sulfarsensäure ableiten können, wodurch die Möglichkeit 
zweier isomerer Verbindunged von folgenden Formeln gegeben wäre: 


I. II. 

— 8 — Pb _,,—-S-Pb 
| | 
S S 

| 

_—8— Pb —S—Pb 
Ass _ Pb S= As _g _ ph” 


In der Formel I wire das Blei in der Weise, wie im Bleisulfid, in 
der Formel II so, wie im Bleisulfür gebunden, anzunehmen. 

Der Jordanit lässt sich leicht solchen Reactionen unterziehen, 
durch welche man Resultate gewinnt, die über den Werth der ange- 
führten Formeln entscheiden; denn der Ansicht wird sich heute wohl 
kaum Jemand verschliessen können, dass Reactionen bei der Aufstellung 
von Structurformeln eine grössere Bedeutung haben, als Analogie- 
schlüsse. 

Nach der Ansicht des Herrn Professors Wartha ist das Blei im 
Jordanit in der Form von Bleisulfür Pb,S enthalten, dann sollte aber 
beim Erhitzen in einem indifferenten Gasstrome fünffach Schwefelarsen 
sich verflüchtigen und Bleisulfür zurückbleiben; ich habe aber schon in 
der erwähnten ersten Notiz mitgetheilt, dass der beim Erhitzen iin Koh- 
lensäurestrome bleibende Rückstand beim Oxydiren mit Salpetersäure 
vollständig in schwefelsaures Blei verwandelt wird. 

18* 


\ 
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Wenn die Annahme des Herrn Professors Wartha richtig wäre, 
dass der Jordanit von der Sulfarsensäure abzuleiten sei, so müsste bei 
der Behandlung mit einfach Schwefelkalium fünffach Schwefelarsen in . 
Lösung gehen und Bleisulfür zurückbleiben. Bei einem diesbezüglichen 
Versuche wurde sehr fein gepulverter Jordanit mit einer frisch bereiteten 
Auflösung von einfach Schwefelkalium im zugeschmolzenen Glassrohre 
mehrere Stunden auf 120° C. erhitzt, der unlösliche Rückstand erwies 
sich arsenfrei, so dass alles Arsen in Lösung gegangen sein musste; aus 
der filtrirten Lösung schied verdünnte Salzsäure einen Niederschlag ab, 
welcher vollkommen die intensiv gelbe Farbe des fünffach Schwefel- 
arsens batte; dieser Niederschlag auf einem gewogenen Filter gesam- 
melt und bis zum constanten Gewicht getrocknet, wog 0-1674 Grm.; aus 
demselben wurden bei der Analyse erhalten 0-2576 Grm. arsensaure 
Ammon-Magnesia, welche einem Gehalte von 60-72 Perc. Arsen ent- 
sprechen; das dreifach Schwefelarsen enthält 60-97 Perc. Arsen; das 
fünffach Schwefelarsen dagegen 48-38 Perc. Arsen. Es war demnach 
durch einfach Schwefelkalium aus dem Jordanit dreifach Schwefel- 
arsen aufgenommen worden. 

Eine weitere Entscheidung der Frage, ob der Jordanit von der sulf- 
arsenigen Säure oder von der Sulfarsensäure abzuleiten sei, lässt sich 
gewinnen durch die Einwirkung von Kalilauge auf das Mineral. Es ist 
bekannt, dass bei der Lösung von dreifach Schwefelarsen in Kalilauge 
sich zum Theile aus dem Arsen arsenigsaures Kalium bildet, wäh- 
rend bei gleicher Behandlung das fünffach Schwefelarsen arsensaures 
Kalium liefert. Wenn man Jordanit mit Kalilauge erwärmt und die 
Flüssigkeit von dem Schwefelblei abfiltrirt, so liefert dieselbe die Reac- 
tionen der arsenigen Säure; wird nämlich zuerst genügend salpetersaures 
Silber und dann verdtinnte Salpetersäure zugesetzt, hierauf von dem 
Schwefelsilber abfiltrirt und vorsichtig mit Ammoniak’ neutralisirt, so 
erhält man den gelben Niederschlag des arsenigsauren 
Silbers. 

Durch diese angeführten Reactionen ist, wie ich glaube, die von 
mir gegebene Ableitung des Jordanits von der sulfarsenigen Säure ge- 
niigend gestützt und ebenso das Wesentliche der von mir gegebenen 
Structurformel, in weleher vor Allem nur ausgedrückt sein soll, dass im 
Jordanit das Arsen in der Form der sulfarsenigen Säure und das Blei 
in der Form von Bleisulfid enthalten ist. 


Wien, chemisches Laboratorium des Prof. Ludwig, 30. Juni 1873. 


Vill. Notizen. 


— - um 


Gewältigung eines grossen Nephrit-Blockes. 


Als mich der leider nunmehr verstorbene Dr. Krantz aus Bonn 
das letztemal hier besuchte und ich mich mit ihm tiber den Nephrit, ein 
Mineral, für welches ich seiner ethnographischen Bedeutung wegen stets 
eine Passion gehabt, unterhielt, erzählte er mir ein Erlebniss, welches 
mir der Mittheilung für weitere Kreise werth schien, da es auch für an- 
dere Gesteine praktische Verwerthung finden kann und vielleicht einen 
Wink gibt, wie Völkerschaften, welche sich Stein-Instrumente aus diesem 
enorm zähen Mineral zu fertigen verstanden und noch verstehen, viel- 
leicht sich bei diesem Geschäfte halfen und helfen. 

Krantz hatte einen grossen Block Nephrit erworben und konnte 
mit seinen Hämmern nicht zu Streich kommen, ihn in Handstücke zer- 
schlagen zu lassen. Ein ihm befreundeter Besitzer eines Dampfhammers 
war gern auf sein Ersuchen bereit, ihm denselben zu obigem Zweck 
zu Gebot zu stellen. Aber wie bedauerlich war der Erfolg! Der Ambos 
(ich glaube 500 Thaler werth) ging dabei zu Grunde, der 
Nephrit blieb ganz! Nachdem das Unglück geschehen war, stellte‘ 
sich ein Arbeiter ein, welcher sich bei Krantz erbot, den Nephrit zu 
gewältigen. Er machte ihn glühend und warf ihn dann in kaltes 
Wasser so gab es dann Brocken für Handstücke. 

H, Fischer in Freiburg. 


Kalisalz aus Ostindien. 


“ Eine Neuigkeit, welche hier durch die diesjährige Weltaustellung 
bekannt wurde, ist die Auffindung von kalisalzbaltigen Schichten in den 
Mayo Mines in der Salzkette (Salt range) im Norden des Pendschab. 
Herr Dr. T. Oldham, welcher die sehr interessante Ausstellung ost- 
indischer Mineralproducte veranlasste und leitete, hat bereits in einem 
Vortrage, welcher in den Verhandlungen der geolog. Reichsanstalt abge- 
druckt ist, über die geologische Stellung des Steinsalzes in jenem 
Gebirge eine Mittheilung gemacht, aus der zu entnehmen ist, dass diese 
Steinsalzbildung der Silurformation zugerechnet wird und demnach als 
die geologisch älteste unter den bekannten Salzablagerungen erscheint. 
In der letzten Zeit wurde man in dem genannten Salzwerke auf ein 
Salzvorkommen aufmerksam, welches durch seine Härte auffiel und bei 
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genauerer Untersuchung durch den dort beschäftigten Chemiker Herrn 
Warth einen bedeutenden Gehalt an Magnesia und Kalium erkennen 
liess. Von diesem Vorkommen sind nun in der Ausstellung Stücke ent- 
halten, welche ein weisses oder röthliches körniges Gemenge von Sylvin, 
Steinsalz und Kieserit darstellen. Der Sylvin und das Steinsalz sind 
sogleich durch die Spaltbarkeit und die Flammenreaction zu erkennen. 
Der Kieserit, welcher in Körnern auftritt, die im Maximum 12 Mm. 
Durchmesser haben, ist farblos und zeigt die von mir für das Hallstädter 
Mineral angegebene Härte und Spaltbarkeit ı. Stellenweise erscheint der 
Kieserit auch dicht. Der Wassergehalt wurde zu 12-99 Perc. bestimmt, 
was mit dem berechneten von 13:04 übereinstimmt. Da der Kieserit an 
feuchter Luft sich in Bittersalz verwandelt, werden die Stücke, welche 
aus jenem Gemenge bestehen, an der Oberfläche ganz locker und liefern 
eine beständig abfallende Rinde. Manche Stücke bestehen schr vorwal- 
tend aus Sylvin. Ob in den Proben auch etwas Kieserit vorkommt, wel- 
cher in dieser Gesellschaft vermuthet werden könnte, liess sich bisher 
nicht entscheiden, da ich nur kleinere Stücke der Untersuchung unter- 
ziehen konnte. 

Die Auffindung dieser sylvinreichen Salzschichte wird nicht verfeh- 
len, in England einige Aufmerksamkeit zu erregen, da trotz der 
Ungunst der Transportverhältnisse eine nutzbringende Verwendung im 
Bereiche der Möglichkeit liegt. 

T. 


Bergkrystall von Nächling bei Waidhofen an der Thaya, Nieder- 
österreich: 


Von diesem Fundorte kam kürzlich an das Museum eine grössere 
Suite Bergkrystalle, zum Theil lose, zum Theil in Krystallgruppen; die- 
selben, welche fast durchgehends die Ausheilung verbrochener oder in 
der Ausbildung gestörter Partien zeigen, sind wasserhell bis graulich- 
weiss, vielfach durch fremde Beimengungen verunreinigt und zeigen 
herrschend das gewöhnliche Prisma mit dem Dihexaéder 


(211.100.21I=e&.p.eyy=ooR.+R.—R); 


die losen Krystalle gehen an einem Ende gewöhnlich in eine grosse 
Anzahl kleiner Spitzen aus, welche durch das Dihexaéder und an 
einigen Individuen nebstdem durch die holoedrisch auftretenden Gestal- 
ten £21 und 821 . 742 (& und yy, = P2 und P?/,) gebildet werden; die 
letzteren zwei Gestalten besitzen immer starkglänzende, gegen die 
anliegenden Dihexaéderflachen zu gekrümmte Flächen. 

Unter den Krystallgruppen ist namentlich eine hervorzuheben, 
welche die Spuren der Ausheilung besonders deutlich zeigt; eiuer ihrer 
Krystalle trägt an drei nebeneinanderliegenden Dihexaöderkanten die 
holoedrisch entwickelten y Flächen, an zwei abwechselnden Ecken 
nebstdem das Trigonoéder 412 — s—2P2 in ganz ähnlicher Ausbil- 
(ung wie der aus Kals in diesen Mittheilungen 1872, pag. 61 von mir 
beschriebene. 

A. Brezina. 


a — 


1 Sitzungsber. d. Wiener Akad. Bd. LXIII, pag 305. 
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Krystallform des Lanarkit von Leadhills. 


Die Krystallgestalt des Lanarkit hat Brooke und später Greg 
zu bestimmen versucht. Die Winkelangaben dieser genannten Autoren 
sind aber theils unvollständig, theils unrichtig. Meinen Messungen zufolge 
ist das vollkommen genaue Parametersystem dieses Species: Monoclin, 

a:b:c = 0-868113 : 1: 1-383634 — n = 91° 49. 
Beobachtet wurden die Flächen: 

a (100) oPoo; ¢(001)0P; u(103)4 Poo; v(10.1-19) 2710; 
w (134.37) 43P®; 2(131) 373; s (1-105) 2P10. 
c ist Ebene der vollkommenen Spaltbarkeit. Nachfolgende Combinationen 
wurden beobachtet: 
CMU; Cavzs; caw2. 
Die wichtigeren Winkel sind: 


ac = 88° 11’ az! — 49° 24’ 
cz = 76 42’ az =69 9 
cu = 27 341/, co = 28 271), 
vz = 66 5:/,’ cw = 29 3% 
wz== 61 9% . cs = 70 4 
= 82 45 . sx — 14 5b’ 


Die untersuchten Krystalle verdanke ich der Freundlichkeit des 
Herrn Dr. Fauser in Pest. Dieselben enthalten keine Kohlensäure und 
sind daher analog den von Pisani geprüften Exemplaren als Pb,SO, zu 
betrachten. 


. Schrauf. 


Schröckingerit, ein neues Mineral von Joachimsthal. 


‘Herr Sectionschef Baron Schröckinger hatte die Freundlichkeit, 
mir eine Suite von Mineralien des Fundortes Joachimsthal zur Durch- 
sicht zu übergeben. Auf mehreren Handstücken dieser Collection findet 
sich ein neues, kalkhaltendes Uranoxydcarbonat. Für dieses neue 
Mineral erlaube ich mir den Namen „Schröckingerit“ vorzuschlagen. Die 
Charakteristik dieses neuen Uranminerals ist in Kürze folgende: Das 
Mineral krystallisirt in kleinen diinnen sechsseitigen Tafeln von schwa- 
chem, fast perlmutterähnlichem Glanze. Diese zarten, circa 1 Millim. 
grossen Krystallblättchen sitzen zu kuglichen oder flockenähnlichen Ge- 
stalten dicht zusammengehäuft auf Uranpecherz. Ihre Farbe ist ein 
lichtes Grünlichgelb, zwischen Schwefelgelb und Zeisiggrtin schwankend. 
Das Mineral enthält kaum nachweisbare Spuren von Schwefelsäure. In 
der Glühhitze wird der Schröckingerit ähnlich dem Liebigit orangeroth. 
Der Glühverlust entspricht dem Gesammtverluste an Kohlensäure und 
Wasser und beträgt 36-7 Perc. Neben Uranoxyd wurde eine geringe 
Quantität von Kalk aufgefunden. 
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Unter dem Mikroskope lässt sich die Krystallform bestimmen. Die 
Gestalt des Minerales ist ähnlich der des Glimmers. Prismatische, sechs- 
seitige Tafeln, begrenzt durch die Flächen: 


a (100) co Po; m(110) oo P. 


Eine optische Hauptschwingungs Ebene steht senkrecht auf a (100); daher 
der Annahme des prismatischen Krystallsystems gerechtfertigt. 

Der Winkel a m ist 581/,°: 

Der Schrickingerit unterscheidet sich somit in allen Eigenschaften 
von den bisher bekannten Urankalk-Carbonaten. Die Krystallgestalt des 
Voglit ist wesentlich von der des Schröckingerits verschieden. Nach 
meinen mikroskopischen Beobachtungen ist der Winkel der Grenzflächen 
an den Voglitblättchen 78—80° und eine optische Hauptschwingungsaxe 
ist circa 36° gegen eine dieser Flächen geneigt. 

Fast alle vorliegenden Schröckingeritstücke stammen von einer 
Durchkuttung alter Versetzungen des Evangelisten-Ganges der östlichen 
Grube. Nur ein Handstück stammt vom Geistergange am III. Geisterlauf. 
Dasselbe befand sich unter der Etiquette Uranblütbe in der Sammlung 
des k. k. Ackerbauministeriums. 

Schrauf. 


Die Krystallform des Pharmakoliths. 


| Seit den Beobachtungen Haidinger’s von 1825 sind keine 

neueren Messungen über Pharmakolith veröffentlicht. Mit grossem 
Interesse ergriff ich die Gelegenheit, genauere Messungen anzustellen, 
als mir Herr Sectionschef Baron Schröckinger einige prachtvolle 
Stufen von Joachimsthal zur Verfügung stellte. Es zeigte sich, dass die 
bisherigen Winkelangaben in einzelnen Fällen bis zu 1/,° von der Wahr- 
- heit entfernt sind. Das vollkommen genaue Parameterverhiltniss ist: 


Monoclin, a: 6: c = 0:613727 : 1 : 0362226 — n = 96° 46), '. 
Beobachtete Flächen: 6 (010) co Poco Hauptspaltungsfläche ; 

n (011) Poo; m(110)00P; 2 (310) coP3; = (B21) — 3P}; 
Die wichtigeren Winkel sind: 


1 


bn = 70° 13 bs == 78° 31 

bm = 58 381/, ba = 69 321/, 
sn == 79 51’ sn’= 87 371), 
se = 31 35/, sc — 44 91), 


Schrauf. 


Zeunerit mit Uranotil von Joachimsthal. 


In der oben erwähuten Collection befand sich eine grosse Suite 
der sogenannten Uranglimmer. Sie stammen von einer Durchkuttung 
alter Halden. Das Material sonderte sich bei meiner Prüfung in Chalco- 
lithe und Zeunerite. Auf einigen Handstücken mit Zeunerit findet sich in 
den Drusenräumen nach Uranotil. Die feinen (1/, Millim. dicken, 3 Mill. 
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langen) glänzenden gelben Nadeln dieses Minerales sind radial in halb- 
kugelförmigen Gruppen vereint. Nebst dem Gchalte an Uran ward auch 
der von Kieselsäure. geprüft. Geglüht werden die Nadeln des Uranotil 
braunorange, behalten aber ihre Form und bekommen erhöhten Glanz. 
Ihr Glühverlust war 12-9 Perc., welche Zahl mit dem Wassergehalte des 
Uranotil von Wölsendorf stimmt. 

Zepharovich gibt einige Winkel für die Säulenflächen des 
Uranotil yon Wölsendorf an: am = 98° mm. = 164°. — Meine Messungen 
an den kleinen Kryställchen des Fundortes Joachimsthal erfordern eine 
andere Deutung der Krystallgestalt. Die Krystallform des Uranotil ist 
eine nahe rechtwinklige vierseitige Säule, welche durch die Basis (ein 
Doma?) schief abgeschlossen wird. Sei m (110) oo P; ¢ (001) oP, so ward 
mm’ == 97°; m'm'’ = 82°1/,; cm = 84° gemessen. Eine optische 
Hauptschwingungsaxe ist parallel der Säulenaxe. 

Schruuf. 


Die Krystallgestalt des Pseudomalachits. 


Allen bisherigen Angaben über die Krystallgestalt des Pseudo- 
malachites liegen jene Winkel zu Grunde, welche Haidinger 1825 für 
diese Species angegeben hat. Aus diesen Winkeln folgt aber cine 
Isomorphie wit Brochantit. Auch die bisher gezeichneten Formen stimmen 
nahe mit der Gestalt des — von mir als IV. Brochantittypus beschrie- 
benen — Königin überein. 

Meine Messungen an Krystallen von Pseudomalachit vom Fundorte 
Ehl ergaben aber vollkommen differente Resultate. Sie lassen es als 
zweifelhaft erscheinen, ob überhaupt die früheren Messungen Haidinger’s 
auch wirklich an Pseudomalachit ausgeführt wurden. Obgleich die Kry- 
stalle niebt vollkommen scharf spiegeln, so lässt sich doch aus meinen 
bisherigen Messungen mit grosser Genauigkeit das folgende Resultat 


ableiten: 
Trielin: a : 6: ¢ = 2:1928:1:1:14638 — § = 90° 30°» = 91° 
€ = 88° 35’. 
Beobachtete Flächen: Ä 
a (100) co Poo; (010) coPoo; ¢ (001) oP; p(lll)P'; 
a’ (111),P; r' (523) §' Pg; o (312) 3P,38; #101) 'P'oo; 
t (101) B00; e(011),P'oo; f (110) co P’; f' (110) 00’ P. 
Die Flächen afc herrschen vor. Beobachtet wurden Juxtapositions- 


Zwillinge, deren Zwillingsaxe normal auf 5 (010) ist. Die wichtigeren: 
Winkel sind: | 


\ 


ab = 91° 24’ ac = 91° 

af = 66 40’ uf = 64 20’ 
at = 61 35 at = 63 10 
cf = 89 % ur = — 10 44’ 
br’ = 43 39’ en = 51 +48 
as == — 56 45’ fo = — 3 31 
ar’ = 55 30’ fr= 27 30 
be = 40 54’ fe == 46 5Q’ 
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Die Neigung der Hauptschwingungs-Ebene zur Normale auf a (100) 
ist 70°, womit die Angaben Descloizeaux’s tbereinstimmen. Die 
untersuchten Krystalle liessen neben Phosphorsäure wohl Arsensäure 
aber kein Vanadin erkennen. Ihre Dichte ist‘ 4-34. Der Wassergehalt 
gegen 8-0 Pere. Sie können daher auf die Formel: 


3 0u0 P,0, + 3Cu0H,0, 


welche Rammelsberg für Phosphorocaleit, Dana für seine Subspecies - 
Pseudomalachit angibt, zurückgeführt werden. 


Schrauf. 


Dölter. Quarzführende Andesite . Taf. 


figs - Fg2. 


Pig 5. 
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Zur Erinnerung an 


Gustav Rose, gest. d. 15. Juli, 
August Breithaupt, gest. d. 22. September. 


Ein Forscher, der durch lange Zeit an der Spitze seiner 
eifrigen Genossen wirkend, uns zahlreiche Wissensgebiete er- 
schlossen, ist aus dem Kreise seiner Wirksamkeit geschieden. 
Er war einer aus der Reihe jener Geister, welche den Auf- 
schwung der Naturwissenschaft in Deutschland hervorgerufen, 
einer von jenen, die nicht nur Bedeutendes geschaffen, sondern 
zugleich solche Anregungen verbreitet haben, dass ihr Ein- 
fluss auf grosse Gebiete des Erkennens sich erstreckte. Es 
ist G. Rose, der, ein Forscher von 'allgemeiner Bedeutung, 
nicht blos eine bestimmte Richtung unserer Wissenschaft be- 
gründet und gepflegt hat, sondern jeden Theil derselben sein 
Feld nennen durfte, ein Mann, der vom Anfange seiner Thätig- 
keit bis zum Ende mit gleichem Eifer, mit gleicher Begeisterung 
gewirkt und der nach allen Seiten unseres Wissensbereiches als 
der Schöpfer neuer Anschauungen, als Begründer neuer That- 
sachen und als Entdecker vordem ungeahnter Verbindung der 
erkannten Wahrheiten bewundert wurde. 

Die Mineralogie, welche vordem zumeist nur mit der Clas- 
sification beschäftigt, durch eine unvollkommene Methode an 
der Erforschung des Wesens ihrer Objecte behindert war, kam 
durch das Streben einiger erleuchteter Männer zu der Erkennt- 
niss ihrer Aufgabe, und wandte sich vun der blossen Beschrei- 
bung der Einzeldinge zu der Ermittlung der tiefer liegenden 
Eigenschaften und zur Erforschung des Zusammenhanges der 
Erscheinungen. Einer jener wenigen Männer war Rose, der, 
von Anbeginn das richtige Ziel erkennend und mit bewunderns- 
werthen Fähigkeiten ausgerüstet, seinen Arbeiten eine solche 
Richtung zu geben wusste, dass sie nicht blos die Sümme des 
Wissens vermehrten, sondern die allgemeinen Ideen entwickel- 
ten und vervollständigten. 

Gleich im Beginne ein Meister in krystallographischen 
Arbeiten, vermochte er die Form vieler Minerale richtig zu 
erkennen und genau zu bestimmen, und sein Scharfsinn führte 
ihn bei so vielen höchst schwierigen Erscheinungen zu der rich- 
tigen Deutung. Als Schüler Berzelius’ und treuer Genosse 





seines Bruders Heinrich verband er mit dem theoretischen 
Wissen eine vorzügliche Uebung in chemischer Untersuchung. 
Einem solchen Manne konnte der Zusammenhang der Forn 
mit der chemischen Zusammensetzung nicht entgehen und in 
der That hat Rose bei der Entdeckung der Isomorphie eine 
wichtige Rolle gespielt. 

Die Idee von der nothwendigen Verbindung zwischen der 
Form und den physikalischen Eigenschaften leitete seine erfolg- 
reichen Arbeiten über die gegenseitige Abhängigkeit der Licht-, 
Wärme- und Electricitätserscheinungen einerseits und der Ge- 
staltungsverbältnisse anderseits beim Quarz, -Turmalin, Eisen- 
kies etc. Ungemein wichtige Versuche über die Darstellung der 
Minerale und die dabei erforderlichen Umstände sind von ihm 
mit unvergleichlicher Umsicht durchgeführt. Die Veränderungen, 
welche die Minerale in der Natur durch die chemische Einwir- 
kung ihrer Umgebung erfahren, und welche durch das Auftreten 
der Pseudomorphosen bewiesen werden, waren in gleicher 
Weise Gegenstand seiner emsigen Forschung. In seinen classi- 
ficatorischen Arbeiten versetzte er sich auf jenen idealen Stand- 
punkt, der ihm durch den Hinblick auf die künftige Ermittlung 
des Zusammenhanges der Erscheinungen geboten schien. 

Seit der ersten Zeit seiner krystallographischen Unter- 
suchungen, da er zum ersten Male die in den Meteoriten vor- 
kommenden krystallisirten Körper bestimmte, kam er wieder- 
holt auf die Untersuchung der Meteoriten, dieser geheimniss- 
vollen Himmelsboten zurück, verfolgte mit Sorgfalt die merk- 
würdige innere Beschaffenheit der Steinmassen und entdeckte 
die . Gesetzmässigkeit des Gefüges der Eisenmeteoriten. Die 
Zusammenfügung der Minerale im Grossen zu Gesteinen war 
wiederholt Gegenstand seiner Untersuchung und es war ihm bei 
seiner wunderbaren Genauigkeit beschieden, in vielen Fällen 
zuerst das Richtige zu erkennen, ebenso war er unter den 
Ersten, welche die Herstellung durchsichtiger Platten aus Ge- 
stein und damit die mikroskopische Erforschung des Gemenges 
sowohl in den Gesteinen als in den Meteoriten lehrte. 

Von seinen Reisen ist jene in erster Linie zu nennen, 
welche er in Gesellschaft Alexander v. Humboldt’s nach dem 
Ural, Altai und dem caspischen Meere ausführte und welche 
soviel des Neuen und Wichtigen bot, dass er seine Erfahrungen 
in einem grösseren Werke gesammelt niederlegte. Auch an 
geologischen Aufnahmen betheiligte sich Rose und wirkte als 
Mitarbeiter bei der geologischen Darstellung des schlesischen 
Gebirges. 

Seine wichtigsten Entdeckungen bewegen sich auf eigent- 
lich mineralogischem Gebiete und sind dadurch besonders ge- 


kennzeichnet, dass sie an den gewöhnlichsten Mineralen, die in 
allen Sammlungen verbreitet sind, gemacht wurden. Die Feld- 
spathe, der Quarz, Caleit, Eisenkies waren das Feld seiner 
wichtigsten Arbeiten, ein Beweis, dass er sich besonders durch 
jene Bildungen angezogen fühlte, welche die Erdrinde vorzugs- 
weise zusammensetzen. 

Nicht minder bewundernswerth als seine wissenschaftlichen 
Leistungen war Ro se’s Persönlichkeit. Die Bescheidenheit, die 
bis zur Aengstlichkeit gesteigerte Sorgfalt, Genauigkeit und 
Wahrheitsliebe sind schon seinen Schriften aufgeprägt; seine Her- 
zensgüte, sein Edelmuth, sein unbegränztes Wohlwollen fesselten 
Jeden, der mit ihm zu verkehren das Glück hatte; seine Freund- 
lichkeit, die Ruhe seines Gemlithes und der innere Friede, der 
aus seinem merkwürdigen Auge hervorleuchtete, bezauberten 
jeden, der ihn auch nur einmal zu sehen Gelegenheit hatte. 

So ist er in jeder Richtung Allen ein Vorbild geworden, 
welche die ruhige anspruchslose Forschung zu ihrer Aufgabe 
wählten und allen ein Muster, welche sich dem Dienste der 
Wahrheit gewidmet. Möchte sein edler milder Geist unter uns 
bleiben. 

Ihm folgte in kurzer Zeit ein wackerer Forscher, der lange 
Zeit als Nachfolger Werner’s und Mohs’ an der berühmten 
Freiberger Schule wirkte. August Breithaupt, der das hohe 
Alter von 82 Jahren erreichte, nachdem er in den letzten Jahren 
sich schon von der Lehrthätigkeit zurückgezogen hatte, er- 
scheint uns in vieler Beziehung als der letzte Vertreter der von 
Werner angebahnten Richtung. 

Insofern sich diese die Aufgabe stellte, durch einfache, 
leicht auszuftihrende Beobachtungen die Mineralkörper zu unter- 
scheiden, hat Breithaupt dieselbe in ungemein zahlreichen 
Bestimmungen auf das wunderbarste gelöst und sich zugleich 
bemüht, die Ergebnisse nach entsprechender Methode zu classi- 
fieiren. Mit Recht staunt man tiber die merkwürdige Gewandt- 
heit, welche es ihm möglich machte, durch wenige Merkmale 
die Unterscheidung der Minerale in scharfer Weise durchzufüh- 
ren. Solchem Verfahren verdanken wir die Entdeckung ungemein 
verbreiteter, wichtiger Minerale, ebenso einer sehr grossen Anzahl 
minder häufiger Körper. Dabei war Breithaupt von der 
Ansicht geleitet, dass die Unterscheidung und Benennung viel 
weiter zu führen sei, als es seine Zeitgenossen zu thun pflegten, 
eine Anschauung, welche durch die Forderungen der Ent- 
wicklungsgeschichte der Minerale ebenfalls unterstützt wird und 
welche ihn dazu führte, auf die Gesammtform und das Volum- 
gewicht einen grösseren Werth zu legen und in der letzteren 
Hinsicht viele Versuche auszuführen. 
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Rücksicht auf die Form, in der diese Beziehungen dargestellt wurden ; 
es kam also nicht darauf an, die Natur der oben erwähnten Gleichung 
zu finden, sondern für dieselbe irgend eine plausible Gleichung will- 
ktrlich zu supponiren und darin die Constanten so genau zu bestimmen, 
dass innerbalb der Beobachtungsfehler und — Grenzen das beobachtete 
Verhältniss zwischen den Veränderlichen durch diese Gleichung wirklich 
dargestellt wurde. 

Dieser Zweck war am sichersten und leichtesten zu erreichen, 
wenn man unter möglichst einfachen, sozusagen Durchschnittsverhält- 
nissen arbeitete, ohne Rücksicht darauf, ob dabei eine absolute Genanig- 
keit und Richtigkeit im mathematischen Sinne erreicht wurde; die Un- 
richtigkeit durfte nur den Betrag der unvermeidlichen Beobachtungs- 
fehler nicht erreichen. 

Zu diesem Behufe war vor Allem die Untersuchung der unkrystal- 
lysirten Substanzen geeignet; da nämlich bei denselben angenommen 
werden kann, dass für irgend ein Partikel eine jede Stellung und Lage 
die gleiche mathematische Wahrscheinlichkeit besitzt, durfte die Ver- 
theilung derselben a priori als gleichmässig nach jeder Richtung ange- 
nommen werden, indem man sicher war, mit der durch diese Annahme 
hervorgerufenen Ungenauigkeit die Beobachtungsfehler nicht zu er- 
reichen; weil somit bei diesen Substanzen alle jene Complicationen hin- 
wegfielen, welche durch Berücksichtigung der nach verschiedenen Rich- 
tungen verschiedenen Molecularvertheilung eingeführt worden wären. 

Eine ganz andere Aufgabe hat die zweite, generalisirende Periode 
der Forschung; ihr Ziel ist die Zurückführung der Erscheinungen ver- 
schiedener Art, als Wärme, Licht, Elektrieität, Magnetismus u. s. f., auf 
eine gemeinsame Ursache; es kommt hier nicht darauf an, durch mög- 
lichst angenäherte Darstellung der Beziehungen von Grössen einer 
Gruppe die wirklichen Verhältnisse innerhalb der Beobachtungsfehler 
wiederzugeben, sondern sie muss vor Allem die Form und Natur jener 
oben erwähnten Gleichungen erforschen, weil nur daraus theoretische 
Beziehungen zwischen verschiedenen Gruppen von Erscheinungen auf- 
gefunden werden können; sie braucht daher nicht Annäherung innerhalb 
der Beobachtungsfehler, sei sie noch so gross, sondern absolute, mathe- 
matische Sicherheit. 

Es muss daher in diesem Falle von vornherein jeder Factor aus- 
geschlossen werden, durch welchen jene absolute Sicherheit unmöglich 
würde; es darf nicht auf wahrscheinliche Durchschnittswerthe die Beob- 
achtung basirt werden, es bieten sich daher naturgemäss für diese Rich- 
tung der Forschung die Krystalle als einzig brauchbares Substrat, da 
bei ihnen die mathematisch genau bekannte Anordnungsweise auch in 
Berechnung gezogen werden kann. 


Ich glaube, dass schon das bisher Gesagte hinreichen dürfte, die 
‚Wahrheit meiner Behauptung zu erweisen; es liegtjedoch noch ein weiterer 
Umstand vor, der dieselbe bestätigen wird; um diesen zu erläutern, 
greife ich auf das früher Gegebene über die Constitution der Krystalle 
zurück. 
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Wir haben gesehen, dass der Krystall als Complex betrachtet 
nach 14 verschiedenen Modus aus Partikeln bestehen kann; dass diese 
14 Modus 7 verschiedene Arten von Symmetrie besitzen, welche den 
bisher bekannten Krystallsystemen entsprechen. Es kann also ein nur 
aus gleichförmig vertheilten Partikeln bestehender Complex keine andere 
Symmetrie zeigen als eine der bisher erwähnten. 

Es war nun naheliegend, zu vermuthen, dass alle Eigenschaften 
eines Krystalles, der einer bestimmten Symmetriegruppe angehört, eben- 
falls diese Symmetrie befolgen würden; dass also die Symmetrie des 
ganzen Krystalles jederzeit der jetzigen gleich sei, nach welcher seine 
Partikel angeordnet sind. 

Die Erfahrung hat jedoch dargethan, dass diess nicht der Fall sei; 
eine ganze Reihe physikalischer Eigenschaften weichen in vollkommen 
gesetzmässiger Weise von dieser Annahme ab; diese Abweichung findet 
sich nur bei gewissen Substanzen, bei denen sie jedoch vollkommen 
constant auftritt, welche Körper man mit dem Ausdruck mero&drisch 
bezeichnet hat. 

Durch die Existenz dieser Erscheinung ist nun der Beweis ge- 
liefert, dass die den Krystall constituirenden Partikeln selbst wieder aus 
Theilchen zusammengesetzt sein müssen, dass sie selbst wieder eine 
bestimmte Symmetrie besitzen müssen, welche mit der der 14 Modus 
im Allgemeinen nicht übereinstimmt, sondern nur in gewissen Fällen, 
welche man als Holoédrie zusammenfasst, während die Meroédrie alle 
jene Fälle enthält, wo diese Uebereinstimmung nicht stattfindet. 

Auf ganz analoge Weise 1 lässt sich der Beweis führen, dass auch 
diese Molectile noch keine einfachen Körper, sondern selbst wieder aus 
Atomen zusammengesetzt seien, so dass wir in einem und demselben 
Krystall drei nach verschiedenen Gesetzen bestebende Anordnungs- 
weisen haben, die der Partikel im Krystall, der Molectile in den Partikeln 
und der Atome in den Molectilen. 

Es ist nun a priori vorauszusetzen, dass das physikalische Ver- 
halten eines Krystalles abhängig ist von den drei Anordnungsweisen, 
der partikularen, der molecularen und der atomaren. 

Die Fälle nun, in denen wir über eine dieser Anordnungsweisen 
an einem bestimmten Krystalle Kenntniss haben, lehren uns, dass diesel- 


1 Der Nachweis der Nothwendigkeit einer dritten Anordnungsweise, 
welcher in einer noch nicht publicirten Arbeit des Vortragenden ausführ- 
lich gegeben wird, beruht im Wesentlichen auf dem optischen Verhalten gewisser 
Krystalle. 

Es ist bekannt, dass es Substanzen gibt, welche nur im krystallisirten, 
oder nur im unkrystallisirten oder in beiden Zuständen, oder endlich in keinem 
von beiden die Polarisationsebene des Lichtes drehen, wofür ich nur an die Bei- 
spiele Quarz, Kampher, Strychninsulfat und Magnesiasulfat zu erinnern brauche. 

Die particulare Anordnung kann auf eine derartige optische Erscheinung 
nachweisbar keinerlei Einfluss ausüben, weil von mehreren Krystallen, deren Modus 
vollkommen identisch sind, einzelne die Drehung besitzen, andere nicht. 

Betrachten wir nun beispielsweise die beiden rhombischen Substanzen 
Seignettesalz und Magnesiasulfat, wovon die erste in Lösung activ, die zweite 
inactiv ist, und deren Molecularanordnung die völlig gleiche Symmetrie besitzt, 
so sehen wir, dass auch diese zweite Anordnungsweise noch nicht ausreichend 
ist, sondern die Existenz einer dritten, der atomaren, erforderlich ist. 
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ben nicht alle physikalischen Eigenschaften in gleichem Masse beein- 
flussen, dass sogar gewisse physikalische Verhältnisse durch die eine 
oder die andere Anordnungsweise wenigstens keinerlei qualitative Ver- 
änderungen erleiden; die Wichtigkeit dieser Erscheinung ist einleuch- 
tend; wir sind dadurch in die Lage versetzt, in gewissen Fällen nur eine 
Anordnungsweise in Rechnung ziehen zu müssen, wir haben somit in 
diesen Fällen die Einfachheit des Baues erreicht, ohne die absolut 
genaue Berechenbarkeit der krystallinischen Anordnungsweise verloren 
zu haben, und diess ist ein zweiter, höchst wichtiger Umstand, der uns 
die Untersuchung der Krystalle als Aufgabe der gegenwärtigen For- 
schungsrichtung empfiehlt. 


Endlich erübrigt noch eine dritte Erwägung vorzubringen, welche 
auf derselben Erscheinung wie die früheren, dieselbe ergänzend, beruht. 

Wir haben bisher immer eine krystallisirte Substanz betrachtet; 
dergleichen wir nun deren zwei mit Bezug auf ihre Anordnungsweisen; 
jede derselben besitzt deren drei, nämlich die partikulare, die moleculare 
und die atomare; offenbar kann jede derselben entweder für beide Sub- 
stanzen dieselbe, oder verschieden sein, und wir werden somit ohneweiters 
8 Gruppen von Fällen erhalten, je nachdem alle 3 Anordnungsweisen in 
beiden Körpern gleich, oder alle ungleich, oder zwei gleich, eine ungleich, 
oder endlich eine gleich zwei ungleich sind. 1. 

Wir sind daher auch in jenen Fällen, wo der Einfluss einzelner 
von den drei Anordnungsweisen nicht verschwindet, in der Lage, durch 
den Vergleich mit anderen Substanzen sozusagen eine Anordnungsweise 
zu eliminiren und somit wiederum deu einfachsten Fall einer Anordnungs- 
weise herzustellen. 


ı An anderer Stelle soll nachgewiesen werden, wie die bisher erkannten 
Fälle ‘von (verschiedenerlei) Isomorphie, Dimorphie etc. sich unter die acht ange- 
führten Gruppen vertheilen, insofern die eine oder andere Anordnungsweise der 
betreffenden Substanzen bekannt ist. 


Il. Hygrophilit, ein neues Mineral in der Pinit-Gruppe. 


Von Dr. Hugo Laspeyres in Aachen. 


(Mit einer Einlagstabelle.) 





Schon bei meinem ersten Bekanntwerden mit den königlichen 
Steinkohlengruben von Wettin und Löbejtin unweit Halle an der Saale 
im Jahre 1855 fand und sammelte ich in denselben ein in kleinen, schie- 
frigen Nestern vorkommendes, berggrünes, steinmarkartiges Mineral. Bei 
meinen späteren und längeren Aufenthalten an den genannten Orten, 
veranlasst durch meine frühere Bergpraxis und durch die Arbeit über 
die halleschen Porphyre ‘ wiederholten sich die Erfunde dieses sehr 
sporadisch vorkommenden und desshalb nur gelegentlich, dann aber 
meist sehr reichlich zu beschaffenden Minerals. Meine neuesten Unter- 
suchungen der dortigen Gegend in den Jahren 1866 bis 1869 behufs 
ihrer Kartirung im Auftrage der preussischen geologischen Landesunter- 
suchung lenkten natiirlich meine Aufmerksamkeit von Neuem auf dieses 
Mineral, besonders während ich im verflossenen Winter als Text zu den 
im Drucke befindlichen Karten eine Monographie der dortigen Steinkoh- 
lenformation und des Rothliegenden ausarbeitete. 

Bei diesen geognostischen Untersuchungen ergab sich das folgende 
Vorkommen des Minerals. 

Am häufigsten und normalsten — deshalb auch zu den folgenden 
Untersuchungen gewählt — findet es sich in den Quarzsandsteinen und 
Kieselconglomeraten des unteren Unterrotbliegenden * von Halle an der 
Saale in isolirten, unregelmässigen bis kopfgrossen Putzen und Schwei- 
fen. Die besten und ergiebigsten Fundorte waren der Katharina-Schaeht 
und „das Flache Nr. 1“ vom Perlberg- nach dem Catharina-Schachte bei 
Wettin. Im Grubenfelde des Martins-Schachtes bei Libejtin genau auf 
der Grenze von der Steinkohlenformation („hangender Muschelschiefer“) 
und dem Unterrothliegenden und ebenso im Catharina-Schachte bei 
Wettin bei 97:556— 98-34 Meter (465/, —47 Lachter) Teufe im Quarz- 
sandsteine des Unterrothliegenden und bei 169-2 Meter (807/, Lachter) 
Teufe im Hangenden Muschelschiefer (oberste Schichte der dortigen 
productiven Steinkohlenformation) fanden sich „Wacken“, d. h. Nester 
und Schweife einer körnigen, bröckeligen und mürben Masse, die zum 


1 Zeitschrift der deutschen geologischen Gesellschaft 1864. XVI. S, 
367 ff. 


"32 Leonhard neues Jahrbuch für Mineralogie u. 8. w. 1873. S. 158. 
Mineralogische Mitthellungen. 1873. 1. Heft. (Laspeyres.) 
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grössten Theile aus demselben Minerale zu bestehen scheint ı. Diese 
Masse ist nach allen Richtungen durchschwärmt von zarteren oder 
dickeren Aederchen eines weissen oder grauen Faserkalkes, der sie in 
Säuren heftig aufbrausen lässt. In ihr liegen ausserdem noch gerundete 
Brocken von grauem Quarz, von weissem oder rothem Feldspath, Kry- 
stalle oder Körner von Schwefelkies, Bleiglanz, rothbrauner Blende und 
Kupferkies, ferner noch rothe gerundete Granatkrystalle. Diese räthsel- 
hafte Masse, von der man nicht zu entscheiden vermag, ob sie eine 
nesterartige Arkosebildung oder eine Kluft- und Drusenausfüllung ist, 
zeigt sich gegen das Nebengestein bald scharf begrenzt, bald verliert 
sie sich in dasselbe. 

Eine in manchen Beziehungen ebenfalls diesem Minerale ähnliche, 
in anderen aber etwas von ihm abweichende, berggrüne Mineralmasse 
erfüllt in manchen Conglomeraten und Arkosen des Unterrothliegenden 
die unregelmässigen Räume zwischen den tibrigen Gesteinselementen. 
Eine Identität beider Substanzen wage ich um so weniger auszusprechen, 
als eine chemische Analyse der Letzteren nicht ausgeführt werden 
konnte und weil die zuletzt genannte Masse in Wasser nicht das eigen- 
thümliche, sogleich zu besprechende Verhalten der Ersteren zeigt. Die- 
ses berggrüne, steinmarkartige Mineral hat mit vielen bekannten Mine- 
ralien viele Eigenschaften gemein, mit keinem wollte es aber in allen 
übereinstimmen, ich entschloss mich desshalb in diesem Winter nach 
Beendigung der gedachten Monographie zu einer näheren Untersuchung, 
zu einer chemischen Analyse desselben. Da diese Untersuchungen man- 
ches Neues und Interessantes bieten dürften und da ich nach denselben 
das Mineral als eine selbständige und neue Art einer bekannten, grös- 
seren Gruppe aufzufassen mich berechtigt halte, trage ich kein Beden- 
ken, die einschlagenden Beobachtungen mit den nöthbigen Belegen hier- 
mit der Veröffentlichung zn übergeben. Alle Untersuchungen wurden an 
einem Stücke vorgenommen, das ieh selber im Jahre 1857 in der genann- 
ten Grubenstrecke („Flaches Nr. 1 vom Perlberg nach der Catharina“) 
bei Wettin gesammelt habe und von dem sich neben anderen Stücken 
noch die grössere Hälfte in der geognostischen Gesteinssuite zur Erläu- 
terung der von mir untersuchten Gebirgsglieder nördlich von Halle an 
‘ der Saale in den Sammlungen der geologischen Landesanstalt und der 
Bergakademie in Berlin befindet. Die kleinere, in meinem Besitze geblie- 
bene Hälfte ist bis auf wenige Splitter zu den Untersuchungen ver- 
wendet worden. So lange die genannten Schächte bei Wettin noch im 
Betriebe stehen, wird man aber stets ohne Schwierigkeit von der Ver- 
waltung dieser Staatsbergwerke genau dasselbe Mineral erhalten 
Können. 

Ich werde zuerst die physikalischen Eigenschaften des 
Minerals besprechen. 

Die derben Partien sind stets gleichmässig dicht an allen Theilen, 
aber nicht amorph sondern kryptokrystallinisch-schuppig. Das ‚erkennt 


1 Ich muss sagen: „scheint“, weil die Gewissheit nur durch eine Analyse 
sich ermitteln lässt, die mir nicht möglich ist, weil sich die von mir gesammelten 
Belegstücke nicht mehr in meinen Händen, sondern in den Sammlungen der 
königlichen geologischen Landesanstalt in Berlin befinden. 
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man schon an dem geringen Schimmer der Bruchfläche, wenn man das 
im Schatten matt erscheinende Mineral im grellen Sonnenlichte mit 
blossem Auge oder noch besser mit der Loupe betrachtet. Am besten 
überzeugt man sich aber davon mittelst des Mikroskopes. 

Bringt man unter dasselbe, da sich das Mineral wegen seiner 
Weichheit und seines eigenthümlichen bolartigen Verbaltens zu Wasser 
nicht schleifen lässt, dünne Splitter desselben, die man sich wegen des 
feinsplittrigen Bruches leicht verschaffen und in Balsam einbetten kann, 
so überzeugt man sich schon bei 140maliger Vergrösserung besonders 
bei gekreuzten Nicols von dem Vorhandensein eines krystallinisch- 
körnig-schuppigen Aggregates einer doppeltlichtbrechenden Substanz. 
Viele Schuppen zeigen monotome Spaltbarkeit von grosser Vollkommen- 
heit und lichte Interferenzfarben, die sich mit dem Drehen des Analy- 
sators ändern. Durch Pulvern oder durch Berührung mit Wasser kann 
man die Adhäsion der einzelnen Schuppen aneinander aufheben und 
diese in Balsam gebracht mehr oder weniger isolirt unter dem Mikro- 
skope betrachten. Dann überzeugt man sich noch besser von der krystal- 
linisch-schuppigen Textur, von der monotomen Spaltbarkeit der Schuppen 
parallel ihrer Tafelebene und von der Doppelbrechung, die man an so 
winzigen Individuen allerdings nicht näher studiren kann. Ganz fein 
gepulverter Gypsspath oder Glimmer sieht unter dem Mikroskope in 
diesen Beziehungen gerade so aus. 

Eine Vermehrung der Vergrösserung ist nicht anzuwenden, weil 
man dadurch, sowie durch den Polarisationsapparat das Licht zu sehr 
schwächt, um die gegen Gesteinsschliffe dicken Splitter noch beobachten 
zu können. Bei diesen Betrachtungen sieht man auch sofort, dass die 
Substanz im Wesentlichen eine homogene, gleichartige Masse, also ein 
Mineral, kein Gemenge von Mineralien ist, weil dieselbe an allen Stellen 
ganz genau gleich erscheint. Das hatte ich auch schon vorher durch die 
chemische Analyse ermittelt, denn dieselbe ergab bei ganz aufgelöster 
Substanz genau dieselben Resultate als bei theilweiser Lösung in Salz- 
säure. Allein das Mineral ist nicht absolut rein, sondern mikroskopisch 
und zum Theil auch makroskopisch verunreinigt, wodurch die Färbung 
desselben bedingt und modifieirt wird. 

Die Farbe ist in der Regel eine gleichmässige, licht grüngraue 
oder berggrüne mit einem geringen Stiche in das Gelbliche. Hie und da 
erblickt man jedoch etwas dunklere und grauere Adern und Flecken, 
die, wie die Loupe zeigt, durch Anhäufung ganz winziger, zum Theil 
mikroskopisch-kleiner Krystalle und Körner von Schwefelkies (vielleicht 
auch zum Theil Bleiglanz) erzeugt werden und auch isolirt im Mineral 
nicht selten liegen, jedoch in keiner Weise, wie ich nachweisen konnte, 
so zahlreich, um irgend wie von Einfluss auf die Resultate der chemi- 
schen Analyse zu sein, sobald man möglichst davon freie Stücke zur 
Letzteren auswählt. Die mikroskopischen Einschltisse von Schwefelkies 
(zım Theil Bleiglanz?) erscheinen bei 140maliger Vergrösserung als 
opake, also im durchgehenden Lichte schwarze Körnchen; bei 450maliger 
Vergrösserung im reflectirten Lichte, oder bei seitlicher Beleuchtung als 
gelbe und braune metallglänzende Krystalle 

(co Oo und co Ooo . O 
immer noch von der scheinbaren Grösse eines Nadelstiches. 
Mineralogische Mitthellungen 1873. 3. Heft. 91 
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. Die Ursache der allgemeinen grünen Färbung des Minerals 
erkennt man ebenfalls unter dem Mikroskope. Schon bei 140facher Ver- 
grösserung löst sie sich auf, d. h. man sieht die Hauptmasse der Sub- 
stanz vollständig homogen, farblos und wasserklar, aber darin meist 
ganz gleichmässig vertheilt zahllose, winzige, grüngraue Pünktchen. 
Viel seltener und oft fehlend sind grössere gleichfarbige oder lauchgrüne 
dunklere Flecken, entstanden aus localer Anhäufung solcher Pünktchen. 
Bei 450facher Vergrösserung erscheinen diese isolirten oder gehäuften 
Pünktchen als ganz kleine, meist kugelrunde und gleichgrosse Poren 
und an ihrer Oberfläche mit einer ziemlich dunklen, grüngrauen Haut 
bedeckt. Sie durchschwärmen zu Milliarden meist ganz gleichmässig das 
Mineral. Ob die Poren, mit Gas oder mit Flüssigkeit erfüllt sind, lässt 
sich aus Mangel an beweglichen Luftblasen in den Poren nicht ermitteln. 
Auch ist mir zur Zeit die Anwendung einer stärkeren Vergrösserung 
nicht möglich, weil alle meine Deckgläschen sich zu dick erwiesen für 
das schärfere Hartnack’sche Objectiv. Bei auffallendem Lichte erkennt 
ınan ebenfalls sehr gut die Kugelgestalt der Poren, nur erscheinen 
sie Can wegen der Lichtreflexion licht grüngrau auf etwas dunklerem 
Grunde. 


Da die eigentliche Masse des Minerals unter dem Mikroskope ganz 
farblos und klar erscheint, die Analyse aber einige Percent Eisenoxydul 
nachweist, liegt die Vermuthung nahe, dass die grüne Farbe ein Eisen- 
oxydulsilicat ist, welches sich an der Oberfläche der Bläschen abge- 
schieden hat, sei es bei der Bildung des Minerals oder durch spätere 
Imprägnation. 

Das Mineral ist ferner kantendurchscheinend, matt dem blossen 
Auge, unter der Loupe und im Sonnenlichte schwach schimmernd mit 
fettigem Glanze, im Striche etwas fettglänzend und grünlichweiss wie 
Talk, im Bruche eben und sehr feinsplittrig, im Grossen mit deutlicher 
schiefriger Structur, was eine theilweise parallele Lage der mikroskopi- 
schen Schüppchen andeutet, die man auch mit dem Mikroskope in jedem 
Splitter sieht. Die Härte beträgt 2 bis 2-5, d. h. das sehr milde Mineral 
ritzt den Gyps nur nach gewissen Richtungen gut, den Kaliglimmer gar 
nicht mehr. 


Das Volumgewicht des feinen Pulvers bestimmte ich im Pyknometer 
bei 18° C. zu 2-670. Es fühlt sich das Mineral wie Magnesiahydro. 
silicate stark fettig an und in Folge einer starken Hygroskopie adhärirt 
es an der Zunge und feuchten Körpern. Beim Erhitzen im Kolben zer- 
knistert es etwas und gibt reichlich Wasser. Bis zur schwachen Roth- 
gluth erhitzt bräunt resp. schwärzt es sich, wird aber dabei nur ganz 
wenig härter. 


Bei stärkerer Gluth wird es wieder heller, nämlich röthlich oder 
gelblichweiss durch Oxydation des Eisenoxyduls und nimmt dabei die 
Härte 4 bis 5 an. Noch stärker erhitzt schmilzt es in der Bunsen’schen 
Lampe etwas schwerer wie Natrolith und wenig leichter als Granat 
zu weissem, blasigem Email, das mit Kobaltsolution blau wird. 

Am auffallendsten ist das Verhalten des Minerals zum 
Wasserund zu Wasserdampf, was ich durch den gewählten Namen 
habe ausdrücken wollen. 
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Berührt man es nämlich mit feuchten Fingern oder mit der Zunge, 
so haftet es stark daran und wird momentan weiss, weil sich von seiner 
Oberfläche ‚zahllose Schüppchen ablösen, die theils an der Zunge, 
theils an der Oberfläche des Minerals kleben bleiben. Legt man ein 
Stückchen in Wasser, so wird es sofort weiss, es blättern sich schnell 
die feinsten Schtippchen los, das Wasser tritt zu einer neuen Oberfläche, 
blättert auch diese ab und so folgt Haut auf Haut. Dabei blättert sich 
unter Entwicklung von Gasblasen, welche aus dem Zusammenfluss der- 
jenigen mikroskopischen, demnach nicht mit Flüssigkeit erfüllten Poren 
entstehen dürften, welche beim Aufblättern zerrissen werden, das Mineral 
auf wie ein Buch oder wie erhitzter Gypsspath und zerfällt schliesslich 
zu einer plastischen, weisslichgrauen, ungemein fein zertheilten schlam- 
migen Masse. Dieselbe unter das Mikroskop gebracht zeigt, dass das 
Mineral in Wasser sich in seine mikroskopischen, schuppigen Individuen 
zertheilt hat, von denen jedes für sich noch so aussieht wie früher im 
trocknen Zustande, d. h. farblos, wasserklar, doppeltbrechend, mit farbi- 
gen noch nicht zersprengten Poren erfüllt. Besonders gut treten an den 
auf diese Weise isolirten Schüppchen im polarisirten Lichte die Inter- 
ferenzfarben hervor, weil die Schiippchen senkrecht zur Axe des Mikro- 
skopes liegen und sich gegenseitig nicht decken. 


Diese an Bol erinnernde Eigenthümlichkeit des Minerals beweist 
offenbar, dass die Adhäsion der einzelnen Individuen an einander 
geringer ist, als ihre Adhäsien zu den Wassertheilchen. Durch stärkeres 
Erhitzen, Glühen und Schmelzen verliert sich diese Eigenthümlichkeit 
gänzlich. Zu anderen Flüssigkeiten, z. B. Alkohol, Aether, Salzsäure, 
Salpetersäure, Salmiak, Essigsäure u. s. w. ist die Adhäsion geringer, 
das Mineral bleibt in ihnen unverändert in der Form, es zerfällt nicht; 
nur in Ammoniak trat ein Zerfallen ein, aber sehr langsam und nur in 
grössere Complexe von Individuen, nicht in die einzelnen Schuppen. 


Noch auffallender als das Verhalten zu Wasser ist dasjenige zu 
Wasserdämpfen, d. h. die hygroskopische Eigenschaft des Minerales. 


Zu diesen Untersuchungen wurde gerade so wie zu den folgenden 
chemischen die Substanz im sogenannten lufttrocknen Zustande angewen- 
det. Das Mineral hat seit 1857 in trockenen Sammlungsräumen gelegen, 
und zwar seit dreiJahren in den ganz besonders trockenen des Aachener 
Polytechnikum. Dieser lufttrockene Zustand bildet also den relativen 
Nullpunkt für alle folgende Angaben. 


Um zu ermitteln, wie viel Wasserdampf ein Mineral als möglich 
feinstes Pulver zu absorbiren i im Stande ist, setze ich dasselbe bei mög- 
lichster Constanz der Temperatur, von der ja allein der Feuchtigkeits- 
grad der mit Wasserdampf gesättigten Luft abhängt, in die obere Hälfte 
eines geräumigen Glasgefässes, welches oben mittelst eines eingerie- 
benen Glasstöpsels luftdicht geschlossen werden kann, welches am 
Boden eine Lage von ausgeglühten und ausgelaugten Stücken von Bims- 
stein enthält, welche halb im destillirten Wasser liegen. Das Gefäss, in 
welchem sich ausserdem noch ein Thermometer befindet, enthält also 
vermöge der grossen Verdunstungsfläche des Wassers stets mit Wasser- 
dampf gesättigte Luft, mithin bei constanter Temperatur stets Luft von 
demselben Feuchtigkeitsgrade. 


21 * 
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Geringe Schwankungen der Temperatur im Laufe jedes Tages und 
auf die Länge der Zeit sind, falls man nicht geignete Kellerräume zur 
Disposition hat, in denen das Wägen und Beobachten meist mit Unzu- 
träglichkeiten verbunden ist, in den Arbeitszimmern bekanntlich nicht zu 
vermeiden, verursachen aber auch keine grossen Schwankungen im 
Feuchtigkeitsgrade der Luft, denn nach Mtiller’s Kosmische Physik 
II. Aufl. 1872, pag. 637 ı enthält ein Cubikmeter mit Wasserdampf 
gesättigter Luft: 


bei + 14° 0. 12-2 Gramm Wasser 
» +15 , 13.0 „ n 
„ +16 „ 13-7 , n 
» +17 , 14:5, n 
„+18 „ 15-3 „ n 


Das war vermöge der Centralheizung in meinem Arbeitszimmer 
die im Laufe von drei Monaten beobachtete Temperatur; meist war sie 
15—16°, die niedrigeren und höheren Grade waren schnell vorüber- 
gehende Ausnahmen. 

In diesem Sättigungsgefässe war nun die Aufnahme von Wasser- 
dampf von Seiten des Pulvers (0-7037 Gramm) folgende: 


Versuchsreihe 4. 


nach 1 Tagen bei 15°C.—= + 0-0255 Gr. = + 3-624 Pere. 
„2, n 14 „— 344 „ = 4-888 „ 
„4 y n 17 , = 399 , = 5.670 „ 
„DD, n 16 „= 41, = 6.977 75 
„6 „ „12-138 , = 525 , = 7-461, 
n t n 5 , = 549 , = 7801 „ 
» 8 » n 4 „= 562 , = 7-986, 
» 9 yg n 6 „= 590 , = 8.384 „— 
„10 , n 6b , = 597 , = 8-484, 
„1 „ n 17 , = 611 , = 8.682 „ 
„12 „ n 16 „ —= 635 , = 9.029 „ 
„13 „ n 5, = 650 , = 9.237 „ 
„15 „ n 14 — 696 , = 9-891 , 
„19 „ n 6 „= 742, = 1054 , 
„22 y „14-16 , = 808 , = 11482 , 
„ 24 n 16 „ = 935 , = 13-287 „ 
„25 „ n 17 , = 945 , = 13°429 „ 
» 26 „ 17 ,~ = 958 , = 13-614 n 
„29 „ 4 144 , = 0.151 , = 165352 „ 
„32 y n 7, = 1219 „= 17323 „ 
„86 „ n 3 , = 1209 , = 17-181 „ 
» oly n 16 „—= 1134 „= 16-114 „ 


1 Vergl. auch Hessler, Lehrbuch der Physik Wien 1852, pag. LX. 
Tafel XXIV. 
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Am 32. Tage war die Sättigung erreicht und hielt sich mit 
geringen, den Temperaturen nahezu proportionalen Schwankungen vier 
Tage lang so gut wie constant. Die plötzliche Abgabe von Wasser vom 
36. zum 37. Tage kaun nur Folge des zu gleicher Zeit beobachteten 
Sinkens der Temperatur um 2 Grad sein ı. Das Gewicht mit Wasser- 
dampf gesättigter Substanzen ist nämlich sehr schwankend, die kleinste _ 
Aenderung in den Umständen lässt oft Wasser wieder aus der Substanz 
fahren, z. B. das Danebenstellen einer nicht mit Wasser gesättigten 
Substanz. 

Das lufttrockene Pulver des Minerals kann mithin noch über 
17 Percent seines Gewichtes Wasserdampf absorbiren. Dieses gewiss 
überraschende Resultat hat mich natürlich zu vergleichenden Unter- 
suchungen veranlasst, die, wie aus der obigen über 37 Tage sich er- 
streckenden Versuchsreihe A schon hervorgeht, äusserst langwierig sind ; 
und nur viele Beobachtungen an den mannigfachsten Substanzen werden 
etwas über die hygroskopischen Eigenschaften fester Körper aussagen 
können. Ich theile deshalb vorläufig hier nur die an dem vorliegenden Mine- 
rale beobachteten Erscheinungen mit, ohne daraus irgend eine theoretische 
Ansicht ableiten zu wollen, was gar zu voreilig sein würde. Denn selbst 
an diesem Minerale kann ich die Beobachtungen noch nicht für abge- 
schlossen erklären, so will ich noch z. B. die Wasseraufnahme unter dem 
Mikroskope zu verfolgen versuchen, wozu mir vorderhand manche 
Apparate u. s. w. fehlen. Es drängt sich nämlich von selbst die Frage 
auf, was wird aus den absorbirten Wasserdämpfen im Mineral, füllen sie 
etwa mehr oder weniger die Milliarden der beobachteten mikroskopi- 
schen Poren mit flüssigem Wasser, oder umzieht sich jedes Pulvertheil- 
chen mit einer Flüssigkeitsschicht, oder wird das Wasser von der Sub- 
stanz mehr oder weniger assimilirt, chemisch gebunden ? 

So viel habe ich bis jetzt schon beobachten können, dass das Pul- 
ver bei der Sättigung sich ziemlich stark ausdehnt; denn entzieht man 
dem satten Pulver rasch das Wasser, so contrahirt es sich sehr stark, 
bleibt dabei aber eine adhärirende Masse, die sich nur stark von den 
Wänden des Gefässes (meist ein sogenanntes Plattinschiffehen) löst, 
dieselben aber bei neuer Sättigung wieder zu erreichen strebt. 

Unter dem Mikroskope habe ich bisher noch keinen wesentlichen 
Unterschied zwischen dem gesättigten und dem lufttrockenen Pulver auf- 
finden können. Diese Untersuchungen werden aber dadurch misslich 
oder auch unmöglich gemacht, dass man das gesättigte Pulver nicht mit 
Canadabalsam unter Deckglas bringen kann, dass man es nicht gut 
ganz fein vertheilt auf dem Objectivglase ausbreiten kann und dass es 
an die umgebende ungesättigte Luft bei solcher Vertheilung fast momen- 
tan sein Wasser wieder fahren lässt. 

Dem unbewaffneten Auge erscheint das satte Pulver etwas leb- 
hafter gefärbt als das lufttrockene, auch fühlt es sich feucht an, lässt 
sich mit den Fingern oder Stäbchen ballen und hat seine vorherige 
Schüttigkeit und Staubigkeit zum grössten Theile verloren. Vor Erör- 


4 Denn anderen Aenderungen in den Umständen waren am Apparate nicht 
zu ermitteln gewesen. 
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terung der chemischen Zusammensetzung will ich an dieses Verhalten zu 
Wasserdämpfen die Beobachtungen über den Wassergehalt des 
Minerales anknlipfen. Dieselbe lufttroekene Substanz verliert über 
Chlorcalium ohne Strom getrocknet gegen 2 Perc., nämlich: 


Versuchsreihe 2. 


in 1 Tagen = — 1-731 Perc. Wasser 
„5. =— 1-822 „ n 
n » w=—1:852 , 


n 


dann nichts weiter; es muss deshalb in Thermostaten erwärmt werden 


und verliert dann einschliesslich dieser 2 Percent gegen 41/, Percent 
nämlich: 


Versuchsreihe C. 


innerhalb 3 Stunden bei 108° C. 1 — 3-674 Perc. 


„ » » 110 „ =—3-805 , 
jf 17 » y 110 , =— 3-996 , 
» 20 „ y 10 , =—4:168 , 
033 "rn 220 „ =—45308 „ 
, 26 » » 2600 , =—4:369 , 
, 264%, 4 4 306 », =—4-490 , 


Im Sättigungsapparate sättigt sich das nur so weit erhitzte Pulver 
wieder zu + 17'323 Perc.; es kann also. dasselbe im Ganzen 
21-813 Perc. Wasserdampf absorbiren. 

Rascher und etwas anders verläuft nun aber die Abgabe des Was- 
sers unter dem „Nullpunkte“, wenn man nicht die lufttrockene sondern 
die in der Versuchsreihe A bis + 17'323 Perc. gesättigte Substanz über 
Chlorcalcium ebenfalls ohne Luftstrom stellt. Sie gibt nämlich ab: 


Versuchsreihe D. 


innerhalb 3 Stunden bis zu + 0°0212 Gr. -+- 3-012 Pere. 


, 8 » 0.0087, = — 1.97 , 
" 4 . ° " _ 9.0211 5 = 2-999 „ 
" 48 » © " 09-0218 ; = 3-098 „ 
" 80 » 4 1-0-0229 , = 3-254 , 
> 96 » 4» « —0-0226, = 3-211 , 


Mehr konnte dem Pulver nicht auf diese Weise entzogen werden. 
Man sieht aus dem Vergleiche der Versuchsreihen D und B, dass nicht 
nur das Wasser über den Nullpunkt, welches innerhalb 32 Tagen lang- 
sam aufgenommen wurde, in wenigen Stunden austritt, sondern, dass es 
dabei Wasser unter dem Nullpunkt mit fortreisst, welches dem luft- 
trockenen Minerale theils (bis — 1:852 Perc.) nur viellangsamer (inner- 


.—— ome 


1 Das Thermometer ist noch nicht mit einem Luftthermometer verglichen, 
wohl aber möglichst constant gemacht worden. 
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halb 7 Tagen) auf dieselbe Art, theils (bis — 3-254 Perc.) nur bei 
erhöhter Temperatur (108° C.) entzogen werden kann. Das in der. Ver- 
suchsreihe D erhaltene Pulver verliert beim Erhitzen unter trockenem 
Luftstrome in der 


Versuchsreihe E. 


bis 100° C. bis zu — 0-0260 Gr. == — 3-694 Pere. 
„200 » » » 0:05 „= — 3908 „ 
» 288 5 » » —0:0306 „ = — 4348 , 


was mit den Resultaten der Versuchsreihe C übereinstimmt. 

Bei allen diesen Versuchen wurde die Aufnahme und Abgabe von 
Wasser nur durch die Gewichts-Zu- respective Abnahme der Substanz 
ermittelt, weil bei so niedrigen Temperaturgraden die Abgabe oder Auf- 
nahme eines anderen flüchtigen Bestandtheiles von Seiten der Substanz 
nicht zu befürchten war. 

Durch das Erhitzen bis zu 283° C. hat die Substanz die hygro- 
skopischen Eigenschaften in keiner Weise verloren, denn sie nahm wie 
die lufttrockene Substanz in 30 Tagen wieder ebensoviel Wasserdampf 
im Sättigungsraume auf, wie aus der folgenden Versuchsreihe hervor- 
geht; | 


Versuehsreihe F. 
Der Wassergehalt betrug nämlich: 


nach 5 Tagen bei 15—18° C. + 0-0312 Grm. = + 4-434 Pere. 


» 1 9p » 15 , +0:0756 , =+ 10-743 , 
, 10°, =, 14 , +0-0978 , = + 13-894 , 
„2 , , 16 „ + 0.1066 , = + 15-007 , 
, 13 4 » 14 „+0108 , —=+15-319 , 
BB y 14 ,+0-1116 „ —=+15:859 , 
, 30 , 4 14-16 „+014 , —--+-121 „ 


also die Differenz gegen die Versuchsreihe A sogar + 0-398 Perc. 

Das bis gegen 300° C. erhitzte Mineral enthilt aber noch Wasser 
und zwar ungefähr die Hälfte. 

In der Versuchsreihe @ verlor es nämlich bei 11/, Standen langem 
schwachen Glühen 1 bis — 0-0334 Gr. oder — 4-746 Perc.; bei fer- 
nerem 1/, Standen währenden, starken Glühen (dunkle Rothgluth): 


bis — 0°0446 Gr. oder — 6:622 Pere. 


bei starker Rothgluth: 
bis — 00592 Grm. oder — 8-412 Pere.; 


ee 


1 Die beabsichtigte Bestimmung dieser Tempcraturgrade durch bekannte 
Schmelzpunkte von Metallen oder Legirungen (vergl. Leonhard Jahrb. 1873, 
p. 159 ff) konnte ich nicht ausführen, weil solche Schmelzpunkte von den. 
Physikern doch zu wenig oder zu unsicher bisher ermittelt worden sind. Ich 
gehe deshalb mit dem Gedanken um, mir zu diesem Zwecke ein Luftpyrometer 
zu construiren. 
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bei heftigster Rothgluth mittelst zwei Bunsen’scher Lampen im Platin- 
tiegel innerhalb '/, Stunde: 


bis — 0-0612 Grm. oder — 8-697 Pere’. 


Vor dem Gasgebläse trat kein weiterer Gewichtsverlust ein, alles 
Wasser war ausgetrieben, da diese Bestimmungen des Wassergehaltes 
durch Gewichtsverlust der Substanz ermittelt wurden, da ferner die 
Glühungen unter Luftzutritt ausgeführt wurden und die Substanz 3-264 
Pere. Eisenoxydul enthält, die sich dabei zu 3-604 Pere. Eisenoxyd 
umwandeln müssen, so ist der oben indirect ermittelte Wassergehalt der 
lufttrockenen Substanz (8-697 Perc.) um 0-340 Pere. grösser, mithin 
9-037 Pere. 

Damit überein stimmt sehr gut eine ebenfalls an lufttrockener Sub- 
stanz vorgenommenen directe Wasserbestimmung durch die Gewichts- 
zunahme eines hinter das Glührohr gelegten Chlorcalciumrohres; sie 
ergab nämlich 9-015 Pere. Wasser. Mithin kann das Mineral ausser 
Wasser keine andere flüchtige Substanz, etwa Kohlensäure, enthalten, 
die auch auf chemischen Wege nicht ermittelt werden konnte. 

Wie aus der folgenden Versuchsreihe 4 hervorgeht, hat durch das 
starke Glühen, wohl in Folge einer begonnenen Sinterung oder Schmel- 
zung das Pulver die Hygroskopie fast ganz verloren. 

Im Sättigungsraume zeigte das aus der Versuchsreihe @ resultirte 
Pulver nur noch folgende Gewichtszunahme: 


nach 1 Tagen bei 18° C. — 0-0516 Gr. oder — 7.332 Pere. 
3 » », 16 , —0:0476 „ , — 6.764 

4 , », 16 „—00466 „ , — 6-622 

5 ,  , 17 , —0°0468 , , — 6-651 

18 , , 16 , —0:0464 „ , — 6-594 


Das geschilderte Verhalten des Wassers im Minerale und desselben 
zu Wasserdämpfen wird am übersichtlichsten durch die beigegebene 
graphische Darstellung veranschaulicht. Der Austritt bez.: die Auf- 
nahme von Wasser ist darin durch den Verlauf einer Linie dargestellt, 
deren eine Coordinatenaxe die Tage, die andere die Percente des auf- 
genommenen und abgegebenen Wassers angibt über den Nullpunkt der 
lufttrockenen Substanz positiv, unter demselben negativ. Die römischen 
Buchstaben geben die verschiedenen Versuchsreihen an. 


Das chemische Verhalten des Minerales ist das folgende: 

In concentrirter, heisser Salzsäure und in kochender Kalilauge ist 
das ganz fein gepulverte Mineral zwar langsam aber vollkommen lös- 
lich. In ersterem Falle wird die Kieselsäure flockig abgeschieden; in 
beiden Fällen bleiben etwaige Einschlüsse von Schwefelkies als metall- 
glänzende, winzige Flimmerchen zurtick. Das Mineral ist vollkommen 
frei von Kohlensäure, was sich auch schon oben aus dem Glühverluste 
und Wasserbestimmen ergeben hat. 


333 3 


N 


ı Wiederholte Glühverluste gaben entsprechende Verluste, nämlich: 
I, = — 8°640 Pere.; I. = — 8'911 Perc. Silber war bei dieser Temperatur 
noch nicht geschmolzen. 
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Dass das Mineral eine gleichartige Zusammensetzung in allen 


Theilen hat, geht aus den beiden folgenden Analysen heror, von denen 


die Erste durch nicht ganz vollständig 


abgewartetes Lösen des luft- 
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trockenen Minerales in Salzsäure, die zweite durch Aufschliessen mit 
Natrium-Carbonat von mir in meinem Laboratorium ausgeführt wurde: 


I. IT. Mittel, Sauerstoffmengen. 
Kieselsiure7 . . 48-784 48-061 48-4225 25 8253 
Thonerde . . . 31-920 32°193 32-0565 14-9971 
Eisenoxydul ı. . 3-145 3-383 3-2640 0°7255 
Kalkerdes . . . 1-065 1-241 1:1530 - Q-3294 
Magnesia . .. 1-7183 1718 1: 7180 0-6872 
Kali... .. 5:°673 5-673 § 5-6730 0: 9656 
Natron .... 1:364 1:364 5 1-3640 0: 3520 
Wasser2. ... 9:015 9-015 9.0150 8-0133 


102 - 684 102-648 102-6660 5 


In Elementen ist die mittlere Zusammensetzung: 


Silicium . . . . 22-5972 Pere. 807 Atome Si = 807 

Aluminium . . . 17-0594 , 624 , R = 312 

Eisen . .... 2.5385 „ 45 , ° 

Calcium . . . . 0:8236 „ 21 iy R 

Magnesium... 1:0308 , 43 , — 191 

Kalium . ... 47074 „ 121 , R, 

Natrium . ... 1-0120 , 44 „ 

Wasserstoff . . 41-0017 „ 1002 „ H = 1002 

Sauerstoff . . . 51-8954 „ 3244 „ O — 3244 
102 - 6660 


Das Silicat lässt sich zurückführen auf die Kieselsäure 
Hy2s6 Sigor Os == 807 (H,SiO,); 


es ist also ein sogenanntes Singulosilicat, wenn man alles, oder ganz 
genau genommen fast alles Wasser als „basisches“ annimmt s. 

Indem ich diese empirische und typische Formel niederschreibe, 
bin ich mir sehr wohl bewusst mit der darin ausgesprochenen Ansicht 


— 


ı Eisenoxyd nicht vorhanden — keine P,O,. 

2 Wasser in I. und II. aus den Wasserbestimmungen übernommen. 

3 Aus II. übernommen. 

% Aus I. übernommen. 

5 Der grosse Ueberschuss von 21, Perc. in beiden Analysen ist theils be- 
gründet in der von mir angewandten Bunsen’schen Methode der Silicatanalysen, 
bei der eine gute Analyse bekanntlich immer 1—2 Perc. Ueberschuss ergibt, 
theils durch die Schwierigkeit, in Aachen ganz reine Reagentien, besonders 
Wasser zu erhalten. 

° Keine Spur Ba und Sr. 

7 Spur 

8 Die Differenz beträgt nur: 

Hysse Sigor Osans 
Hseen Sigor Osacze 
d. h. 16 Mol. H,O oder 0-208 Perc., d. h. nähme man 
an, die, lufttrockene. ‘Substanz enthielte 0: 208 Perc. H,O weniger, oder dieses 
nicht chemisch sondern nur mechanisch gebunden, so entspräche ihre Consti- 
tution genau der Kieselsäure H,SiQ,. 
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bei vielen Chemikern und Mineralogen Anstoss zu erregen, weil die 
meisten entweder alles Wasser ı oder wenigstens dasjenige, welches 
durch Trocknen der Substanz mittelst niedriger Temperatur oder durch 
wasserfreie Luft entfernt werden kann und an feuchter Luft wieder auf- 
genommen wird, nicht in die Constitution und in die diese ausdrückende 
Formel des eigentlichen Salzes ziehen, sondern als „x. aqu“ derselben 
hinten anfügen als einen Bestandtheil der Substanz, mit dem sie nichts 
Rechtes anzufangen wissen. 

So lange man, wie es bisher der Fall ist, so gut wie noch gar nichts 
weiss, welche Rolle eigentlich das Wasser in den wasserbaltigen Sub- 
stanzen spielt — denn die Ausdrücke hygroskopisches, chemisch-gebun- 
denes, basisches Constitutions-Krystall-Halhydratwasser u. s. w. sind 
nur Namen fiir uns noch unklare Beziehungen also ein ,asylum 
jgnorantiae“ — dürfte es viel weniger willktihrlich sein, alles Wasser 
der ganz lufttrockenen Substanz als chemisch-gebundenes (Constitutions) 
Wasser zu betrachten und in die Constitution bez.: Formel zu 
ziehen, als alles herauszuwerfen oder gar der Willkühr eines jeden 
Thür und Thor zu öffnen und ganz nach Belieben, wie es gerade passt, 
Theile des Wassers in die Constitution zu ziehen und Theile heraus- 
zulassen. 

Wenn auch alles Wasser oder nur ein Theil desselben schon bei 
niedriger Temperatur oder an trockener Luft aus wasserhaltigen Sub- 
stanzen austritt und an feuchter Luft wieder aufgenommen wird, so ist 
damit in keiner Weise ein Beweis geführt, dass dieses Wasser als sol- 
ches in der Substanz darin ist oder gar, dass es nur mechanisch gebun- 
denes sogenanntes hygroskopisches ist. Ich erinnere dafir nur an die 
künstlichen und auch wenngleich seltener natürlichen (zum Beispiel 
Laumontit) wasserhaltigen Salze, die sehr leicht, oft selbst an feuchter 
aber nicht gesättigter Luft ihr Wasser ganz oder theilweise abgeben und 
in Bertthrung mit Wasser oder dessen Dampf wieder aufnehmen. Dass 
man solches Wasser als sogenanntes Krystallwasser von Constitutions- 
wasser getrennt hat, kann nur als eine Art der Willkühr bezeichnet 
werden 2, | 

An einem anderen Orte 3 habe ich schon ausgesprochen, dass ich in 
Folge der oben mitgetheilten Beobachtungen über das Wasser im vorlie- 
genden Minerale durch analoge Versuche an anderen natürlichen und 
künstlichen, wasserhaltigen Salzen in den nächsten Monaten sehen will, 
ob man nicht bei hinreichendem, vergleichenden Beobachtungsmateriale 
auf diesem Wege einen näheren und richtigeren Einblick in die Rolle 
gewinnen kann, welche das Wasser bezüglich der Wasserstoff in Sub- 
stanzen spielt; mir liegen dabei natürlich die Naturproducte, die Mine- 
ralien, am nächsten. 


ı In diesem Falle bekommt man die Formel: 


191 R. 312 A1.807 Si. 2743 O + 501 H,O, 
oder nahezu die Constitutiorfßformel : 
2 (RO.SiO,) + 3 (Al,0,.2 SiO,) + 5 H,O. 
2 Vergl. v. Kobell. Poggendorffs Annalen CXLI 1870, pag. 446 ff. 
Laspeyres. Neues Jahrbuch für Mineralogie u. 3. w. 1873, pag. 159 ft. 
& Ebendaselbst p. 159 ff. 
22* 
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Schlüsse und oder gar Theorien aus einer Beobachtungsreihe an 
einem einzigen Minerale ableiten zu wollen, wäre voreilig und thöricht; 
ich will deshalb mit den obigen Formeln noch gar nichts Endgiltiges 
ausgesprochen haben, denn es involvirt gar keine bestimmte Ansicht, 
wenn ich alles bei der Analyse ermittelte Wasser in die empirische For- 
mel des Salzes bringe und dieselbe auf die Säure beziehe. Aber trotzdem 
darf man dabei nicht ganz ausser Acht lassen, dass dadurch die Sub- 
stanz die sehr einfache Zusammensetzung eines Singulosilicates erhält 
und das gerade die Kieselsäure H,SiO,, welche diesem Salze entspricht, 
in Bezug auf ihren Wassergehalt — es sei mir dieser kürzeste Ausdruck 
noch gestattet — sich ganz ähnlich verhält; derselbe tritt sogar zum 
Theil bei noch geringeren Wärme- und Trockenheitsg raden aus. 

Es bleiben mir nun nur noch die Fragen zu er örtern übrig: 


1. Ist das in seineu Eigenschaften im Obigen geschilderte Mineral 
von Wettin eine von allen bisher gekannten Mineralien mehr oder 
weniger abweichende, mithin eine neue Species? und in diesem Falle, 

2. zu welcher Gruppe schon bekannter Arten gehört dieselbe? 

Um mich in der Beantwortung dieser Fragen möglichst kurz und 
übersichtlich zu fassen, wähle ich daftir den schematischen und tabel- 
larischen Weg, d. h. ich stelle in einem Anhange die wichtigsten Kenn- 
zeichen, Namen, Fundorte u. s. w. aller bisher bekannten Mineralien 
zusammen, welche dem Wettiner Minerale am nächsten stehen und gebe 
in einer dieser Uebersicht folgenden Tabelle die chemische Zusam- 
mensetzung derselben, und zwar in dem ersten horizontalen Abschnitte 
die procentigen Gewichtsangaben der Analyse bezüglich des Mittels aus 
mehreren Analysen. Im zweiten horizontalen Abschnitt steht die daraus 
berechnete Anzahl von Molectilen der einzelnen bei der Analyse erhal- 
tenen Bestandtheile; im dritten Abschnitte ist die Anzahl der Molectile 


der sogenannten Sesquioxyde (schwache Basen) RO, und diejenige der 


sogenannten Monoxyde (starke Basen) RO bez.: R,0 zusammenge- 
zogen worden. Im vierten Abschnitte stebt das abgekürzte Sauerstoff- 
verhältniss von Wasser starker Basis, schwacher Basis, Kieselsäure, 
wobei die Sauerstoffmenge der starken Basis zur Einheit gewählt wurde. 
Im darauf folgenden Abschnitte steht die Anzahl der Atome von Wasser- 
stoff, von dem Radikale dem Monoxyde von dem der Sesquioxyde von 
Silicium und von Sauerstoff, also die vereinfachte empirische Formel und 
im letzten Abschnitte findet sich die Angabe, welcher Kieselsäure und 
zugleich wie vielen Molectilen derselben das Silicat entspricht. In den 
Verticaleolonnen folgen die einzelnen Mineralien mit Nummern versehen, 
die auf das vorangegangene Verzeichniss derselben sich beziehen. Auf 
diese Weise scheint mir der Vergleich der chemischen Zusammensetzung 
dieser Mineralien unter sich und mit dem Minerale von Wettin am leich- 
testen und tibersichtlichsten zu sein. 

Aus einem solchen Vergleiche, den nun jeder Leser schnell selber 
vornehmen kann, geht hervor, dass unser Mifteral weder chemisch noch 
physikalisch ganz mit einem schon bekannten Minerale übereinstimmt, 
wenn es auch vielen nahe steht und manches mit manchem gemein hat. 
Ich habe deshalb kein Bedenken getragen, dieses allerdings noch in 
manchen Beziehungen nicht ganz genau gekannte Mineral, welches so 
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manche interessante Beobachtung schon geboten hat, als eine neue Art 
mit einem Namen auszuzeichnen, der sich auf das bemerkenswerthe 
Verhalten des Minerals zum Wasser und zu Wasserdampf bezicht. 

Der Hygrophilit unterscheidet sich von allen verwandten Minera- 
lien besonders 

1. Durch seine Löslichkeit in Kalilauge, die von keinem anderen 
angeführt wird. 

2. Durch seine Löslichkeit in Salzsäure, welche alle anderen Arten 
gar nicht oder nur theilweise und schwer angreift :. 

3. Durch sein Verhalten zu Wasser und Wasserdampf, das von 
keinem der verwandten Mineralien bisher angegeben wird. — Das Ver- 
halten zu Wasser, d. h. das bolartige Zerfallen in demselben ist so auf- 
fallend, dass ein analoges Verhalten der anderen Mineralien nicht von 
ihren Beobachtern und Beschreibern übersehen sein kann; während 
allerdings das Verhalten zu Wasserdampf, d. h. die Hygroskopie, leichter 
unbeachtet bleiben kann, so dass möglicher Weise das Eine oder andere 
der verwandten Mineralien ein entsprechendes Verhalten zu Wasser- 
dampf haben kann wie das neue Mineral —, 

4. Durch das niedrigere Volumgewicht — 2-670 — das der andern 
Mineralien schwankt von 2-705—3°086, beträgt im Mittel 2-80. Nur der 
Killinit (Nr. XII) hat das gleiche Volumgewicht 2:656—2-688, besitzt 
dafür aber die Härte 3-5 bis 4, ist unlöslich in Salzsäure u. 8. w. 

Andererseits geht nun aber auch aus dem Vergleiche hervor, dass 
der Hygrophilit allen anderen aufgeführten Mineralien sehr nahe ver- 
wandt ist. Sehen wir bei diesen Besprechungen vorläufig ab von den 
verwandten phanerokrystallinischen Mineralien, die ich deshalb auch in 
der folgenden Uebersicht und Tabelle getrennt gehalten habe, weil der 
Hygrophyllit bisher nur kryptokrystallinisch bekannt ist und weil man 
in allen Mineralogien bis jetzt noch die nur dicht gekannten Hydro- 
silicate von den deutlich krystallinischen und krystallisirten getrennt, 
als besondere Arten besprochen und benannt findet, so unterliegt es 
keinem Zweifel, dass alle zum Vergleiche herangezogenen dichten 
Mineralien ebenso wie das neue in eine Gruppe zusammengefasst werden 
müssen, die Rammelsberg in seiner Mineralchemie +, die des Pinit, 
Knop in‘ seiner Arbeit über das Rothliegende im Erzgebirge s die 
Gruppe der Pinitoide nennt +. 

Diese von Rammelsberg sehr bezeichnend aufgestellte Gruppe 
des Pinit enthält eine Anzahl verschiedener, aber mehr oder weniger 
nahe verwandter, dichter Aluminium-Hydrosilicate, die auf nassem 


1 In Bezug auf die Löslichkeit des Liebenerit in Salzsäure gehen die An- 
gaben von Naumann und Rammelsberg einerseits und Knop andererseits 
auseinander s. u. die Uebersicht. 

2 pag. 830 ff. 

3 Leonhard. Jahrbuch 1859, pag. 533. 

* Von den 21 zum Vergleich herangezogenen dichten Mineralien stellt 
Ram melsberg nämlich schon 9 in diese Gruppe; 6 waren damals noch unbe- 
kannt und die übrigen 6 stellt er in den Anhang der damals noch unvollkom- 
men bekannten Hydrosilicate oder zu den verwitterten Feldspathen (Anorthit). 
Knop vergleicht von denselben 21 Mineralien schon 15 mit seinem Pinitoid, 
5 waren damals noch nicht bekannt und das letzte, der Weissit, gehört strenge 
genommen schon nicht mehr hieher. 
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Wege aus wasserfreien Aluminiumsilicaten besonders, aber nicht allein 
aus Cordierit sondern auch aus allen Feldspatharten, aus Nephelin, 
Spodumen? und a. A. entstanden sind. In diesen Hydrosilicaten ist ausser 
der schwachen Basis Thonerde (vertretbar durch Eisenoxyd und Man- 
ganoxyd) immer noch eine starke Basis vorhanden, die vielfach durch 
andere isomorphe Basen vertreten werden kann. Nach der vorwaltenden 
starken Basis zerfällt die Gruppe des Pinit wie die Glimmergruppe in: 
I. Magnesia-Pinit 
d. h. die starke Basis ist ausschliesslich oder vorherrschend 
Magnesia und in: 
II. Alkali-Pinit oder Pinit im engeren Sinne, 

d. h. die starke Basis ist vorherrschend ein Alkali, besonders Kali. 

Zur ersten Abtheilung gehören: 

Esmarkit (Praseolith, Raumit), Fahlunit (Bonsdorffit, Pyrargillit, 
Peplolit), Chlorophyllit, Aspasiolith und noch allerdings der Grenze zu 
der zweiten Abtheilung sehr nahe, der Weissit mit 8-99 Perc. Magnesia 
und 4-78 Pere. Alkali. Es ist deshalb besser, den Weissit aus der 
folgenden Uebersicht und Tabelle wegzulassen |. 

Diese Abtheilung geht uns hier nicht weiter an, sie musste aber 
zur allgemeinen Orientirung herangezogen werden, wie es auch Knop 
in der mehrfach eitirten Arbeit über das Pinitoid gethan hat, in welcher 
er diese Mineralien schon eine den kalihaltigen Piniten parallele Magne- 
siareiche Reihe nennt «. 

Zur zweiten Abtheilung stellt Knop mit Fug und Recht den 
Agalmatolith (Dillnit z. Th.) Killinit, Onkosin, Parophit, sogenanntes 
Steinmark von Zorge, Pinit, Gieseckit, Gigantolith, Dysyntribit, 
Rosit, Polyargit, Liebenerit, Iberit, während Rammelsberg nur 
die grossgedruckten dahinrechnet und den Oosit dazu fügt. Die anderen 
in der Uebersicht aufgenommenen Mineralien sind seit der Zeit dazu 
gekommen. Alle diese Mineralien sind qualitativ gleich zusammengesetzt, 
nämlich vorherrschend Kalium- Aluminium -Hydrosilicate; quantitativ 
schwankt aber nicht unbeträchtlich die Zusammensetzung und veranlasst 
dadurch die verschiedenen Arten. Ein grosser Theil derselben entspricht 
ganz genau einem Singulosilicate x (H,SiO,); einige sind etwas weniger 
und der grössere Theil etwas stärker sauer. Diese Schwankungen haben 
theilweise ihren Grund, wie es Rammelsberg auch schon hervorhebt, 
darin, dass es meist schwierig oder sogar unmöglich ist, von diesen 
dichten secundären Mineralien (Zersetzungsproducte, Pseudomorphosen) 
zur Analyse reines Material zu gewinnen; sie sind noch mit mehr oder 
minder unzersetztem ursprünglichen Minerale, oder mit anderen, zugleich 
entstandenen Zersetzungsproducten verunreinigt, also Gemenge von 
Mineralien, was zum Theil mit der Loupe, Analyse u. 8. w. nachgewiesen 
werden konnte. Späteren Analysen gelingt es vielleicht durch passend 
gewählte Lösungsmittel, die einzelnen Gemengtheile zu trennen. So 
mögen viele mit grösseren oder kleineren Mengen von frei abgeschie- 
dener Kieselsäure verunreinigt und deshalb sauer sein. Dass überhaupt 


1 Vergl. die letzte Anmerkung. 
2 Leonhard. Jahrbuch 1859, pag. 567. 
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die meisten Mineralien dieser Gruppe der Kieselsäure (H, _, SiO, _ =) 


entsprechen, deutet aber nicht allein darauf hin, dass sie zu viel. Kiesel- 
säure enthalten, sondern auch dass ihnen, um H,SiO, zu entsprechen, 


> H,O fehlt. Den möglichen Grund hiervon deuten schon meine obigen 


Untersuchungen über den Wassergehalt des Hygrophilit an; es ist viel- 
leicht das Wasser bei den Analysen dadurch nicht richtig ermittelt 
worden, dass man das Mineral, wie es die meisten Chemiker zu thun 
pflegen, bei 100—110° C. getrocknet, der Analyse unterzogen hat. Auf 
diese Weise analysirt würde auch der Hygrophilit kein Singulosilicat 
sein, da ein Theil des Wassers bei 100° schon ausgetreten ist. Wenn 
man erst genau ermittelt haben wird, welche Rolle das Wasser, 
respective der Wasserstoff in den Mineralien übernommen hat und 
darauf hin die Bestimmung ihrer Mengen in richtiger Weise wiederholt — 
einige darauf hinzielenden Versuchsreihen habe ich, wie mitgetheilt, 
schon in Angriff genommen — so können sich vielleicht alle in die 
Gruppe des Pinit gehörigen Mineralien ebenso gut als Singulosilicate 
erweisen, als es diejenigen schon gethan haben, die bei Reinheit der 
Substanz keinen Theil ihres Wassers unter der Temperatur verlieren, 
bei der sie vor der Analyse getrocknet worden sind. Wenn man erst 
weiss, wie man das Wasser in Mineralien in jedem concreten Falle auf- 
zufassen hat, werden sich gewiss viele jetzt noch sehr complieirte und 
deshalb unwahrscheinliche Formeln von wasserhaltigen Mineralien ver- 
einfachen und dadurch für die Richtigkeit der neuen Formeln und der 
Ansichten, aus denen diese abgeleitet worden, sprechen. Für viele Mine- 
ralien (z. B. Glimmer, Talk, Chlorit, Prehnit, Ottrelit u. s. w.) dürfte die 
richtigere Ansicht über die Natur ihres Wassergehaltes zu entdecken 
in den letzten Jahren besonders den Bemühungen von Rammesberg 
durch die Einführung der neuen Ansichten der Chemie in der Mineral- 
chemie schon gelungen sein. 

In fast allen Fällen war die Folge davon, dass die Formeln unge- 
mein viel einfacher wurden und dass viele bis dahin in ihrer Zusammen - 
setzung scheinbar ganz verschiedene Mineralien, die aber mineralogisch 
in Uebereinstimmung oder Aehnlichkeit standen, sich auch in ihren 
chemischen Eigenschaften ident oder analog erwiesen. Das auffallendste 
aller Beispiele hiefür lieferte uns Rammelsberg in seinen vorzüg- 
lichen neueren Arbeiten über die Glimmer !. Es wird mir unter diesen 
Umständen Niemand verdenken, dass ich, angeregt durch die Unter- 
suchungen des Hygrophilit, einen so grossen Werth darauf lege, durch 
vergleichende Beobachtungsreihen dahinter zu kommen, wie man das 
Wasser in festen Verbindungen aufzufassen hat. Auf die grossen 
Analogien in der chemischen Zusammensetzung der Tinit-Mineralien mit 
den Glimmern hat schon Knop unsere Aufmerksamkeit gelenkt, obwohl 
iım damals noch nicht bekannt sein konnte, dass beide Mineralgruppen 
als Singulosilicate auch quantitativ übereinstimmen oder wenigstens 
dereinst übereinzustimmen versprechen. Ich habe deshalb in der 
folgenden Uebersicht und Tabelle auch am Schlusse zum Vergleiche 


1 Zeitschrift der deutsch. geolog. Gesellsch. XVIII. 807, XIX. p. 400 ff. 
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die mit dem Alkali-Pinit analog zusammengesetzten phanerokrystal- 
linischen Glimmerarten aufgenommen. In dem letzten Horizontal- 
abschnitte der Tabelle sieht man, dass die quantitative Zusammen- 
setzung der krystallisirten Glimmer beinahe ebenso schwankend ist als 
die der Pinite denn der zugehörige Sericit entspricht nicht mehr 
wie Lossen annimmt, einem Singulosilicat, sondern (H, _ , SiO, — =), 


wobei x = 14 ungefähr ist. Das deutet also ebenfalls auf falsche Auf- 
fassung und Bestimmung des Wassers im Minerale. Knop macht eben- 
falls darauf aufmerksam, dass man in beiden Mineralgruppen zwei 
parallele Abtheilungen ı nach der starken Basis zu unterscheiden habe; 
„dem chemischen Bestande nach, sagt er, wiirde man keinen Anstand zu 
nehmen brauchen, jene Mineralkörper als pelitische Varietäten der 
Species Kaliglimmer 2 unterzuordnen“. Gegen eine directe Vereinigung 
beider sträubte er sich aber damals noch wegen eigenthümlicher Eigen- 
schaften, namentlich wegen des höheren Wassergehaltes der Pinite und, 
wegen ihrer Löslichkeit in heisser concentrirter Schwefelsäure — so 
lange bis die eigentliche Natur des Glimmers aufgeklärt sein wird; er 
nennt seine Pinitoide desshalb nur glimmerähnliche Mineralien, Tscher- 
mak s nimmt diese Bedenken nicht so schwer; nach ihm ist der Pinit ein 
dichter Kaliglimmer wie der Steatit ein dichter Talk, mancher Agal- 
matolith ein dichter Pyrophyllit und andere dichte Mineralien, die als 
besondere Gattungen gelten und mit Rücksicht auf ihre eigenthümliche 
Bildungsweise als solche angesehen werden können, die aber wesentlich 
nichts Anderes sind, als dichte Modificationen anderer, in krystallisirtem 
Zustande längst bekannter Mineralgattungen. 

Tschermak hat darin wohl Recht; die zwei Bedenken von Knop* 
wiegen nicht so schwer und werden überdies noch durch die obigen 
mikroskopischen Beobachtungen der schuppigen, vollkommen monotom 
spaltbaren, doppelt brechenden, also glimmerartigen Mikro-Individuen 
des Hygrophilit reichlich neutralisirt °. 

Die Löslichkeit der Pinite und die Unlöslichkeit der Kaliglimmer 
in Schwefelsäure würde nämlich kein zwingender Grund gegen ihre Ver- 
einigung in eine Gruppe sein, einmal weil Magnesiaglimmer, Damourit, 
u. 8. w. ebenfalls löslich darin sind und andermal, weil es häufig vor- 
kommt, dass selbst die verschiedenen Varietäten derselben Mineral- . 
species sich ungemein ungleich gegen Lösungsmittel verhalten; ich 
erinnere dafür nur an die Granaten, weil diese ebenfalls Singulosilicate 
sind. Nun hat aber Knop neulich durch directe Versuche an Kaliglim- 
mer nachgewiesen ®, dass die Löslichkeit bei derselben Substanz eine 





—e a eee ——————= cama 


1 Er nennt sie „Reihen“. Leonhard, Jahrb. 1859, p. 567. 

3 Er spricht nur von den Alkali-Piniten, p. 568 f. 

8 Ablıandl. d. Sitzungsber. d. k. Akad. d. Wiss. zu Wien LVIII. II. Juni 
1868 — Leonhard, Jahrb. 1869, p. 482 ff. 

4 In seiner spiteren Arbeit: Ueber die Bildungsweise von Granit und 
Gneiss-Vortrag im naturw. Verein zu Carlsruhe 10/III 71 schliesst sich K. rück- 
haltslos der Tschermak’schen Ansicht an; er nennt die Pinitoide mikrokry- 
stallinische Glimmer. Besser scheint mir der Ausdruck „kryptokrystallinisch“. 

5 Dieselbe Beobachtung hat nämlich auch Knop an Pinitoiden gemacht 
ebendaselbst p. 6. | 

6 Genamnter Vortrag p. 7 f. 
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Function der Vertheilung ist, indem er zeigte, dass künstlich ganz fein 
verarbeiteter Kaliglimmer sich in Schwefelsäure ebenso leicht löst als 
die von der Natur so fein individualisirten Pinite. 

Der Unterschied in der Wasserstoffmenge bei den Piniten und 
Kaliglimmern ist ebensowenig ein Gegengrund, theils weil er nicht sehr 
beträchtlich ist 1 und theils weil es ohne jede eingreifende Bedeutung ist, 
ob in der Kieselsäure x (H,SiO,) zur Bildung eines Silicates einige 
Atome Wasserstoff mehr oder weniger durch andere Elemente vertreten 
werden; das kann wohl einen Varietäten- oder Arten- aber keinen 
Gruppen-Unterschied veranlassen. 

Wenn ich hiermit der Ts chermak’schen und Knop’schen Ansicht 
die Pinite als dichte Glimmer anzusehen, das Wort rede, so habe ich 
damit nicht gesagt, dass ich die Gruppe, Abtheilungen und Arten der 
Pinite in unserem mineralogischen System beseitigt sehen möchte. Das 
geht schon aus dem Umstande hervor, dass ich in diesen Mittheilungen 
die Nomenklatur der Pinite nicht nur in allen Theilen aufrecht erhalten, 
sondern sie sogar um einen Namen vermehrt habe. Ich halte es nur für 
erwünscht und nöthig im mineralogischen Systeme die nahe Beziehung 
zwischen Glimmer und Pinit durch eine benachbarte Stellung auszu- 
drücken. Denn es empfiehlt sich ja sehr, Mineralien, die in ihrer Bildung 
ihrem Vorkommen, Ansehen u. 8. w. 80 ungemein verschieden sind, mit 
besonderem Namen zu bezeichnen. Dass die Pinite hydatogene Um- 
wandlungsproducte primärer, wasserfreier Aluminiumsilicate mit einem 
chemisch ein- oder zweiwerthigen Elemente sind, unterliegt keinem 
Zweifel und für die Charakterisirung dieser Umwandlungsproducte — 
aber nicht für ihre Bildung — ist es gleichgiltig, ob man eine directe 
oder eine indirecte Umwandlung annimmt, d. h. ob man sich denkt, das 
ursprüngliche Mineral sei durch Austausch von Bestandtheilen sogleich 
in Pinit übergegangen oder das erstere sei erst kaolinisirt und später 
durch Imprägnation mit Alkali- oder Magnesia- oder Kalkerde- u. 8. w. 
Lösungen „pinitisirt“ worden. Die Beobachtung von Kernen des 
ursprünglichen Minerals in den, Pinit-Arten spricht mehr für eine directe 
Pinitisirung, denn bei einer indirecten .vermittelst Kaolin dürfte man mit 
demselben Wahrscheinlichkeitsgrade Kaolin-Kerne im Pinit oder eine 
Kaolin-Zone zwischen dem fertigen Pinit und dem unveränderten Kerne 


‚erwarten, die von keinem Mineralogen bisher beachtet zu sein scheinen. 


Das im Eingange dieser Mittbeilung beschriebene Vorkommen des 
Hygrophyilit, nicht minder die mehrfach zu beachtende Umwandlung der 
Feldspathe (Orthoklas und Oligoklas) in den benachbarten Halle’schen 
Porphyren sowohl als Ausscheidungen als auch in der Grundmasse in 
ein Pinitoid (vergleiche folgende Uebersicht und Tabelle unter Nr. V) 
das Teuchert, Hanke und Sohncke analysirt und genau von der 
Zusammensetzung eines Singulosilicates und sehr nahe stehend der 
Zusammensetzung des Hygrophilit gefunden haben, machen es mir 
höchst wahrscheinlich, dass der letztere aus einem Detritus von Feld- 
spath, sei es nun Orthoklas oder Oligoklas oder beides gewesen, ent- 
standen ist. Diese von den genannten Chemikern analysirten „zersetzten 


1 Der Wassergehalt der Kaliglimmer schwankt nach Rammelsberg 
Mineralchemie, p. 657 ff., von 0 bis 6:22 Perc., der der Pinite steigt bis 8 Perc. 
im Hygrophilit bis 9 Pere. 

Mineralogische Mittheilungen 1873. 3. Heft. 93 
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Orthoklase“ von Halle wage ich aber noch nicht mit dem Hygrophilit 
zu identificiren, weil mir deren Originalmittheilungen in der Zeitschrift 
für die gesammten Naturwissenschaften XXII, XXIII und XXIV in 
Aachen zur Einsicht nicht vorliegen, ich deshalb in diesem Punkte allein 
auf die kurzen Mittheilungen in Kenng ott’s Fortschritten 1862/,, p. 183 
mich beziehen kann; ferner weil ich darin die Angabe finde: geglüht 
lassen sich alle Alkalien durch Salzsäure ausziehen, ungeglüht nur in 
Spuren, woraus hervorgeht, dass diese Pinit-Substanz nicht in Salzsäure 
gelöst werden kann und weil die mir aus den Porphyren von Halle (be- 
sonders bei Bad Wittekind) bekannten, zu Pinitoid umgewandelten Feld- 
spathe nicht das Verhalten des Hygrophilit zu Wasser zeigten. 


ANHANG. 


Uebersicht 


der dem Hygrophilit chemisch nahe stehenden Mineralien. 


A. Kryptokrystallinische Mineralien. 


I. Iberit von Montoval (Mantaval?) bei Toledo, Spanien 
nach Norlin (Leonhard, Jahrb. 1859, p. 567), 
a. alles Eisen als Fe,0, 
b „ on feO \ berechnet. 
c. Eisen als Fe,O, und feO 


V..Gew. = 2:89; H. — 2-3; pseud. nach Cordierit?, hex. 
Prism., spaltb. co P, oP; nach Rammelsberg Gigantolith, 
nach Naumann Praseolith; grüngrau; zu dunkler Perle 
schmelzbar; schwer angreifbar in HCl; Glas- bis Perlmutter- 
glanz. 

Il. Rosellan (Rosit) von Aker, Schweden; nach Svanberg 
(Leonhard, Jahrb. 1859, p. 566). 

V.-Gew. = 2:72, H. = 2:5; pseud. nach Anorthit nach Rose 
und Rammelsberg; spaltb. monotom; rosenroth; leicht 
schmelzbar zu farbloser Perle; nicht löslich in HCI. 

II. Polyargitvon Tunaberg; 
a.nach Svanberg (Leonh. Jahrb. 1859, p. 566), 
b. nach A. Erdmann. 

V.-Gew. = 2768 (nicht 2-786 Rammelsberg); pseud. nach 
Anorthit nach Rose und Rammelsberg; rosenroth; leicht 
schmelzbar zu farbloser Perle, 

IV. Gigantolithvon Tammela, Finnland; 
a. Mittel aus den Analysen (Rammelsberg, Mineralchemiep.836) 
mit Fe,O, !; 
6. Mittel aus den Analysen (Leonhard, Jahrbuch 1859, p. 565) 
mit feQ; 


e 


1 Soll nach Komonen und Marignac kein Fe,O, enthalten. 
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c. Mittel aus a und 5 mit gleichen Molectilen feO und Fe,0,; 
V.-Gew. = 2°862—2-925; H. = 3-5; pseud. nach Cordierit, 
Haidinger; spaltb. monotom; grüngrau bis schwarzgrün; 
leicht schmelzbar zu blasiger, grüner Schlacke; schwer angreif- 
bar in HCl; schwachen Fettglanz; undurchsichtig. 


. Zersetzter Orthoklas aus demPorphyr von Halle an der S.; 


Mittel aus den Analysen von Teuchert, Hanke, Sohncke 
(Kenngott, Fortschritte 1862—65, p. 183 ff. und Zeitschrift f. d. 
ges. Naturw. XXII, p. 201; XXIII, p. 249 und XXIV, p. 46), 
geglüht alle Alkalien durch HCl ausziehbar, ungeglüht nur in 
Spuren. 
Liebenerit von Monte Viesena, Tirol; 

Mittel aus den Analysen von Marignac und Oellacher (Ram- 
melsberg, Mineralchemie p. 837), aber mit feO: 

V.-Gew. = 2-799—2-814; H. = 3-5; pseud. nach Nephelin 
nach Blum, Breithaupt, Haidinger; spaltb. prismatisch ; 
ölgrün bis lauchgriin; nur an den Kanten schwer schmelzbar; 
nur theilweise löslich in HCl nach Naumann und Rammels- 
berg, nach Knop (Leonhard, Jahrb. 1859, p. 566) lang- 

: sam löslich unter Abscheidung von SiO, ; schwach fettglänzend;; 
kantendurchscheinend. 

Gieseckit von Kangerdluarsuk, Grönland; 

Mittel aus den Analysen von v. Hauer (Leonhard, Jahrb. 1859, 
pag. 564); 

a. nur mit Fe,O, 

b. nur mit feO; 

V.-Gew. = 2: 74— 2-85; H. = 3—3°5; pseud. nach Nephelin 
oder Cordierit; nicht spaltbar; grüngrau, nach Glühen braun; 
nur kantenschmelzbar; nur zum Theil löslich in H,SO, und 
HCl; matt, kantendurchscheinend;; milde. 


VII. DysyntribitvonSt. Lawrence-County, New-York; 


Mittel aus den Analysen von Smith und Brush (Leonhard, 
Jahrb. 1859, p. 565); 

V.-Gew. = 2-76—2-81; H. = 3-5—4; grün, zum Theil roth 
gefleckt; serpentinartig; in dünnen Splittern schmelzbar; nach 
Rammelsberg ein Gemenge wegen wechselnder Zusammen- 
setzung. 


IX. Grünes Mineral („Talk“) von der Moräne des unteren Grindel- 


waldgletschers, Berner-Oberland; 
Mittel aus 4 Analysen von v. Fellenberg (Leonhard, Jahrb. 
1867, pag. 363 u. A. d. Sitzungsber. d. Berner naturh. Gesell- 
schaft). 
V.-Gew. = 2:85; H. = 3-7—3-8; spaltbar monotem; schiefrig ; 
lauch- bis meergrün; wachsglänzend; kantenschmelzbar; mit 
Co blau; in H,SO, löslich; nach Naumann Agalmatolith. 


X. Pinit; 


a. Mittel aus den 12 Analysen (Rammelsberg, Mineralchemie 
p. 835 f.). — Alles Eisen als Fe,Q, ; 
d, Mittel aus den Analysen (Knop in Leonhard Jahrb. 1859, 
p. 564). — Alles Eisen als feO; 

23° 
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V.-Gew. = 2-74—2:84; H. = 2—3; pseudomorph nach Cor- 
dierit, Haidinger; spaltbar monotom; grün, grau, braun; 
kantenschmelzbar zu farblosen oder dunklem Glase ; wenig oder 
nur zum Theil schwer löslich in HCl; schwach fettglinzend ; 
kantendurchscheinend. 

XI. Parophit von Quebeck; 
Mittel aus den Analysen von Hunt (Leonhard, Jahrb. 1859, 
p- 563); 

ven. == 2:70b—2°784; H. = 2-53; blassgrtin, graulich, 
röthlich ; serpentinartig ; milde ; wachsglänzend, schwach durch- 
scheinend. 

XI. Killinit von Killiney und Dalkey, Dublin; 
Mittel-aus 5 Analysen Lehunt, Blyth, Mallet undGalbraith; 

V.-Gew. = 2-656—2-688; H. = 3-5—4; pseudom. nach Cor- 
dierit oder Spodumen?; spaltbar nach 2 Richtungen unter 135°, 
graugrün, durch Fe,O, oft braun, wird beim Erhitzen schwarz, 
schwillt auf und schmilzt schwer zu weissem, blasigen Email, 
von H,SO, zersetzbar, nicht von HCl; schwach durchscheinend ; 
mild; nach Rammelsberg Pinit, dagegen Naumann.. 

XI. Pinitoid aus dem Felsittuff im Rothliegenden von Chemnitz, 
Sachsen; 
nach Knop („eonhard, Jahrb. 1859, p. 558 ff.); 

a. nur mit feQ; 
b. mit feO und Fe,0,; . . 

V.-Gew. = 2-788; H. = 2°5; grüngrau; kryptokrystallinisch- 
schuppig; matt, im Strich glänzend; kantendurchscheinend bis 
undurchsichtig; Bruch feinerdig bis flach-muschlig; fettig anzu- 
füblen, an der Zunge haftend, in Wasser plastisch; beim Er- 
hitzen sich bräunend, an den Kanten schmelzbar zu Glas; lös- 
lich in heisser H,SO,, unlöslich in HCI. 

XIV. Grünes Steinmark von Zorge, Harz: 
nach Rammelsberg (Leonhard, Jahrb. 1859, p. 563); 

V.-Gew. = 3-086. 

XV. Pinitoid aus porphyrartigem Granit von Sasbachwalden, 
Baden; 
nach Seidel (Kenngott, Fortschritte 1860, p. 39); pseudo- 
morph nach Oligoklas, Sandber ger. 

XVI. Onkosin von Tamsweg, Salzburg; 
nach v. Kobell (Leonhard, Jahrbuch 1859, p. 563); 

V.-Gew. = 2°8; H. = 2; grünlichgrau bis bräunlich; in HCl 
unlöslich, in H,SO, löslich; schmelzbar unter Aufblähen zu 
farblosem Glase; dichter Kaliglimmer oder magnesiareicher 
Damourit nach Tschermak; durchscheinend, schwach fett- 
glänzend. 

XVIL Agalmatolith (Dillnit, zum Theil); Ä 
Mittel aus den Analysen (Leonhard, Jahrb. 1859, p. 562); 

V.-Gew. = 2-75—2-9; H. = 2—3; grünlich- bis gelblichgrau 
bis fleischroth; matt oder wachsartig schimmernd; kaum 
angreifbar in HCl, löslich in heisser H,SO,; durchscheinend 
bis kantendurchscheinend ; nur kantensehmelzbar; derb, schie- 
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ferig, splitterig, mild, fettig anzufühlen, nicht an der Zunge 
klebend; nach Naumann, Brush, Rammelsberg dichter 
Pyrophyllit. 
XVIII. sogenannter Agalmatolith von 2 Ochsonkopf bei Schwar- 
zenberg, Sachsen; 
nach John; | 
soll nach Scheerer, Rammelsberg, Naumann, Onkosin 
sein. 
XIX. Weissit von Fahlun, Schweden; 
nach Trolle- Wachtmeister (Rammelsberg Mineralchemie, - 
p- 832 f.); 
V.-Gew. = 2-8; grau bis braun; kantenschmelzbar zu weissem 
Email; unlöslich in HCl und H,SO,; nach Naumann und 
Haidinger Fahlunit. 
XX. Oosit, Dosbachthal, Baden; 
nach Nessler undurchsichtig; weiss; leicht schmelzbar; pinit- 
ähnlich. 
XXI. sogenannter Pinit im Porphyr, Kappelerthal SW. von Baden, 
nach Nessler; (Kenngott, Fortschritte 1860, p. 41). 


B. Phanerokrystallinische Mineralien. 


XxXIU. Barytglimmer, sogenannter Margarit, vom Pfitschthal 
Sterzing, Tirol; | 
(Zeitschr. d. deutsch. geol. Gesellsch. 1867. XIX, p. 429 f.); 

a. Analyse von Oellacher (Kenngott, Fortschritte 1860, 
p. 49 

b. Analyse von Rammelsberg ohne Alkali-Bestimmung (Kenn- 
gott, Fortschritte 1862—65, p. 135); 

V. _Gew. = 2-884—2- 904; "der eigentliche Margarit (Kalkglim- 
mer oder Perlglimmer hat eine ganz abweichende Zusammen- 
setzung (vergl. Rammelsberg, Mineralchemie p. 843 f. und 
Zeitschr. d. deutsch. geolog. Gesellsch. 1867. XIX, p. 430 f.). 

XXIII. Kaliglimmer; 

Um nicht alle Analysen unnöthiger Weire heranzuziehen, wähle 
ich als Vertreter aller die des Glimmers von Bengalen nach Ram- 
melsberg (Zeitschr. d. deutsch. geolog. Gesellsch. 1867. XIX, 
p. 400 ff.); 

Andere Kaliglimmer stimmen besser mit der Formel x {H,SiO,) 
überein. 

XXIV. Damourit; 

a. aus den Tauern, Salzburg nach Tschermak und E. 
Schwarz. 

(Abh. d. LVIIT. Bd. d. Sitzber. d. k. Ak. d. W.; II. Abth. Juni 
1868 oder Leonh. Jahrb. 1869, p. 482); 

V.-Gew. = 2-806; H. = 2- 5; pseudomorph nach Cyanit; 
apfel- bis lauchgrün; fett, bis perlmutterglänzend, durchschei- 
nend, mild; dicht, stellenweise etwas blätterig; optisch 2axig 
60—70° ; wird beim Erhitzen weiss, bläht sich etwas, schwer 
schmelzbar zu weissem Email; nach Tschermak dem Onkosin 
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ähnlich mit Ausnahme der Schmelzbarkeit und ein wasseh — 
reicher Kaliglimmer, 
b. Von Pontivy, Dep. Morbihan nach Delesse Rammelg-_—— 
berg, Mineralchemie p. 842); x 
V.-Gew. = 2-792; H.— 1-5; gelblichweiss; perkmutterglän 7’ # 0. Mi 
zend; kautendurchscheinend: ; feinblätterig, optisch 2axig; wirt 9.49 
beim Erhitzen weiss, bläht sich, schwer schmelzbar, zu wei® . 
sem Email; unlöslich in HCl, löslich in H,SO, nur ungeglüht. , 67 5% 
XXV. Margarodit von Dobrowa, Kärnten; 
nach Boricky (Sitzber. d. k. k. Ak. d. W. LIV. Juli, 11—16 und | y.4 
Leonh. Jahrbuch 1867, p. 199); 4 050) 14 


V.-Gew. = 2-850; optisch Saxig wie Kaliglimmer, zudem eg oe 6° 
J 


Rammelsberg ‘stellt. 19} 543: 


XXVI. Sericit von Naurod, Taunus; 
nach List (Rammelsberg Mineralchemie p. 1012); 

V.-Gew. = 2-897; H. = 1; gelblich- oder grünlichweiss; talk-u0-26| 99-6 
ähnlich; durchscheinend ; feinblätterig; seidenglänzend; fettig 
anzufülhlen; mild; zu grauem Email schmelzbar an den Kanten; <= 
im H,SO, unlöslich, in HCl zum Theil löslich; wahrscheinlich 79H) 8 
nur Kaliglimmer; Näheres Lossen: Zeitschrift der deutsche 34) % 
geologischen Gesellschaft 1867. XIX, pag. 546 1, bh. 





1 Wenn darin der Beweis geliefert zu werden scheint, der 8. sei ein . 
Singulosilicat x (H,Si0,), so erfolgt diese Berechnung mehr der glimmerartigen 
Natur des Minerals als den Daten der Analyse zu Gefallen. Denn den letzteren. 
heisst es doch wohl zu viel Gewalt anzuthun bei ihrer Interpretation, wenn man 
x (H,,„Si0,.,) = x (H,Si0,) setzt. 
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Il. Grundzüge einer mechanischen Theorie der 
Krystallisationsgesetze. 


Von Dr, J. Hirschwald, 


Docent an der kgl. Gewerbe-Akademie zu Berlin. 


ee 


I. Theil. 
Einleitung. 


Das Flüssige, frei von jeder äusseren Einwirkung, wie der Schwere 
und Adhäsion, tritt in Gestalt einer vollkommenen Kugel auf, die feste 
Materie, bei vollständig freier Entfaltung ihrer Kräfte während des 
Ueberganges in diesen Aggregatzustand, als Krystall. 

Hierin haben wir die Repräsentanten der beiden Aggregatzustände 
xar' é€oynv, nicht sowohl unterschieden durch die äussere Form, als 
weit mehr noch durch die Cohäsionsverhältnisse.der von dieser umschlos- 
senen Masse. 

Man denke sich gegenüber einem Krystall, beispielsbalber einem 
Hexaöder von gediegenem Blei, einen flüssigen Bleitropfen, der, sich 
frei beherrschend, die Kugelform angenommen. Die Cohäsionsverhält- 
nisse beider Körper stehen in unmittelbarem Zusammenbang mit ihrer 
äusseren. Begrenzung. Die flüssige Bleikugel zeigt einen differenten 
Punkt, das Centrum der Kugel, von welchem aus sich die Dichtigkeit, 
nach allen Punkten der Peripherie hin, als gleichmässig erweist, d. h. 
eine der äusseren Form entsprechende Continuität der Cohäsionsver- 
hältnisse; dahingegen wird der hexaödrische Bleikrystall eine mannig- 
fache Differenzirung in der Dichtigkeit seiner Masse erkennen lassen, 
jedoch so, dass gewisse Gruppen von Cohäsionsrichtungen, die mit der 
Krystallumgrenzung in genauester Beziehung stehen, sich als gleich- 
werthig erweisen. 

So bilden die drei, zu den Hexatderflichen normalen Richtungen 
ein System gleicher Cohärenz; in derselben Weise die vier Oktaéder- 
flächennormalen, die sechs Dodeka&derflächennormalen u. 8. f., so dass 
in. dem Hexaéder eine unendliche Anzahl differenter Cohäsionssysteme 
zu denken ist, auch ohne dass die nach diesen Systemen orientirten 
äusseren Begrenzungsflächen als wirkliche Combinationsflächen an 
dem Hexaéder auftreten. 
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Stellt man sich nun vor, es werde der Bleikrystall allmälig und 
gleichmässig erwärmt, so wird — da bekanntlich die Wärmecapaeität 
eines und desselben Stoffes mit seiner Ausdehnung zunimmt, bei seiner 
Zusammenziehung sich aber vermindert — die durch die Wärme be- 
wirkte Ausdehnung des Bleihexaéders nach den differenten Cohäsions- 
richtungen in der Weise eine verschiedene sein, dass dieselbe sich 
nach Richtung der grössten Dichtigkeit am grössten, nach 
Richtung der geringsten Dichtigkeit dahingegen am 
kleinsten erweist. 

Dadurch tritt dann nothwendigerweise endlich der Fall ein, dass 
die Cohäsionsverhältnisse bei gesteigerter Erwärmung des Krystalls, 
nach allen Richtungen hin gleich werden, d. h. der Körper gibt 
seinen festen Aggregatzustand auf und geht in denflüs- 
sigen über; der Bleiwürfel nimmt mit den Cohäsionsver- 
hältnissen auch die Kugelform des flüssigen Bleitropfens 
an. 

Wenn demnach der wesentliche Unterschied zwischen dem flüssigen 
Bleitropfen und dem festen Krystall, auf Gleichheit, resp. Ungleichbeit 
der Cohärenz nach den verschiedenen Richtungen hinauszulanfen scheint, 
der Art, dass es gelingt, durch Aufhebung dieses Unterschiedes auch 
den des Aggregatzustandes zu vermitteln, so erübrigt nun noch der 
Beweis, dass allgemein die nach verschiedenen Richtungen ungleiehe 
Cohärenz der Materie den festen Aggregatzustand bedingt gegenüber 
dem flüssigen, welches ein gleichmässiges Continuum der Cohäsions- 
verhältnisse bedingt, oder mit anderen Worten, es kommt darauf an, sich 
zu überzeugen, dass es keine amorphen oder besser keine cohirent 
homogenen festen Körper gibt. 

Die Mineralogie theilt die sämmtlichen unorganischen festen Kör- 
per ein, in krystallinische, resp. krystallisirte, dichte und amorphe 
Aggregate. 

Die differenten Cohäsionsverhältnisse der krystallinischen Medien 
verstehen sich von selbst, und ebenso hat man in neuerer Zeit die sämmt- 
lichen dichten Aggregationen als kryptokrystallinische Gebilde erkannt. 

Als amorph bezeichnet man dahingegen einen Körper, sobald der- 
gelbe selbst bei stärkster Vergrösserung vollständig homogen erscheint, 
und als Unterscheidungsmerkmal gegenüber der dichten Aggregation 
gibt man gewöhnlich stärkeren Glanz der Bruchflächen und glatten, 
muscheligen’ Bruch an, neben grösserer Sprödigkeit. Als vorzügliche 
Repräsentanten dieser, als vollkommen amorph oder homogen bezeich- 
neten Körper, sind die glasartigen zu erwähnen. 

Wir besitzen eine sehr interessante Abhandlung von Leydolt: 

„Ueber die Krystallbildung im gewöhnlichen Glase“ ı, in welcher der 
Nachweis geführt wird, dass die homogen erscheinende Glasmasse nicht 
nur ausgebildete Krystalle und kugelige Aggregationen porphyrartig 
eingesprengt enthält, sondern dass auch die ganze Grundmasse des 
Glases eine krystallinische Structur zeige. An einer Stelle, an welcher 
der Verfasser über einen Befund an Glasschlacken berichtet, heisst es: 





1 Sitzungsber. d. k. Akad. d. Wiss, Bd. 8. Wien 1852. 
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„Ich will. einige dieser Schlacken beschreiben und führe nur im 
Allgemeinen an, dass ich kaum eine gefunden habe, welche nicht ein- 
gewachsene Krystalle oder wenigstens eine krystallinische Structur 
gezeigt hätte.“ 

Und an einer anderen Stelle: 

„Die Ausscheidung muss bei ungleicher Abkühlung eine verschie- 
dene sein, und während die Krystallbildung bei sehr schneller Abkühlung 
grösstentheils verhindert wird und nur eine schalige oder kugelige 
Zusammensetzung entsteht, wird sie durch langsames Abkühlen 
befördert.“ 

Dasselbe behauptet Leydolt von den natürlichen Gläsern, den 
Obsidianen, und spricht schliesslich die Ueberzeugung aus: „Auch die 
Wellen im Glase sind, wenn sie nicht von ungleichförmigen Mengen 
der Glasmasse herrtihren, nichts anderes als eine durch Krystalli- 
sation entstandene Schalenbildung“. 

In der That scheint es aber aller dieser Untersuchungen gar nicht 
einmal zu bedürfen, um zu der Ueberzeugung zu gelangen, dass eine 
glasartig spröde Masse, mit muscheligem Bruch, das wahre Gegen- 
theil einer, in Rücksicht auf ihre Cohärenz homogenen Materie sein 
müsse; ja gerade die Sprödigkeit derselben erscheint als der sicherste 
Beweis für eine Spannung der cohärenten Kräfte im Inneren, wie 
sie nur bei differenten Cohäsionsverhältnissen denkbar, mit der 
Homogenität der Cohärenz aber unvereinbar ist. Alles was als 
äusseres Kennzeichen einer amorphen Substanz angeführt wird, starker 
Glanz der Bruchfläche, Sprödigkeit und muscheliger Bruch, sind unter 
Umständen wohl Zeichen für die Homogenität der Masse als solche, 
niemals aber für die ihrer Cohäsionsverhältnisse. 

Feste Körper, die in ihrer Cohärenz der homogenen Materie am 
nächsten kommen würden, wären diejenigen, welche mit Leichtigkeit eine 
Formveränderung erleiden können, ohne ihre Continuität aufzugeben. 

Wir nehmen daher an, dass feste Körper, die mit Rilcksicht auf 
ihre Cohäsionsverbältnisse homogen sind, oder, wie man gewöhnlich 
sagt, amorphe feste Körper, tiberhaupt nicht existiren. 

Dennoch besteht in der That ein sichtbarer Unterschied zwischen 
diesen, bisher als amorph bezeichneten und den wahrnehmbar krystal- 
linischen und kryptokrystallinischen Körpern, und es soll nunmehr nach- 
zuweisen versucht werden, worin diese Verschiedenheit ihren Grund hat. 


oe — (een 


Die Begrenzungsflächen eines Krystalls stehen mit der Cohärenz 
der Materie im Inneren desselben in bestimmter Beziehung, der Art, dass 
krystallographisch gleichwerthigen Flächen gleiche Cohäsionsverhält- 
nisse in der zur Krystallfläche normalen Richtung entsprechen. 

Hierdurch gelangen wir zu dem Begriff von Axen gleicher Cohärenz, 
welche in Linien, normal zu den bezüglichen Krystallflächen, dargestellt 
werden können, 

Demnach ergeben sich am Hexa&der drei, am Oktaéder vier und 
am Dodekaéder sechs Axen gleicher Cohäsion, und man überzeugt sich 
leicht, dass alle diese Axen, zunächst ihrer Richtung nach, in einem be- 
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stimmten Abhängigkeitsverhältniss zu einander und zwar dem der 
Resultanten zu ihren Componenten stehen. So resultiren aus je zwei 
Hexaéderaxen die Axen des Dodeka&ders, während je drei der ersteren 
die Oktaéderaxen zusammensetzen, und dieses Verhältniss des Zusam- 
menhanges waltet ob bei allen Axengruppen des regulären Systems, bis 
zu denen des Hexakisoctaéders hinauf, und es bilden ganz allgemein für 
jede Krystallcombination die Axen zweier anliegenden Flächen die Com- 
ponenten, aus denen die Axe der beztiglichen Abstumpfungsfliche resultirt. 

Wenn man sich nun die Combination sämmtlicher regulären Kör- 
per mit ihren Cohäsionsaxen vorstellt, vom Hexaéder bis zum Hexakis- 
okta&der, so erkennt man, dass die für die Existenz des festen Aggregat- 
zustandes nothwendige Bedingung einer Verschiedenheit der Cohäsions- 
verhältnisse nach verschiedenen Richtungen, am Hexaöder, das die 
geringste Zahl gleichwerthiger Cohäsionsriehtungen in seiner äusseren 
Umgrenzung zum Ausdruck bringt, am vollständigsten erfüllt ist und 
dass durch die ganze Reihe der regulären Körper hindurch ein allmäliger 
Uebergang stattfindet, so dass das Hexakisoktaéder, mit 24 gleich- 
werthigen Axen, den Cohäsionsverhältnissen des flüssigen Aggregat- 
zustandes am nächsten steht. 

Dennoch bleibt immer zwischen den Continuitätsbedingungen des 
flüssigen kugelförmigen Tropfens und der differenten Cohärenz des 
Hexakisoktaéders ein so erheblicher Unterschied, dass derselbe in der 
Natur nicht wohl unausgefüllt zu denken ist. 

In der That gibt es denn auch im Mineralreich eine sehr bedeutende 
Anzahl von Aggregationsformen, die diesen Uebergang zu vermitteln 
scheinen. Es sind dies die kugelförmigen Gebilde, mit concentrisch strah- 
liger Textur, wie solche besonders schön in künstlichen Glasschlacken 
und in den natürlichen Gläsern, vorzugsweise den Perliten, in zahlloser 
Menge porphyrartig eingesprengt erscheinen und andererseits an den 
Mineralien mit Glaskopfstructur zu beobachten sind. 

Derartige Aggregationsformen sind in der Natur so mannigfach 
vertreten, dass sie eine ununterbrochene Uebergangsreihe bilden, mit 
den sphäroidischen Formen anfangend, die eben noch eine Spur con- 
centrisch strahliger Textur aufweisen — oder wo auclı diese fehlt, nur 
eine schalige Absonderung bei mechanischer äusserer Einwirkung 
erkennen lassen, — bis zu den ausgeprägt radial strahligen Gebilden, 
deren Fasern dann wiederum in einzelne Strahlenbündel vereinigt 
(Wavellit, Zeolith), einen höheren Grad der Differenzirung ausdrücken; 
dieser letztere ist dann auch gemeinhin, wie beim rothen Glaskopf oder 
bei schnell erstarrten Zinnkügelchen, mit einer deutlichen Facettenbil- 
dung der sphbäroidalen Oberfläche verbunden 1. 

Wie nun die Aggregationen der letzteren Art, durch unvollkommen 
ausgebildete Krystalle mit gekriimmten Flächen und polyédrischer 
Entwickelung 2, zu den vollkommensten Krystallgebilden hinüberführen, 


1 Auch das mikroskopische Studium über die Natur der Globuliten, wel- 
ches ehemals durch Frankenheim angeregt und in neuerer Zelt durch Vogel- 
sang in interessanter Weise wieder aufgenommen worden ist, liefert einen 
ergänzenden Beitrag für die hier entwickelte Anschauung. 

* Scacchi. Polyédrie der Krystallflächen, übers. von C. F, Rammels- 
berg, Zeitschr. d. d. geol. Ges. Bd. 15. 1862. 
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so schliessen sich die kugeligen Gebilde mit kaum wahrnehmbarer 
Differenzirung ihrer Cohäsionsverhältnisse, in allmäligen Uebergängen 
an die Aggregationsform des Flüssigen an. 

Uebrigens gelingt es auch, durch eine zweckmässige Modification 
des Erstarrungsprocesses, bei Ueberführung einer geschmolzenen Masse 
in den festen Zustand, diese sphäroidalen Uebergangsformen in ver- 
schiedenen Stadien der Entwicklung darzustellen. 

So berichtet Bischof, dass ein und derselbe Basalt, unter gleichen 
Bedingungen eingeschmolzen, je nach der Schnelligkeit der Abkühlung, 
ein schwarzes Glas, eine glasartige Masse mit einer Unzahl kleiner ein- 
gewachsener Kugeln, deren chemische Zusammensetzung sich gleich der 
der Gesammtmasse erwies, eine jaspisartige Masse mit zwei Zoll gros- 
sen, concentrisch strahligen Kugeln und endlich ein Gestein mit voll- 
ständig deutlichem krystallinischen Gefüge lieferte. 

Aus alledem scheint hervorzugehen, dass wir diejenigen Aggre- 
gationen fester Körper, an welchen keine deutliche krystallinische 
Structur wahrnehmbar ist, deren differente Cohisionsverhiltnisse sich 
etwa nur durch einen höheren Grad von Sprödigkeit verrathen, als 
Repräsentanten des ersten Entwicklungsstadiums der krystallogenetischen 
Differenzirung und somit auch der cohärenten Kräfte betrachten 
dürfen. 

Von dieser Auffassung ausgehend, soll in den nachstehenden 
Abschnitten der Versuch gemacht werden, die Grundgesetze der Kry- 
stallbildung an der Hand einfacher mechanischer Principien zu ent- 
wickeln. 

Man erkennt jedoch schon von vornherein, dass in der Anstrebung 
einer mechanischen Theorie der Krystallisationsgesetze, gleichzeitig eine 
Erweiterung des krystallographischen Forschungsgebietes über das 
fertig gegebene, den Krystall hinaus, eingeschlossen ist, deren Endziel 
als eine Morphologie der unorganischen Materie überhaupt 
bezeichnet werden kann. Denn das krystallogenetische Agens erscheint 
im Lichte einer mechanischen Auffassung nicht mehr als eine besondere 
Kraft, welche mit dem Uebergang der Materie aus dem flüssigen in den 
festen Aggregatzustand unter giinstigen Bedingungen in Wirksamkeit 
tritt; wir haben es vielmehr mit einem, die Constitution der Materie 
selbst bedingenden Moment zu thun, welches in den verschiedenen 
Aggregatzuständen, in modifieirter Form der Entwicklung, in die Erschei- 
nung tritt. 


I. Abschnitt. 


Das Wesen der Krystallisation im Sinne einer mechani- 
schen Auffassung. 


Wenn nach den vorangegangenen Ausführungen das Streben einer 
erweiterten krystallographischen Forschung dahin gerichtet sein muss, 
aus der Form und den Elasticitätsverhältnissen des Flüssigen, die speci- 
fischen Verhältnisse der festen Materie abzuleiten, so handelt es sich 
zunächst darum, ein genetisches Moment aufzufinden, welches 
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geeignet erscheint, einer mechanischen Behandlung der Krystallisations- 
gesetze zu Grunde gelegt zu werden. 

Ausgehend von der Thatsache, dass den krystallographisch gleich- 
werthigen Flächen, Richtungen gleicher Cohärenz im Innern des Kry- 
stalles entsprechen, welche normal zu diesen Flächen stehen, gelangen 
wir zu der Vorstellung, dass die Flächenumgrenzung der krystallisirten 
Medien, der äusserlich wahrnehmbare Ausdruck ihrer inneren Cohärenz 
ist. 

Erwägt man ferner, dass diese Cohäsionsverhältnisse als Resultat 
der krystallogenetischen Axen selbst zu betrachten sind, so folgt hieraus, 
dass diese letzteren ebenfalls in normaler Richtung zu der von ihnen 
gebildeten Fläche wirksam gedacht werden miissen. 

Somit können wir an Stelle der Krystallfläche für unsere Betrach- 
tung eine Kraft einftthren, dargestellt durch eine zur Krystallfliche senk- 
rechte Linie, deren Grösse zugleich einen Massstab abgiebt für die in 
dieser Richtung wirksame Cohäsion, ein Massstab für die derselben 
entsprechende krystallogenetische Kraft. 

In diesem Sinne dürfen wir deshalb jeder Krystallform ein selb- 
ständiges Axensystem vindiciren. 

Denkt man sich nun die sämmtlichen Formen des regulären 
Systems an ein und demselben Individuum in Combination getreten und 
innerhalb desselben, die zugehörigen Flächenaxen construirt, so tiber- 
zeugt man sich, dass das ganze auf diese Weise entstandene Axen- 
system in sich, nach dem bereits erwähnten Abhängigkeitsverhältniss 
der Resultanten zu ihren Componenten, zusammengesetzt ist. 

Geht man von den drei aufein- 
Bat ander rechtwinkeligen Hexaéderaxen 
J h aus, Fig. 1, so resultiren aus je 
zweien derselben die Axen d des 
Dodekaéders, während je drei Hexa- 
öderaxen, innerhalb eines jeden Oktan- 
ten, als mathematische Resultante, die 
Axe odes Oktaéders liefern. Oktaéder- 
und Hexaéderaxen mit einander com- 
binirt, liefern die Flächenaxen des 
Leucitoéders, und zwar bei fortge- 
setzter Combination eine Reihe von 
immer stumpferen Formen dieser Art, 
so dass das ganze Axensystem bei 
weiterer Entwickelung sich immer 
zahlreicher entfaltet. 

In Wirklichkeit ist aber bei dem 
Vorgange der Krystallisation diese 
Entwicklung gerade in umgekehrter 
Weise zu denken. 

Ausgehend von der Kugelform des Flüssigen, dem vollständigen 
Kräftecontinuum, erkennen wir in der Differenzirung desselben in be- 
stimmte Kraftrichtungen, das Bestreben, den flüssigen Körper in den 
festen Aggregatzustand überzuführen. Die äusserste Grenze hiefür ist in 
der Bildung des Hexaéders, resp. der Hexaide, erreicht, und es wäre 
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demnach der Würfel als die vollkommenste Krystallform anzu- 
sehen, als diejenige, welche die grösstmögliche Differenzirung der 
cohärenten Kräfte zum Ausdruck bringt. 

Es ist bekannt, dass die verschiedenen Stoffe im Allgemeinen eine 
sehr ungleiche Energie in der Bildung von Krystallen zeigen, so dass 
gewisse Stoffe selbst unter den ungünstigsten krystallogenetischen 
Verhältnissen in deutlichen Krystallen auftreten, während andere nur bei 
Vermeidung aller störenden Einfltisse und selbst dann oft nicht einmal 
in winzigen Krystallindividuen zu erhalten sind. 

Wenn nun die vorhergehende Ausführüng über die Differenzirung des 
krystallogenetischen Axensystems irgend welche Realität besitzt, so 
wird man erwarten dürfen, dass solche Stoffe, welche durch die Leichtig- 
keit, mit welcher sie in Krystallen auftreten, ein hohes Mass krystall- 
bildender Energie, ein intensives krystallogenetisches Differenzirungs- 
verinögen verrathen, vorzugsweise in denjenigen Formen angetroffen 
werden, welche als die höchstentwickelten erscheinen, d. h. in Formen 
mit möglichst geringer Zahl der Flächenumgrenzung. 

Diese Voraussetzung trifft in der That zu. Von den im Wasser lis- 
lichen Salzen sind kaum andere so leicht in deutlichen Krystallen zu 
erhalten als die, welche der Gruppe der Haloidsalze angehören, für 
welche der Würfel als Grundform charakteristisch ist. Namentlich bilden 
das Chlornatrium und Chlorcalium, selbst bei beschleunigtem Einsieden 
ihrer Mutterlaugen, immer noch deutliche Würfeleongregationen. Kaum 
geringer ist die Krystallisationsfähigkeit der Alaune, doch gelingt es 
hier schon durch foreirtes Eindampfen der Lösung, ein kryptokrystal- 
linisches Aggregat zu erhalten, welches keine regelmässige Umgrenzung 
der einzelnen Individuen verrith. 

Immerhin treten aber auch die Alaune in den meisten Fällen, selbst 
wo andere Salze kaum eine Spur äusserer Krystallumgrenzung zeigen 
würden, in scharf gebildeten Okta&dern auf. 

Von den Mineralien sind es beispielsweise Flussspath, Bleiglanz, 
Schwefelkies, Boracit, Granat und Zinkblende, deren häufigste und zumal 
prächtigste Krystallbildungen Ba? 
in Grundformen mit geringer a“ 
Anzahl der Flächenumgren- 
zung auftreten. 

Uebrigens verdient es 
an dieser Stelle hervorge- 
hoben zu werden, dass diese 
sog. Grundformen, Hexaéder, 
Oktaéder und Dodekaéder, 
sich in bemerkenswerther 
Weise von den tibrigen Kry- 
stallformen des regulären 
Systems unterscheiden. Denn 
sie bilden nicht nur gemein- 
sam die Träger der Combina- 
tion überhaupt, sie erscheinen 
auch mit Rücksicht auf 
die Axenverhältnisse ihrer 
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Flächen, als constante Formen, denen überdies einzig und allein 
Spaltungsrichtungen im Innern des Krystalls entsprechen. Ja es gewinnt 
den Anschein, als wenn die übrigen Formen, die man beziehungsweise 
wohl als variable bezeichnen könnte, nur mehr oder weniger als 
Uebergangsformen anzusehen seien. 

Geht man nämlich beispielshalber von den rechtwinkligen Hexa- 
éderaxen h h Fig. 2 aus, deren Combination die Dodekaéderaxe d als 
mathematische Resultante liefert, so erkennt man leicht, dass aus Axe h 
und d dieAxe p des Pyramidenhexaéders A : 2h : coh resultirt und durch 
fortgesetzte Combination dieser Axe p mit A, eine Zahl immer stumpferer 
Pyramidenhexaéder p, p,p, etc., bis endlich die Axe poo mit h zusam- 
menfällt. 

Ganz, analog verhält sich die Entwicklung aller übrigen variablen 
Formen und es nimmt daher nicht Wunder, wenn wir z. B. am Fluss- 
spatlı Hexakisoktaéder finden mit den Werthen 


1 La: la: Lo: 
375 JH Je Ti 


am Schwefelkies 


u. 8. W. 

Dass die be- 
rechneten Axenaus- 
drücke in solchen 
Fällen wenig realen 
Werth haben, liegt 
auf der Hand; essind 
das wohl Erscheinun- 
gen, die in die Ka- 
tegorie der von 
Scacchi a. a. O. 
beschriebenen Poly- 
édrien gehören und 
welche im Sinne der 
obigen Entwicklung 
als Uebergangsfor- 

men erscheinen, 

durch welche die 
krystallogenetischen Kräfte auf die Bildung der constanten Formen 
hinarbeiten 1. 





ı Von diesem Gesichtspunkte aus, scheint auch die Naumann'sche Bezeich- 
nungsweise der Krystallflächen und ihre Reihenentwicklung an Realität zu ge- 
winnen; nur müsste dieselbe, um sich der mechanischen Auffassung ganz anzu- 
passen, das Miller’sche Princip der Flächennormalen in sich aufnehmen, 
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Bekanntlich schmiegen sich alle variablen Formen an die constanten 
dergestallt an, dass ihre Flächenaxen nach denen der letzteren grup- 
pirt erscheinen. 

So gibt es eine Anzahl von Hexakisoktaédern, deren Axen in 12 
vierzähligen Gruppen, entsprechend den Flächen des Dodekaöders 
angeordnet sind, Fig. 3, andere mit 6 x 8zähliger Gruppirung ihrer 
Axen, entsprechend denen des Oktaéders, Fig. 4, und endlich solche, 
deren Axen in 8 x 6zähliger Anordnung der Gruppirung des Hexaéders 
entsprechen, Fig. 5. 

Versucht man aus allen diesen Axensystemen durch mathematische 
Construction der entsprechenden Resultanten, die Axensysteme der 
constanten Formen abzuleiten, so erkennt man sogleich, dass in Fig. 3 
die Axen des Dodekaéders, in Fig. 4 die des Oktaéders, und endlich in 
Fig. 5 die Axen des Hexaéders relativ die grössten Werthe erhalten 
müssen. 

Demnach leuchtet aber ein, dass Körper mit ungleicher krystallo- 
genetischer Intensität, bei ihrem Uebergange aus dem flüssigen in den 
festen Aggregatzustand, d. h. während der Differenzirung des cohärenten 
Kräftecontinuums, nicht einen und denselben Entwickelungsgang durch- 
laufen werden. Denn während die, mit grosser krystallogenetischer 
Energie begabten Stoffe schon in den ersten Stadien der Differenzjrung 
die in Fig. 5 ausgesprochene Tendenz zeigen werden, welche auf ein 
Auseinandertreten der Axen nach drei rechtwinkligen Richtungen hin- 
arbeitet, werden Stoffe mit geringerer Krystallisationsenergie eine Dif- 
ferenzirungstendenz nach Fig. 4 oder 3 entwickeln, die beziehungsweise 
auf die Bildung des Oktaöders oder Dodekaéders abzielt. Die in den 
angeführten Figuren schematisirten Typen entsprechen demnach den 
verschiedenen Graden der Krystallisationsintensität. 

Dass ein und derselbe Stoff, unter veränderten Verhältnissen, ver- 
schiedene Grundformen als Träger der Combinationen zur Geltung brin- 
gen kann, deutet darauf hin, dass die krystallogenefische Energie an und 
für sich, nach Massgabe der verschiedenen Krystallisationsbedingungen 
variabel sei, ein Umstand, dem vorzugsweise die Mannigfaltigkeit der 
Combinationsverhältnisse zugeschrieben werden darf. 


I. Abschnitt. 


Entwicklung der Symmetriegesetze. 


Die mannigfaltigen Flächenumgrenzungen der Krystalle lassen sich 
im Allgemeinen auf wenige Gesetze zurückführen, die mit Rücksicht auf 
die rein äussere Erscheinungsweise, als Symmetriegesetze bezeichnet 
werden können. 

Betrachten wir zunächst das reguläre, quadratische und ortho- 
rhombische System, so haben dieselben das Gemeinsame, dass in ihnen 
die krystallogenetischen Kräfte auf eine Entwicklung in drei auf ein- 
ander rechtwinklige Richtungen hinarbeiten; dagegen unterscheiden sie 
sich durch die relativen Intensitätsverhältnisse, mit denen die Differen- 
zirung innerhalb dieser Richtungen resaltirt. 
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Diese Verschiedenheit der Entwicklung findet ihren Ausdruck in 
den drei Hexaiden !, welche man überhaupt als Prototyp der Krystall- 
systeme betrachten darf. Durch Abstumpfung resp. Zuschärfnng der 
Kanten und Ecken nach bestimmten Gesetzen, lässt sich an diesen 
einfachsten Repräsentanten der drei orthometrischen Systeme, der ganze 
Flächenreichthum derselben darstellen. 

Es sind dies die oben erwähnten Symmetriegesetze, die wir nun. 
mehr im Sinne einer mechanischen Auffassung der Reihe nach entwickeln 
wollen. 

1. Symmetriegesetz. Die Abstumpfungsfläche einer Kante ist 
stets gerade auf die Kante aufgesetzt, d. h. sie bildet gleiche Winkel 
mit den Kantenflächen, sobald die letzteren krystallographisch gleich- 
werthig sind. 

Sind zwei Kantenflächen krystallographisch ungleich, so ist die 
hinzutretende Abstumpfungsfläche jedesmal schief auf die Kanten auf- 
gesetzt, d. h. sie bildet ungleiche Winkel mit den beiden Kantenflächen. 

Umkehrung. Wird eine Kante durch eine 

Fig. 6. hinzutretende Fläche gerade abgestumpft, so sind 

die beiden Kantenflächen gleichwerthig, andern- 
falls ungleichwerthig. 

Dasselbe Gesetz gilt für die durch gleich- 
werthige, resp. ungleichwerthige Flächen gebil- 
deten Ecken. 

Es bilden HH, Fig. 6 eine Hexaéderkante, hh, 
die zugehörigen krystallogenetischen Axen, die, 
entsprechend der Gleichwerthigkeit der Flächen, 
ebenfalls gleich sind und nebenbei Cohäsionsaxen 
gleicher Intensität ausdrücken. 

Die mathematische Resultante d aus hh, er- 
gibt sich als die Axe einer Fläche D, welche die 
Würfelkante gerade abstumpft, d. i. die Dode- 
kaöderfläche. Denkt man sich dahingegen, Fig. 7, 
die rechtwinklige Kante X M, gebildet aus zwei 
ungleichwerthigen Flächen, deren Axen km dem 
entsprechend verschieden sind und in ihrer Län- 
gendifferenz einen Massstab für den Unterschied 
der in diesen Richtungen wirksamen Cohäsions- 
verhältnisse abgeben, so erkennt man leicht, dass 
die Fläche 7, deren Axe die Resultante ¢ ist, eine 
schiefe Abstumpfung der Kante XM bewirken 





1 Es ist in mehrfacher Hinsicht und besonders für diese Betrachtungen 
bequem, die auf die rechtwinkligen Axen der orthometrischeu Krystallsysteme 
zurückzuführenden Flächen, zu einem Gesammtbegriff zu vereinigen. 

Wenn Naumann sich entschieden gegen die Bezeichnung „Hexaid“ aus- 
spricht, (Elem. d. Mineralog. p. 9), weil dieses Wort die „Aehnlichkeit der betref- 
fenden Form mit einer Zahl“ ausdrückt, so wäre dagegen doch wohl zu bemer- 
ken, dass vielleicht die grösste Anzahl der wissenschaftlichen Termini kaum an 
und für sich, ohne Interpretation, verständlich ist, dass aber die Erläuterung der 
Bezeichnung „Hexaöderid“ oder, des Wohllautes wegen, „Hexaid“ als eine ziemlich 
nahe liegende betrachtet werden kann. 
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muss und dass die Verschiedenheit der Winkel 7M und 7K um so 
grösser sein wird, je grösser die Differenz der Axen & und m ist. 

Umgekehrt folgt hieraus, dass die 
Schiefe der Abstumpfung einen Mass- 
stab abgeben muss, für die Ungleich- 
beit der Flächen K und M oder deren 
Axe km, ein Umstand, welcher der 
Berechnung der Axenwerthe weiterhin - 
(s. S. 184) zu Grunde gelegt werden 
soll. | 

.2. Symmetriegesetz. Wird 
eine, durch zwei gleichwerthige 
Flächen gebildete Kante H H,; Fig. 8, 
durch eine hinzutretende Fläche P 
schief abgestumpft, so bedingt dieselbe 
eine Gegenfliiche P,, welche - diese 
Asymmetrie wieder aufhebt. 

Dieser Satz weist bereits auf eine sehr bemerkenswerthe Eigen- 
schaft der krystallogenetischen Kräfte hin, deren Einfluss auf das ganze 
Wesen der Flächencombinationen, von der weitgehendsten Bedeutung 
ist. Denn es erscheint nunmehr das krystallogenetische Axensystem 
immer mehr als ein, von einem Punkte aus, dem Centrum des Indivi- 
duums wirkendes Kräftesystem, welches das Bestreben äussert, das 
mechanische Gleichgewicht möglichst aufrecht zu erhalten und so zu 
stabilen Aggregationen zu führen. 

Die ganze Entwicklung der Flächenaxen und ihr mathematischer 
Zusammenhang unter einander ist eine Erscheinung, deren Princip ein 
treffendes Analogon in den magnetischen und elektrischen Influenz- 
wirkungen findet. Man denke sich eine Repulsion in immer neue resul- 
tirende Kraftrichtungen, ohne dass hierdurch die Intensität der componen- 
ten Kräfte geschwächt werde, und man wird unwillkürlich an die Dif- 
ferenzirung erinnert, die ein elektrischer Körper auf einen in seiner 
Nähe befindlichen unelectrischen isolirten Leiter durch Influenz bewirkt. 

Wenn wir deshalb das Gleichgewichtsbestreben der krystallo- 
genetischen Kräfte, als eine „Influenzwirkung“ auffassen und bezeichnen, 
so soll dadurch keineswegs eine Identität der electro-magnetischen und 
krystallogengtischen Kräfte behauptet werden; vielmehr soll diese 
Bezeichnung vor der Hand nur auf eine bemerkenswerthe Aehnlichkeit 
ihrer beiderseitigen Erscheinungsweisen hindeuten, welche aoch dureh 
die Uebereinstimmung des polaren Charakters beider. erhöht werden 
dürfte. 

Dieser Influenzwirkung und ihrem polaren Charakter ist es nun 
zunächst zuzuschreiben, dass im Allgemeinen keine der genetischen 
Axen einseitig, ohne eine Repulsion nach der entgegengesetzten Richtung, 
auftritt; sie bedingt ferner den innigen Zusammenhang sämmtlicher, um 
einen Punkt wirksamer Kräfte und.das Bestreben, das Gleichgewicht 
innerhalb des Axensystemes, im Laufe der Entwicklung unausge- 
setzt wieder herzustellen. 

Wenn daher eine der gleichen rechtwinkligen Axen Ah, in Fig. 8 
mit der Resultanten d eine neue Resultirende p bildet, so 

Mineralogischo Mittheilungen. 1878. 3. Heft. 25 
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erfordert das Gleichgewicht dieses Systems die Repulsion von p, aus d 
und A,. 

Alles das gilt selbstverständlich nicht nur für das Kräftesystem 
innerhalb eines Quadranten, es findet vielmehr gleichzeitig Anwendung 
auf die sämmtlichen krystallographisch gleichwerthigen Richtungen 
eines und desselben Systems, so dass das nachstehende Symmetric- 
gesetz nur als eine Verallgemeinerung des Influenzgesetzes erscheint. 

3. Symmetriegesetz. Krystallographisch gleichwerthige Com- 
binationselemente (Kanten und Ecken) werden im Allgemeinen durch 
hinzutretende Flächen stets vollzählig und in gleicher Weise verändert. 

Dieser Satz, auf welchen vorzugsweise die Symmetrieverhältnisse 
der verschiedenen Krystallsysteme basiren, liefert einen weiteren Beitrag 
für das Studium der krystallogenetischen Influenzerscheinungen. 

Esist eine überaus wichtige und auf dieses Gesetz zurückzuführende 
Thatsache, auf die zuerst Breithaupt beim Topas aufmerksam machte, 
welche ich jedoch bei allen gut ausgebildeten orthorhombischen Species 
bestätigt gefunden habe, dass nämlich die Kantenwinkel, in den drei 
rechtwinkligen Hexaidzonen, einander ausserordentlich nabe kommen. 

Um zuvor das Gesetzmässige dieser Erscheinung zu documentiren, 
mögen einige Beispiele angeführt werden !: 


Prismenzone. Längsflächenzone. Querflächenzone. 
Topas. . .M:M = 124° 17 y:y = 124° 3% d:d = 122° 1’ 
I:l= 3°20 f:f= 92° 57 
Bleivitriol . M:M-= 76° 17 d:d = 18° 47 0:0 = 75° 36’ 
Weissbleierz f:f = 139° 47’ 48” z:x= = 140° 15’ d:d = 136° 52’ 54” 
m:m — 117° 1414" . . 2.2... y:y= 118° 41’ 36” 
Cölestin. .M:M= 75° 58’ d:d—= 178° 49' o:0o= 75° 32’ 
Schwefels. 
Talkerde p:p = 89° 26 g3:g3== 82° 24'ra:ra= 81° 52’ 
Baryt. . .M:M= 78° 20’ d:d = 17° 43’ 0:0 = 74° 36’ 


Man erkennt schon aus diesen Bei- 
spielen, dass die nahe Uebereinstimmung 
der Winkelverhältnisse in den verschiede- 
nen Hexaidzonen keine Zufälligkeit sein 
kann und es soll nunmehr zu erörtern ver- 
sucht werden, wie diese Erscheinung, in 
einer gesetzmässigen Entwicklung ihren 
Grund hat. 

Man denke sich zwei gleiche recht- 
winklige Axen aa, Fig. 9, dem Würfel ange- 
hörig, aus welchen eine mittlere d, die 
Dodekaéderaxe, resultirt. Bei fortgesetzter 
Repulsion entwickelt sich aus a und d die Axe p des’ Pyramidenwürfels 
und zur Wiederherstellang des hierdurch aufgehobenen Gleichgewichts, 
im anderen Octanten die correspondirende p,. 








ı Da es hier zunächst auf die Coordinatenwerthe der Flächen nicht ankommt, 
so sind die letzteren durch die am meisten gebräuchlichen Buchstaben bezeichnet. 


‘ 
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Die Symmetrieverhältnisse erscheinen hierbei bedingt durch die 
Gleichgewichtsverhältnisse des Axensystems. 

Betrachten wir nunmehr die Entwicklung unter der Voraussetzung, 
dass die rechtwinkligen Axen aa, ungleich sind. Die a priori gegebene 
Ungleichheit der Axen, kann zwar durch die Repulsign neuer Mittelaxen 
nicht wieder aufgehoben werden, aber es 
ist eine Entwicklung denkbar, durch welche Fig. 10 
der Raum zwischen den ungleichen Axen ab 
Fig. 10 möglichst symmetrisch erfüllt werde, 
indem die Repulsion sich da vor- 
zugsweise geltend macht, wo ur- 
sprünglich die geringste Intensität 
herrschte. 

Dieser Fall tritt ein, wenn die aus ad 
resultirende r nur mit der Axe 5 (und nicht 
auch mit a) zur Bildung von s in Combina- 
tion tritt. 

Während also in dem durch Fig. 9 dargestellten Fall eine sym- 
metrische Entwicklung des Axensystems zur Wahrung des Gleichge- 
wichtes erforderlich war, wird bei ungleichen Axen, wie in Fig. 10, 
gerade durch eine einseitige Entwickelung das grösstmögliche Gleich- 
gewicht des krystallogenetischen Axensystems erstrebt. 

Gehen wir nun einen Schritt weiter, indem wir uns drei Paare 
ungleicher Axen vorstellen, bei denen sich beispielsweise 





a:b=1 :0°5 (Fig. 11), 
b:ce=0'5:0'25 (Fig. 12), 
a:c=1 = :0°25 (Fig. 13) verhält. 


Construirt man in diesen drei Systemen 
‘die Axen der mittleren Repulsion, nach dem 
in Figur 10 ausgesprochenen Princip, so er- 
hält man in Fig. 11, c als Axe der zweiten 
Repulsion, welche mit a und 5 Winkel von 
45° bildet, in Fig. 12, g als Axe derselben 
Lage und endlich in Fig. 13, k als Axe dritter 
Repulsion ,. mit denselben Winkeln gegen 
aund c. 

Vereinigen wir nun diese drei Gruppen 
zu einem orthorhombischen Axensystem, 
Fig. 14, in welchem Falle die Repulsion ganz 
in derselben Weise stattfinden würde, so er- 
kennt man leicht, dass gerade durch die 
unsymmetrische Entwicklung i in den verschie- 
denen Zonen die grösstmöglichste Parale- 
sirung der durch die rechtwinkligen Axen 
gegebenen Ungleichheit erstrebt wird. 

Aber es ergibt sich auch gleichzeitig, 
dass dieses Bestreben zu einer immer grösserenAnnäherung der Winkel- 
verhältuisse in den verschiedenen Zonen führen muss, ja dass selbst 

25* 
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eine vollständige Uebereinstimmung 
einzelner Winkel denkbar ist, wie aus 
dem in Fig. 14 gewählten Axenverhält- 
niss 1:0'5::0-25 hervorgeht, bei 
welchem in der That die den Axen egk 
entsprechenden Flächen gleiche Cor- 
dinatenabschnitte haben. 

Aber welche Werthe auch 
den rechtwinkligen Axen zukommen 
mögen, das äusserlich an den Kry- 
stallen wahrnehmbare Resultat des 
Gleichgewichtsbestrebens wird immer 
darin bestehen, möglichst ähnliche 
Neigungswinkel in den verschiedenen 
Zonen zu erzeugen, und es wird dieses 
Bestreben um so vollkommener erfüllt 
werden, je annähernder die Werthe 
der rechtwinkligen Axen rationale 
Vielfache von einander sind. 

Auch die Erscheinung, dass 
flächenreich entwickelte Species des 
orthorhombischen Systems die Tendenz 
zeigen, Prismen von nahezu 90° her- 
vorzubringen, hat, wie leicht ersicht- 
lich, seinen Grund in demselben 
Prineip, und es schliesst sich füglich 
die aus dem Gleichgewichtsbestreben 
hergeleitete Entwickelung des krystal- 
logenetischen Axensystems an die 
Tendenz aller Naturkräfte an, 
möglichst stabile Verbindun- 
gen einzugehen. 








II. Abschnitt. 


Methode der Krystallberechnung. 


Wenn, nach den Ausführungen des vorstehenden Abschnittes, von 
der relativen Grösse der rechtwinkligen Axen die Combinationsverhält- 
nisse der äusseren Begrenzungsflächen, und zwar zunächst in den 
Hexaidzonen, abhängen, so muss sich aus diesen Verhältnissen anderer- 
seits, die relative Grösse der beztiglichen Axen bestimmen lassen. 

Die auf diese Weise berechneten Werthe werden jedoch nicht 
blossen Symmetrieaxen angehören, die, wie die Axen der descriptiven 
Krystallkunde, nur einen Massstab für die geometrischen Coordinaten 
der Krystallflächen liefern; sie werden vielmehr in directer Beziehung 
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zu den Cohäsionsverhältnissen der krystallisirten Materie stehen müssen, 
als deren Ausdruck die äussere Krystallumgrenzung aufzufassen ist. 


Man denke sich eine rechtwinklige Kante Fig. 15, deren Flächen 
A und B den Axen a db entsprechen, so wird die Abstumpfungsfläche C, 
deren Axe c sich als Resultante aus u d ergibt, gerade 
auf dieKante aufgesetzt sein, wenn «—b und demzu- Fig. 15. 
folge A und B zwei krystallographisch gleichwerthige 
Flächen sind. Die Fläche C wird dabingegen eine 
schiefe Abstumpfung der Kante 4: B bewirken, 
sobald a von 6 verschieden ist, und demnach 4 und B 
differente Flächen darstellen. Je grösser nun a im 
Vergleiche zu 5 ist, um so näher rückt die Resul- 
tante c an a heran, um so stumpfer wird der Win- 
kel A: C. 

Hierauf berubt zunächst die Berechnungs- 
methode der beiden Axen a und 4, deren Verhält- 
niss sich durch die Tangente des durch die Resul- 
tante e und einer der Axen a und 5 gebildeten Winkels ausdrücken 
lässt, so dass: 


Ne A 
“ i 





iqy= 2 oder 6 = atg 7 ist, 


Denkt man sich nun die Combination in Fig. 15 weiter entwickelt, 
so werden zunächst, zur Erreichung der Gleichgewichtslage des Axen- 
systemes, weitere Repulsionen innerhalb des Winkels ß entstehen 
(p. 183), und man erkennt sogleich, dass es nicht gleichgiltig sein kann, 
welche der auf diese 


Weise entstandenen Fig. 16 

rbombischen Pris- A Ä 

menflächen man zur - u Va a 

Berechnung von a M PS 
 Gesetzt man ati ff fy | SX 

habe in der Vertical- LAS ! \ 

zone einer ortho- Pie | 0 

rhombischen Kıy- VA \ 3 

stallspecies (Fig. 16 b-% \ 


drei Prismen Mn un 

o, und es ergibt sich 
aus der Winkelbe- 
rechnung, dass, wenn 
M als Primärprisma 1 
angenommen würde, 


+ ae ae 


1 Als „Primärflächo“ wollen wir allgemein diejenige Fläche jeder einzelner 
Zone bezeichnen, welche aus der primären Repulsion der rechtwinkligen Axen 
resultirt. 





186 J. Hirschwald. [16] 


1 
3 
als Flächen zweiter und dritter Entwicklung resultiren. 

In diesem Falle erkennt man, dass die Combinationsverhältnisse 
der betreffenden Zone durchaus den Symmetriegesetzen, mit Rücksicht 
auf die Differenz der Axenverhältnisse a und 6, entsprechen. . 

Denn angenommen, man hätte an Stelle von M, als Primärfläche 


n erwählt und dem entsprechend a: 5 wiel: = gefunden, so würde 


unter dieser Voraussetzung die Combination Mno nicht mehr vor dem 
Gleichgewichtsgesetz der krystallogenetischen Entwicklung bestehen 
können. Alsdann würde r, zunächst ganz fortfallen müssen und zur Er- 
strebung des Gleichgewichtes r, innerhalb des Winkels r,5 resultiren. 

Wollte man dahingegen r, fälschlich als Primärprisma in die Rech- 
nung einführen, so würde sich die Ungereimtheit einer solchen Wahl 
noch auffallender erkennbar machen, da r, hier zufällig den rechten 
Winkel a: 5 halbirt und demzufolge eine symmetrische Entwicklung in 
den beiderseitigen Octanten voraussetzt, abgesehen davon, dass alsdann 
die Resultanten zweiter und dritter Repulsion ganz andere Coordinaten- 
werthe erhalten würden. 


die Axen a: 6 wie 1 : sich verhalten und 2 und o beziehungsweise 


Um ein weiteres 
Fig.17. Beispiel anzuführen, 
A so denke man sich 
ferner eine Entwick- 
lung, wie sie Fig. 17 
darstellt, in welcher 
die Säulenzone durch 
zwei Prismen M und 
n gebildet wird, die 
bei der Wahl von M 
als Prismenfläche, ein 
Axenverhältniss von 
1 
a:b=1: > 

ergeben. Auch hier 
erkennt man unmit- 
telbar, dass n, deren Axe r, den Axenwinkel ad halbirt, nicht Primär- 
fläche sein kann, da die hierdurch an sich vorhandene Gleichgewichts- 
lage entweder gar keine weitere Repulsion, oder aber eine für beide 

Octanten symmetrische, zur Folge haben müsste. 
Nehmen wir endlich drittens an, dass die Werthe beider Axen a und 

b sich einander noch mehr näherten, z. B. dass 
3 
a:b=1: ri 

sich verhielte, Fig. 18, so würde voraussichtlich eine weitere Entwicklung 
innerhalb dieser Zone gar-nicht mehr stattfinden, da jede fernere Repul- 
sion, wie beispielsweise von r,, den Mangel an Gleichgewicht nur 
vermehren könnte. Denn das Axenverhältniss von a : 5 für r, berechnet, 
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ergibt sich wie 1 : 14 d. h. also mit 
einem grösseren Unterschiede als 
das bei dem ursprünglichen der 
Fall war. Trete demnach eine Zone 
durch r, und r, gebildet wirklich 
auf, so müsste man nothwendiger 
Weise schliessen, dass r, Primär- 
fläche und demnach 


Fig.1B 


1 

2 

wäre, ein Verhältniss, welches 
allerdings durch die Repulsion von 
r, der Gleichgewichtsbedingung näher gerückt würde. 

Von Betrachtungen dieser Art werden wir uns bei der Wahl der 
Primärflächen in den verschiedenen Hexaidzonen zu leiten haben lassen, 
und man sieht es schon im Voraus, dass eine Entscheidung um so 
schwieriger zu treffen sein wird, je geringer der Unterschied der beiden 
beztiglichen Axenwerthe ist. 

Bei der Berechnung der in dieser Hinsicht zweifellosen Com- 
binationen werden sich jedoch vermuthlich Argumente herausstellen, 
welche die Beziehungen der Axenwerthe zu den verschiedenen Com- 
binationstypen aufzuklären im Stande sind und die dann in unsicheren 
Fällen als willkommener Fingerzeig dienen können. So lässt sich schon 
a priori annehmen, dass eine Zone um so zahlreichere Combinationen 
zur Ausbildung bringen wird, je grösser der Unterschied der bezüglichen 
Primäraxen ist. 


a:b=]1: 





Berechnung des Topases. 


Der Topas bildet eine jener charakteristischen Typen des ortho- 
rhombischen Systems, dessen conforme Entwickelung jede hemieédrische 
Bildung ausschliesst. 

Wir erkennen an den Krystallen meistens drei aufeinander recht- 
winklige, gleich vollkommen ausgebildete Zonen, die wir allgemein als 
Längs-, Quer- und Prismenzonen bezeichnen wollen, je nachdem bezie- 
hungsweise die Flächenaxen der Gradend- und Längsfläche, der Gradend- 
und Querfliche, oder endlich der Längs- und 
Querfläche in eine Ebene fallen. Fig. 19. 

Die Prismenzone wird gebildet durch die 


Flächen KEN 
M (co P) und I (co P2) (Fig. 19 und 20), CN 
die Längszone durch v7 \ 
y (4 Poo) und f (2 Poo), 
während die Längsfläche selbst nur äusserst selten 
beobachtet wird und endlich die Qunerzone 


durch 95 d und h. Folgende Winkelverhältnisse 
sollen der Berechnung zu Grunde gelegt werden: 
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M: 
I: 


=> 


y: 
f: 
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M = 124° 16’ 40” 
I = 93° 10° 44” 
y= 124° 40’ 44” 
f = 92° 49 93" 


Wenden wir uns zunächst zur Berechnung der Axen 6 und ¢! aus 


den Combinationsverhältnissen der Prismenzone. 





«3° 23°43° 





w Die beiden Pris- 
yt tt men M und / (p und p,, 
a Fig. 21) treten fast 
immer gemeinschaftlich 
an den Krystallen des 
Topases auf und hätten 
wohl von vornherein 
gleichviel Berechtigung 
als Primärflächen zu 
gelten. Legt man p (M) 
der Berechnung zu 
Gruude, so ergibt sich : 


tg 62° 7 45 = 8 


und wenn ce = J , 80 ist 
b = tg 62° 7’ 45” = 1-8910. 

Alsdann ist p (Z) eine Fläche zweiter 
Entwicklung, resultir end aus p und e und ihre 
Coordinaten wären 6, 2c. 

Wählt man dahingegen p, (I) als Primär- 
fläche, so ist (Fig. 22) 

b 
tg 48° 93 43” — ir 


und wenn 


=: 1-8910 so ist 
ec = 2.000. 


Im letzteren Falle ergibt sich also Axe 6 
nabezu gleich c, und wenn dem in der That so 
wäre, dann erschiene die Entwickelung der 
Prismenzone unerklärt und es würde das Gleich- 


_ gewichtsverhältniss derselben durch die Repul- 


sion von p noch in höherem Grade gestört als 
das ursprünglich durch die Verschiedenheit der 
beiden rechtwinkligen Axen 6 und c der Fall 
ist. Ein solches Axenverhältniss wäre nur denk- 
bar bei einer durchaus symmetrischen Entwick- 


ı Es soll in Folgendem die Axe der Gradendfläche stets mit «a, die der 
Querfläche mit d, und die Axe der Längsfläche mit ce bezeichnet werden. 
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lung, deren Combinationen von denen des regulären Systems nur durch 
unbedeutende Winkeldifferenzen verschieden sein würden. 

Ganz anders gestaltet sich dahingegen das Combinationsverhält- 
niss bei der Annahme von p als Primäraxe. Dann erscheint p, in folge- 
richtiger Entwicklung, das Gleichgewicht der Prismenzone anstrebend, 
und bei weiterer Repulsion müssten Prismenflächen resultiren, deren 
Axen zwischen p, und c lägen, denen also die Bezeichnung p, ev. p, 
zukäme. In der That sind diese Flächen auch von Kokscharow ! 
beobachtet worden, und auch P. Groth 2 beschreibt Krystalle von Alten- 
berg mit den Prismenflächen p, und p,, an denen noch p, zwischen 

2 


p und p, die Entwicklung vervollkommnet. 

Aus alledem ergibt sich, dass M (p) als Primärfläche der Prismen- 
zone betrachtet werden muss und es lässt sich hinzufügen, dass sich 
dieselbe auch dadurch von allen anderen Prismenflächen unterscheidet, 
dass die häufigsten Pyramiden o, o, und o, (Fig. 19) in der Zone a: p 
liegen und dass deren Flächenaxen aus der Combination von a und p 
resultiren. | 

Zur Berechnung der Axe a können die Combinationsverhältnisse 
der Längszone dienen, deren Flächenaxen durch Combination von C und 
a sich ergeben (s. Fig. 20). Die gewöhnlichsten Flächen sind y und f, die 
wir mit Z und 7, hezeichnen wollen. Legt man / (y) der Berechnung von 
a zu Grunde, so ergibt sich (Fig. 23) 

a 


tg 27° 39 38" = — 


c 
und dac = 1, so ist 


a = tg 27° 39 38” 
— 0:524136. 





Geht man dahingegen von J, aus 
(Fig. 24), so kommt man auf dieselbe 
Ungereimtheit wie in der Prismen- Fig. %. 
zone bei der Wahl der Fläche p,. ee pe 

Es wäre alsdann 


a 
tg 46° 21° = — und 





a = 1:048272 


also wiederum annähernd gleich 5 und da dieses unter Zugrundelegung 
von p. nahezu gleich ce gewesen wäre, so würde die Wahl von pı und J, 
als Primärflächen drei nahezu gleiche rechtwinklige Axen ergeben, 


1 Materialien zur Mineralogie Russlands. 
2 Zeitschr. d. deutsch. geol. Ges. XXII. 1870. 
Mineralogische Mittheilungen 1878. 8. Heft. 96 
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die mit der orthorhombischen Ausbildung des Topases unvereinbar 
sind 1, 

Legen wir deshalb / der Berechnung zu Grunde, so erscheint die 
Entwicklung dieser Zone ganz analog der der Prismenzone; das Gleich- 
gewicht innerhalb des Oktanten azu ce wird erstrebt durch Repulsion zwi- 
schen Za, und es wird gewöhnlich /, nicht selten auch 1, hervorgebracht. 

Demnach erhalten wir für das Axensystem des Topases: 


a:b:c = 0.524136 : 1-8910: 1-000. 


Es verhält sich also a : c nahezu wie c: 6 und es ist dem zu Folge 
denn auch die Entwicklung der Prismenzone der der Längszone analog. 
Um so abweichender wird dahingegen die Entwicklung der Querzone 
erscheinen miissen, da die bezüglichen Axen aus der Combination von 
a und 6 resultiren, die ihrer Intensität nach eine bedeutend grössere 
Verschiedenheit zeigen, als es das Verhältniss von a: c und 6: ¢ auf- 
weist. 

Infolge dessen erheischt auch die Ausgleichung von 6 und a eine 
vielfachere Repulsion der Zwischenaxen und es treten denn auch bei 
flächenreich ausgebildeten Individuen gewöhnlich g, (d), mitunter sogar 
qe (hk) als Querdomen auf. (Fig. 19 und 20.) 

Diese Ausbildung in den drei auf einander rechtwinkligen Zonen, 
die, wie leicht nachweisbar, durchaus bestimmend für die Entwicklung 
der Pyramidenflächen ist, scheint nun bei allen orthorhombischen Species 
eine typische zu sein. 

Die beiden grössten Axen 6 und ce bilden durch ihre Resultanten 
die Flächen der Prismenzone und die Axen c und a, als die kleineren, 
die Zone der Längsdomen, deren Entwicklung um so verschiedener von 
der der Prismenzone ausfallen muss, je grösser der Unterschied von 
e:bunda:c ist. 

Aus der Combinationvon a und 5, als der am meisten verschiedenen 
Axen, resultiren die Flächenaxen der Querdomenzone, die bei übergros- 
ser Differenz von a und 6 gemeinhin ganz unentwickelt bleiben, oder 
da zu ihrer Ausgleichung vielfache Repulsionen erforderlich sind, eine 
auf den ersten Blick erkennbare Verschiedenheit in Bezug auf die Com- 
binationsverhältnisse der Längsdomenzone zu erkennen geben. 

Die Zone der Querdomen scheint gewöhnlich über dem stumpfen 
Winkel des Primärprismas zu liegen, dessen gerade Abstumpfung, die 
Querfläche, nur selten ausgebildet ist. Dagegen pflegt die Längsfläche 
um so häufiger aufzutreten, je grösser die Differenz von 5 und c ist, und 
die Gradendfläche fehlt selten, wenn die Intensität der Axe aim Ver- 
hältniss zu der der übrigen Axen sehr klein wird. 

Diese vorläufigen Resultate sind aus den Berechnungen einer 
Anzahl orthorhombischer Krystallspecies, welche in dem zweiten Theil 
dieser Arbeit mitgetheilt werden sollen, erhalten worden. 


1 Dass annähernd gleiche Axen wirklich reguläre Symmetrieverhältnisse 
zur Folge haben, dafür kann beispielsweise der Kupferkies angeführt werden, 
den Hauy sowohl als auch Weiss noch als regulär beschrieben haben, so wie 
auch der Leucit, der nach den neuesten Untersuchungen von G. v. Rath 
(N. Jahrb. f. M. 1873) dem tetragonalen System angehört. 
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Es muss weitergehenden Untersuchungen in dieser Richtung vor- 
behalten bleiben, die allgemeine Gültigkeit derselben zu bestätigen und 
ihre Beziehungen zur Entwicklung der übrigen Krystallsysteme aufzu- 
klären. 


Die Differenzirung der Hexaidaxen. 


Wenn wir in der Entwicklung des regulären Systems das Bestreben 
erkennen, aus dem Kräftecontinuum des flüssigen Aggregatzustandes 
durch immer neue Repulsionen eine grösstmögliche Differenzirung der 
Cobäsionsverhältnisse hervorzurufen, so sehen wir in der des orthorhom- 
bischen Systems gleichzeitig die Tendenz zur Geltung gebracht, die den 
Axen mangelnde Gleichgewichtsbedingung durch eine gesetzmässige 
Influenzwirkung auszugleichen. 


Die hierbei obwaltenden Prineipien sind zunächst am Topas erläu- 
tert worden und es fragt sich nun, auf welche Weise ist die Entste- 
hung ungleicher Hexaidaxen als Grundbedingung für die nicht reguläre 
Ausbildung der Symmetrieverhältnisse zu denken, welchem Gesetz folgt 
die dieser Entstehung zu Grunde liegende Entwicklung, d. h. in wel- 
chem Causalzusammenhange steht die verschiedene 
Intensität der drei Axen unter sich. Da von diesem Intensitäts- 
verhältniss die ganze Entwicklung des Systems mit allen seinen 
Einzelheiten und Besonderheiten abhängt, so erkennt man unmittelbar, 
dass die ganze Wesenheit einer Krystallspecies auf diesen Unterschied 
zurückzuführen sein wird. 


Wenn Ch. S. Weiss ehemals in seiner dynamischen Theorie der 
Krystallisationsgesetze 1 es als Aufgabe der Krystallographie hinstellte, 
aus dem Formlosen die Form abzuleiten, so wird diese Auf- 
gabe nunmehr dahin zu präcisiren sein, aus dem centralisirten Kräfte- 
continuum, dem Prototyp des Flüssigen, das differenzirte Kräftesystem, 
specialiter das Axensystem des Krystalles abzuleiten. 


Die Entwicklung der regulären Axen aus dem Continuum setzt 
eine gleichgrosse Intensitätsrepulsion nach den drei rechtwinkligen Rich- 
tungen voraus. Da der Materie nun im Allgemeinen eine schr verschiedene 
Krystallisationsenergie zuzuschreiben ist (s. S. 177), so wäre es nicht 
unwahrscheinlich, dass hierdurch ein wesentlicher Einfluss auf die Ent- 
wicklung der Hexaidaxen ausgetibt würde. 

Stellen wir uns einmal vor, die Differenzirang der rechtwinkligen 
Axen erfolge successive, gleichviel, ob dem in facto so sei, und es resul- 
tirten die regulären Axen mit einem rationalen Werthe von ! der Gesammt- 
intensität des Continuums. Nehmen wir andererseits die Spannung, d. h. 
die Krystallisationsenergie innerhalb des Continuums so gross, eventuell 
so geringe an, dass beziehungsweise die Axe a mit einem höheren oder 
geringeren Werthe repulsirte als das bei der Entwicklung regulärer Axen 


1 Anhang zu Hau y’s Lebrbuch der Mineralogie; übersetzt von Kastner 
und Weiss, Bd. I. 
26 * 
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der Fall wäre, so fragt es sich, welchen Einfluss dieser Umstand auf die 
weitere Entfaltung des Axensystems haben müsste. 

Angenommen die Axe a resultirte nicht mit A — | der Gesamnit- 
intensität, sondern mit A+ x, so wird für die Summe der beiden 
anderen Axen nur noch 2 A— x bleiben, für jede derselben also 
2A—2 

2 
Kugelumgrenzung in diesem Entwicklungsstadium nunmehr umgewandelt 
denken in ein Rotationssphäroid, dessen längste Axe = A+ x und 


und man könnte sich die dem Continuum entsprechende 


dessen beide andere Axen j je = ie wären. 


Bei der nunmehr fortschreitenden Repulsion innerhalb der Acqua- 
torialzone des Rotationssphäroides käme es lediglich darauf an, mit 
welchem Werthe die Grösse x nunmehr in die Entwicklung eingriffe, 
um das Verhältniss der beiden Axen B und C zu bestimmen. 

Wir wollen diese Frage vor der Hand unentschieden lassen, um 
dem empirischen Theil der Untersuchung nicht zu weit vorzugreifen und 
es soll hier nur Gelegenheit genommen werden darauf hinzuweisen, wie 
der Zusammenhang der einzelnen Flächenaxen in der That zu der Ansicht 
hinüberleitet, dass auch das ursprüngliche Verhältniss der rechtwinkligen 
Axen zu einander, von welchem die ganze Krystallbildung abhängt, auf 
ein bestimmtes Entwicklungsgesetz zurück zuführen sei. 


Wenn man ferner erwägt, dass dieses Gesetz für die gesammte 
unorganische Materie nothwendigerweise ein gemeinsames sein muss, SO 
ist hierdurch die Möglichkeit einer allgemeinen Axenformel be- 
dingt, in welcher nur gewisse Grössen variabel sein werden, sei es mit 
Rücksicht auf die verschiedenen Krystallspe cies innerhalb eines und 
desselben Systems, oder aber für die verschiedenen Krystallsysteme 
selbst. 


Die Aufsuchung einer solchen allgemeinen Axenformel müssen 
wir aber als eines der wichtigsten Probleme der Krystallforschung 
ansehen. 


Um zunächst einen Anhalt zur Lösung desselben zu gewinnen, 
wird es erforderlich sein, eine grössere Anzahl von Krystallspecies nach 
den bisher entwickelten Principien zu berechnen, um alsdann das Ver- 
bältniss ihrer Axenwerthe zu discutiren. 


IV. Abschnitt. 


Das Krystallwachsthum. 


Bevor wir zu den vorerwähnten Krystallberechnungen übergehen, 
erscheint es nothwendig, am Schlusse dieses ersten und allgemeinen 
Theiles auf eine bisher nicht berührte Eigenthümlichkeit des Krystall- 
wachsthums näher einzugehen, durch deren sachgemässe Auffassung die 
mechanischen Anschauungen derKrystallisationserscheinungen im Allge- 
meinen eine nicht unwesentliche Stütze erhalten dürften. 
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Es ist häufig darauf hingewiesen worden, dass ein charakteristi- 
scher Unterschied zwischen den Individuen der organischen Welt und der 
individualisirten unorganischen Materie, den Krystallen, auch in der 
wechselnden Grösge der letzteren bestche, gegenüber den nur in gewis- 
sen Grenzen schwankenden Grössenverhältnissen der Pflanzen und 
Thiere. 


Zwar macht sich auch bei den Krystallen in dieser Hinsicht eine 
gewisse Gesetzmässigkeit bemerkbar, denn man kennt Diamanten, 
Boracite, Chrysolithe und Dioptas nicht annähernd in so grossen Kry- 
stallen als etwa Bergkrystall, Gyps, Feldspath und Kalkspath; aber das 
Grissengesetz schwankt hier doch in zu unbestimmten Grenzen, als dass 
man es mit dem der organischen Gebilde identificiren könnte. 


Und dennoch wird man, gleichviel von welcher der krystallo- 
genetischen Anschauungen man auch ausgehen mag, — wenn der- 
selben nur ein im Inneren des Krystalls wirksames Kräftesystem zu 
Grunde liegt — zu der UVeberzeugung gelangen milssen, dass diesem 
Kräftesystem keine unbegrenzte Wirksamkeit zugeschrieben werden 
kann, dass es vielmehr genau entsprechend seiner Intensität, früher oder 
später neutralisirt werden muss. 


Wenn demnach die Krystallisationserscheinungen tiberhaupt auf 
mechanische Gesetze zurückführbar sind, so wird jedem Individuum ein 
Axensystem von bestimmter Intensität zu vindieiren sein, welches 
zugleich ein Specificum der Krystallspecies selbst bildet. Es fragt sich 
nun, wie ist diese a priori sich ergebende Ansicht mit der thatsächlichen 
Grössenvariation der Individuen einer und derselben Species in Ein- 
klang zu bringen. 


Es ist eine bekannte Thatsache, dass die einzelnen Krystall-Indi- 
viduen sich ausserordentlich häufig mit einander verbinden, theils regel- 
los, theils in paralleler Anordnung, um im letzteren Falle einen einzigen 
grösseren Krystall zu erzeugen. Solche Krystalle lassen nicht selten die 
Art ihres Wachsthums, durch bestimmte Streifung der Flächen oder 
Facettenbildung auf denselben noch deutlich erkennen, oder zeigen erst 
nach vorhergegangener Aetzung mit geeigneten Lösungsmitteln, regel- 
‚mässige Vertiefungen, welche auf eine gesetzmässige Krystalleinigung 
hindeuten. 


Auf letzterem Wege überzeugt man sich, dass im Allgemeinen alle 
Krystalle, selbst die von unbedeutender Grösse nicht als ursprüngliche 
Individuen, als direct aus der Wirkung eines einzigen centralen Axen- 
systems hervorgegangen zu betrachten sind, dass vielmehr die Congre- 
gation ein weit allgemeineres Bildungsprincip der Krystalle ist, als 
man gemeinhin anzunehmen pflegt. 

Diese Krystalleinigung erfolgt nun, wie zuerst A. Knop! aus- 
führlicher nachgewiesen hat, nach ganz bestimmten Gesetzen, so dass 
nur gewisse Flächenaxen des Systemes als Wachsthumsrichtungen auf- 
treten, nach denen dann eine parallele Gruppirung der einzelnen Indivi- 
duen stattfindet. 


1 Molecularconstitution und Wachsthum der Krystalle. Leipzig 1867. 
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Es darf wohl kaum erwähnt werden, dass Bildungen dieser Art, 
die sich in gewissen Entwicklungsstadien als sogenannte Krystallgerippe 
darstellen, nicht durch ein Aneinanderwachsen schon fertiger Krystall- 
individuen entstehen können, denn die Krystallbildung selbst hat mit der 
Thätigkeit rein äusserlich wirksamer Kräfte nichts gemein. Vielmehr 
dürfen wir annehmen, dass innerhalb der krystallisirenden Flüssigkeit 
eine gesetzmässige Orientirung der auftretenden krystallogenctischen 
Kräftesysteme nach einander stattfinde, wodurch zunächst die skelet- 
artigen Bildungen entstehen, dass aber auch die bereits ausgeschie- 
dene feste Materie eine Orientirung der in ihrer Umgebung sich bildenden 
Kräftesystem zu bewirken im Stande sei |. 

Wenn auf diese Weise im Allgemeinen das Fortwachsen der Kry- 
stalle zu denken ist, so dürfte ins Besondere die Ausfüllung der durch 
die skeletartigen Bildungen entstehenden Lücken, durch die orientirende 
Wirkung der bereits ausgeschiedenen Krystallgebilde auf die genetischen 
Axensysteme zu erklären sein, und man darf wohl annehmen, dass die 
beiden erwähnten Wachsthumsmomente je nach Umständen auch als 
gleichzeitige zu denken sind. 

Wir haben es demnach wahrscheinlich bei der Krystallbildung mit 
zwei verschiedenen Thätigkeitszuständen des krystallogenetischen Axen- 
systems zu tbun, als deren Wirkung wir zunächst die ursprüngliche Aus- 
scheidung des Individuums aus der Mutterlauge und ferner dessen 
orientirende Wirkung auf die sich in seiner unmittelbaren Nähe ausbil- 
denden weiteren Systeme ansprechen dürfen und es gewinnt den 
Auschein, dass diese letztere Thätigkeit gleichzeitig einen vermehrten 
Impuls zur Bildung neuer krystallogenetischer Systeme in sich 
schliesst 2. . 

Wenn wir nach alledem dem centralen Axensystem die Bil- 
dung des ursprünglichen Individuums zuschreiben, so resultirt das 
weitere Wachssthum desselben durch Krystalleinigung aus dem Orien- 
tirungsvermögen eben dieser Kräftesysteme auf einander. 

Es kann demnach die Grösse des unmittelbar aus der Wirkung 
des centralen Kräftesystems hervorgegangenen Individuums eine durch- 
aus constante und wie man hinzufügen darf, auch die Form eine voll- 
ständig regelmässige sein und es lassen sich dennoch alle jene Erschei- 
nungen des Krystallwachsthums, als da sind ungleiche Centraldistanz 
gleichwerthiger Flächen, sowie die unbestimmte Grösse der Krystall- 
species aus den Gesetzen der Krystallcongregation in ungezwungencr 
Weise erklären. 

Der Umstand nun, dass mathematisch präcise gebildete Krystalle 
von einiger Grösse wohl überhaupt nicht vorkommen, veranlasst zu der 
Vorstellung, dass die ursprünglichen Individuen im Allgemeinen nur eine 
sehr geringe Grüsse besitzen; dass aber die Krystalleinigung als der 
Nauptfactor für die unregelmässige Ausbildung der Krystalle anzuschen 
ist, daftir scheint auch die Thatsache zu sprechen, dass dic Priicision 


. 
— ee — — ——— 


ı J. Hirschwald. Beiträge zur krystallogenetischen Forschung n. Jahrb. 
. Min. 1870. 

2 Es deutet hierauf das schnelle Auskrystallisiren ciner concentrirten 
Lösung bei Einbringung eines gleichartigen Krystalles hin. 
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der Form, mit der Grösse ‚bedeutend abnimmt, so dass die kleinsten 
Individuen immer auch die präcisesten zu sein pflegen, sowohl in Hin- 
sicht der Centraldistanz ihrer Flächen als auch in Betreff ihrer Winkel- 
verhältnisse. " ° 


Wenn wir nun, wie in der Eingangs entwickelten Anschauung, den 
Krystall als aus der Wirkung eines centralen Axensystems hervor- 
gegangen annahmen, so hatten wir dabei lediglich das ursprüngliche 
das , Singularindividuum* ‘ im Sinne, von welchem naturgemäss bei der 
theoretischen Krystallbetrachtung ausgegangen werden muss. 

Es ist das gewissermassen das Atom der älteren krystallo- 
genetischen Anschauung, die Kerngestalt der Hauy’schen Theorie, aus 
deren Zusammenlagerung das Congregationsindividuum sich aufbaut. 


Aber das Singularindividuum ist keine untheilbare 
schon a priori in dem flüssigen Aggregatzustande exi- 
stirende Grösse; es hat vielmehr, analog der organischen 
Zelle, eine genetische Entwicklung, ist für sich als Kry- 
stall von unbestimmter Grösse denkbar und bildet die 
Elemente des durch gesetzmässige Krystalleinigung ent- 
stehenden Congregationsindividuums. 

Es werden deshalb auch nicht alle Erscheinungen der Krystalle 
direct, aus der unmittelbaren Wirkung eines centralen Axensystems 
abzuleiten sein, vielmehr darf man vermuthen, dass ein Theil derselben 
allein durch das Gesetz der Congregation bedingt wird, und hierher lässt 
sich wohl die Spaltbarkeit der Krystalle rechnen. | 

Wollte man diese Eigenschaft direet aus den Grössenverhältnisse 
des Axensystems ableiten, so würde man beispielsweise bei solchen 
Krystallspecies, die nur eine, aber sehr vollkommene Spaltungsrichtung 
aufweisen, wie etwa der Topas, auf eine ganz ausserordentlich grosse 
Intensitätsdifferenz der einzelnen Axenwerthe geführt werden. 

Nimmt man dahingegen an, dass der Unterschied der Cohäsions- 
verhältnisse innerhalb des Singularindividuums, entsprechend der Differenz 
seiner krystallogenetischen Axen nur ein geringer sein kann, dass aber 
durch die Krystalleinigung gewisse Cohäsionsminima parallel den Zusam- 
menlagerungsflächen entstehen, so dürfte hierdurch der scheinbare 
Widerspruch, in welchem die Axenwerthe zu den Cohäsionsverhält- 
nissen des Congregationsindividuums stehen, vollständig gelöst erschei- 
nen. Denn wenn die Intensität zweier rechtwinkliger Axen auch nur um 
ein Geringes differirt, so kann doch ein Fortwachsen des Krystalls aus- 
schliesslich nach einer dieser Axen stattfinden und dadurch in der ent- 


4 Es scheint erwünscht, das ursprüngliche Individuum von dem durch 
Krystalleinigung vergrösserten auch durch eine besondere Benennung, als „Sin- 
gularindividuum® und „Congregationsindividuen“ zu unterscheiden. Zwar könnte 
diese Bezeichnung wegen der in dem Worte Singularindividuum liegenden 
Tautologie Anstoss erregen; man darf aber nicht vergessen, dass der Begriff 
des Krystallindividuums bisher ein ausserordentlich dehnbarer war und in diesem 
Sinne so sehr mit dem mineralogischen Sprachgebrauch verwachsen ist, dass es 
unthunlich erscheinen würde, die Bezeichnung „Individuum“ für die durch Con- 
gregation entstandenen Krystalle aufzuheben. Will man daher auch für diese 
den Individualitätsbegriff festhalten, so dürfte man nicht leicht über die erwähnte 
Tautologie hinwegkommen. 
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sprechenden Richtung eine deutliche Spaltbarkeit auftreten, von der in 
der anderen keine Spur vorhanden ist. 

Das häufige Vorherrschen einer deutlichen Spaltbarkeit parallel 
der Gradendfläche bei langsäulig gebildeten Krystallen, bei denen sich 
die Verticalaxe als Hauptwachsthumsrichtung erweist, lässt sich als 
ein Beispiel hierfür betrachten. 








IV. Ueber zwei Mineralien aus Krain. 


Von Dr. Franz Ullik. 


A. Weisses Silikat aus der Gegend von Stein. 


In den Vorbergen der sogenannten Steiner Alpen tritt, zwischen 
Gailthaler Schiefern und mächtig entwickeltem Triaskalk ein Porphyr- 
massiv von ziemlich bedeutender Ausdehnung auf, welches auf der 
geologischen Uebersichtskarte der österreichischen Monarchie als Quarz- 
porphyr verzeichne: ist. 

An einer Stelle, wo es einen nahezu kegelfirmigen Berg von bedeu- 
tender Höhe und Umfang bildet, findet sich jenes Mineral, welches Object 
der nachstehenden Untersuchung ist. Dieses Mineral kommt im Porphyr 
als Kluftausfüllung iu Adern, oder hie und da in kleinen Partikeln ein- 
gesprengt vor, enthält meist in sciner Masse Körner von stark ange- 
sriffenem Porphyr und mulmigen Schwefelkies eingeschlossen. 

Es ist schneeweiss, oft mit bläulichen Adern durchzogen, in luft- 
trockenem Zustande rissig, etwas an den Kanten durchscheinend, besitzt 
flachmuschligen, matten Bruch, schwachen Fettglanz, der jedoch beim 
Glätten mit dem Fingernagel ziemlich lebhaft wird, fühlt sich fettig an, 
und haftet stark an der Zunge. Mit Wasser befeuchtet wird es durch- 
scheinender und nimmt ein etwas gallertartiges Ansehen an. Die Härte 
liegt zwischen 1 und 2. Das specifische Gewicht bestimmte ich als Mittel 
aus zwei Versuchen (a. 2'204 mit 1'2165 Grm, Substanz Ö. 2:215 mit 
12557 Grm. Substanz) zu 2-209 bei 23° C. 

Dieses Mineral ist ein wassserhaltiges Thonerdesilikat und ent- 
hält nebstbei geringe Mengen von Kalk und Magnesia. Eisen ist in den 
schwefelkiesfreien Stücken nur in sehr geringer Spur vorhanden. 

Die quantitative Analyse, wozu ausgesucht reine Stücke verwendet 
wurden, gab folgende Resultate, die sich sämmtlich auf bei 110° C. 
getrocknete Substanz beziehen: 

I. 05722 Grm. gaben 0-082 Wasser (als Glühverlust), dann 02633 
Kieselsäure, 0'224 Thonerde, 0-004 Kalk und 0.0022 pyrophos- 
phors. Magnesia. 

II. 0-6635 Grm. gaben 0-094 Wasser, 0-3041 Kieselsäure, 0-2569 
Thonerde, 0-011 Kalk und 0-002 pyrophosphors. Magnesia. 

IH. 0-3777 Grm. gaben 0-174 Kieselsäure, 0-1474 Thonerde. 

I und II. wurden mit kohlensaurem Natronkali, III. dagegen mit 
Schwefelsäure aufgeschlossen. 

Mineralogische Mittheilungen. 1878. 3. Heft. (Ullik.) 37 


198 Franz Ullik. [2] 


Die vorstehenden Daten geben folgende Percentgehalte: 


I. II. III. Mittel 

Kieselsäure ....... 46°01 45-83 46:06 45-97 
Thonerde ........ . 39-14 38°72 39-02 38-96 
Wasser ......... 14°33 14-16 — 14°24 
Kalk ...... . . . . 069 1-65 — 1-17 
Magnesia .... . . . . 014 0-11 — 0°12 
100-46 


Berechnet man daraus die Mengen der Elemente mit Ausseracht- 
lassung von Ca und Mg, so ergeben sich nachstehende Werthe, nebst 
dem Atomenverhiltniss : 


Si: Al:H:O—2:2:4:9. 


Berechnet Gefunden 
SO. ..... 21-63 _ 21°45 
Al... ..s 21°17 20°77 
A, ... ee. 1-54 1-58 
0 ..-.... 55.64 55-37 


Die Zusammensetzung dieses Silikates wird also durch die empy- 
rische Formel: 

Si, Al,H,0, 
ausgedriickt. 

Von concentrirter Schwefelsäure wird das Mineral, wie dic 
Analyse III. beweist, vollständig anfgeschlossen; nickt so von Salzsäure. 
Bei einem diesbezüglichen Versuche wurden 0:478 Grm. Substanz (bei 
110° getrocknet) auf die übliche Weise mit Salzsäure aufzuschliessen 
versucht, dabei aber 0-3295 — 68-93 Perc. ungelösten Rückstandes 
erhalten. 

Es ist ferner noch folgendes Verhalten zu erwähnen: 

Wenn man das durch Glühen entwässerte Mineral mit der beiläufig 
fünffachen Menge kohlensauren Natronkalis aufschliesst, geräth das 
Gemenge selbst bei starker Rothglühhitze durchaus nicht in Fluss; es 
entsteht nur eine stark gesinterte, körnig krystallinische poröse Masse, 
wobei aber doch das Silikat vollständig aufgeschlosseu wird, da bei nach- 
heriger Behandlung mit verdünnter Salzsäure eine vollkommen klare 
Lösung entsteht. Der gefundene Wasserstoff des bei 110° getrockneten 
Minerales ist wohl entschieden als zur Constitution desselben gehörig zu 
betrachten, weil bis zu einer Temperatur von 200° ein weiterer Austritt 
von Wasser nicht erfolgt, sondern erst über diese hinaus eine fernere 
Zersetzung eintritt. Dies zeigen folgende Versuche; wobei natürlich 
längere Zeit hindurch die Substanz den betreffenden Temperaturen aus- 
gesetzt wurde, bis mehrere Wägungen Uebecreinstimmung zeigten. 

I. 07616 Grm. bei 120° erhitzte Substanz gab beim Glühen 0-1068 

Wasser entsprechend 14-02 Pere. 

II. 0-7085 Grm. bei 180° erhitzt, gaben 0-0993 Wasser entsprechend 

14-01 Pere. | 


III. 0°8195 Grm. bei 220° erhitzt, gaben 0:1105 Wasser entsprechend 
13-48 Pere. 
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Bezüglich des Wassergehaltes der lufttrockenen Substanz will ich 
bemerken, dass ich bei verschiedenen Bestimmungen 25-61, 25-4 und 
einmal 23°67 Pere. erhielt. Ueber Chlorcalium getrocknet, geht ein 
grosser Theil des Wassers fort. 0'814 Grm. von der Substanz, die 
mehrere Tage über Chorealcium unter der Luftpumpe gelegen, gaben 
beim Glühen 0-1458 Wasser entsprechend 17-91 Pere. 

Da man das Wasser des lufttrockenen Minerales, welches über 14-24 
Pere. darin enthalten ist, nicht als Krystallwasser ansehen kann, weil 
das Mineral amorph ist, da jenes Wasser ferner so leicht abgegeben 
wird, so ist es wohl nur als mechanisch beigemengtes zu betrachten, 
wofür aber am meisten nachstehende Folgerungen sprechen. 

Das specifische Gewicht des lufttrockenen Minerales, repräsentirt 
nicht dasjenige der chemischen Verbindung Si,Al,H,O,, als welche das 
Mineral doch zu betrachten ist. Ich unternahm deshalb eine Bestimmung 
des specifischen Gewichtes der reinen Verbindung Si,Al,H,O, nämlich 
der bei 110° getrockneten Substanz. Um ganz sicher zu gehen, beztig- 
lich des als mechanisch beigemengt angenommenen Wassers, habe ich 
die Bestimmung mit Petroleum vorgenommen, und dann auf Wasser als 
Einheit berechnet. Die betreffenden Wägungen wurden alle bei gleicher 
Temperatur, nämlich 23° C. ausgeführt. 

Verwendet wurden 1-935 Grm. der bei 110° getrockneten Substanz 
und es ergab sich als specifisches Gewicht derselben die Zahl 2-742. 

Die lufttrockene Substanz, mit welcher die oben angegebenen 
Bestimmungen des specifischen Gewichtes vorgenommen wurden, enthielt 
25-6 Pere. Wasser, bestand also in 100 Gewichtstheilen aus 86-5 
(Si,Al,H,O,) und 13-25 Wasser. Berechnet man daraus mit Hilfe des 
specifischen Gewichtes s = 2-742, und s’ = 09977 (für Wasser von 23° C.), 
die Volumina v und v’ jener beiden Gewichtsmengen, so ergibt sich 
v = 31°63, v’ = 13-28. Berechnet man ferner das Volumen V von 
100 Gewichtstheilen der lufttroekenen Substanz mit Hilfe des specifischen 
Gewichts derselben § = 2-209, so erhält man V = 45:27. Daraus ergibt 
sich V — v =.13°64. Diese Zahl stimmt mit der für v’ vorher gefunde- 
nen, nämlich 13-28 überein, so dass also dieses Wasser in der luft- 
troekenen Substanz dasselbe Volumen einnimmt, wie im freien Zustande. 
Es kann also nur mechanisch beigemengtes Wasser sein. Oder: für das 
specifische Gewicht eines mechanischen Gemenges zweier Substanzen 
besteht bekanntlich die Relation 


o-+ v’ 


setzt man die betreffenden Werthe in die Formel, so erhält man für das 
specifische Gewicht des lufttrockenen Minerales 


s 86°75 +- 13°25 2.996 
81.63 + 13:28 
eine Zahl, die mit der durch den Versuch ermittelten, nämlich 2'209 
genligend übereinstimmt. 
Das vorliegende Mineral hat alsg dieselbe Zusammensetzung wie 
der Kaolin, unterscheidet sich aber durch sein specifisches Gewicht und 
27% 
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seine sonstigen physikalischen Eigenschaften wesentlich von dem letzte- 
ren. Am meisten stimmen seine Eigenschaften überein mit jenen des 
Halloysit, welchem jedoch die Formel Si,Al,H,0,, gegeben wird. Ram- 
melsberg ! gibt an, dass es zwei Halluysite mit verschiedenem Wasser- 
gchalte gebe, wovon der eine die Zusammensetzung des Kaolins, der 
andere die eben erwähnt besitze. 

Naumann 2 sagt, dass sich die Zusammensetzung Si, Al,H,O,, auf 
den lufttrockenen Zustand beziehe. Die Wassermenge des von mir unter- 
suchten Minerales in lufttrockenem Zustande (um 25 Pere. herum) ent- 
spricht nahezu 4 H,O, so dass wohl höchstwahrscheinlich auch dem 
Halloysit eigentlich die Formel Si,Al,H,O, gebührt. 

Das von mir untersuchte Mineral ist somit isomer mit Kaolin. Nach 
Tschermak s kommt letzterem mit grösster Wahrscheinlichkeit nach 
seinem Entstehen aus Feldspath und den Beziehungen des letzteren zu 
anderen Mineralien, die Formel Si,Al,H,0,, zu. Die Verschiedenheit 
beider könnte demnach darin bestehen, dass das Molekül des ersteren halb 
so gross wäre, als das des Kaolin’s oder sie könnte bei gleicher Grösse 
des Moleküls in der verschiedenen Anlagerung der Hydroxyle ihren 
Grund haben. Es lassen sich auch in der That für die obige empyrische 
mehrere verschiedene Structur-Formeln entwickeln. 

Was nun die Porphyre betrifft, in denen das beschriebene Mineral 
vorkommt, und aus deren Zersetzung es jedenfalls hervorgegangen ist, 
so zeigen sie mehrere äusserliche Verschiedenheiten. Es treten solche 
auf, die bei der genauesten Betrachtung mit freiem Auge, keinerlei ver- 
schiedenartige Gemengtheile wahrnehmen lassen, sondern als ein schein- 
bar ganz homogenes graulichweisses Gestein von bedeutender Härte 
erscheinen. Andererseits finden sich solche, wo in einer grünlichen 
Grundmasse Feldspathausscheidungen, jedoch nur als verwischte weisse 
Tupfen sichtbar sind, dann solche, wo in einer dunkleren grünlichgrauen 
Grundmasse die Feldspathausscheidungen ziemlich deutlich hervortreten. 
Die ersteren und die letzteren kommen, wie oben erwähnt, in kleinen 
Trümmern, jedoch in stark angegriffenem Zustande in dem weissen 
Silikate eingeschlossen vor. Ich habe diese beiden Abänderungen (in 
unzersetzten Zustande) analysirt, nämlich A. die graulichweisse homogen 
erscheinende, B. die mit Feldspathausscheidung in grünlichgrauer 
Grundmasse: 


A. B. (nach Abzug von 2-8 Pere.) 

eingesprengten Schwefelkieses. 
Si0Q,. 222220202 78-55 76-91 
AlO, ...... . 12°32 14-56 
FeQ......: . O41 1:15 
CaQ.. ..... . 0:48 0-37 
MeO........ 0-37 0-44 
K,O........ 6°49 5-21 
Na,O ....... 41:97 0-75 
100-54 100-89. 


1 Mineralchemie pag. 577. 
2 Elemente der Mincralogie 1868, pag. 334. 
8 Mincralogische Mittheilungen 1871, Heft II, pag. 101. 
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Auch verschiedene Zersetzungsstadien finden sich yor, von denen 
ich ebenfalls zwei Analysen gebe, a. leichtzerbröckelnde und zerreibliche 
weisse Masse, welche deutlich erkennen lässt, dass sie aus A entstanden, 
b. hellgrüne leicht zerbröckelnde Masse: 


a. b. 

SiQ,. ........ . 76-08 63-58 
AO, . 2 22 2.202... 14°26 19°98 
FeQ.......... 40°50 3-86 
CaQ........2.. «0°61 0-91 

» MgO.......... 40-41 0:87 
K,O ....... .. 0.0 nicht 6-38 
Na,O ........ .4 best. 1-28 
H,O......... . O78 4°24 
100-10 


Vergleicht man dic Zusammensetzung der unzersetzten Porphyre 
mit jenen der Zersetzungsprodukte, so fällt auf, dass die Veränderung 
namentlich die Kieselsäure betrifft, während von den Alkalien sehr 
wenig fortgeführt erscheint. Es ergibt sich dies deutlicher, wenn man 
z. B. B mit & vergleicht in der Art, dass man bei 6 Kieselsäure und 
Alkalien auf wasserfreie Substanz berechnet, ferner bei B sich 33-5 Pe. 
Kieselsäure und 1-5 Pe. Alkalien durch die Zersetzung hinweggeführt 
denkt und dann auf 100 berechnet, wo dann ein Product entsteht, das 
im Kieselsäure und Alkaligehalt mit 6 übereinstimmt, nämlich: 


. Sid, , Alk 

Aus b B— (33.8 + 7.5 
SiQ, ..... . . . 66°32 66-8 
Alkal.. . . ..... 7:99, 8-4 


Die hinweggeführten Mengen Alkali und Kieselsäure verhalten sich 
somit beiläufig wie 1 : 22. Daraus scheint hervorzugehen, dass zunächst 
die neben der Feldspathsubstanz in den Porphyren vorhandene freie 
Kieselsäure in einen löslichenen Zustand übergeführt und fortgeschafft 
wird, bevor die weitere Zersetzung sich auf erstere erstreckt. 

Dass scheint auch folgender Versuch wahrscheinlich zu machen, 
aus welchem man schliessen könnte, dass in dem Zersetzungsprodukte a. 
solche auf angegebene Weise präparirte Kieselsäure vorhanden sei. 

Von einer mässig concentrirten Kalilauge wurden zwei gleiche 
Portionen abgemessen-; mit der einen wurden 0-5 Grm. von a eine Vier- 
telstunde lang in einer Silberschale gekocht, dann die in Lösung befind- 
liche Kieselsäure bestimmt. In der zweiten Portion der Kalilauge, wurde 
die an und für sich darin enthaltene Kieselsiiture bestimmt und von 
ersterer abgezogen. Ich erhielt so 0:0235 Si,O, was 4:7 Pere. von durch 
Kalilauge aufgenommener Kieselsäure entspricht. 
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B. Rogenartiger Sphärosiderit aus derselben Gegend. 


In den tertiären Ablagerungen bei Stein kommt ein Thon vor, in 
welchem, in einer dünnen Schichte desselben, in sehr geringer Menge 
sich lose Kügelchen von hellbrauner Farbe eingebettet finden, die bei 
näherer Untersuchung als thoniger Sphärosiderit erkannt wurden. 
Schlämmt man den Thon, so bleiben jene Kügelchen gemengt mit Sand, 
der vorherrschend aus Quarz besteht, zurück. Dieselben besitzen ver- 
schiedene Grösse; die grössten haben etwa 1 Mm. im Durchmesser nnd 
lassen deutlich schalige Structur erkennen. Zur Analyse wurden die 
Kügelchen auf mühsame Weise vom beigemengten Sande befreit und 
folgende Resultate erhalten: 


Kohlensaures Pisenoxydul nenn. 72-96 
Eisenoxyd: . . ren . 2-03 
Koblensaure Kalkerde . ne. 9-68 
Magnesia. . . : 2 2 2000. 3°18 

Unlösl. "Rückstand . woe ww ew ew ww we 11,94 
99.79. 


Nebst den Spuren von Mangan, Wasser und organischer Substanz. 











V. Ueber Weissbleierz. 


Von Custos A. Schrauf. 


(Mit Tafel ITI.) 





Unter den prismatischen Krystallen zeichnen sich Stefanit, Bour- 
nonit, Aragonit Cerussit durch den Reichthum an Zwillingsformen aus. 
Die Zwillinge des Bournonit abmen meist pyramidalen Habitus nach. Am 
Aragonit und Cerussit, deren Prismenwinkeln circa 60 Grad sind, ist die 
Anlehnung an den hexagonalen Habitus bei den Zwillingen unverkenn- 
bar. Die Zwillingsfläche dieser Species ist meist m(1i0), dessen Winkel 
bm = (010)(110) = 32° circa. Zwillinge nach dem zweiten Gesetze, 
mit der Zwillingsfläche r (310), [ar = (100) (310) = 29° circa] sind am 
Aragonit bisher noch gar nicht, am Cerussit nur in höchst seltenen 
Fällen beobachtet worden. Es ist dies um so merkwürdiger als gerade 
die Zwillinge nach diesem zweiten Gesetze am vollkommensten der 
hexagonalen Symmetrie entsprechen würden. Beispielsweise ist am 
Cerussit 

'm:m,—= 120° 4), m,:r' = 29° 57s/,’. 
Die Differenz dieser Zwillingswinkel gegen die Winkel des hexagonalen 
Prisma beträgt also nur wenige Minuten 1. 

Die Seltenheit der Zwillinge nach r, von denen bisher nur ein Fall 
constatirt war, bewog mich, mein seit langen Jahren gesammeltes Beob- 
achtungsmaterial von Cerussit in dieser Hinsicht zu revidiren. Durch die 
Publitation von Kokscharow im VI. Bande seiner Materialien z. M. R. 
sind theils die älteren Angaben über diese Species gesichtet, theils 
die wichtigeren morphologischen Daten bestimmt worden. In dieser 
Hinsicht kann ich daher auf den eben genannten Autor verweisen. Nur 
einige neuere Beobachtungen will ich in den nachfolgenden Zeilen be- 
sprechen und den schon bekannten Detailforschungen anreihen. 

§. 1. Die Zahl der bisher am Weissblei bekannten Flächen ist 
nicht gross, trotzdem dass diese Species so überaus häufig in guten und 
schönen Krystallen vorkommt. Meist treten dieselben Flächen auf, und 
nur die wechselnde Zwillingsbildung beeinflusst und verändert den 
Habitus. An Krystallen der Fundorte Rezbanya und Diepenlingen habe 


i Für manche Fälle mag es zweckmässig sein, sich dieser Concordanz zu 
erinnern. 
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ich mehrere seltene Flichen beobachtet, von denen einige bisher nur 
einmal angegeben waren, andere hingegen neu sind. 
Für Cerussit adoptire ich das optische Schema b ca und: das 


Parameterverhältniss 2 \ 
a:b:c=1'63913 : 1: 0-59265. 


Dieses Parameterverhältniss führt zu den nachfolgenden Indices 
der ersten » Columne: 


Schrauf. Miller. Kokscharow, Dana, Zepharovich. 
a 100 | a 100 
6 010 b 010 
c 001 c 001 
023 d 013 
y O11 y 012 
021 e Poo (Dana) 
L 041 I 2Poo tDana 
y 203 y 1Poo (Dana) 
x 101 x 102 ’ 
403 2 Poo (Kok. 
k 201 k 101 7 Hoo (Roh) 
ı 401 ı 201 
v 601 v 301 
z 801 z 401 . 
n 10:0°1 n 5 Poo (Kok.) 
t 12-0-1 t 6 Poo (Kok 
14-0-1 u TPoo (Kok.) 
350 f 350 
m 110 m 110 
r 310 r 310 
hk 112 h ıP (Kok.) 
223 g 113 
o 111 o 112 
p 221 p 111 
#7 441 
*e 661 
s 421 s 211 
w 241 w 121 
*o 621 
*A 261 
*. 431 
*¢ 651 , 
211 a P2 (Dana) 
14-67 ! Pi (Zeph.) 
623 B P3 (Dana) 


— 


1 Auf den Angaben Kokscharow’s basirt. 

3 2c Schrauf = c, Autoren. Durch die Annahme von 1 ¢, wird die Ueber- 
einstimmung des optischen und krystallographischen Schema möglich. Vergl. 
Phys. Min. II. Bd., pag. 288 und Atlas pl. 11. Text, Artikel Anglesit. 

s Die mit Buchstaben signirten Flächen dieser Columne h:be ich beobachtet. 
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Die mit einem Sterne bezeichneten Flächen der ersten Columne 
sind neu. Ich werde in einem späteren Paragraphe (§. 3 und §. 9) auf die- 
selben zurückkommen. 

8.2. Die Lage der Flächennormalen (inclusive der wichtigeren 
Flächen von den Zwillingsindividuen) habe ich inFig. 5 angegeben. Alle 
wichtigen, den Habitus des Cerussit bestimmenden Flächen liegen in 
Hauptzonen. Aus diesem Grunde habe ich hier, wie schon früher in 
manchen anderen Fällen die Kugelprojection nach der „globularen“ 
Constructionsweise dargestellt. Bekanntlich ist bei der globularen Zeich- 
nungsmethode das Auge in der Entfernung 1327 R. vom Centrum der 
Kugel entfernt gedacht, während diese Entfernung bei der stereogra- 
phischen gleich dem Radius R, hingegen bei der orthoskopischen Zeich- 
nung unendlich wird. Jede einzelne dieser drei genannten Constructions- 
methoden hat gewisse Vorzüge und Nachtheile gegen die übrigen der- 
selben. Die stereographische Projection hat den Vortheil, dass bei der- 
selben die Zonen genau durch Kreise angegeben werden, während bei 
der orthoskopischen und globularen Zeichnungsart die Zonen durch 
Ellipsen dargestellt werden sollen. Der Schwierigkeit, Ellipsen genau zu 
zeichnen, lässt sich durch Schablonen entgehen, Die Anwendung solcher 
Hilfsmittel schlägt beispielsweise Herr Reusch (Pogg. Ann. 1872, 
vol. 147, pag. 589) sogar für die einfachen Kreise der stereographischen 
Projection vor. Er sagt: „Für Kreise von grösserem Halbmesser hat man 
eine Suite von Schablonen aus Holz und dieselbe Schablone kann durch 
geschicktes Führen und Neigen von Bleistift oder Reissfeder an der 
oberen Kante der Schablone zur Verzeichnung von Kreisen mit etwas 
stärkerer oder schwächerer Kriimmung dienen. Ganz flache Kreise wer- 
den mit einer elastischen Holz- oder Stahllamelle gezogen, die in einer 
passenden Fassung beliebig gekrümmt werden kann“. Wenn der oben 
genannte Autor mit diesen letzten Worten zur Bequemlichkeit.des Zeich- 
ners vorschlägt, statt flachen Kreisen, Kettenlinien ' zu ziehen, so darf 
der Constructeur von Ellipsen wohl auch ähnliche Hilfsmittel anwenden. 

Diese Constructionsschwierigkeit der orthoskopischen oder globu- 
laren Projection rufen aber anderseits auch einige Vorzüge hervor. Bei 
der stereographischen Projection ist die Distanz aller Pole vom Centrum 
[hier c (001)] des Grundkreises proportional der Tangente des halben 
Winkels. Diese Distanz hat kein dem Auge unmittelbar erkennbares Ver- 
hältniss. Viel leichter orientirt sich das Auge über die Distanzen bei der 
orthoskopischen oder globularen Projection. Die Distanzen vom Centrum 
sind bei der erstgenannten proportional dem Sinus des Winkels, bei der 
globularen Projection sind sie direct Multipla des 90. Theiles vom 
Radius. Letzteres ist namentlich sehr bequem, indem die Abmessung 
aller Centraldistanzen an der Projection leicht möglich ist. Für die pyra- 
midalen, orthohexagonalen und manche Fälle der prismatischen Krystalle 
ist die Neigung der Flächen zur Hauptaxe eines ihrer wesentlichsten 
Erkennungsmittel. Für solche Fälle ist die Anwendung der globularen 
Zeichnungemethode sehr dienlich. Gleiche Gründe bewegen mich auch 


1 Die Curve der elastischen Stahllamelle kann man trotz „beliebiger“ 
Krümmung eher den Kettenlinien als den Kreisen zuzählen. 
Minerslogische Mitthellungen. 1878. 3. Heft. 28 
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in Fig. 5 dieselbe Projectionsmethode in Anwendung zu bringen !. Die 
Einzeichnung der Pyramiden und Domenflächen aller der Zwillingsformen 
erfolgt hier genau durch einfache Messung der aliquoten Theile des 
Radius. . 

8. 3. Einzelne, oben aufgeführte Flächen sind neu. Nachdem K ok- 
scharow die Messungsresultate der früheren Autoren zusammengestellt 
und die Winkel aller damals bekannten Zonen gerechnet hat, so halte ich 
es für zweckmässig, auch meine Winkelangaben auf das von Kok- 
scharow gerechnete Axenverhältniss zu beziehen. Für die neuen Flä- 
chen ergeben sich dann die nachfolgenden wichtigeren Winkel: 

a (100) & (010) e (001) m (110) 
r 441 60° 39’ 47” 136° 33’ 41”|70° 11’ 42”|19° 48’ 18” 
e 661 59 34 43 |j33 53 18 |76 30 Q |13 30 0 
A 261 78 55 31 1319 8 17 |74 35 34 |24 58 O 
p 431 54 40 5 |44 40 45 150 52 43 124 44 35 
6 651 55 15 26 138 52 9 |74 46 1 |15 57 40 
p 621 35133 47 |63 36: 18 |67 58 38 |36 34 15 


Mit gutem Grunde erfolgt hier dieRechnung nach den Angaben von 
Kokscharow. Meine einzelnen Messungen » an Krystallen .diverser 


a u nn on nn u. 


























aa, 
ı Miller Min. ........ 31° 23° 69° 20’ 35° 46’ 65° 0’ 122° 43° 
Kokscharow M. Poni.131° 221’ 35° 46’ 
| 24' 
| »  Pribram.|31° 22 35° 451! 
23 
,  Kadainsk|31° 222’ 35° 454! 
Zepharovich Kirlibaba[31° 22’ 55” 35° 46’ 8” |65° 0’ 21” 
Schrauf Almaden ... .181° 21’ 45” |69° 20° 15” 
„  Bleistadt....|31° 21’ 
„  Braubach ...181° 20' 35° 44’ | 
»  Ruttberg... .181° 22’ 50” 
„ Leadhills ....]31° 23’ 35° 48’ 122° 42" 
n Rezbanya... 35° 474° 165° 0’ 40” 
| 
69° 19’ 56” |35° 45’ 48” [60° 0 16” [122° 41’ 20'| 


Kokschar. Rechnung. i 22! 55 














ı Um dem für die praktische Mincralmorphologie überflüssigen Beweis 
über die Richtigkeit der stereographischen Projection zu vermeiden, habe ich in 
meinem Lehrbuch phys. Min. I. den allgemeinsten Fall der Projection, d. i. die 
orthoskopische, in Betracht gezogen. Uebrigens verdienen die obengenannten 
Projectionsmethoden in der Krystallographie gleichmässige Berücksichtigung; wir. 
sie auch von den Geographen seit langem verwendet werden. 

%3 Ich sehe hier von dem Mittel mehrfacher Messungen an mehreren 
Krystallen ab. 
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Fundorte und zu verschiedenen Zeiten gemacht, stimmen im Wesentlichen 
mit dem Parameterverhältniss, welches Kokscharow angibt. Die 
Uebereinstimmung der Winkel von Krystallen so differenter Fundorte 
zeigt, dass in den Krystallen des Weissbleies nur geringe Quantitäten 
fremder Stoffe als Beimengungen auftreten. 

8.4. Im VI. Bande seiner Materialien zur Mineralogie Russlands 
hat Kokscharow zuerst nachgewiesen, dass Cerussitzwillinge nach 
r (310) auf Handstücken vom Fundorte Solutoschinsk vorkommen. Die 
Existenz von Zwillingen dieses Gesetzes war früher ein Gegenstand 
lebhafter Discussion in Bezug auf die Mineralspecies Chrysoberyll. Am 
Cerussit ist in Folge der scharfen Messungen, welche diese Species 
immer gestattet, die Frage leicht definitiv entscheidbar. 

Die Verhältnisse eines Zwillings nach r (310) sind im Wesentlichen 
aus der Projection Fig. 5 zu erkennen. Entsprechend den Verhältnissen 
der Constructionen Fig. 3 und Fig. 4 ist auch in Fig. 5 die Fläche 
r’(310) als Zwillingsfläche supponirt. Dadurch ist die Lage der übrigen 
Flächen m,; 6,; a,, des Zwillingsindividuums bestimmt. 

Bei Zugrundelegung des bekannten (pag. 2) Parameterverhältnisses 
berechnet sich für die Zwillinge nach r (310). 


am = (100) (110) = 58° 37’ 5” 
ar = (100) (310) = 28 39 20 
bm = (010) (110) = 31 22 55 


am, = 1 18 2 
ab, = 64d, = 32 41 20 
bb, = aa, = 57 18 40 
min, = 5 27 10 
YM, = 29 57 45 
‘min’, = 120 4 30 
M,b = 25 55 45 


cz = (001) (101) = 19 52 30 
ck = (001) (201) = 35 52 1 
cp = (001) (221) = 54 14 12 

= (001) (011) = 30 39 12 
yk = (011) (201)== 45 48 6 
yp = (O11).(231) = 31 8 3 


UE, = 34 42 53 
hk, = 61 52 49 
pp. = 89 20 7 


Der von Kokscharow beschriebene Zwilling nach diesem Gesetze 
okscharow, Atlas, Tafel 80, Fig. 20) ist vonden Flächen a, m, p, 2, 
k, i gebildet. Sein Fundort ist Solutoschinsk. Während die Zwillinge nach 
m (110) fast constant als Durchkreuzungszwillinge auftreten, sind die 
Zwillinge (nach 310) von Solutoschinsk als Juxtapositions- — besser ge- 
sagt als Drehungs-Zwillinge dargestellt worden. 
28 * 
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Zwillingskrystalie nach r (310) von einer den russischen Krystallen 
ähnlichen Form lieferten mir auch Handstücke von Rezbanya, ein plat- 
tenförmiger Zwilling stammt von Leadhills. 

8. 5. Der von mir gemessene Zwilling nach r (310) des Fundortes 
Rezbanya stammt von einem Handstücke des K. K. H. M. C. (II. Hd. 
S.) Er sowie die ihm ähnlichen noch aufsitzenden Krystalle haben ziem- 
liche Grösse, circa 6 Mm., und etwas kugelförmigen Habitus. Sie sitzen 
auf dem, für den Fundort Rezbanya charakteristischen Muttergestein: 
graue malachitische Unterlage mit Ocher und grünem Malachit gemengt. 
Sie sind begleitet von aufsitzenden einzelnen Krystallen von Gelbbleierz 
nebst zerstreuten kleineren säulenförmigen Krystallen von Cerussit. Der 
abgebrochene Krystall ist mit dem rückwärtigen Ende (vergl. Fig. 3) 
aufgewachsen gewesen. Die vordere Hälfte war zum grössten Theile gut 
und glänzend entwickelt. Die Messungen sind genau durchführbar und 
die Existenz des Zwillingsgesetzes nach r absolut sicher zu ermitteln. Ich 
sehe von den hier tiberflüssigen Messungen der Domenzone ab und führe 
nur die wesentlichsten Wiukel an: 


Beobachtet. Gerechnet. 
kk, = 61° 49’ 30” 61° 52’ 49” 
v2, — 34° 40’ 34° 42° 53” 
yy = 28° 19 13” 28° 18° 12” 
yp = 59° 8 59° 11’ 20" 
yp = 31° 6 31° 8 3” 
y'm = 64° 9 64° 11’ 54”. 


Die Winkel zwischen den Flächen der Individuen I und II zeigen 
keine grössere Differenz als die Winkel der Flächen eines Individuums. 

Ein zweites Vorkommen des Zwillingsgesetzes nach r liefert ein 
Handstück von Leadhills. Dieses Handstück gehört sub Nr. 481 der Wien. 
Univ. S. und habe ich dasselbe durch die Freundlichkeit des Herrn Prof. 
Reuss zur Ansicht erhalten. Neben undeutlich krystallisirtem Leadhillit 
und kleinen weissen säulenförmigen Cerussiten sitzt auf diesem Hand- 
stücke ein plattenförmiger, 6 Millimeter grosser, 2 Millimeter dicker Zwil- 
lingskrystall graugrüner Farbe. Die Flächen dieses Krystalls sind theils 
glänzend und ebenflächig, theils parallel den Kanten a/c gestreift. Der Kry- 
stall ist mit der linken vorderen Seite (in Bezug auf die Zeichnung Fig. 4) 
aufgewachsen gewesen. Der grösste Theil des Krystalls, namentlich aber 
seine rückwärtige Hälfte (vergl. Zeichnung) war oben und unten voll- 
kommen ausgebildet. Ich erwähne die wichtigsten Winkel: 





Beobachtet. Gerechnet. 
cp == 54° 12' 54° 14° 12” 
ck—= 35 47 35 52 1 
am = 58 35 58 37 5 
aa, == 122 42 122 41 20 
mä, == 181 17 181 18 25 


Die linke Hälfte der Fläche c ist parallel der Combinationskante 
c/a; die rechte Hälfte parallel &,/c gestreift. Die Mitte der Fläche e zeigt 
parallel der Combinationskante e/r [(001) : (310)] eine. Zwillingsnaht. 
Letztere halbirt vollkommen symmetrisch den Zwilling. 
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Dieser Zwilling von Leadhills bestätigt ferner durch seine glück- 
liche Art der Entwicklung, dass die Cerussitzwillinge nach (210) in 
der That Drehungszwillinge bilden. An dem früher besprochenen Krystall 
von Rezbanya war der gleiche Habitus nur undeutlich zu erkennen. An 
dem Krystalle von Leadhills ist gerade die Combination aa,, kk, (Rück- 
seite der’ Figur 4) auf das schärfste ausgebildet und gleicht fast voll- 
kommen der schematischen Figur. . 

8.6. Der letztbeschriebene Krystall erlaubt eine zweite für die 
Zwillingsbildung interessante Frage zu beautworten; die Frage nach der 
Genauigkeit der Messungen an Zwillingen. Das allgemeine Gesetz einer 
Zwillingsbildung ward schon zu einer Zeit aufgestellt, wo absolut genaue 
Messungen in Folge der mangelhaften Beobachtungsinstrumente nicht 
vorlagen. In der Literatur findet man theils sehr zahlreiche Messungen 
an Zwillingskrystallen, die mit den Rechnungen sehr gut stimmen, theils 
aber auch Angaben, welche manche Differenz von Rechnung und Beob- 
achtung direct einer sogenannt mangelhaften, d. h. in den Winkeln ab- 
weichender — Zwillingsbildung zur Lastlegen. Daich den ohnehin bekann- 
ten Gegenstand hier nur kurz andeuten will, so übergehe ich die Details 
solcher Angaben. Letztere involviren aber die Frage, bis zu welchem 
Grade auch bei grösseren Krystallaggregationen die allgemeinen morpho- 
logischen Gesetze der Winkel gelten. 

Die überaus zahlreichen Beobachtungen an Zwillingen lassen in 
vielen Fällen erkennen, dass die Drehungsaxe wirklich absolut normal 
zur Zwillingsfläche ist. Der frühere Zwillingskrystall von Leadhills gibt 
aber namentlich ein gutes Beispiel für die Grenze der Genauigkeit und 
für die Gesetzmässigkeit der Winkel., Er ist ein Zwilfing nach einem 
überaus seltenen Gesetze, ein Drehungszwilling mit nahe gleich ent- 
wickelten Häliten, und die Differenzen zwischen Beobachtung und Rech- 
nung ! betragen für 


ai, Beob.—Rechn. = + 0° 0’ 20” 
ma, Beob.—Rechn. = — 0 1 25 


Diese Zahlen gestatten anzunehmen, dass die Drehungsaxe exact 
senkrecht zu der Zwillingsfläche und die "Zusammensetzungsfläche voll- 
kommen ident mit der Krystallfläche 310 ist. Die von der Natur erreichte 
Genauigkeit ist somit vollkommen dem Gesetze entsprechend. Grössere 
Differenzen in ähnlichen Fällen können deshalb nicht der Ausbildung 
aur Last gelegt werden; sie müssten vielmehr erneuerte Durchsicht des 
Materials behufs Erforschung der Ursache dieser Differenzen veran- 
lassen. 

8. 7. Unter dem von mir gesammelten Materiale sind die Vor- 
kommnisse von Rezbanya und Leadhills die einzigen, welche Zwillinge 
nach r (310) zeigten. Dieses Gesetz ist somit, die Angabe Kokscharow’s 
inbegriffen, erst an einzelnen Exemplaren dreier Localitäten sicherge- 
stellt. Alle übrigen, so häufig vorkommenden und seit altersher bekannten 


ı Die Rechnung basirt auf einem (Kokscharow’s) Axenverhiiltnisse, welches 
dem Mittel der Beobachtungen aller Fundorte entspricht. Es kann somit eigent- 
lich auch eine geringe Differenz auf Rechnung des Fundortes (d. i. der even- 
tuellen chemischen Beimengung) gesetzt werden. 
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Zwillingsformen verdanken der Penetration nach m(110) ihr Dasein und 
ihre wechselnde Form. Kokscharow hat die wichtigsten Cerussiteom- 
binationen des Zwillingsgesetzes nach m(110) in seinem Atlase ange- 
führt. Seinen Beobachtungen kann ich einiges neues beifügen. 

Wie bei anderen Mineralspecies, so unterscheide ich auch am 
Cerussite die rechts oder links gelagerten Zwillingsindividuen. Meine 
Bezeichnung entspricht der Annahme, dass bei mehrfacher Juxtaposition 
sich das Individuum II, an die Fläche m’, (110) lagert; an II dann IV, 
an IV endlich VI, welches letztgenannte dann nahe parallel dem Ind. 
I wird. Das Individuum III, hat ’m’, (110) zur Zwillingsfläche und VII, 
‚ist wieder nahe parallel dem Ind. I. Die aus einer Durchkreuzung her- 
vorgehenden rechten und linken Individuen missen consequenterweise 
mit R oder L bezeichnet werden. Aragonit, Stefanit, auch Bournonit liefern 
vorzugsweise Juxtapositionszwillinge nach m(110); Cerussit hingegen, 
so weit ich beobachten konnte, fast nur Durchkreuzungszwillinge. 

Kokscharow gibt bei Beschreibung der Drillingskrystalle nur 
allgemein m(oo P) als Zwillingsfläche an. Dieser Angabe nach könnten 
die Combinationen sowohl aus den Individuen I, II, IV, oder aus den 
Individuen I, II, III bestehen. Die Differenz beider Annahmen beträgt 
8° 171/,’ und am Aragonit und Bournonit sind beide Systeme beobachtet 
worden. Ich halte es daher nicht für überfltissig, darauf hinzuweisen, dass 
die Drillinge des Cerussit abhängig vom Ersten Individuum sind und 
dass in der That die Combination I, II, III vorliegt. Von den höheren 
Systemen, die sich bei Aragonit bis zum Systeme VI, bei Bournonit bis 
zum System IX verfolgen lassen, habe ich keine durch Messung con- 
statiren können. Nur an einem Drillingskrystall von Braubach scheint 
neben der primären Combination I, II, III noch das System IV (das System 
II einseitig tiberlagernd) aufzutreten. Leider ist es undeutlich ent- 
wickelt und nicht messbar. 

Für einige Flächencombinationen der Systeme I, II, III gebe ich 
im nachfolgenden die Winkel an. Sie basiren auf dem bekannten (p. 2) 
Axenverhiliniss : | 


’ am = 58° 37' 6° 
aa = 62 45 50 = mm 
amy, = 4 8 45 = a’ itn 


Mm’ Rin — 54 28 20 ‚= mir 
= 6 30 =a'ry 
ab = 35 31 40 
bis = 27 14 10 = 6'@' i141 
amyy = 66 54 35 
mmy = 8 17 ‘30 _ 
kk = 35 31 25 = kim 
tix; = 50 43 12 tint 
Ppu = 43 35 57 = PP i 
Pr put — 6 43 34. , 


8. 8. Aus der Reihe dieser Zahlen sind die Winkel «a, = 62° 45'/,’ 
und am, = 4° 8%/,' hervorzuheben. Diesen Winkeln entsprechen näm- 
lich nahezu Flächen des Cerussit mit möglichen Indices. 
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Untergeordnet treten nämlich an scheinbar einfachen langsäulen- 
förmigen Krystallen Zwillingslamellen des Systems II auf. Eine ähnliche 
Interposition zeigt sich so häufig an den Aragoniten von Horschenz. An 
manchen Cerussiten sind aber diese interponirten Lamellen kaum er- 
kennbar. Sie beschränken sich auf 1—2 Flächen in der Zone um, 
während die Domen und Pyramidenflächen mit dem Hauptindividuum in 
Eins verlaufen. Das Hauptindividuum ist hierbei selten in seiner Entwick- 
lung merkbar gestört. 

Als Beispiele solcher Interposition mögen gelten: 

Fig. 8. Diese Figur stellt eine Partie eines Krystalls vom Fundorte 
Rezbanya dar. Ich habe gemessen in der Zone am 


Gemessen Gerechnet 
—— i atl 
a= 0 0° 
we o ' mM, = 4° 8’ 45" 
m= 4° 10 \03.1'°) — 4° 4°38 
m = 58° 36’ 58° 37 5” 
Fig. 9. entspricht einem Krystalle des Fundortes Bleistadt: 
(Gemessen, Gerechnet. 
a, = 0 a =O 


on 7 — 4° 8! 45” 
Mm, = 4° 0 {33.1.0 = 4 4 38 
_ een jB — 62° 45’ 50” 
a,=62 50 8.6.0) —63 3 20 
m = 57° 40° m—-57 37 5 


Ohne diesen Messungen allzusehr Gewalt anthun, könnte man die 
‚Winkel von #, und @, auch auf Flächen mit den Indices (23-1-0) und 
(560) beziehen. Nur undeutliche Fissuren kennzeichnen die eingeschobene 
Lamelle als wahre Zwillingslamelle. Die Uebereinstimmung der Zwil- 
lingsflächen @, und m, mit den Indices (560) und (23-1-0) folgt auch aus 
den allgemeinen Gleichungen ', welche die Transformation der Indices 
von Zwillingen zum Gegenstande haben. Für das prismatische System 
lauten sie: 


u = u (het — Kate" — 1a%b?) + 2ha? (vke* + wilb*) 
vo’ = v (Kate? — h*b*c? — Patb*) + 2%b? (wla® + uhe*) 
w’ = w (Path? — h*b*c? — ka®c*) + 2lc? (uhb® + vka?) 


1 Die erste ,allgemeine* Lösung dieser Transformation habe ich 1865 in 
den Sitzungsberichten (Vol. 51, pag. 120) d. Wiener Akademie gegeben (vergl. 
Pogg. Ann. 148, pag. 488). Alle früheren Bearbeitungen dieses Problems waren 
unvollständig, Man kann es daher nur höchst sonderbar finden, wenn Herr Reusch 
in einer ähnlichen Arbeit 1872, Pogg. vol. 147 erstens behauptet: „Naumann 
habe in seiner ,theoretischen Krystallographie 1856“ dieses Problem allgemein 
gelöst“, zweitens die übrigen einschlägigen Arbeiten ignorirt. Aber Naumann 
sagte selbst in seinem eben eitirten Werke pıg. 377: „Die allgemeine Theorie ° 
der Zwillingskrystalle — würde zu sehr weitläufigen Rechnungen führen — so 
dürfte es hinreichen, die Theorie derselben nur für einige der wirklich nachge- 
wiesenen Gesetze zu entwickeln“. — Jede weitere Discussion mit dem erst ge- 
nannten Autor halte ich für überflüssig. Dies mag hinreichend die eigenthümliche 
Art, Literatur zu citiren, charakterisiren. 
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Da für das Individuum II die Zwillingsfläche hkl — 110 ist; ferner 
die zu transformirende Fliche_uvw in dem ersten Falle ‘m’, = 110, in 
dem anderen Falle aber a’, = 100 ist, so vereinfachen sich die Formeln 
auf: 


= 


für im, (a — 1) + 2@ 


=u 

(1 —.a?) + 2 == vp’ 

0 = vw’ 

für a, a —1 =w 
2 =)’ 

QO =y’ 


Diese Gleichungen führen in dem ersten Falle zu dem Index 
22-617: 1:0 
im zweiten Falle zu 
10-126 : 12:0 


deren Winkeldifferenzen gegen die möglichen Flächen (23-1-0) (560) nur 
unbeträchtlich (vergl. oben) sind. 

8. 9. Schliesslich ist mit einigen Worten der Vorkommnisse neuer 
Formen zu erwähnen. AnKrystallen von Rezbanya habe ich die seltenen, 
aber von Dana und Kokscharow bekannt gemachten Flächen 
h (112), y (203), » (10-0-1), £ (12:0-1) beobachtet. Fig. 6 stellt eine 
Combination mit y und n dar. Fig. 7 entspricht einem Krystall von Rez- 
banya, an welchem die Fläche 9 (621) neu ist. An einem Krystall von 
Diepenlingen bei Stolberg habe ich eine grössere Anzahl neuer Flächen 
aufgefunden. Ausser dem seltenen (von Dana angegebenen, von K ok- 
scharow mit /, hier mit Z {zum Unterschiede von der Pyramide / 

14-6-7)} bezeichneten) Doma L (041) sind an diesem Krystalle (vergl. 
‘ig. 1) noch die Pyramide (441) « (661) A (261) p (431) © (651) beob- 
achtet worden. Die Krystalle dieses Fundortes bilden meist Penetrations- 
drillinge, deren Form in Fig. 2 nach den Verhältnissen der Natur darge- 
stellt sind. 
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Geschenke. 


Herr Johann Dahll, Bergwerksbesitzer in Kragerö in Norwegen, 
tiberliess dem Museum einen ungewöhnlich grossen Apatitkrystall, wel- 
cher in der bei Bamble liegenden Grube des Herrn Dahll gefunden 
worden, als Geschenk. 

Der Krystall hat eine Länge von 30 Cm. und eine Dicke von 
18 Cm. Er trägt die Flächen des sechsseitigen Prisma, der Pyramide und 
der Endfläche. Die Spaltbarkeit nach dem Prisma tritt deutlich hervor. 
An einer Stelle ist ein schwacher Ueberzug von Kupferkies zu bemerken, 
welches Mineral den Krystall früher zum Theil umschlossen zu haben 
scheint. Dieses schöne Schaustück war von Herrn Dahll zur Weltaus- 
stellung nach Wien gesandt worden, wo sich die Herren H. v. Drasche- 
Wartinberg und Prof. Hiortdahl für die Zuwendung des merk wür- 
digen Stückes an das Museum freundlichst bemühten. Von Herrn 
Küstelin San Francisco wurden dem Museum Proben einiger schöner 
Vorkommnisse dargebracht, wovon hier nur der Wulfenit aus der 
Tecoma-Mine in Utah, der Enargit von Rising-Star-Mine in Californien 
und Hübnerit mit scharf ausgebildeten Endigungen der Krystalle vom 
Mammouth-Distriet in Nevada zu nennen. In der letzten Zeit erhielt das 
Museum auch von Herrn Rosales in Walhalla, Victoria eine Sammlung 
von Felsarten, von Herrn Juwelier Hofstätter in Wien ein Diamant- 
plättehen mit eigenthtimlicher Farbenzeichnung, von Herrn Director 
Döll eine Anzahl von Mineralen aus v. Haidinger’s Nachlasse und 
von Herrn C. Eggerth in Wien Minerale aus der Gegend von Budweis 
zum Geschenke. 


Ungewöhnliche Edelsteine. 


Die Weltaussellung zu Wien hat ausser manchen mineralogisch 
interessanten Dingen auch einige Edelsteine von ungewöhnlichen Dimen- 
sionen sowohl im rohen wie im geschliffenen Zustande zur Anschauung 
gebracht. Sehr bedeutend war diesmal die Zahl der Diamanten, worunter 
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viele grosse sowohl von alten Fundorten als auch sogenannte Cap- 
diamanten. 

Am meisten Aufsehen machte, wie begreiflich, der „Stewart“, ein 
gelber Diamant von 2881/, Karat. Er ist ein vollkommener Krystall von 
beiläufig oktaédrischem Umriss, bedeckt von 48 gerieften Flächen, die 
zusammen ein dem Oktaéder sich näherndes Hexakisoktaéder bilden. 
Die Riefen liegen parallel den schärfsten Kanten der Form. Die grösste 
Länge des etwas geschoben aussehenden Krystalles beträgt ungefähr 
vier Centimeter. Auf der Oberfläche sind hie und da unregelmässige 
Sprünge zu beobachten, welche jedoch weder in die Länge noch in die 
Tiefe weiter fortsetzen. Der Stein wurde von den Leuten eines sicheren 
Spaulding am Vaalflusse in Südafrika gefunden. 

Unter den übrigen rohen Capdiamanten waren auch solche zu be- 
merken, die eine Verwachsung eines durchsichtigen, gelblichen oder 
farblosen Individuums mit einem trüben grauen Diamanten (Bord) 
zeigten, ausserdem Stücke, welche einzelne Diamantkrystalle in einer 
klastischen Gesteinsmasse eingeschlossen zeigten. Die letztere erwies 
sich als ein gelblichweisses bis graues Kaolin- oder Saponit-ähnliches 
Mineral, gemengt mit etwas Kalkcarbonat. Unter den kleineren losen 
Capdiamanten war ein schöner wasserklarer Krystall von reiner okta- 
&drischer Form und 1-3 Cm. Höhe, im Gewichte von 15 Karat, hervor- 
stechend. 

Ausser dem Stewart wurde ein Saphir von ungewöhnlicher 
Grösse bewundert, der in länglich runder Form geschnitten ungefähr 
3-9 Cm. breit, 4-9 Cm. lang und 2 Cm. dick erscheint und 284'/, Karat 
wiegt. Die Farbe ist ein schönes Berlinerblau und die Intensität der 
Färbung ist durch das ganze Stück hindurch eine ziemlich gleichförmige. 
Der Stein war bereits auf der letzten Pariser Ausstellung zur Schau ge- 
stellt. Für solchen Zweck ist er auch vorztiglich geeignet. 

Von den übrigen Edelsteinen darf vielleicht noch ein Smaragd er- 
wähnt werden, der, ein Geschenk des Kaisers Nikolaus an Alexander v. 
Humboldt, eine unvollständige sechsseitige Säule von mehr als 8 Cm. 
Länge und 0-4 Kilog. Gewicht darstellt; ferner ein wasserklarer 
länglichrund geschnittener Aquamarin von 7 Cm. Länge. 


Gehlenit von Orawicza. 


Vor längerer Zeit erhielt das k. k. mineralogische Museum von Herrn 
Veszely in Eisenstein mehrere Gesteinstrtimmer, welche bei Orawicza im 
Banat in den oberen Geröllschichten gefunden worden und welche aussen 
eine braune rissige Rinde trugen, beim Zerbrechen deutliche Spuren 
einer körnigen Zusammensetzung, einen ausgezeichneten Fettglanz und 
ölgrüine bis olivengrüne Färbung zeigten. In mehreren Stücken wurden 
auch einzelne trübe, grauliche Partikelchen von rundlicher Gestalt und 
mattem Bruche wahrgenommen. Die fettglänzende Masse erwies sich fast 
ganz homogen. Daraus hergestellte Dünnschliffe zeigen im polarisirten 
Lichte die körnige Zusammensetzung sehr schön und lassen erkennen, 
dass das Mineral doppelbrechend sei. An den Rissen innerhalb der Kör- 
ner wurde eine Spaltbarkeit erkannt, welche nach zwei Richtungen in 
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gleicher Vollkommenheit verläuft. Da manche Körner zwischen ge- 
kreuzten Nicols während der horizontalen Drehung dunkel bleiben und 
weil solche Körner zugleich eine rechtwinklige Kreuzung der Spaltungs- 
risse zeigen, ist ein tetragonales Krystallsystem mit Sicherheit er- 
wiesen. 

Die genannten Eigenschaften und die Zersetzbarkeit des Pulvers 
durch Säuren lassen auf Gehlenit oder Humboldtilith schliessen. Eine 
Analyse, welche Herr Dr. E. Reyer ausführte und welche später mit- 
getheilt werden soll, zeigte die Aehnlichkeit der Zusammensetzung mit 
jener des Gehlenits. 

Mittlerweile wurde dasselbe Mineral auch durch v. Zepharovich 
untersucht ', der die fettglänzende, körnige Masse als Gehlenit, die 
grauen Körner als Vesuvian bestimmte. Wenn demnach auch die weitere 
Bearbeitung des neuen Fundes von anderer Seite zu erwarten ist, wurde 
das Vorstehende doch wegen des Resultates der optischen Untersuchung 
hier mitgetheilt. 


Jordanit von Nagyäg. 


Vor Kurzem wurde in Nagyäg in Siebenbürgen ein Mineral ge- 
funden, welches von den aus diesem Bergbaue bekannten Mineralen 
merklich abweicht. Herr Staatsrath Freiherr von Braun, welcher ein 
Exemplar von diesem neuen Vorkommen besitzt, hatte die Gtite mir das- 
selbe zur Untersuchung zu überlassen. 

Die Stufe zeigt eine Unterlage von drusigem Quarz, auf welchem 
stellenweise eine dünne Schicht von Bleiglanz und Blende gelagert ist, 
die von den Krystallen des zu beschreibenden Minerales und von kleinen 
Blendekrystallen bedeckt wird. 

Die bleigrauen glänzenden Krystalle, welche auf der Stufe Drusen 
bilden, haben die Form dicker Tafeln von länglich sechsseitigem Um- 
risse. Sie sind klein, da die grössten nur 2-5 Mm. in ihrer Breite 
messen. Die sechsseitigen Endflächen erscheinen glatt, die zu denselben 
schief aufsteigenden sechs Flächengruppen aber sind in Folge mehr- 
facher Wiederholungen stark gestreift und in dieser Hinsicht weichen 
die Krystalle ebenso wie in ihrer Grösse von den schönen Jordanit- 
krystallen des Binnenthales ab. Im Uebrigen aber entsprechen sie den- 
selben vollständig, vor Allem in der Zwillingsbildung, welche an den 
kleinen Krystallen von Nagyäg verhältnissmässig noch stärker hervor- 
tritt. Bei der Messung erkennt man die Grenzlinien der parallel dem 
Prisma m = 110 eingeschobenen Zwillingslamellen auf der Endfläche c 
ganz deutlich, auf den anderen Flächensystemen treten die Streifen, 
welche den Zwillingslamellen entsprechen, stark hervor und die 
stumpfen ausspringenden Winkel werden häufig bemerkt. 

Die starke Combinationsstreifung auf den Flächen ausser der End- 
fläche c hinderte die genaue Messung, doch konnten zur Identificirung 
mit dem Jordanit mehr als ausreichende Beobachtungen ausgeführt 
werden. Ich fand an den Krystallen die Flächen: 


1 Lotos 1873. Juli, pag. 137. 
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c = (001 
19 = (117 
19 = (116) 
ı 0 = (115) 
10 = (113) 
lo= (112 

o= (111 
8 f = (025) 


ausgebildet, welche v. Rath an dem Jordanit aus dem Binnenthal beob- 
achtete !. Ausserdem sind noch die übrigen, den Pyramidenflächen ent- 
sprechenden domatischen Flächen vorhanden; endlich ergaben sich bei 
der Messung auch zwei neue Flächen: 
20 = (332) 
40 = (441). 
Die von mir erhaltenen Normalenwinkel sind: 
Berechnet v. Rath. 


19: ¢ = 30° 31° 30’ $ f:c= 38° 14’ Ber.v. Rath39° 5° 
1 . —_ 0 / vane 
0m 03 am Zwillinge 
20:c=—51 30 50 47 10:10 = 42° 6 42° 28 
to:c= 54 30 55 2 | 
lo:c= 66 65 0 

o:c=T6 76 52 
30:c = 81 81 10 
40:c= 86 86 40 


Die begleitenden Minerale, nämlich der krystallisirte Quarz, die 
gelbe Blende, welche in Aggregaten undcutlicher kleiner Kryställchen 
auftritt, und der derbe Bleiglanz der unterhalb des Jordanits liegt, sind 
innig mit deu Jordanitkryställchen verwachsen, so dass es nicht leicht 
ist, diese annähernd frei von Beimengungen zu erhalten, doch gelang 
es mir eine kleine Menge von Krystallen für die chemische Untersuchung 
zu gewinnen, die nur sehr wenige Partikelchen von Bleiglanz enthielten. 

Im Glasrohre erhitzt liefert ein Körnchen des Minerales schweflige 
Säure und ein Sublimat von arseniger Säure. Nach längerem Erhitzen 
bleibt sodann ein Rückstand von Bleioxyd. Auf der Kohle schmilzt das 
Mineral, breitet sich aus und verflüchtigt sich endlich ohne Rückstand, 
indem es einen gelben Beschlag von Bleioxyd liefert. Um die Bestim- 
mung des neuen Vorkommens vollständig zu sichern, unternahm Herr 
Professor E. Ludwig auf meine Bitte eine Analyse mit der geringen, 
aber für den Zweck doch ausreichenden Menge von 301 mg. Er erhielt: 


Schwefel . -. . . 2 2 2 2 2 2 2 2. .41%:06 
Arsen . . 2 2 2 2 2 2 2 2 2 2 2. 4 « 9:90 
Antimon ............. . 1°87 
Blei. ...... ray ( 012.10) 

99-63 


ı Poggendorff’s Ann. Bd. 122, pag. 387. 
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Die Zahlen entsprechen nahezu der Zusammensetzung des Binnen- 
thales Jordanits, für welche Herr Sipöcz die folgenden Werthe gefun- 
den und berechnet hat. 


Gefunden. Berechnet. 
Schwefel . . . ... 18:15 18-64 
Arsen ....... 12-82 12-48 
Antimon ...... O-{1 — 
Blei . . ...-...- « 69°47 68.88 
100 55 


Die Analyse des Minerales von Nagyäg gibt etwas mehr Blei und 
Schwefel, was von einer Beimengung von Bleiglanz herrührt, welcher 
wie gesagt nicht vollständig ausgeschlossen werden konnte. Der schon 
merkliche Antimongehalt weist auf die Beimischung der isomorphen 
Antimonverbindung hin. 

| T. 


Berichtigung zu der Arbeit über die quarzführenden Andesite. 


Bei Erwähnung der Analyse des Feldspathes vom Hajtö (Nr. 4) 
ist die aus der Differenz berechnete Summe der Alkalien als 6-73 anstatt 
5-83 angegeben. 

Ferner berechnen sich aus den Kaligehalten der Feldspäthe Nr. 2 
und 6 (pag. 61 und 64) folgende Orthoklasmengen: 


Nr. 2. Nr. 6. 
SiQ,. .. . . . 7°15 4-37 
ALO, ..... 2-00 1-22 
K,O..... .1°87 1-13. 


Auf pag. 58, Zeile 25 lies „Gasporen“ statt „Glasporen“; auf Seite 79, 
Zeile 5 „und“ statt „mit“; auf Seite 89, Zeile 6 .,3-69% statt ,3-614; 
auf Seite 81, Zeile 20 „Millim“ statt M. 

C. Doelter. 
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Zur Erinnerung an 
C. F. Naumann, gest. a. 26. November 1873. 


Ein Gestirn, das Vielen eine sichere Leuchte war, Kleinen 
und Grossen, ist erloschen. Der scharfsinnige, klare Denker, der 
as vermochte, die Wahrheiten unserer Wissenschaft ihren Jüngern 
in der einfachsten Weise darzubieten, der emsige Forscher, 
der sich’s zur Lebensaufgabe gemacht, die Gestaltungsgesetze 
der Mineralkörper aufzuhellen und den formalen Theil des 
mineralogischen und geologischen Wissens. in der sorgsamsten 
Weise auszubilden, der ein halbes Jahrhundert hindurch treu 
und opferwillig seinen edlen Zielen folgte, ist uns entrissen. 


Er war Einer von Denen, die jene exacte Form ausgebildet, welche 
die Mineralogie erhalten; er war es vor Allen, der ihre Lehre 
in wirksamster Weise verbreitet und dadurch den Fortschritt 
der Naturwissenschaft in erfolgreichster Weise gefördert hat. 


Gleich im Beginne seiner wissenschaftlichen Thatigkeit, beschäf- 
tigten ihn sowohl} allgemeine krystallographische Probleme, als 
auch die Darstellung des ganzen Wissenszweiges in einer neuen, 
klaren und folgerichtigen Form, welche seither für die meisten 
Fachmänner die Grundlage der Behandlung dieses schwierigen 
Gegenstandes geworden. Er erfand zugleich eine ebenso conse- 
quente als sprachlich richtige Nomenclatur und ausserdem eine 
Bezeichnungsweise, die seither in aller Welt in Anwendung ge- 
kommen ist. Als er durch seine Lehrthätigkeit aufdie Mittheilung 
der kurzen Uebersicht des mineralogischen Wissens hingewiesen 
war, verstand er es, in seinen weltbekannten „Elementen der 
Mineralogie“ nicht blos den krystallographischen Theil in die 
ansprechendste Form zu kleiden, sondern auch alle übrigen 
Theile ungemein klar und folgerichtig zu gestalten. 

Naumann war ein mathematisch durchgebildeter Geist, 
der Alles, was er ergriff,.mit einer solchen logischen Consequenz 
verarbeitete und zur Darstellung brachte, dass er darin Allen 
als Beispiel dient, welche ähnliche Aufgaben verfolgen, wie sie 
ihm beschieden waren. 

Sein mathematischer Sinn begnügte sich indess nicht mit 


‘der Betrachtung der Krystalle; es reizte ihn, auch einen Blick 


zu thun in dieregelmässige Formgestaltung der belebten Wesen, 
die Gesetze zu kennen, welche die Blattstellung bei den Pflanzen, 


_ die Windung der Conchylienschalen, die Spirale der Ammoniten 


beherrscht. Eine Reihe von Abhandlungen sind diesen Entwicke- . 
lungen gewidmet. Die schönsten Erfolge errang er indess auf 
dem Gebiete der allgemeinen Krystallkunde. Die Theorie der 
Zwillinge, die Annahme verticaler Axen im hexagonalen System, 
die Betrachtung der Zonen, die Ableitung der tetartoédrischen 
Formen beschäftigten ihn ebenso, wie die Berechnung der Feh- 
ler bei goniometrischen Messungen und die Lehren von der 
polymeren Isomorphie. 

Die Verbindung der Minerale in den Gesteinsmassen und 
das Auftreten der letzteren in der Natur regte ihn mehrfach 
zu erfolgreicher Arbeit an und ihm verdankt auch die Gesteins- 
lehre viel von ihrer heutigen Form. Ausserdem aber war seine 
Zeit und Mühe beständig auch geologischen Forschungen ge- 
widmet. 

Es muss einer anderen Feder überlassen bleiben, seine 
Thätigkeit auf diesem Felde eingehender zu schildern, seine 
Reise in Norwegen, die er noch als junger Mann ausführte, die 
sorgfältigen geologischen Aufnahmen in seinem Vaterlande, 
die mit B. Cotta unternommene Herausgabe der geologischen 
Karte von Sachsen, die Vollendung der entsprechenden Erlän- 
erungen, seine geologischen Einzelarbeiten, die Herausgabe 
des umfangreichen berühmten „Lehrbuches der Geognosie“, 
eine schwierige Arbeit, welcher er einen grossen Theil seiner 
Lebenszeit gewidmet. Alle diese umfassenden Arbeiten haben . 
ihn mit allen Theilen der Geologie in Ver bindung gebracht und 
scinen Namen weit über die Grenzen der mineralogischen 
Wissenschaft hinaus berühmt gemacht. 

Naumann hat eine sehr normale akademische Laufbahn 
durchmessen. Im 27. Lebensjahre war er Privatdocent in Jena, 
dann in Leipzig. Nach drei Jahren lehrte er 1826 als Professor 
in Freiberg und seit 1842 in Leipzig. Er war von einem bewun- 
dernswerthen Fleisse, von seltener Milde und ungewöhnlicher 
Anspruchslosigkeit. Er hat immer in bes cheidenen Verhältnissen 
gelebt. „Meine Bücher sind Kinder der Noth“, pflegte er zu sagen, 
wenn man auf den ausserordentlichen Erfolg seiner Lehrbücher 
hinwies. 

In den letzten Jahren hatte er sich vom Lehramte zurtick- 
gezogen und lebte in Dresden, dessen Ruhe ihm mehr behaste. 
Rastlos und emsig, wie vordem, mit neuen Arbeiten und der 
Herausgabe neuer Auflagen seiner überall verbreiteten Werke 
beschäftigt, schied er im 78. Lebensjahre. 

Die Welt wird ihm ein dankbares, ehrendes Andenken 
bewahren. 

T. 
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I. Mineralogische Beobachtungen im Gebiete der argentini- 
schen Republik. 


Von Alfred Stelzner. 
(Mit chemischen Beiträgen von Max Siewert.) 


Die nachfolgenden Mittheilungen enthalten diejenigen mineralogi- 
schen Beobachtungen, welche ich auf meinen Bereisungen der argentini- 
schen Republik bis jetzt anstellen konnte und welche meiner Ansicht 
nach ein Allgemeineres wissenschaftliches Interesse haben. Nur in 
einigen wenigen Fällen sind auch Vorkommnisse besprochen worden, 
welche ich von bewährten Freunden zugesendet erhalten habe, so dass 
die Correctheit der bezüglichen Fundortsangabe nicht angezweifelt 
werden kann. Alles im Nachstehenden beschriebene ist in dem von mir 
in Cordoba gegründeten Museum und in möglichster Vollständigkeit 
deponirt worden. 


Für die Behandlung des Gegenstandes war mir die Ueberzeugung 
massgebend, dass zur wissenschaftlichen Kenntniss eines Minerales 
nicht blos dessen engere mineralogische Charakteristik gehört, sondern 
dass für dieselbe die Schilderung seines geologischen Vorkommens 
mindestens den gleichen Werth beansprucht. Die etwas breitere Dar- 
stellung, die hiedurch veranlasst worden ist, erschien in einem Falle, 
wie dem vorliegenden um so nothwendiger, in welchem es sich um die 
Vorkommnisse eines weit entlegenen Landes handelt, das seine Mineral- 
reichthümer der wissenschaftlichen Forschung zum ersten Male 
erschliesst. Ein Vergleich der argentinischen Fundstätten mit denen 
anderer Länder, der sonst für die meisten Fachgenossen unmöglich sein 
würde, wird dadurch erleichtert und den Wünschen aller Derjenigen ent- 
sprochen werden, die etwas mehr verlangen, als die dürftigen Etiquetten- 
Angaben „Beryli oder Enargit aus der argentinischen Republik.“ 

Einen besonderen Werth gewinnen übrigens meine Mittheilungen 
durch die Beilage chemischer Analysen und deren Besprechung. Mein 
verehrter College, Herr Dr. M. Siewert, hat sich auf meine Bitte dieser 
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Arbeit unterzogen, die an und für sich mühevoll, in Cordoba, wo das 
Laboratorium z. B. noch nicht über Gas disponiren kann, besonders 
beschwerlich war. Ich erfülle nur eine angenehme Pflicht, wenn ich auch 


an dieser Stelle meinen Dank für so bereitwillige Unterstützung und 
Mitarbeiterschaft auspreche. 


I. Die Mineralien der granitischen Quarzstöcke in der Sierra 
von Cordoba. 


Die Sierra von Cordoba, ein inselartig aus den Pampas sich 
erhebendes und nahezu über drei Breitengrade von S. nach N. streichen- 
des Gebirge, gliedert sich in drei parallele Kämme, deren mittelster und 
höchster, die Sierra alta oder die Achala, eine absolute Meereshöhe von 
etwa 1600 M. erreicht, so dass sie die umgebende Ebene im Mittel um 
1200 M. überragt. Die drei Parallelkämme bestehen im Wesentlichen 
aus krystallinischen Schiefern, namentlich aus grauen und rothen 
Gneissen, sodann aus Glimmer-, Hornblende- und Gabbro-Schiefer und 
krystallinischem Kalk. Alle diese Gesteine wechseln in ziemlich bunter 
Mannigfaltigkeit mit einander ab und gehören offenbar einer und der- 
selben Formation an. 

Nächstdem nimmt nur noch Granit, welcher mächtige Stöcke 
inmitten des Schieferterritoriums bildet, einen wesentlichen Antheil an 
der geologischen Zusammensetzung unseres (sebietes, während Quarz- 
porphyr, Trachyte und basaltartige Gesteine, die weiter im Westen eine 
»o wichtige Rolle spielen, bei Cordoba nur sehr vereinzelt auftreten und 
keinen entscheidenden Einfluss auf den Gesammtcharakter gewinnen. 

DieGranitmassive, die man besonders schön in der Achala studiren 
kann, zeigen einen sehr gleichförmigen Charakter ihres grobkörnigen, 
durch grössere Orthoklaskrystalle gewöhnlich etwas porphyrartigen 
Gesteines. Sie bilden in der Achala ausgedehnte Hochplateau’s, ebenfalls 
Pampas genannt, die oft mit Graswuchs bedeckt sind, oft aber auch nur 
weithin nackte Steinflächen zeigen und dann, zumal wenn sie von steil- 
wändigen und rauhen Felsenschluchten durchzogen sind, ganz ungemein 
an norwegische Fjelde erinnern. 

Inmitten dieser letzterwähnten Granitplateau’s und weit abscits von 
allen jüngeren Eruptivgesteinen, finden sich nun auch sehr häufig kleinere 
oder grössere Quarzstöcke, die jetzt, nachdem Verwitterungsprocesse 
den sie einhilllenden Granit theilweise zerstört haben, oftmals als kleine 
weisse, weithin leuchtende Felsenriffe das Hochplateau oder seinen 
flachen Ostabhang überragen, zum Theil mehrere 100 Fuss hoch. 

Diese Quarzstöcke sind es, welche durch die in ihnen einbrechen- 
denMineralien das Interesse fesseln. Ihre Hauptmasse ist derber weisser 
Quarz, aber jederzeit lassen sich auch Glimmer und Orthoklas, in 
gigantischen Massen eingewachsen, erkennen. Der Glimmer tritt bald in 
einzelnen grösseren Tafeln, bald in blumig gruppirten Massen kleinerer 
Blätter auf, während der Orthoklas bald rein und späthig, bald als 
Schriftgranit entwickelt ist. Seine Individuen erreichen z. B. his einen 
Meter im Durchmesser, und zuweilen kann man deutlich sehen, dass sic 
nicht nur krystallinische Massen, sondern dass sic wirkliche Krystalle 
sind. Sie lassen sich allerdings nicht aus dem Quarz herausschlagen, 
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weil ihre rauhen Krystalloberflächen zu innig an demselben anhaften, 
aber da, wo sie verwittert oder zerstückt worden und herausgefallen 
sind, zeigen nun die Hohlräume des rückständigen Quarzsystems schöne 


und relativ glattflächige Abdrücke des ganz oder theilweise verschwun- 


denen Riesenkrystalles. 

Obwohl also der Quarz bedeutend vorwiegt, so hat man doch seine 
stoekförmigen Massen richtiger als eine eigenthtimliche und local 
wenigstens ungemein quarzreiche Abänderung von Pegmatit oder Riesen- 
granit aufzufassen. 

In diesen Stücken treten nun ausserdem noch einige Mineralien 
accessorisch auf, nämlich: Beryll, Apatit, Triplit, Heterosit 
und Columbit, und der Betrachtung dieser an und für sich wie nament- 
lich dnreh ihre Paragenesis interessanten Mineralien wende ich mich 
nun ZU. 

Beryll wurde bis jetzt in vier verschiedenen von den in Rede 
stehenden Quarzstöcken gefunden, bald als Seltenheit, bald in wahrhaft 
massenhafter Anhänfung. Seine ergiebigste Fundstätte ist ein kleiner 
Quarzstock, der am Fusse der hoben Sierra, unweit des Rio primero bei 
San Roque auftritt. Schon vom Flusse aus fällt die kleine Quarzkuppe 
in die Augen. Der Weg nach Tandi führt hart an ihr vorbei. Als ich das 
erste Mal vorbeiritt, entdeckte ich die Berylikrystalle schon vom Pferde 
aus, so gross sind sie und so deutlich heben sich ihre hexagonalen 
Querschnitte von dem sie umgebenden Quarz und Riesengranit ab. 
Kürzlich haben wir die Stelle nochmals besucht und weiter ausgebeutet. 
Dabei fand sich ein wahres Berylinest, mehrere Meter lang und gegen 
0-5 breit, ausschliesslich aus Centimeter-bis Decimeter-starken Krystallen 
bestehend, die zum Theil mebrere Decimeter lang waren. Einer der 
grösseren Krystalle misst z. B. 10 Cm. im Durchmesser bei 30 Cm. 
Länge. Die meisten Krystalle zeigen eine ausgezeichnet schalige Bil- 
dung. BeiHammerschlägen löst sich eine Centimeter-starke Rinde ab und 
ein neuer centraler und scharfflächiger Krystall kommt zum Vorschein. 
Einige der gesammelten Krystalle waren ausserdem noch zerbrochen, 
ihre Hälften etwas verschoben, aber bald durch ein schmales Quarz- 
trum, bald durch eine Ader kleinkörnigen Granites wieder verkittet. 

Ein anderer Fundpunkt ist der Cerro blanco, westlich des Vorigen, 
am Wege nach der Hoyada gelegen. Unter dem Quarzgebröck, das den 
schneeweissen Htigel bedeckt, liegen auch viele kleine Beryllsttickchen 
umher; ein schön ausgebildetes Säulenfragment, das ich sammeln 
konnte, misst 14 Cm. im Durchmesser bei 10 Cm. Höhe. 

Nächstdem fand ich noch Beryll in einem Quarzstock auf der 
Pampa de San Luis: und in einem Anderen auf dem Wege nach Pocho. 
Weiteres Nachsuchen in den Abseiten der Saumpfade gelegene Stöcken 
wird unzweifelhaft diese Fundorte noch vielfach vermehren. Zu bemer- 
ken ist noch, dass der Beryll zum Theil noch recht frisch und klar, 
blassblan oder grünlichblau ist, also aquamarinartig, aber leider so rissig, 
dass er als Schmuckstein nicht Verwerthung finden kann. Andererseits, 
so namentlich bei San Roque, sind seine Krystalle mehr oder weniger 
verwittert; sie werden dann lichtgelbgrün, verlieren allen Glanz und alle 
Durehscheinendheit. Bei fortgesetzter Verwitterung sind sie ganz mürbe 
und unter den Fingern zu Sand zerreiblich. Die beabsichtigte Analyse 
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wird hoffentlich diesen ganz eigenthümlichen Verwitterungszustand ayf- 
klären. Das Vorstehende wird gentigen, um die Behauptung zu recht- 
fertigen, dass in der Sierra von Cordoba eines der ausgezeichneteren 
Beryllvorkommnisse vorliegt, zum wenigsten in Hinsicht auf die Quantität, 
in weicher das Mineral gefunden wird. 

Apatit fand sich dagegen bis jetzt nur selten und lediglich in 
kleineren Massen, theils in säulenförmigen Kryställchen, in dem alsbald 
zu erwähnenden Triplit eingewachsen (Pampa de San Luis), theils in 
derben Massen im Quarz eingewachsen (zwischen Tandi und Durazno). 
Da das Mineral ebenfalls grün ist, so gehört ein gelibteres Auge dazu, 
um es von Beryll zu unterscheiden. Die qualitative Untersuchung zeigte, 
dass ein Fluor-Apatit vorliegt. 

Triplit. Faustgrosse, derbe Massen dieses Minerales fand ich in 
einem der Quarzstöcke, die aus der Pampa de San Luis wenig hervorragen. 
Der Weg nach San Carlos führt dartiber hinweg. In geringerer Menge 
traf ich das Mineral, ebenfalls mit Beryll, au dem Nebenhügel des schon 
erwähnten Cerro blanco. An beiden Orten bildet es kleine Gänge oder 
Nester in dem Quarz und an beiden Localitäten stand es flechten- 
bewachsen zu Tage an. 

Da das Mineral chemisch und mikroskopisch untersucht worden 
ist, so mag eine genauere Charakteristik desselben nicht überflüssig 
sein. 

Krystallform war nirgends zu beobachten, nur derbe krystallinische 
Massen wurden gesamwelt. Dieselben zeigen in einer Richtung sehr 
vollkommene und ebene Spaltbarkeit, eine minder vollkommene in zwei 
andern zu jener und unter sich nahezu rechtwinkligen Richtungen. Bruch 
flachmuschlig bis uneben. Mehr oder weniger lebhafter Fettglanz. Kan- 
tendurchscheinend bis undurchsichtig. Farbe theils lichtgelblichbraun 
oder rötblichbraun bis fleischfarben, theils dunkelschwarzbraun oder 
. Jeberbraun. Einzelne sehr reine und frische Partien der ersteren Art 
haben zum Theil das eigenthümliche, etwa an Colophonium erinnernde 
Aussehen, welches der bekannten Varietät von Schlaggenwalde eigen ist. 
Beide Farbenabänderungen treten gewöhnlich an einem und demselben 
Stücke auf und sind dabei ziemlich scharf von einander abgetrennt, 
derart jedoch, dass von den dunkleren Hauptpartien aus feinere oder 
gribere, oft sich verzweigende Adern in die lichteren Massen eindringen 
und in diesen sich verästeln. Vier Dünnschliffe der verschiedenen Far- 
benvarietäten zeigten unter dem Mikroskop schon bei schwacher Ver- 
srösserung, dass die lichten Abänderungen aus einer im Wesentlichen 
homogenen, bald farblosen, bald schwach gelblichen Masse bestehen, 
die jedoch von Sprüngen und Rissen durchzogen und mit staubartigen 
Partikeln durchwachsen ist. Bei stärkerer Vergrösserung (X 300—500) 
siebt man in ihr auch zahlreiche Flüssigkeitseinschlüsse oft zonen- 
weise angeordnet. Die Libelle derselben ist meist sehr träg, indessen 
konnte in einzelnen Fällen deutlich ihre Bewegung erkannt werden. 
Die Form dieser Einschlüsse ist bald rundlich oder oval, bald unregel- 
mässig ausgelappt. ' 

Die dunkle Varietät zeigt nun ebenfalls jene lichte Grundmasse, 
aber jetzt ziehen sich in derselben eine Unzahl feinerer oder gröberer 
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und vielfach verästelter Aederchen von dunkler Farbe hin. Ich komme 
auf dieselben alsbald zurück. 


Der Strich der lichten Miner alabänderung ist nahezu farblos, der der 
dunklen gelblichgrau. H. 5.8. G. (nach je zwei Pyknometermessungen) 
3-84— 386 (lichte Abänderung) und 3-83—3 90 (dunkle Abänderung). 
Das Verhalten v. d. L. ist für beide Abänderungen identisch und mit dem 
von unserem Mineral sonst bekannten völlig übereinstimmend. Mit Rück- 
sicht auf die Interpretation der Analyse sei noch erwähnt, dass aus dem 
gepulverten Minerale Magneteisenerz nicht ausgezogen werden konnte. 


Die eben geschilderten Resultate der mikroskopischen Analyse 
zeigen die Uebereinstimmung mit dem mikroskopischen Adspect unseres 
Minerales, dass die lichte Abänderung offenbar den frischeren und 
reineren Zustand repräsentirt und dass die dunkle Varietät sich nur 
dadurch unterscheidet und ihre Farbe nur dadurch erhält, dass von 
ibren zahlreichen und dendritisch verzweigten Klüften aus eine Zer- 
setzung des Minerales vor sich gegangen ist, die eine locale Abscheidung 
rothbrauner oder undurchsichtiger schwarzer Massen zur Folge gehabi 
hat, ohne dass jedoch die Gesammtmasse durch und durch verändert 
worden wäre. 


Die Analysen (siebe Anhang) bestätigen die naheliegende An- 
nahme, dass jene dendritischen Abscheidungen in einer höheren 
Oxydation der im frischen Mincrale vorhandenen Oxydule des Eisens 
und Mangans begründet sind. Denn obschon das Mikroskop gezeigt 
hatte, dass eine mechanische Sonderung der beiden Varietäten, mit 
anderen Worten, dass eine Trennung des frischen Minerales von dem 
in Zersetzung begriffenen und eine Isolirung der dunklen Zersetzungs- 
producte selbst nicht möglich sei, so wurden doch kleine und unter der 
Loupe homogen erscheinende Splitter beider Varietäten ausgesucht und 
analysirt, um wenigstens einen Fingerzeig über die Umwandlungs- 
processe zu erhalten. 


Die hiedurch nachgewiesene höhere Oxydation ist im übrigen 
theilweise auch mit einer Wasseraufnahme verbunden gewesen und hat 
dann Heterosit entstehen lassen. Derselbe bedeckt als feine himmel- 
blane Kruste ziemlich häufig die Kluftflächen des derben Triplites und 
ist auch in Dünnschliffen mehrfach zu beobachten. Mitten in der hellen 
und frischen Mineralmasse, namentlich aber mitten zwischen dem dunklen 
Aderwerk, tritt er in kleinen unregelmässig contourirten himmel- oder 
lavendelblauen Massen auf. Leider genügt das augenblicklich disponible 
Material nieht zu einer Analyse, indessen kann wohl die Deutung der 
blauen Krusten nicht angezweifelt werden. Wenn sich demnach Heterosit 
nach Fuchs und Tschermak gewöhnlich durch Oxydation und Wasser- 
aufnahme aus Triphylin gebildet haben soli, so liegt hier ein Beispiel 
seiner übrigens analogen Entstehung aus Triplit vor. 


Auf einer meiner letzten Fxcursionen war es mir endlich noch ver- 
gönnt, in dem berylireichen Quarzstocke nahe bei San Roque Colum- 
bit zu entdecken, in eingewachsenen, kleinen und wenig deutlichen 
Krystallen und in erbsen- bis bohnengrossen krystallinischen Massen. 
Es ist das das zweite Vorkommen, welches aus Südamerika bekannt 
wird, denn das British Museum besitzt schon einen Columbitkrystall aus 
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Granit von Montevideo 1. Bei San Roque haften die Columbite gewöhnlich 
an der Oberfläche der Berylikrystalle an, oder deutlicher gesagt, es 
scheint, als wenn die bereits vorhandenen Columbite in die Oberfläche 
der eben fertig gewordenen, aber noch etwas weichen Berylikrystalle 
eingedrückt worden wären. Beim Zerschlagen einer Krystallgruppe 
findet man in den beiden benachbarten prismatischen Flächen zweier 
Berylikrystalle die correspondirenden Columbithälften. Es scheint 
daher, als müsse für den Columbit ein etwas höheres Alter angenommen 
werden als für den Beryli. Höchst auffallend ist es ausserdem, dass die 
Columbite nach gegen 30 vorliegenden Handstücken, durchgängig an 
dem gelbgrünen, trüben und undurchsichtigen Beryli ansitzen, während 
sie niemals in Gemeinschaft mit den frischen aquamarinartigen Krystal- 
len angetroffen werden konnten. Ausnahmsweise fand sich ein Krystall in 
Feldspath eingewachsen. 

Die Columbite sind eisenschwarz, aber mit zahlreichen zarten und 
braun beschlagenen Klüften durchzogen. Strich braunschwarz. s. G. 
o:62—5-63 nach zwei Pyknometerwägungen, zu denen das reinste aus- 
gesuchte Mineral verwendet wurde. 

Herr Siewert fand, indem er das Mineral nach den üblichen 
Methoden analysirte: 


Columbitsäuren .... .. 47°73 
Wolframsäure ....... £Q:29 
Kupferoxyd ........ O34 


Kalkerde ......... #1°d2 
Magnesia. ........ 0°35 


Eisenoxydul . . ..... . 14°98 
. Manganoxydul . .... . 6-13 
101°34 


Indem wir hoffen, dass wir noch mehr Material sammeln können, behält 
er sich für eine spätere Publication Mittheilungen darüber vor, in wel- 
cher speciellen Oxydationsstufe die Columbitsäuren, beziehendlich in 
welchem gegenseitigen Verhältuisse die Tantal-, Niob- und Ilmensäure 
in dem Minerale vertreten sind. 

Die pegmatitischen Quarzsticke der Sierra von Cordoba könneu 
inithin als ausgezeichnete Fundstätten gewaltiger Feldspath- und Beryll- 
krystalle und als das Muttergestein sehr schöner und späthiger Triplit- 
wassen bezeichnet werden. Daneben brechen noch untergeordnet Apatit 
und Columbit ein. 

Aus dieser Paragenesis und aus dem geologischen Vorkommen 
ergibt sich daher in der prägnantesten Weise die Analogie zwischen 

.den argentinischen und zwischen denjenigen Fundstätten, die seit 
längerer Zeit von Chanteloube bei Limoges, von Rabenstein bei Zwiesel, 
von Chesterfield, Mass., Plymouth, N. H., und Haddam, Co. bekannt 


ı Phil. Mag. 1863 XXV. 41—42 und Anal. de la Univ. de Santiago 
1867. p. 36. 
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sind; da ausserdem fast alle hier in granitischen Bildungen vereinigte 
Mineralien, wenn schun mit manchen anderen Genossen, auch auf meh- 
reren Zinnerzlagerstätten einbrechen am schönsten auf denen von 
Schlaggenwalde, so liefern die pegmatitischen Quarzstöcke auch einen 
neuen Beweis für die Analogieen, welche zwischen den Mineralbildungen 
der Granite und denen der genannten Erzlagerstätten existiren. Diese 
hier besprochene Mineralassociation ist um so interessanter, als ibre ver- 
schiedenen Elemente rücksichtlich ihrer chemischen Zusammensetzung 
so fremd und zusammenhangslos erscheinen, dass lediglich unter 
Berücksichtigung ihrer chemischen Natur, wohl Niemand auf die Idee 
kommen würde, sie als nothwendige Resultate (Producte und Neben- 
producte) eines und desselben Bildungsprocesses anzusehen. Was haben, 
so muss man sich fragen: Doppelsilieate der Thonerde mit Alkalien oder 
Beryllerde zu schaffen mit fluorbaltigen Phosphaten der Kalkerde und 
solchen des Eisen- und Manganoxydules ? und was mit den Säuren der 
Columbitgruppe und deren nur procentische Bruchtheile betragendem 
Gehalt an Wolframsiare ? 

Möge es bald gelingen, den causalen Zusammenhang aufzuklären, 
der zwischen allen diesen Elementen und ihren Verbindungen besteht. 
Es wird klärend und läuternd wirken auf unsere Vorstellungen über 
die Granitbildung. | 

Zum Schlusse dieses Abschnittes muss ich noch der Stelle eines 
Briefes gedenken, denich vor einiger Zeit an Herrn Geinitz schrieb und 
in welchem’ich u. A. erwähnte ', dass mir aus der Sierra von Cordoba, 
die ich damals noch wenig kannte, Beryll und Rosenquarz gezeigt 
worden seien. Da diese beiden Mineralien so auffällig an die Vorkomm- 
nisse des baierischen Waldes erinnerten, so hoffte ich damals mit der 
Zeit in unserer Sierra auch noch andere aus jenem Districte bekannte 
Mineralien anffinden zu können. Heute aber und nachdem jene Ver- 
muthung wirklich in Erfüllung gegangen ist, stellt es sich heraus, dass 
ihre Berechtigung eine wenig begründete war. Der Rosenquarz, dem 
sehönsten gleichzustellen, den ich kenne, findet sich nämlich keineswegs 
in den eben besprochenen Quarzstöcken des Granitgebietes, sondern 
er bildet grobe Linsen und Nester in demjenigen Gneisse, welcher die 
Granite umgibt. Am schönsten fand ich ihn am Wege von Pocho nacli 
dem Rio Jaime, weit entfernt von jedem Quarzstocke. 


Anhang. Die Analyse des Triplites aus der Sierra von 
Cordoba von Dr. Siewert. 


Die exacte Quantitätsbestimmung des Fluor in den dieses Element 
enthaltenden natürlichen Phosphaten und Silicaten ist stets mit Schwie- 
rigkeiten verbunden, selbst dann wenn man alle mechanischen Hilfs- 
mittel der Analyse zur Disposition hat. Sie wird aber noch mihevoller, 
wenn man sich in einer wissenschaftlichen Einöde befindet und bei 
seinen Arbeiten auf die allernothdürftigsten Apparate angewiesen ist. 
Ich sah mich daher bei der Bestimmung des Fluors im vorliegenden 


t N. Jahrb. für Min. etc. 1872, p. 197. 
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Triplit genöthigt, mich der von Herrn Rose (Analyt. Chemie II., p. 855, 
2. Aufl.) beschriebenen Methode zu bedienen und musste leider auf die 
Anwendungdesdurchv. Kobell angegebenen Glockentrichter-Apparates 
(Journ. f. pr. Chemie, 92, p. 385) Verzicht leisten. 

Die mikroskopische Untersuchung hatte es wahrscheinlich ge- 
macht, dass die dunkle Varietät unseres Triplites durch eine theilweise 
Zersetzung, resp. Oxydation ‘der hellen, ursprünglichen und wahr- 
scheinlich nur Monoxyde enthaltenden Varietät entstanden sei; mög- 
lichst rein ausgesuchte Splitter beider Abänderungen wurden desshalb 
zur Bestimmung der höheren Oxydationsstufe des Eisens dem gleichen 
Verfahren unterworfen. Da sich das feingepulverte Mineral beim Er- 
hitzen mit Leichtigkeit und selbst in verdünnter Schwefelsäure löst, so 
löste man gewogene Mengen bei Luftabschluss und bestimmte durch 
Titriren mit genau gestellter Chamäleonlösung die Menge des in Lösung 
befindlichen Eisenoxyduls. Um sicher zu sein, dass während der 
Lösung keine Oxydation des ursprüglich vorhandenen Eisenoxydules 
eintreten könne, wurde der zur Lösung dienende Apparat in folgender 
Weise construirt: 

Der Glaskolben, in dem die Lösung vorgenomnien werden sollte, 
wurde, nachdem das Mineralpulver, eine beliebige Quantität reinen, 
doppeltkohlensauren Natrons und die entsprechende Menge Wasser 
eingebracht worden waren, mit einem Gläschen reiner Salzsäure be- 
schickt, so wie esHerr Rose in seinem Handbuche für den Apparat zur 
Bestimmung der Kohlensäure angegeben hat. Hierauf wurde der Kolben 
mit einem doppelt durchbohrten Kork verschlossen, so dass für die Zu- 
leitung der Kohlensäure bestimmte Glasrohr unter das Niveau der 
Flüssigkeit tauchte. Der zur Kohlensäure-Entwicklung benützte Apparat 
war ein constanter (Klipp’scher), so dass also durch den Koblensäure- 
strom kein Sauerstoff in den Glaskolben mit der Kohlensäure einge- 
bracht werden konnte. Nachdem durch den Kohlensäurestrom sämmt- 
iicher Sauerstoff aus dem Kolben ausgetrieben war, wurde zunächst der 
Flüssigkeitsgehalt erwärmt und dann durch Neigen des Kolbens die 
Salzsäure aus dem im Rohr befindlichen Glasrohre zum Ausfliessen ge- 
bracht. Nachdem jetzt durch Erhitzen bis zum Sieden das sämmtliche 
Mineralpulver gelöst worden war, liess man im Kohlensäurestrom 
erkalten, verdünnte mit ausgekochtem und bei Luftabschluss wieder 
erkaltetem Wasser und titrirte im Auflösungskolben selbst direct mit 
Chamäleon. 

Bei der hellen Varietät des Triplites stimmte das Resultat der 
Titration des vorhandenen Eisenoxydules auf das Genaueste mit der 
auf anderem Wege erhaltenen Eisenbestimmung übereiu; dagegen er- 
gab sich bei der dunklen Varietät eine wesentliche Differenz mit der 
Gesammteisenbestimmung. Ob diese Differenz im Eisenoxydulgehalt des 
Minerales lediglich dadurch bedingt ist, dass im dunklen Triplit neben 
Eisen- und Manganoxydul nur Eisenoxyd enthalten ist, oder ob ein 
Theil des ursprünglich vorhanden gewesenen Eisenoxydules bei der 
Lösung in verdünnter heisser Salzsäure dadurch in Eisenoxyd umge- 
wandelt wurde, dass das Mineral auch eine höhere Oxydationsstufe 
des Mangans enthielt, welche, indem sic bei der Lösung in Salzsäure 
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Chlor entwickelt, eine höhere Oxydirung des Eisens bedingt, lässt sich 
chemisch absolut nicht bestimmen. 

Zur Bestimmung des Eisen-, Mangan- und Kalkgehaltes wurde das 
Mineral in Salzsäure gelöst, mit Salpetersäure oxydirt und im Wasser- 
bade zur Trockne verdampft, um die geringe Menge Gangart, resp. 
Kieselsäure abzuscheiden. Das Eisen wurde darauf durch essigsaures 
Natron kochend gefällt, der geglühte Niederschlag von Eisenoxyd und 
Phosphorsäure durch Schmelzen mit saurem schwefelsaurem Kali zur 
Lösung gebracht und nach Reduction .des Eisenoxydes mittelst reinen 
Zinkes und Schwefelsäure mit Chamäleon titrirt. Im Filtrat von basisch 
phospborsaurem Eisenoxyd wurde zuerst das Mangan durch Einleiten 
von Chlorgas abgeschieden und darauf im Filtrat der Kalk niederge- 
schlagen. ° 

Zur Bestimmung der Phosphorsäure wurde die im Platintiegel ab- 
gewogene Quantität des Mineralpulvers in Salzsäure gelöst und nach 
Zusatz von concentrirter Schwefelsäure so lange bei gelinder Hitze 
digerirt, bis der Fluorgehalt sich verflüchtigt hatte. Der Rückstand 
wurde in Wasser gelöst, mit Salpetersäure stark angesäuert, und endlich 
wurde die Phosphorsäure mit Molybdänsäure abgeschieden. 

Die von mir bei der mehrfach wiederholten Analyse des argentini- 
schen Triplites erhaltenen Resultate sind: 


I. I. 

Gangart, resp. Si0Q,. . ...... 0-13 1-17 
- nen 35-65 31°13 
FO. 2222... 18-30 15-88 

FeO, ...... 5 _ 2:22 

MO 22... 37-84 87°74 

CaO ....... 4°46 5-92 

MgO ...... “. Spur Spur 

Fl .... ee. 4:94 1-78 


101-32 101-84 


I. helle Varietät. II. dunkle Varietit. 

Diese Resultate stimmen auch nicht einmal annähernd mit den- 
jenigen anderer Forscher überein. Berzelius zog aus seiner Analyse 
des Triplites von Limoges, den Fluorgehalt des Minerales übersehend, 
den Schluss, dass die Zusammensetzung einem Viertelphosphat von 
Eisenoxydul und Manganoxydul entspräche und dass gleiche Aequi- 
valente von beiden Metalloxyden mit der Phosphorsäure verbunden 
seien. Den geringen Kalkgehalt brachte er als eine äquivalente Menge 
Eisenoxydul ersetzend in Rechnung. 


Er fand: 

Sauerstoff. 
P,O, rn ee. 32-61 18-36 5-0 
FeO ...... . 81°95 7:09 
MoO ...... .82:40 740) 14-98 4-1 
GO ....... 1°73 0:49 


9869 


Mineralogische Mittheilungen 1873. 4. Heft. 31 
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Bergmann, welcher ebenfalls den Fluorgehalt übersehen, 
v. Kobell, Fuchs und Rammelsberg, welche den letzteren nach- 
wiesen, geben nicht zu erkennen, ob das von ihnen untersuchte Mineral 
der dunklen oder hellen Varietät angehört habe, oder ob ein Gemenge 
beider analysirt worden sei. Sie fanden: 


1. II. I. IV. 
P,0,..32-76 33-85 35-60 30:33 I. Bergmann (von Peilau). 
FeO ..31:72 26:98 40.20 41-42] II. v.Kobell (von Schlaggenwald). 
MnO. .30°83 30-00 20-34 23-25) III. Fuchs (Zwiesclit von Boden- 
MgO. 032 3:05 — — mais). 


CaO. 119 220 — — IV. Rammelsberg (Zwieselit von 
Fe,O, 155 — —- = Bodenmais). 
Si0,. 023° — 068 — 

Fl 810 318 6-00 


H,O . 1-28 

Alle diese Analysen früherer Untersuchungen zeigen (mit Aus- 
nahme derjenigen v. Kobell’s) einen höheren Eisen- als Mangangehalt 
und lassen überdies cine ausserurdentliche Schwankung des Eisen- 
oxydul- und Manganoxydulgehaltes erkennen. Nur Bergmann beob- 
achtete einen Gehalt an Eisenoxyd 4. 

Nach meinen Analysen des argentinischen Triplites ist dagegen 
die Menge an metallischem Eisen und Mangan für beide Varietäten fast 





ı Wiewohl v. Kobell angibt, im Triplit von Schlaggenwalde nur 23-83 
Pere. FeO und 3-5 Perc. Fe,0;, und in den vom Limoges 9-26 Perc. Fe,0, ge- 
funden zu haben, hält er es doch für wahrscheinlich, dass beide Abänderungen 
nur FeO enthalten haben, und stellt das Eisen nur als Oxydul in Rechnung. Diese 
Nichtanerkennung des Vorhandenseins von Oxyd entbehrt indessen wohl ihrer 
Berechtigung, denn es ist nicht anzunehmen, dass bei Auflüsung des Minerales 
bei Abschluss eines oxydirenden Agens, das ursprünglich vorbandene Eisen- 
oxydul in Oxyd übergehen sollte. 

Bei meinen mehrfach wiederholten Bestimmungen des Oxydulgehaltes bei- 
der Varietäten erhielt ich stets dasselbe Resultat und zwar den ganzen Eisenge- 
halt der hellen Varietät als Oxydul. Wenn das Resultat der Titriranalyse beim 
‘dunklen Triplit von dem auf anderem Wege erhaltenen Gesammtquantum des 
Eisens differirt, so kann dies meiner Ansicht nach nur dadurch bedingt sein, 
dass Fe,O, in dieser Varietät ‚wirklich als solches vorhanden war, oder. dass 
es bei der Auflösung gebildet wurde, weil eine äquivalente Menge einer höheren 
Manganoxydationsstufe vorhanden war, die bei ihrer Auflösung in Salzeäure Chlor 
entwickelte, welches eine höhere Oxydation des vorhandenen FeO bedingte. Im 
letzteren Falle müsste man dann bei der Aufstellung der Formel des dunklen 
Triplites einen Theil des Manganoxydules als Oxyd resp. als Oxydoxydul in 
Rechnung setzen. Die früher mitgetheilten Resultate der mikroskopischen Unter- 
suchung stimmen mit dieser durch die chemische Analyse gewonnenen Anschau- 
ung sehr gut überein, denn sie zeigten, dass die lichtere Varietät dadurch dunk- 
ler wird, dass sich in jener dunkle, schwarze oder rothbraune Substanzen ein- 

stellen, die ganz offenbar als Zersetzungsproducte aufzufassen sind. 
Während es nach dem Vorstehenden, wie gesagt, unentschieden bleiben‘ 
muss, welcherlei höhere Oxydationsstufen des Eisens und Manganes (Fe,0, . 
Mn,0,., Mu,0, . MnQ) und in welchen relativen Mengenverhältnissen dieselben im 
dunklen Triplit auftreten, tangirt dieser Uebelstand glücklicherweise nicht die 
viel wichtigere Formulirung der hellen, d. h. der frischen und unzersetzten Varietät 
"unseres Mineraleg, \ 
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identisch, und es zeigt sich nur eine Verschiedenheit in Bezug auf das 
Verhältniss des mit dem Eisen verbundenen Sauerstoffes in beiden 
Varietäten. Die wesentliche Differenz der letzteren ist in der Verschie- 
denheit ihres Gehaltes an Fluor und Phosphorsäure zu suchen. 

Schon v. Kobell zog aus seiner Analyse den Sclıluss, dass der 
Triplit kein Viertelphosphat, sondern ein Drittelphosphat sein möchte, 
in welchem zwei Drittel des basischen Monoxydes durch Manganoxydul 
und ein Drittel durch Eisenoxydul repräsentirt sei, während die übrige 
Menge des gefundenen Eisenoxydules, des Kalkes und der Magnesia als 
Fluorüre in Rechnung gesetzt werden müssten. 

v. Kobell findet den Triplit der allgemeinen Formel: | 


RF, + 3RO.P,O, 
entsprechend zusammengesetzt, oder specieller: 


‚Fe :MnO) 
1Ca 3 





Indem er die Analysen von Berzelius und Rammelsberg 
seinen Ansichten gemäss umrechnet, alles Eisen und Mangan im Oxydul- 
zustande annehmend stellt er für diese Vorkommnisse die allgemeine, 
Formel 


3RF, + 4[3RO . P,O,] 
auf, im speciellen fiir den Triplit von Limoges: 
» (Fe |? MnO 
3 io |B + 413 [Ere f Po | 
fir den Zwieselit von Bodenmais: _ 
| |:Fe a (3FeO. 
+43 btn} 220s | 
Die Resultate meiner Analysen der beiden argentinischen Triplit - 
abänderungen führen zwar ebenfalls auf die von v. Kobell angenom- 
mene Combination eines Drittelphosphates mit Monofluorüren, indessen 
die speciellen Verhältnisse sind abweichende. Es ergibt sich: 
a. für den lichten Triplit: | 
RF, + 2[3RO . P,O,] 
oder specieller: 
aMn 2MnO 
tC F,+2 [3 | FeO P.O, 
6. für den dunklen Triplit: | 
10 [RF, + 3RO . P,O,] + Fe,O,, 
oder specieller: 


ıMn MnO j hI , 
10 | ica} K+ 3 FeO | P,0, | + FO, 
31* 
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I. II. Il. IV. 
Si0,. 013 — — — 
P,0, 35:65 35-89 31:50 31-21 
FeO. 18-30 18-20 16:07 15-84 
Fe,0, — — 225 351 
MnO. 37-84 35-39 38:20 30-77 
Mn.. — 2-55 entspr. MnO 3:30 — 5-93 entspr. MnO 7:69 
Ca. 446 — 599 8 — 
Ca. — 3°16 entspr. CaO 442° — 4:39 entspr. CaO 6-14 
F... 494 4-81 187 8-35 
101-32 100-00 | 102-05 101-88 100-00 103-51 


I. Lichte Varietät gefunden. II. Dieselbe nach obiger Formel be- 
rechnet. 

III. Dunkle Varietät nach Abzug der nicht zum Mineral gehörenden 
Gangart und entsprechender Umrechnung gefunden. IV. Dieselbe 
Varietät nach obiger Formel berechnet. 


U. Körnige Kalksteine der argentinischen Republik und ihre 
accessorischen Mineralien. 


Mit den krystallinischen Schiefern der Sierra von Cordoba wechsel- 
lagern, wie oben schon flüchtig erwähnt wurde, mehr oder weniger breite 
Zonen von krystallinischen Kalksteinen. Dieselben finden sich zunächst 
am Ostabhange des ersten der drei Kämme, in welche sich die Sierra 
gliedert und hier sind sie durch mehrere Steinbrüche aufgeschlossen; 
am Fusse des Gebirges ziehen sie sich an wenigen Stellen bis fast zur 
Kammhihe hinauf. Dann kenne ich sie, und zwar ebenfalls in deutlicher 
Wechsellagerung, mit altkrystallinischen Schiefern, auch in der hohen 
Sierra, z. B. am Wege der über deren Plateau hinweg naclı San Carlos 
führt. 

Aber obwohl uns schon diese kleinen Excursionen lehren, dass der 
erwähnte Complex krystallinischer Gesteine, rechtwirklig auf das NS.- 
Streichen seiner steilfallenden Schichten gemessen, bei Cordoba einige 
Meilen breit ist, so ist doch bis jetzt wenig mehr gethan als ein Nach- 
weis seiner Existenz getührt worden; von der wahren räumlichen Aus- 
dehnung können erst grössere Reisen eine richtige Vorstellung ver- 
schaffen. 

Die gleiche Gesteinsassociation findet sich nämlich in allen den- 
jenigen Gebirgsketten wieder, die sich westlich der Sierra von Cordoba 
und gleichwie diese NS. streichend aus der Pampa erheben: in den 
Llanos (Prov. la Rioja) und in den Sierren de la Huerta und Pic Palo 
(Prov. San Juan). Das alles sind lange und breite, nackte und wilde 
Gebirge, den rückenförmigen Inseln in der Pampa vergleichbar, bei 
raschem und plitzlichem Ansteigen diese letztere um 1200—2000 M. 
überragend. Hatman die Kalkbrüche am Ostabhange der Cordober Sierra 
verlassen, die letztere selbst gekreuzt und ist man dann tagelang nach 
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Westen geritten, ohne auf diesem Wege durch die Ebene mehr gesehen zu 
haben als waldbedeckteu Lelm- und Sandboden, hier und da von 
breiten Salinenflächen unterbrochen, d. i. von fast vegetationslosen 
Ebenen, die mit weissen Efflorescenzen bedeckt sind und oft einen An- 
blick bieten, dem eines beschneiten Feldes vergleichbar, hat man, sage 
ich, diesen langen und beschwerlichen Ritt glücklich überstanden, so 
trifft man am Ostabhang der Huerta oder drei Längengrade westlich der 
Sierra von Cordoba wieder krystallinische Schiefer (gneiss-, horn- 
blende- und gabbroartige Schiefer) in Wechsellagerung mit Kalksteinen 
und sammelt in den lezteren wiederum genau dieselbe Mineralien, 
welche man schon bei Cordoba gefunden hatte. Und zwar sind die Vor- 
kommnisse bis auf Details hinab so analog, dass Handstücke der ver- 
schiedenen Localitäten leicht verwechselt werden können. Auch in der 
Sierra Pic Palo, die nun im Westen folgt und welche die letzte krystal- 
linische Schieferkette vor der Cordillere ist, sowie andererseits in der 
weit nach Norden, zwischen Catamarea und Rioja gelegenen Sierra 
de Mazan, müssen nach Handstücken, die ich gesehen habe, mineral- 
reiche Marmoreinlagerungen in alten krystallinischen Schiefern auftreten. 
Endlich darf auch nicht unerwähnt bleiben, dass Darwin in der Banda 
oriental, nördlich von Montevideo granitische Gesteine, Gneiss-, Thon- 
und Hornblendeschiefer und schwarzen Marmor in Wechsellagerung 
traf, Er sah sich veranlasst, speciell hervorzuheben ', dass in dem 
ganzen District die Schieferungsflächen (cleavage) die specielle Mineral- 
gruppirung innerhalb eines jeden Gesteines (foliation) und der Gesammt- 
verlauf der abwechselnden Bänke (stratification) parallel seien. 

So liegt also wieder einmal ein schönes Beispiel der für Süd- 
amerika so charakteristischen gewaltigen räumlichen Entwickelung vor, 
die jede einmal vorhandene orographische oder geologische Formation 
anniınmt, Was man in Europa in stetiger Entwicklung vielleicht 
meilenweit verfulgen kann, das erstreckt sich hier sicherlich fiber eben 
so viele Lingeu- oder Breitengrade gleichförmig hinweg. Kein Wunder 
also, dass auch wieder Mineralvorkommnisse des Landes trotz der 
räumlichen Distanz ihrer Fundstätten unter einander völlig analog 
sind. 

Die Kalksteine selbst, deren Mineraleinmengungen zu diesen 
Zeilen die Veranlassung geben, sind durchgängig krystallinisch-körnig 
von höchst verschiedener Korngröbe und Farbe. Von ungemein grob- 
krystallinischer Structur an finden sich alle Abstufungen bis zu krypto- 
krystallinischen dem unbewaffneten Auge dicht erscheinenden Varietäten, 
aber in allen lassen mikroskopische Dünnschliffe die bekannte poly- 
synthetische Structur der einzelnen Körner erkennen, über welche ich 
bei anderer Gelegenheit einige kurze Bemerkungen machte *. 

Hinsichtlich der Farbe herrschen schneeweiss oder graulichweiss 
vor, indessen finden sich auch bäufig blassgelbe, blassrothe, rothbraune 
hessonitrothe oder graugrüne Abänderungen gewöhnlich in Zonen, die 


1 Geolog. observations on South America. London 1846, p. 144 und 145. 
® In Cotta, Der Altai, pag. 163; vergl. auch Inostranzeff in diesen 
Mittheilungen 1872, p. 45. 
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mehrere Meter breit und dem Hauptstreichen parallel sind. Die schönste 
Farbenvarietit ‘ist ein mittelkörniger, etwas durchscheinender und licht- 
himmelblauer Marmor, der im vorigen Jahre in den Brüchen von 
Malagueio vorkam. Zuweilen finden sich auch bandartig gestreifte 
Abänderungen, die in centimerbreiten Zonen und in wiederholter. Ab- 
wechslung Varietäten von etwas verschiedener Farbe und Korngröbe 
zeigen, richtiger also als eine Wechsellagerung von Varietäten zu be- 
zeichnen sind. 

Da, wo die Kalksteine in mächtiger Entwicklung auftreten, sind sie 
sehr rein und so gleichförmig, brechen auch mehrfach in so grossen 
Blöcken, dass sie ein ‘schönes Material für Bildhauerarbeiten liefern 
würden; andererseits sind sie aber auch und zum Theil überreich mit 
Mineralablagerungen beladen, und zwar will es mir, nach den Aufschlüs- 
sen mehrerer Localitäten, scheinen, als ob sich diese letzteren Varietäten 
in den mächtigen Kalklagern nur an deren Grenze mit den anliegenden 
krystallinischen Schiefern finden. Für die schwächeren Kalkbänke, die 
ein bis wenige Meter mächtig und in vielfacher Wiederholung mit dem 
Gneiss- und Hornblendeschiefer wechsellagern, sind die accessorischen 
Beimengungen besonders charakteristisch. 

Für das Studium aller dieser Verhältnisse eignen sich namentlich 
die etwa vier leguas südwestlich der Stadt gelegenen Kalkbrüche von 
Malagueiio und die kleinen Felsen am Ufer des Rio primero, bei der 
etwa gleich weit im Westen der Stadt gelegenen Calera. 

Die bis jetzt aufgefundenen accessorischen Mineralien der hier be- 
schriebenen Kalksteine sind die folgenden: 

1. Quarz. Er befindet sich in einzelnen Körnern oder in kleinen 
körnigen Schmitzen mitten im Kalk von Malagueüo. Eine nachträgliche 
Bildung durch Infiltration kann angesichts der oft isolirt im Kalke inne- 
liegenden und ringsum von Kalk begrenzten Quarzkörner nicht ange- 
nommen werden. 

2. Orthoklas. Kleinere oder grössere krystallinische Körner 
(z. Th. bis einige Centimeter lang) sind bei Malagueüo häufig im Kalk 
eingewachsen; ausgebildete Krystalle fanden sich aber nirgends. Auf 
Abwitterungsflächen der betreffenden Gesteine ragen jene in kleinen 
rundlichen Körnern vor. Der Feldspath ist ausserordentlich frisch, weiss, 
und stark durchscheinend. Diese seine gute Conservirung darf wohl auf 
Rechnung der ihn einhüllenden Masse geschoben werden; denn die in 
den Kalklagern circulirenden und auf Mineralzersetzung hinarbeitenden 
Gewässer finden am Kalke selbst leichtere Arbeit, die sie vollauf be- 
schäftigte. 

3. Hornblende. Kleine säulenförmige und dunkel-grauschwarze 
Krystalle finden sich zum Theil in sehr grosser Zahl eingewachsen in 
einzelnen Kalkbänken der Cordobeser Sierra, 

4. Magnesiaglimmer in kleinen Blittchen in den eben erwähn- 
ten hornblendeführenden Kalken und in anderen, die reich an einge- 
wachsenen Ceylanitkörnern sind. 

5. Titanit. Kleine sehr nette Kryställchen, honiggelb oder röth- 
lichbraun, sind oft und ungemein reichlich im Kalkstein eingesprengt. 
Sie sind selten über 4—5 Mm. lang, theils etwas gerundet, aber z. Th. 
auch sehr hitbsch scharfflächig, und zeigen dann gewöhnlich die von 
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Herrn Naumann in der 8. Auflage seiner Mineralogie, pag. 489, unten 
5 abgebildete Form, nur dass die y-Fläche fehlt. 


@P72.0P.1Po0.Poo). 


6. Granat. Zu Malagueno sind in einzelnen Bänken zahlreiche 
grössere oder kleinere Körnchen bald rothen bald grünen ı Granates 
regellos eingesprengt oder stufenweise grappirt, parallel zum Streichen 
der Kalkbank. A. a, O. und namentlich in den höheren Regionen der 
östlichen Kette der Sierra von Cordoba fand sich der Granat in ausge- 
zeichnet schönen Krystallen (co 0-202), bis einige Decimeter im Durch- 
messer haltend und zu grossen Drusen und Krystallrinden verwachsen. 

7. Pistazit stellt sich gern in Begleitung des Granates ein, ge- 
wöhnlich in grobstengeligen Massen, z. Th. aber auch recht nette, bis 
fingerstarke Krystalle bildend, die in orthodiagonaler Richtung säulen- 
förmig ausgedehnt sind und ausser dem Orthopinakoid und einigen 
Orthodomen noch die gewöhnliche Hemipyramide zeigen. In den schwa- 
chen, mit Hornblendeschiefer wechsellagernden Kalkbänken bei der 
Calera findet sich das Mineral, von Quarz und Titanit begleitet, gewöhn- 


lich nicht im Kalk, sondern in Drusenräumen seines Nebengesteines. 


8.Kokkolith, in schwärzlichgrauen, meist selır stark gerundeten 
Körner. Da wo grössere Feldspathindividuen im Kalksteine auftreten, 
stellt sich gewiss auch Kokkolith zugleich mit einigen Titanitkryställchen 
ein, so dass die drei Mineralien eine Art Nest im tibrigens gleichförmigen 
weissen Marmor bilden, derart, dass weisser Feldspath das Centrum, 
Kokkolith und Titanit aber einen Kranz um dasselbe bilden, theils im 
Feldspath theils im Kalkstein eingewachsen. 

9. Skapolith in faustgrossen und grobstrahligen Massen, deren 
Stengel z. Th. krystallinisch auslaufen, fand sich mehrfach an der 
Calera, da wo Kalksteine mit Hornblendeschiefern vielfach und rasch 
wechsellagern. 

10. Wollastonit ist eines der weitest ver breiteten Kalkmineralien 
bald ist er in einzelnen grösseren individualisirten, breitblättrigen und 
zugleich etwas faserigen Körnern, porphyrartig im Kalkstein eingewach- 
sen, bald sind decimeterbreite Zonen des Kalkes ganz erfüllt mit wirr 
durch einander liegenden kurzstengligen Individuen, bald wieder bildet 
das Mineral einige Centimeter starke Lagen von parallel- oder radial- 
faseriger Textur (Sierra von Cordoba, la Huerta). Im frischen Zustande 
ist der Wollastonit fast schneeweiss, und da seine faserige Textur schönen 
Seidenglanz entstehen lässt, so gewinnen die betreffenden Stücke ein 
ausserordentlich zartes Ansehen. An den grossen und oberflächlich etwas 
abgewitterten Kalkblöcken, die am Ostabhange der Sierra de la Huerta, 
zwischen Vallo fertil und den Mareycs, vielfach umherliegen, ragen die 
Wollastonitzonen reliefartig hervor und heben sich hierdurch und durch 
ihre oberflächlich blassrothe Farbe schon aus der Entfernung von dem 
weissen Marmor ab, der sie umgibt. 





ı Vielleicht sind die grünen, oben als Granat aufgefassten Körner 
Idokras, indessen habe ich trotz aufmerksamen Suchens und Auslösens 
der Körner mit Säure bis jetzt noch ‘keine deutlichen Krystalle. beobachten . 
können, die diese Vermuthung bestätigen könnten. 
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1!. Chondrodit ist in kleinen, rundlichen, lebhaft glänzenden 
gelblichen Körnchen und ungemein zahlreich in den ceylanitführenden 
Kalksteinen der Huerta, seltener in denen der Sierra von Cordoba ein- 
gewachsen. Er bildet im bunten Gemenge mit Ceylanit zonenweise 
Schwärme im Kalkstein. 

Dass wirklich Chondrodit vorliegt, ergibt sich theils aus dem Löth- 
rohrverhalten, theils aus zwei Pyknometerwägungen (s. G. 3-12— 3-13), 
endlich auch aus der chemischen Untersuchung, die Herr Siewert auf 
meine Bitten ausführte und bei welcher er: 


Kieselsäure . ........ 34:07 
Eisenoxydul. . ....... 2°39 
Magnesia. ...... . . . 56°56 


fand. Das Material zu der Analyse wurde durch Auflösen chondrodit- 
reichen Kalksteins in verdünnter Essigsäure und durch surgfältiges Aus- 
lesen der dadurch isolirten Körnchen gewonnen. Bemerkt sei, dass der 
Fluorgehalt weder im Glasrobre noch durch Schmelzen des Minerales 
mit dem dreifachen Gewichte von kohlensaurem Natronkalk, noch bei 
der Erhitzung mit concentrirter Schwefelsäure und durch die hierbei 
beabsichtigte Destillation von Siliciumfluortir nachgewiesen werden 
konnte. Es ergab sich jedoch, und zwar bei wiederholten Versuchen, 
unzweifelhaft bei dem Abdampfen im Wasserbade, welchem die Lösung 
fein gepulverten Minerales in Salzsäure zum Zwecke der quantitativen 
Analyse unterworfen wurde. Sorgfältig ausgesuchte, neue und unver- 
sehrte Porcellanschalen zeigten sich jedesmal sehr stark angegriffen. 
Mangel an Zeit war die Hauptursache, dass eine directe Bestimmung 
des Fluors unterlassen wurde, zumal alle sonstigen physikalischen und 
chemischen Ermittlungen keinen Zweifel an der chondroditischen Natur 
der gelben Körner aufkommen liessen. 

12. Serpentin. Gelbgrüner Serpentin ist in den Kalksteinen von 
Malagueüo und der Huerta eine nicht seltene Erscheinung. Er durch- 
adert in zarter und feiner, vielleicht kann man sagen schwammartiger 
Verzweigung den Kalkstein, so dass derselbe eine gelbgrüne Gesammt- 
farbe erhält. Anfänglich meinte ich Eozoon vor mir zuhaben, aber mehrere 
Dünnschliffe lassen wenigstens meinen Augen keinerlei Structur erkennen, 
die einer organischen Deutung günstig und fähig wäre. Der Serpentin 
ist daher ganz offenbar nur als eine rein chemische Bildung und in gene- 
tischer Beziehung nicht anders aufzufassen, als alle die anderen im 
Kalkstein eingewachsenen Mineralien. 

Die Trottoirplatten von Cordoba zeigen die gründurchwirkten 
Kalksteine, z. Th. in ausserordentlicher Schönheit und lassen oft ein 
Auftreten des Serpentines in lagenweisen Zonen erkennen. 

13. Ceylanit. Sehr kleine, aber deutliche Oktaöderchen finden 
sich, und zwar ungemein häufig in einigen Kalksteinbänken am rechten 
Ufer des Rio primero bei der Calera eingewachsen ; grössere bis 4 Mm. 
im Durchmesser haltende Krystalle entdeckte ich ebenfalls häufig in 
Haufen von Kalksteinen, die auf dem Hüttenwerke el Argentino früher 
als Zuschlag bei den Schmelzprocessen benutzt und in der benachbarten 
Sierra de la Huerta gebrochen worden waren. Endlich würden noch zu 
erwälınen sein: 
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14. Kalkspath, der in späthigen, selten in krystallisirten 
Massen als gangfürmige Kluft- oder als Drusenausfüllung aller Orte auf- 
tritt un 

15. Malachit, den ich einmal bei Malagueiio antraf, offenbar aus 
der Zersetzung eines Kieses hervorgegangen. 

Da von allen vorgenannten Mineralien, dafern Zweifel vorlagen, 
ihr s. G., ihr Verhalten v. d. L. und ihr Verhalten zu Säuren ermittelt 
worden ist, so kann ich ihre Bestimmung verbürgen. 

Die vorstehende Aufzählung bietet an und für sich nichts wesent- 
lich Neues dar; denn alle die von mir bei Cordoba und in der Huerta 
aufgefundenen Mincralien sind aus anderen Kalksteindistrieten längst 
bekannt. Indessen wenn jede neue Bestätigung einer mannigfaltigen 
Mineralassociation ein gewisses Interesse beansprucht, zumal dann, 
wenn sie aus einem von den seither bekannten weitabliegenden Terri- 
torium kommt, so gewinnt, wie es mir scheinen will, unser Fall erhöhte 
Bedeutung nicht nur durch seine grossartige räumliche Entwicklung, 
sondern vor allen Dingen auch durch die ausserordentliche Klarheit 
seiner geologischen Gesammtverbältnisse. 

Dieser letztere Umstand regt unwillkührlich zu einigen allgemeinen 
Betrachtungen an, und obwohl der bezügliche Gegenstand schon vielfach 
besprochen worden ist und obwohl es mir andererseits für den Augen- 
blick nicht möglich ist mich in tiefere genetische Studien und Erörterun- 
gen einzulassen, so mögen mir doch zum wenigsten einige allgemeinere 
und iclı möchte sagen fundamentale Bemerkungen gestattet sein. 

Will man dem causalen Zusammenhang nachspilren, der zwi- 
schen der Entwicklungsgeschichte krystallinischer Kalksteine einerseits 
und den accessorischen Mineralien derselben andererseits besteht, so 
muss man — darüber kann kein Zweifel bestehen — vor allen Dingen 
die geologischen Verhältnisse der bezüglichen Localitäten in Betracht 
ziehen. Man wird dann finden, dass dieselben zum mindesten zwei- 
facher und durchaus verschiedener Natur sind. 

Während es nämlich die classischen Localitäten des Fassathales 
in unzweifelhafter Weise bezeugen, dass die Krystallinität von Kalk- 
steinen und ihre Mineralführung die Resultate der Contactwirkung eines 
Eruptivgesteines auf gewöhnliche mineralfreie, sedimentäre und ver- 
steinerungsführende Kalksteine sein können — wie von allen Geologen 
bestätigt worden ist, die selbst an der Sforzella und am Monzoni her- 
umgestiegen sind, die sich selbst von dem allmähligen Uebergang der 
versteinerungsführenden der unteren Trias in den sogenannten Pencatit 
und in Predazzit und in den Uebergang der obertriasischen Kalke in 
Marmor überzeugen konnten und welche sich die gangförnig in den 
Kalk eingreifenden Abzweigungen des Syenites skizzirt haben — so ver- 
langen andererseits die mit krystallinischen Schiefern wechsellagernden 
Kalke, trotz der oft so bewundernswerthen Uebereinstimmung ihrer Ge- 
sammterscheinung und ihrer Mineralbeimengungen sicherlich eine 
wesentlich andere genetische Auffassung. In der Sierra von Cordoba, 
die ein so schönes Beispiel für diese zweite Vorkommensweise bietet, 
dominiren graue Gneisse, aber Hornblendeschiefer und Kalksteine wech- 
sellagern häufig mit denselben. Bald wie bei Malaguefio kann man 
schwache bankförmige Einlagerungen von Hornblendeschiefer mitten im 
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Kalkstein sehen, der seinerseits zwischen Gneiss lagert, bald wie am 
Rio primero bei der Calera oder an den kleinen felsigen Hügeln eine 
halbe Stunde SO. von Malagueüo beobachtet man eine nach Streichen 
und Fallen parallele und vielfach wiederholte Wechsellagerung von 
Bänken aller der genannten Gesteine in so deutlicher und klarer Weise, 
dass dieselben ganz unbedingt als Glieder einer und derselben Gesteins- 
formation angesehen werden müssen. Mit anderen Worten Gneiss, Horn- 
blendegesteine und Kalk müssen hier im Wesentlichen gleichzeitig und 
gleichartig gebildet worden sein. 

Hinsichtlich der Entstehungsverbältnisse selbst könnte nun 
zweierlei angenommen werden; die wechsellagernden Schichten könnten 
nämlich Sedimente sein oder sie könnten aufeinanderfolgenden decken- 
artigen Ergtissen vulkanischer Eruptionen ihr Dasein verdanken '. 

Da nun die eruptive Natur des Kalksteines heute kaum noch einen 
Verfechter finden dürfte, so bleibt uns nicht nur für den Kalkstein selbst, 
sondern folgerecht auch für die mit ihm wechsellagernden krystallini- 
schen Schiefer keine andere Deutung als diejenige übrig, den gesamm- 
ten Schichtencomplex als einen ursprünglich sedimentären aufzufassen. 
Aber da wir uns nicht vorstellen können, dass die genannten Gesteine 
in demselben mineralogischen Zustande niedergeschlagen worden seien, 
in welchem sie sich heute unserer Beobachtung darbiethen, so scheint 
mir, müssen wir vielmehr folgern, dass jener ihr ursprüglicher Zustand im 
Laufe der Zeiten eine Umwandlung erlitten hat, die theils morphologi- 
scher Natur gewesen sein muss (Umbildung des dichten Kalksteines zu 
krystallinischem), theils aber auch chemische Aktionen wachgerufen 
und Neubildungen von Mineralien veranlasst haben muss. 

Da uns unzweifelhafte Contactlagerstätten, wie Predazzo, belehren, 
dass solche morphologische und substantielle Umwandlungen in irgend 
welcher Weise möglich sind, so scheint es mir wenigstens empfehlens- 
werther zu sein, diese Thatsache anzuerkennen und sie nun für die Deu- 
tung anderer Fälle zu verwertben, nicht aber die Interpretation dieser 
letzteren von dem viel schwierigeren Nachweise darüber abhängig zu 
machen, was das umgewandelte Gestein vorher gewesen und durch 
welcherlei Einwirkung es zu seinen heutigen Eigenschaften gelangt sei *. 


1 Durch Aufzählung von Beispielen der letzteren Art, welche echt vul- 
kanischen Distrikten entlehnt sind, sucht z. B. Naumann (N. Jahrb. f. Min. 
1872, pag. 914) die Beweiskraft zu schwächen, welche ich aus der substanziell 
so ausserordentlich verschiedenen Natur der wechsellagernden Bänke des sächsi- 
schen Granulites für dessen ursprünglich sedimentäre Bildung zu entwickeln 
suchte. Ich habe anderen Fachgenossen die Entscheidung darüber zu überlassen, 
ob es zulässig ist, mit Hern Naumann die Wechsellagerung von Granu- 
liten, — also von granit-, gneiss-, glimmerschiefer- und gabbroartigen Gesteinen; 
von Gesteinen, die dann, wenn man sie für eruptiv nehmen will, doch sicher 
als plutonische unter einer mächtigen Gesteinsdecke zur Entwicklung gelangte 
Gebilde zu betrachten sein würden — als ein Analogon aufzufassen mit der 
Wechsellagerung echt vulkanischer Gesteine, oder, besser ausgedrückt, mit den- 
jenigen echt vulkanischen Gesteinsdecken von Obsidianen, Perliten, trachytischen 

aven und Peperino, deren wechselnde Glieder z. Th. nur durch Farbenniüancen 
verschieden sein sollen. 

3 Naumann. c. pag. 915. Die Summe der rücksichtlich eines Phänomens 
beobachtbaren Thatsachen hat schon mehr wie einmal zu einer Erklärung ge- 
nöthigt, die anfangs unannehmbar erschienen, deren chemische oder physikalische 
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Die grosse Analogie der Erscheinungen, welche uns die echten 
Contaktbildungen und die an metamorphen Schichten beobachtbaren 
Phänomene darbieten, lässt uns ahnen, dass in beiden Fällen ähnliche 
physikalische und chemische Einwirkungen stattgefunden haben. Das ist 
schon ein bedeutsamer Fingerzeig. Derselbe kann nur noch verstärkt 
werden durch eine dritte Classe von Mineralvorkommnissen, welche 
jenen beiden auffällig Äbnlich ist; ich meine diejenigen der Sommablöcke, 
von welchen letzteren Herr Naumann selbst die Meinung aussprach, dass 
sie wohl als „metamorphische“ Auswürflinge des alten Sommavulkanes 
zu betrachten seien, durch Zusammenschmelzung der Lava mit Appeni- 
nenkalkstein gebildet. ! 

Anderseits ergibt aber doch die Vergleichung der erstgenannten 
beiden Arten von Lagerstätten auch eine Differenz der Erscheinungen 
und ich erlaube mir schliesslich noch auf dieselbe hinzuweisen. 

Die Kalksilikate, welche im Kalkstein durch Eindringen eines erup- 
tiven Silikatgesteines entwickelt worden sind, präsentiren sich nämlich 
als Contaktbildungen im strengsten Sinne des Wortes. An der Sforzella 
sieht man z. B. compakte und bis Meter mächtige Granat-Idokrasmassen 
genau an der Kalk-Syenitgrenze und Kalkschollen, die der Syenit um- 
schlossen hat, sind, wie ich selbst im Jahre 1862 deutlich beobachten 
konnte, fast durchgängig in jene Silikate umgewandelt worden. 

Die mit Gneiss und Hornblendeschiefer wechsellagernden Kalke 
zeigten bei Cordoba mit einer einzigen Ausnahme? nichts derartiges. Sie 
führen zwar so ziemlich dieselben Mineralien die wir von Predazzo und 
a. O. kennen, aber diese letzteren sind jetzt nirgends zu derben Contakt- 
zonen concentrirt, sondern sie finden sich fasst ausschliesslich in Krystal- 
len und krystallinischen Körnern porphyrartig eingewachsen im Kalk- 
stein. Wir können folglich auch die Mineralien der argentinischen Kalke 
nicht als unmittelbare Produkte der in Contakt stehenden Gneiss- und 
Kalksteinbänke auffassen, denn sonst würde esja unerklärlich sein, dass 
der unmittelbar an den Gneiss angrenzende kohlensaure Kalk für ge- 
wöhnlich Kalkstein geblieben sei, und dass die aus einer Vereinigung 
der Gneiss-, Hornblendeschiefer- und Kalkelemente entstandenen Mine- 
ralien, wie das fast ausnahmslos der Fall ist, mehr oder weniger entfernt 


Möglichkeit man aber später sehr wohl begreifen lernte. In anderen Fällen sind 
wir uns über die specielle Entstehungsgeschichte gewisser Dinge noch völlig 
unklar und dennoch nöthigen uns der Zustand und die Nebenumstände, unter 
welchen sie erscheinen, zur Annahme gewisser genereller Ansichten über ihre 
Genesis. Wer vermöchte z. B. anzugeben, welches der Urzustand der Meteoriten 
gewesen sei und wie sie zu dem geworden sind, als was sie sich uns heute 
präsentiren? Demungeachtet wird es aber wohl Niemanden mehr geben, der dic 
„kosmische“ Entstehung derselben anzweifelt. | 

Bezüglich der Mineralbildungen in Kalksteinen, wie des Metumornhismus 
überhaupt scheint übrigens das neueste Werk von Herrn Knop, von welchem 
ich soeben einen Auszug im Neuen Jahrb. f. Min. 1873, 93 lese, im höchsten 
Grade beachtenswerthe Thatsachen und Ideen zu enthalten. 

1 Lehrbuch der Geognosie, 2. Aufl.. IIL pag. 439-440. 

2 Eine von Kalkstein umschlossene und wohl als concretionäre Bildung 
zu deutende rundliche Gneissmasse von der Grösse eines Hühnereies, die ich zu 
Malagueno fand, zeigt nämlich längs ihrer Peripherie eine millimeterstarke und 
fertig entwickelte Rinde von Granat. Das Stück befindet sich in dem mineralogi- 
schen Museum von Cordoba. 
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von der Gesteinsgrenze auftreten, ringsum vom Kalkstein eingeschlossen 
und oft gruppirt in Zonen, die mit reineren Kalkbändern wechsellagernd 
der Grenzfliche der wechsellagernden Gesteine parallel verlaufen. 

Ich muss offen gestehen, dass ich mir über diese Differenz des ört- 
lichen Vorkommens der im übrigen so analog entwickelten Mineralien 
zur Zeit noch keine recht befriedigende Erklärung bilden kann. 

Dagegen könnte vielleicht der folgende Gedankengang, der auf die 
bereits gewonnene Anschauung über die Genesis unserer Kalke Riück- 
sicht nimmt, für die Erklärung der besonderen Mineralgruppirung im 
zweiten Falle zulässig sein. 

Dass an einer und derselben Stelle des Meeresgrundes substanziell 
verschiedene Sedimente abgelagert werden können und in der That ab- 
gelagert worden sind, dafür bieten die Erscheinungen zahlreicher sedi- 
mentärer Formationen und die Resultate der Tiefseeforschungen hinrei- 
chende Beispiele und Erklärungen. 

In unserem Falle werden wir anzunehmen haben, dass sich bald 
thonige Schichten, die die zur späteren Gneiss- oder Hornblendeschiefer- 
bildung nöthigen Elemente enthielten, bald wieder Kreidebänke abge- 
lagert haben. Wenn aber dieser Wechsel, wie es die oft nur Metermäch- 
tigen alternirenden Bänke zur Gentige beweisen, ziemlich rasch vor sich 
gegangen sein muss, wenn er also nicht in durchgreifenden Verände- 
rungen von grossen Meeresströmungen, sondern vielmehr in oscilliren- 
den und localen Verhältnissen seinen Grund gehabt haben dürfte, so 
wird es weiterhin angenommen werden können, dass die aufeinander 
folgenden Ablagerungen in substanzieller Beziehung nicht ganz streng 
von einander verschieden gewesen sein werden, sondern dass sich inson- 
derheit bei rascher Wechselfolge mehr oder weniger gemengte Nieder- 
schläge gebildet haben werden, dass sich also den Elementen der gneis- 
sigen Schicht wenigstens im Anfange ihres Absatzes auch einige 
Kreidepartikel, denen der Kreidebank einige kieselige oder thonige Par- 
tikel beigemengt haben werden. Trat dagegen einmal eine gewisse Ste- 
tigkeit in den Niederschlagsverhältnissen ein (mächtige Bänke), so 
werden, abgesehen von Anfang und Ende derselben, die Absätze auch 
reiner und homogener erfolgt sein. 

Die Mineralführung der wechsellagernden krystallinischen Gesteins- 
bänke entspricht in allen Punkten einer solchen Auffassung. Denn die 
accessorischen Mineralien des Kalkateines finden sich wie schon oben 
hervorgehoben wurde, namentlich da, wo der letztere in rascher Folge 
und in wenig mächtigen Bänken mit den krystallinischen Schiefern ab- 
wechselt; oder wenn die Kalkbänke mächtiger sind, so finden sich ihre 
Mineralbeimengungen in streifenweisen Zonen nahe der Grenze ange- 
ordnet, während die centralen Partien der Kalklager frei von accesso- 
rischen Beimengungen erscheinen. Eine weitere Bestätigung der hier 
entwickelten Anschauungsweise könnte in dem Umstande gefunden 
werden, dass es namentlich Hornblendeschiefer ist, also das kalkreichere 
der krystallinischen Schiefergesteine, welcher besonders gern in schwa- 
chen Bänken mitten im Kalke eingelagert ist. 

Aber nicht nur hinsichtlich ihres örtlichen Vorkommens, sondern 
auch mit Rücksicht auf ihre chemische Zusammensetzung scheinen die 
accessorischen Mineralien der entwickelten Theorie günstig zu sein, 
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Gehen wir wiederum davon aus, dass sich in eine gneissige oder 
ähnliche Bank Kalkpartikel und in eine Kalkbank solche Elemente ein- 
mengten, welche den Niederschlägen des Urgneisses und Urbornblende- 
schiefers entsprechen und denken wir uns, dass das ganze System 
wechsellagernder Schichten metamorphosirt, d. h. irgend welchen Ein- 
wirkungen unterworfen wurde, die mineralbildende Actionen wachriefen, 
so scheint die Annahme gerechfertigt, dass sich in den verschiedenen 
Schichten, und wenigstens z. Th., gleiche Producte gebildet haben müssen, 
da in allen den verschiedenen Bänken dieselben Stoffe, wenn schon in 
sehr ungleichen Mengenverhältnissen, vorhanden waren. 

In der That finden wir auch die Elemente der krystallinischen 
Schiefergesteine, Quarz, Feldspath, Hornblende und Glimmer accesso- 
risch im Kalksteine und ein Kalksilikat, also ein echtes Mischlingspro- 
dukt, tritt als Granat in allen den verschiedenen wechsellagernden 
Schichten auf. Dasselbe gilt auch von dem kalkreichen Titanit. 

Diejenigen Kalkmengen, welche ausserdem noch in den thonigen 
Bänken übrigblieben, die sich in Hornblendeschiefer umwandelten, ord- 
neten sich den Gesetzen der Stellvertretung isomorpher Bestandtheile 
folgend, der durch das vorherrschende Material bedingten Hornblende- 
bildung unter, während anderseits diejenigen Kiesel- und Thonpartikel, 
die im Kalke eingemengt waren, welche die Granatbildung etc. übrig 
gelassen hatte, und welche als vicariirende Bestandtheile an der Kalk- 
steinbildung keinen Antheil nehmen konnten, kalk- und magnesiaartige 
Silikate bildeten (Wollastonit, Chondrodit, Kokkolith). Wenn diesen 
letzterwähnten Bildungen eine Zerlegung der thonartigen Einmengungen 
vorausgehen und bierbei Thonerde abgeschieden werden musste, so lie- 
ferte nun die letztere das Material für die Ceylanitbildung, die namentlich 
in den chondroditreichen Abänderungen unserer Kalksteine niemals ver- 
misst werden wird. 

Dass im Uebrigen diese Mineralbildungen, wenigstens theilweise, 
die Resultate concretionärer Vorgänge waren, dafür sprechen die früber 
erwähnten und höchst eigenthümlichen peripherischen Umrandungen der 
1m Kalkstein eingewachsenen grösseren Feldspäthe durch Kokkolith und 
Titanit *; ebenfalls als concretionäre Bildungen werden wohl auch Ge- 
schiebe-ähnliche Gneiss- und Hornblendeschieferknollen betrachtet wer- 
den dürfen, die zuweilen im Kalksteine angetroffen werden. ? 


ı Diese Einmengungen können entweder durch die ganze Hauptmasse 
gleichförmig vertheilt gewesen , oder sie können — den Gellen und Butzen von 
Thon ähnlich, die sich so häufig in Kies und Sandlagern finden — nesterweise 
concentrirt gewesen sein. 

2 Dass solche concretionäre Bildungen (Wanderungen und Umgruppirungen 
der Elemente) an. und für sich möglich sind, das beweisen die Knoten- und 
Garbenschiefer und diejenigen Vorgänge, die bei dom sogenannten Kornrösten 
kupferhältiger Schwofelkiose erfolgen. 

s Es will mir scheinen, dass auch für die Erklärung einiger von anderen Orten 
bekannten Vorkommnisse diese Annahme concretionärer Vorgänge empfehlens- 
werther, als diese andere, welche in solchen von der umgebenden Hauptmasse 
abweichenden Partien fragmentäre Einschlüsse erblickt. Ich denke hierbei inson- 
derheit an diejenigen gerundeten glimmerschieferartigen Massen, welche im Ge- 
biete des sächsischen Granulites mehrfach auftreten, und von welchen erst neuer- 
dings einige durch Herrn Naumann beschrieben worden sind (Neues Jahrbuch 
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Der Zweck der vorstehenden Bemerkungen sollte und konnte kein 
anderer sein, als der, unter Rücksichtnahme auf die geologischen Lage- 
rungsverhältnisse und auf die chemische Beschaffenheit der accessori- 
schen Mineralien der argentinischen Kalksteine nachzuweisen: dass sich 
alle einschlägigen Erscheinungen ungezwungen derjenigen Anschauung 
unterordnen lassen, welche in den betreffenden Gneissen, Hornblende- 
schiefern und Kalksteinen metamorphe Gebilde sieht. 


Ein Nachweis darliber, was die Ursache des Metamorphismus ge- 
wesen und wie die Umwandlung im speciellen vor sich gegangen sei, 
würde sich natürlich nicht, wie es hier geschen ist, nur auf eine Gruppe 
von Lokalitäten beschränken können, sopdern er würde alles bekannte 
Material gleichmässig in Rücksicht zu nehmen haben. 


II. Die Enargit-Gange des Famatina-Gebirges. 


Derselbe rtickenformige Gebirgszug, den ich im Eingange des vo- 
rigen Abschnittes als Sierra de la Huerta bezeichnete, erhebt sich weiter 
nördlich innerhalb der Provinz la Rioja bis zu den Regionen des 
ewigen Schnees und führt dann, in der Breite der Städtchen Chile- 
cito und Famatina den Namen Sierra de Famatina. Hier liegen an den 
mit gigantischen Schutthalden bedeckten Gehängen von Hochgebirgs- 
thälern mehrere Grenzgebiete, deren eines westlich von Chilecito, als 
das des Cerro Negro bekannt und durch reiche Silbererze charakterisirt 
ist, während das andere, westlich Famatina, ein bergmänuisch bedeu- 
tendes Netz von Enargitgängen umschliesst. Die wichtigsten Gruben des 
letzteren, von denen hier die Rede ist, führen die Namen Mejicana, 
S. Pedro Alcantara, Upulungos und Anduesa; sie bauen auf verschie- 
denen, in ihrer Erzführung aber ganz analogen Gängen und liegen nahe 
unterhalb der ewigen Schneegrenze in etwa 4000 M. Meereshöhe. Eis- 
zapfen, die in den Stollen abgebrochen und geschmolzen werden, liefern 
in diesen unwirthlichen Höhen des Trinkwasser, 


Ueber die Wichtigkeit des Grenzgebietes von Famatina mag die 
Angabe einigen Anhalt gewähren, dass lediglich von der einen Gruben- 
gesellschaft, die sich zur Zeit meines Besuches (Februar 1872) noch in 
dem ersten aber vielversprechenden Entwickelungsstadium befand, mo- 
natlich bereits 150 Centner Kupfer producirt wurden. 


Die Gänge, welche bald Massen- bald Lagentextur, local auch eine 
aus der letzteren hervorgegangene Breccienbildung zeigen, sind bis 


für Min. 1872, 920 und 928). Ich fasse wenigstens die Entstehung derselben genau 
ebenso auf wie z. B. diejenige von grossen und festen Dichroitgneissblöcken, die 
man an der Burgstädt-Mittweidaer Strasse und ganz nahe bei der Claussnitzcr- 
Kirche mitten in einem stark zersetzten (faulen) glimmerschieferartigen Gesteine 
inneliegen sieht. Es sind das ganz unzweifelhafte concretionäre Bildungen. inner- 
halb einer jener grossen und halbinselförmig in den Granulit hineinragenden Ge- 
steinsmassen, welche Herr Naumann selbst als metamorphische Gneissbil- 
dungen beschrieben hat. (Geognosie II. Aufl. If. 181.) 
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einen Meter mächtig. Sie setzen in Thonschiefer auf, der stellenweise 
Einlagerungen eines eigenthümlichen porphyrartigen Gneisses zeigt und 
ausserdem, von Granit, Quarzporphyr und Trachyt durchbrochen wird. 
Da indessen alle diese Eruptivgesteine ausserhalb des bis jetzt bekann- 
ten Grenzgebietes liegen, so fehlt es noch an jeglichem Anhalten für die 
Beurtheilung des relativen Alters der Gänge. 


Diese Bemerkungen werden an dieser Stelle zur allgemeinen Orien- 
tirung genügen; speciellere geologische und bergmännische Mittheilun- 
gen sollen bei anderer Gelegenheit erfolgen. Hier möge noch ein Ver- 
zeichniss derjenigen Mineralien folgen, die von mir auf den Enargitgän- 
gen beobachtet werden konnten. 

1.Enargit. Gewöhnlich bildet das Mineral strahlig-blittrige Massen, 
die gern mit Bändern von derbem Schwefelkies wechsellagern, in selte- 
neren Fällen aber auch fasst ausschliesslich das Gangmittel bilden. Ich 
selbst sah den Hauptgang der Grube S. Pedro Alcantara einen Meter 
mächtig und dabei zu */, aus Enargit bestehend, und von gleichem Reich- 
thum berichtet mir neuerdings Herr Emil Htinicken, der verdienstvolle 
Gründer und jetzige Direktor der Kupferbütten vou Famatina. 


Anderseits kommt der Enargit auch krystallinisch-körnig vor, 
während er sich bei der wenig drusigen Grenzbeschaffenheit leider nur 
relativ selten in frei entwickelten Krystallen zeigt. An denselben herrscht 
durchgängig die Combination oo P. OP. vor, wobei das Prisma stark ge- 
streift oder gekerbt, die Basis aber glatt und lebhaft glänzend ist. Zu- 
weilen tritt noch ein steiles Makrodoma hinzu, während pyramidale Flä- 
chen selten und nur als punktförmige Lichtreflexe wahrzunehmen sind. 
Häufig sind die Krystalle zu Zwillingen oder Viellingen verwachsen. Die 


. Zwillingsebene ist oo P und die resultirenden Gestalten mit rinnenför- 


migen und tiefeinspringenden Winkeln ihrer prismatischen Flächen erin- 
nern lebhaft an die Rädelerz genannte Varietät des Bournonites. 


Die Krystalle sind gewöhnlich bis 5 Mm. lang und 1 bis 2 Mm. 
stark. Grössere (Makrodiagonale 12 Mm.) fand ich nur ein einziges Mal 
auf der Grube Upulungos. 


Vollkommen prismatische Spaltbarkeit ist an Krystallen wie an 
krystallinischen Massen jederzeit und deutlich wahrzunehmen. Spröde 
H. 3. s. @. 4-35—4-37 (nach zwei Pyknometerwägungen mit ausge- 
sucht reinem Material). Eisenschwarz auf Krystalflächen oft stahlblau 
angelaufen. Lebhafter und vollkommener Metallglanz, der jedoch auf 
Bruchflächen mit der Zeit matter wird. Das Löthrohrverhalten ist dem 
von Plattner für die Varietät von Morococha angegebenen ganz analog. 


Der chemischen Analyse wurde ausgesucht reines Material von der 
Grube San Pedro Alcantara unterworfen. Das feingepulverte Mineral 
wurde theils im trockenen Chlorgasstrome, theils durch Erhitzen im 
Wasserbade durch in Salzsäure aufgelöstes Brom aufgeschlossen. Im 
Uebrigen wurden sämmtliche Stoffe nach bekannten Methoden bestimmt; 
das Antimon als Dreifachschwefelantimon in der Weise, dass man das 
Gemenge von Trisulfur und Schwefel durch ein mit Asbest verstopftes, 
trichterähnliches Rohr filtrirte, auswusch, trocknete und dann im troeknen 
Koblensäurestrom den überschüissigen Schwefel abdestillirte. 
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1. II, IH. 
Schwefel. . . 29-92 30-28 30-48 I. von Siewert. 
Arsenik .. 16-11 17°66 17-16 If. von Herrn Assistent 
Antimon . . . 2-44 1-42 1°97 Dr. Döring. 
Kupfer 46°38 47-82 47-837 III. Mittel aus beiden Ana- 
Eisen 1-18 1°41 1-31 lysen, unter Hinweg- 
Zink 0°43 0-61 0-52 lassung von Gold, 
Blei... . 0-68 0-74 0-73 Mangan und Gangart 
Gold -. 0-18 Spur — auf 100 berechnet. 
Mangan . . . 0-00 0-13 — . 
Gangart . . . 2-68 1°23 — 

100:00 101°35 100-00 


2. Famatinit. In den an Enargit reichen Stellen der Gänge bricht 
zuweilen ein Erz ein, das wir, da es von allen seither bekannten Mine- 
ralien in wesentlichen Eigenschaften abweicht, unter dem obigen Namen 
einführen. | 


Es findet sich dieses Mineral leider nur äusserst selten krystallisirt 
und in den vorliegenden Stücken sind die zu einer Rinde verwachsenen 
Kryställchen so klein und flächenreich, dass eine Deutung derselben 
noch nicht gelungen ist. Wir hoffen indessen, dass die freundlichst zuge- 
sicherte Unterstützung Herrn Hünicken’s uns später in den Stand 
setzen wird, diese wichtige Lücke in der Charakteristik des Famatinites 
auszufüllen. 


Seine sonstigen Eigenschaften sind die folgenden; derb und ein- 
gesprengt, zuweilen innig mit etwas Gangart verwachsen und dann kör- 
nig erscheinend. An einem Endstlicke bildet das Mineral kleine nieren- 
förmige Massen, welche von einer harten Kupferkiesrinde überzogen sind. 
Die letztere wird ihrerseits von Covellin bedeckt. Bruch uneben. Wenig 
spréd. H. 3.5.8. G. für Material von d. Grube Mejicana-Verdiona 4-39—4°52 ; 
für solches von der Grube Mejicana-Upulungos, nach 2 übereinstimmen- 
Wägungen, 4:59. Die zur ersten Wägung (4-39) benutzten Stückchen 
enthielten daher wahrscheinlich fremde, der Beobachtung entgangene 
Einschlüsse und würde sich bei dieser Annahme der Mittelwerth der drei 
übrigen Bestimmungen d. i. 4:57 empfehlen. Die Farbe ist eine eigen- 
thümliche Mischfarbe von Kupferroth und Grau; ihr Roth fällt besonders 
deutlich in die Augen, wenn das Mineral mit schwarzem Enargit ver- 
wachsen ist. An der Luft dunkelt die Farbe mit der Zeit etwas nach. 
Die kleinen Kryställchen, die Stelzner auf der Grube Anduesa- 
Mejicana sammelte, sind stahlfarbig angelaufen. Strich schwarz. 


_ „Für die chemische Untersnchung, die Siewert vornahm, wurden 
mit der Loupe ausgesuchte und homogen erscheinende Splitter benutzt. 
Folgende Resultate ergaben sich: 
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ET 


I. II. 11. IV. V. 
Schwefel 29-07 29-28 29-05 30°22 29-71 
Antimon 21-78 20°68 21-64 19-44 22°69 
Arsen . 4-09 4-05 3°23 4-03 3°DO 
Kupfer. . 43:64 44-59 45-39 45°28 44-14 
Eisen . .....083 0-81 0:57 0°46 _— 
Zink . 0°59 0-59 0-59 0-59 — 
Gangart . . 2.2.0 — — 0-53 0-73 — 
100.00 = 100:00 101-00 100-75 100-00 


I. und II. von der Grube Mejicana-Upulungos. III. und IV. von 
der Grube Mejicana Verdiona. V. berechnet nach der Formel: 


4 [3Cu,S . Sb,S,] + [3Cu,S . As,S,] 


Das Lithrohrverhalten ist das folgende. Im Glasrohr decrepitirt der 
Famatinit und gibt leicht und viel Schwefel, bei starkem Erhitzen auch 
etwas Schwefelantimon ab. Im offenen Glasrobr entwickelt er starke, 
weisse Dämpfe, die zum Theil flüchtig, zum Theil fenerbeständig sind, 
auf Kohle erhält man unter Entwickelung starken Rauches und Beschla- 
ses von Antimon ein schwarzes, sprödes Metallkorn. | 

Der Famatinit ist sonach als ein Antimonenargit aufzufassen, in 
welchem jedoch noch '/, des Antimons durch Arsen vertreten ist. Die 
Existenz eines derartigen Minerales kann keine grosse Ueberraschung 
bereiten, sie war vielmehr in Erinnerung der Fahlerz- und Rothgiltigerz- 
Gruppen und auf Grund der bekannten Enargitanalysen zu erwarten, 
denn die Enargite der Morning Star Mine inCalifornien 1, von San Pedro 
Nolasco in Chile und von Parad in Ungarn, hatten schon einen etwas 
über 6 Pret. betragenden Antimongehalt auffinden lassen. Immerhin hat- 
ten diese letzteren Abänderungen damit noch nicht den typischen Enar- 
gitcharacter eingebüsst. Anders ist es mit dem Famatinit, in welchem das 
Antimon die Ueberhand über Arsen: gewonnen hat. Denn während für 
ılen Arsenenargit die deutlich wahrnembare Spaltbarkeit ein so charakte- 
ristisches Merkmal ist, dass sie zu der Benennung des Minerales die Ver- 
anlassung wurde, feblt zum wenigsten dem bis jetzt vorliegenden Fama- 
tinit irgend welcher prononcirter Blätterbruch, so dass es, wider alles 
Erwarten, fast den Anschein gewinnt, als seien Enargit und Famatinit 
keine isomorphen Körper. 

Eine anderweite und nicht minder auffällige Differenz besteht 
darin, dass der Famatinit eine röthliche und lichtere Farbe hat, als der 
eisenschwarze Enargit. Wir bezeichnen dies als auffällig, da man von den 
beiden Doppelgruppen der Fahlerze und Rothgiltigerze her gewohnt ist, 
die dunklere Farbe als diejenige zu betrachten, welche für die antimon- 
haltigen Varietäten die bezeichnende ist. 


1 Da der Famatinit spröd ist und röthliche Farbe hat, ist er. ein Kies. Es 
empfiehlt sich nun auch den Enargit, der bisher mehrfach den Glanzen beigeord- 
net wurde, zu den Kiesen zu versetzen, indem man, ganz ebenso wie bei den 
Fablerzen , seiner Spödigkeit einen höheren systematischen Werth beilegt, als 
seiner dunklen Farbe. 

Mineralogische Mittheilungen. 1573. 4. Heft. 33 
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Es sind insonderheit diese beiden eben besprochenen Verhältnisse, 
welche es uns gerechtfertigt erscheinen lassen, den Famatinit als eine 
neue Species zu betrachten. 

In chemischer Hinsicht ist ihm das von Coquimbo bekannt gewor- 
dene und von Kenngott Fieldit genannte ‚Mineral ähnlich, indessen er- 
lauben die Vereinigung mit Famatinit weder der hohe und 7 Pret. betra- 
gende Zinkgehalt des Fieldites, noch dessen Farbe, die als stahlgrau 
oder dunkelgrünlichgrau angegeben wird. Der erstere Umstand lässt 
den Famatinit als das reinere Mineral erscheinen, so dass es sich eher 
empfelilen könnte, den Fieldit als einen zinkreichen Famatinit aufzu- 
fassen. Enargit, Famatinit und Fieldit würden dann in einem ähnlichen 
chemischen Verhältnisse zu einander stehen wie Arsenfahlerz, Antimon- 
fahlerz und Zinkfahlerz. Freilich ist das letztere arsenhaltig. 

Die anderweiten, den Enargit uid Famatinit begleitenden Minera- 
lien sind die folgenden: 

3. Kupferkies, findet sich nur untergeordnet in kleinen, derben 
Partien. -, 

4. Kupfer indi g. In Form von zarten Rinden oder als erdige Aus- 
füllung kleiner, zelliger Räuıne, die ein breccienartiges Gemenge ven Enar- 
git und Eisenkies mit Baryttafeln offen liess, ist er ziemlich häufig zu 
beobachten ; zeitweilig bildet er auch scheinbar derbe, feinkörnige Massen 
von tiefindigblauer Farbe, die sich indessen, mit der Loupe betrachtet, 
als ein sehr feines Gemenge des Minerales mit Erzkörnchen, besonders 
init solchen von Famatinit herausstellen. Auf der Grube Anduesa fand 
ich das Mineral in eigenthünlich gestrickten Massen in einer steinmark- 
artigen Substanz eingewachsen, die wohl als pseudomorpbe Bildungen zu 
deuten sind. 

5. Schwefelkies ist der Quantitätnach und nächst dem Enargit das 
zweite unter den auftretenden Mineralien; an armen Gangstellen domi- 
nirt er. Für gewöhnlich findet er sich in derben Massen lagenförmig mit 
Enargit wechsellagernd; indessen kann man ihn auch zuweilen in klei- 
nen Drusenräumen auskrystallisirt beobachten. Es herrschen dann bald 


O ni ; 
co 0 ©, bald — vor, während O nur untergeordnet auftritt. 


6. Kupferhaltiger Eisenvitriol, der im Anschluss erwähnt 
sein möge, bildet als neuerliches Gebilde und als Bindemittel einer 
Breccie, die aus zersetztem Nebengestein, Eisenkies und Enargitbrocken 
besteht, parallelfasrige und mehrere Centimeter starke Massen und Lagen 
so besonders auf der kleinen Grube Dolores. Aber auch frische Stücke 
der Hauptgruben zeigen zuweilen Drusenräume, die mit Enargitkrystallen 
austapezirt sind, mit Eisenvitriol erfüllt, so dass die Enargitkrystalle erst 
durch Auflösen des Vitrioles freigelegt werden konnten. Die Enargit- 
krystalle zeigten dann immer eine etwas angegriffene, rauhe und glanz- 
lose eee 

. Zinkblende findet sich hie und da in krystallinisch-körnigen 
Massen. Ihre Farbe ist schwarzbraun oder gelbbraun. 

Als Seltenbeiten sind endlich noch zu erwähnen: 

Ss. Gediegenes Gold, in sehr kleinen Blättchen oder Zähnchen, 
die entweder in Barytdrusen innesitzen oder in kleinen Hohlräumen fein- 
körnigen Eisenkieses gefunden wurden (Mejicana-Verdiona). 











[27) Miner alog. Beobachtungen im Gebiete der argentinischen Republik. 245 


9. Rothgiltigerz konnte nur ein einziges Mal in einem famatinit- 
reichen Stücke beobachtet werden. Da die aus den Erzen dargestellten 
Kupfersteine und Rohkupfer durchgängig gold- und silberhaltig sind, 
auf 100 Kupfer kommen wenigstens 0,001-0,003 Silber ‘und 0,00065 
(old, so wird man annehmen dürfen, dass die Edelmetalle in der Gang- 
masse häufiger cingewachsen sind, beziehendlich häufiger an der Zusam- 
mensetzung der Erze theilnehmen, als es bei einfacher Okularuntersu- 
chung der Fall zu sein scheint. Der auffällig hohe Goldgehalt der einen 
Enargitanalyse wird füglich auf etwas Freigold zurtickzuftthren sein, 
das in einem der Enargitkörnchen eingewachsen war. 

Die neben den Erzen einbrechenden Gangarten sind die folgenden: 

10. Quarz, gewöhnlich weiss und derb; selten in Drusenräumen 
krystallisirt. 

11. Hornstein, lichtgelblich oder bräunlichgrau, besonders auf 
dem Gange von San Pedro Alcantara. 

12. Baryt in kleinen tafelförmigen Krystallen. nicht eben selten. 
Dieselben sind in kleinen Drusen auskrystallisirt oder liegen breccien- 
artig wirr durcheinander. Solche Stellen sollen besonders reich an Silber 
sein. Die meist sehr einfache Combination der frei entwickelten Krystalle 
ist nach derjenigen Stellung, nach welcher die ersten beiden Spaltungs- 
richtungen als brachydiagonale und makrodomatische aufgefasst werden, 
‚ooPoo . Poo, z. Th. mit co P . Poo und OP combinirt. 

13. Steinmark, von den Bergleuten Tofa genannt, füllt auf allen 
Gängen gern kleine eckige Hohlräume aus. Eine nähere Untersuchung 
desselben wurde nicht vorgenommen. 

14. Schwefel. Kleine, höchstens 1 Mm. grosse, rhombische 
Schwefelkryställchen flächenreich und lebhaft glänzend, finden sich nicht 
selten in den schon erwähnten Gangpartien, welche aus wirr durchein- 
anderliegenden Baryttafeln bestehen. Die Zwischenräume zwischen den 
letzteren füllt körnige, braune Blende aus; darüber kommt dann gewöhn- 
lich eine Kupferindigrinde und auf dieser sitzen die kleinen Krystall. 
chen von gediegenem Schwefel auf. Namentlich auf der Grube Mejicana- 
Verdiona konnte ich dieses Vorkommen beobachten. 

Interessanter noch ist durch seine Massenhaftigkeit das Schwefel- 
vorkommen auf der Grube San Pedro Alcantara. Der Gang ist hier in 
seinen oberen Teufen lokal stark zersetzt und an solchen Stellen finden 
sich ansehnliche Massen, die aus äusserst feinzelligem, gelbgrauen 
Schwefel bestehen. Kleine Körnchen und Bröckchen von Enargit sind in 
dieser cavernösen Schwefelmasse eingewachsen, oder grössere, zerbor- 
stene und wieder verkittete Enargite liegen inne. Feine, dichte oder 
nierenförmige Schwefellagen durchziehen das Ganze, während auf Klüf- 
ten zuweilen kleine scharfflächige Schwefelkryställchen aufsitzen. Diese 
Schwefelmassen werden ausserdem noch gewöhnlich von einer harten, 
thonigen Gangmasse begleitet, die ebenfalls von Schwefeladern durch- 
zogen ist oder auf deren Klüften Schwefelkryställchen sich angesiedelt 
haben. In dieser thonigen Masse gewahrt man nicht selten Körner von 
Schwefelkies, die, obwohl sie frischen und lebhaften Glanz besitzen, den- 
noch eine eigenthümlich angefressene Oberfläche zur Schau tragen. Zum 
Theil sitzen sie lose in einer Zelle inne. Wenn es hiernach scheint, als 
habe der Schwefelkies das Material für die Schwefelbildung geliefert,’ so 

33% 
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gewinnt diese Auffassung weitere Wahrscheinlichkeit dadurch, dass die 
erwähnte thonige Gangmasse nicht selten scharfflachige Krystalleindrücke 
zeigt, die auf jenen Kies zurückgeführt werden können. 

Um eine Idee von der Massenhaftigkeit dieses für Erzgänge sonst 
so seltenen Vorkommens von Schwefel zu geben, sei erwähnt, dass ich 
bei meiner Befahrung der Grube San Pedro Alcantara verschiedene Stel- 
len des Saalbandes mit einem Zündhölzchen ohne weiters anbrennen 
konnte, und dass kurze Zeit vorher eine solche Entzündung einen der- 
artigen Umfang gewonnen hatte, dass der ganze betreffende Grubentheil 
wegen der massenhaft entwickelten schwefligen Säure fr einige Zeit 
ganz unfahrbar gemacht worden war. 

Die vorstehenden Mittheilungen machen ein neues und eminentes 
Enargitvorkommen bekannt. Nach Handstücken, die mir vorliegen, bricht 
der Enargit im Gebiete der argentinischen Republik ausserdem noch auf 
den durch ihre Goldführung altbekannten Gruben von Guachi (südlich 
Famatina und in der Provinz San Juan gelegen) ein, während ihn Herr 
F. Schickendantz von der Grube Ortiz (Sierra de las Capillitas, Provinz 
Catamarca) bekannt gemacht hat'. 

Indem ich diese letzteren Angaben maehe, scheint es nicht über- 

flüssig zu sein, daran zu erinnern, dass der Enargit zuerst von Morococha 
in Peru durch Breithaupt und Plattner bekannt wurde, dass ihn hierauf 
Domeyko und v. Kobell von 3 chilenischen Lokalitäten (Pabellon, San 
Pedro Nolasco und Cordillere de Elqui) nachwiesen, und dass er weiter- 
hin noch in Neu-Granada (Santa Anna) aufgefunden wurde, so dass sich 
Domeyko in seiner Mineralogie veranlasst sah den Enargit ein echtes 
Cordillerenmineral zu nennen. 
Hiezu kommen jetzt noch 3 argentinische Fundstätten, so dass man 
nur innerhalb der Cordilleren und ihrer Vorketten 8 Ganggebiete kennt, 
die durch das mehr oder weniger massenhafte Vorkommen unseres 
Minerales charakterisirt, und welche innerhalb einer relativ schmalen 
Zone gruppirt sind, die sich über 40 Breitengrade von S. nach N. er- 
streckt. Da allen bekannten Mittheilungen nach die geologische Ent- 
wickelungsgeschichte dieses Gebietes in ihren hauptsächlichsten Mo- 
menten eine analoge zu sein scheint, so liefert das Auftreten des Enar- 
gites ein neues und schönes Beispiel dafür, dass der eigenthümliche 
Character der südamerikanischen Mineralgeographie nur ein Wieder- 
spiegel der gigantischen Zuge der stidamerikanischen Geologie ist. 


— 


1 Domeyko. Tercer Apend. al reino min. de Chile. 1871, pag. 25. 

3 Der eigenthümliche Charakter des oben besprochenen Ganggebietes ist 
nicht allein durch die massenhafte Concentration eines im übrigen seltenen Erzes 
churakterisirt, sondern er prägt sich auch in negativer Weise durch den Mangel 
an Mineralien aus, die in anderen Erzdistrikten gewöhnliche Gangarten sind. 
Flussspath ist z. B. eines der seltensten Mineralien auf den Gängen der Cordilleren. 
Man ist versucht, diese Thatsache mit dem im allgemeinen jüngeren Alter der 
Cordillerengänge in Beziehung zu bringen. 
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IV. Pseudomorphosen von Chlorsilber nach gediegenem 
Silber von Cerro Negro. 


Der Cerro Negro liegt, wie erwähnt, westlich von Chilecito in der 
Famatinakette, Seine zahlreichen Gänge setzen ebenfalls in Thonschiefer 
auf, in welchem wiederum Bänke porphyrartigen Gneisses eingelagert 
sind. Die Hauptgangarten sind Braunspath, Eisenspath, etwas Mangan- 
spath, Quarz und Baryt; die einbrechenden Erze sind namentlich gedie- 
senes Silber, Glaserz und Rothgiltigerz, ausserdem Blende, welche letz- 
tere dann, wenn sie mit einem oder dem andern dieser edlen Silbererze 
innig gemengt ist, metal acerado genannt wird. 

In den oberen, stark zersetzten Regionen der Gänge ist endlich 
noch Chlorsilber ziemlich häufig, gewöhnlich in feinen Schnüren oder 
Lagen in Brauneisenerz eingewachsen und den Hauptreichthum des 
metal paco ausmachend. 

Da zur Zeit meines Besuches die Gruben sehr darniederlagen, so 
beschränke ich mich an dieser Stelle auf die Beschreibung eines Vorkom- 
mens, welches ich acquiriren konnte, und welches ein allgemeines Inter- 
esse haben dürfte. | 

Die beztiglichen Stücke stammen von der Grube Rodado und zeigen, 
in Brauneisenerz eingewachsen, bis 2 Centimeter lange Zähne, die bei 
übrigens gleicher Form, theils aus gediegenem Silber, theils aus Chlor- 
silber bestehen. Das Brauneisenerz, welches an einigen Stellen deutlich 
erkennen lässt, dass es aus Eisenspath entstanden ist, umgibt jene Zähne 
mehrfach in radialstrahligen Massen. 

Lost man diejenigen Zähne, welche aus Chlorsilber bestehen uud 
ganz homogen zu sein scheinen, in Ammoniak auf, wie ich es mit mehre- 
ren gethan habe, so werden bald kleine Silberkörnchen freigelegt. Die- 
selben sind entweder regellos und punktförmig im Chlorsilber eingewach- 


sen, so dass sie bei Fortsetzung des Auflösens einen feinen Silbersand 


bilden, oder sie bleiben als ein feines Filigran, als cin feines netzartis 
durchlöchertes Häutchen zurück, welches die ursprüngliche Zahnform 
ziemlich gut conservirt. 

Diese Thatsache im Verein mit der andern, dass im frischen Braun- 
spath oder Eisenspath nur gediegenes Silber und kein Chlorsilber auf- 
tritt, spricht wohl deutlich und klar aus, dass hier eine noch nicht voll- 
ständig vollendete Umwandlung von Silber in Chlorsilber vorliegt. 


: V, Jamesonit von der Sierra de Famatina. 


In der Sierra de los Angulos, d. i. in der unmittelbar nördlichen 
Fortsetzung der Sierra de Famatina, ist seit längerer Zeit ein Gangaus- 
streichen bekannt. Ich erhielt von demselben bei meiner Anwesenheit 
in Famatina einige Stücke, denen zufolge ein in Thonschiefer aufsetzen- 
der Gang vorliegt, der wesentlich aus feinköruig-krystallinischem, grauen 
Kalkspath besteht. Unter den darin einbrechenden Erzen ist das wich- 
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tigste Jamesonit; ihn begleiten bis 1 Mm. grosse Arsenkieskryställchen 
(die einzigen Krystalle dieses Minerales, die ich bisher aus dem Gebiete 
der argentinischen Republik kenne), ausserdem kleine Körner von Eisen- 
und Kupferkies. Die dreizuletzt genannten Mineralien sind sowohl im Kalk- 
spath, alsauch im Jamesonit selbst eingewachsen. Dieser letztere findet 
sich entweder in parallelfasrigen Massen, deren Fasern mehr oder weni- 
ger fein, bald gradliuig bald gekrtimmt sind, oder er tritt in gröberen 
stenglichen Agzregaten auf, endlich auch in derben Partieen. Die steng- 
lichen Massen zeigen eine sehr vollkommen basische Spaltbarkeit. Der 
Jamesonit ist mild, hat H. 2'/,, G. 5,49—5,54 (nach 3 Pyknometerwä- 
gungen, von denen 2 übereinstimmend den höheren Werth ergaben), hat 
stahlgraue Farbe und grauschwarzen Strich. 

Die vonHerrn Siewert vorgenommene chemische Analyse ergab: 


Blei . » 2 2 2 2 2 2 ee we ee 8905 
Silber. . -. . 2 2 2 2 2 2 2.2.0. .134 
Zink . 2 2.2 2 2 2 2 0222.20. .062 
Kupfer ......... en.. S45 
Eisen . . 2. 2.2 2 2 2 2 eee ee) 6200 
Antimuon .......... . + 32:00 
Arsen. . 2. 2 2 2 2 2 2 ew ew we) O20 
Schwefel . . 2 2 2 2 2 2 2 2.2.2175 

100.41 


Dieses Resultat stimmt also recht gut mit den bekannten Jamesonit- 
Analysen überein und bestätigt zugleich die schon anderweit hervorge- 
hobene Thatsache, dass nämlich im Jamesonit ein kleiner Theil des 
Bleies durch Kupfer, Eisen, Zink, seltener durch etwas Silber vertreten 
zu sein pflegt. Der argentinische Jamesonit ist gleichwie der von Arany- 
Idka in Ungarn ein silberhaltiger. 

Die strengere Formulirung der vorstehenden Analyse stösst indes- 
sen auf Schwierigkeiten. Denn obwohl das verarbeitete Material aus mit 
der Loupe ausgesuchten reinen Splittern zu bestehen schien, so macht 
es der kleine Arsengehalt doch wahrscheinlich, dass noch ein paar Körn- 
chen Arsenkies in jenem eingewachsen waren, und da auch Eisen- und 
Kupferkies beibrechen, so können auch diese als feine Einsprenglinge 
vorhanden gewesen sein. 

Will man dennoch eine Formel ausrechnen, so stimmt 


37 PbS 
1 AgS\ 26 Sb,S, 
1 CuS 


am besten mit dem gefundenen Resultate überein. 

Schliesslich möge noch erwähnt sein, dass unser Mineral schon in 
der Spiritusflamme schmilzt, ohne, wie für die andern Varietäten angege- 
ben wird, vorher zu dekrepitiren. Das sonstige Löthrohrverhalten ist in- 
dessen das bekannte. 
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VI. Linarit und seine Begleiter von der Grube Ortiz in der 
Sierra de las Capillitas. 


Einen der reichsten und altbekanntesten Grubendistrikte der Repu- 
blik bilden diejenigen Kupfererzgänge, welche in der Sierra de las Ca- 
pillitas liegen, d. i. in einer kleinen Gebirgskette, welche sich vom Ne- 
vado Aconquija nach Westen abzweigt und zur Provinz Catamarca ge- 
hört. In der Nähe der Gruben besteht die Sierra aus Granit, in welchein 
verschiedene trachytische Gesteine gang- und stockförmig aufsetzen. 
Die Hauptgänge durchschneiden eben sowohl den Granit als den Trachyt 
und scheinen ihre Haupterzmittel nahe der Gesteinsgrenze, aber vorwie- 
gend im Granit zu haben. Die wichtigsten Erze sind gegenwärtig, wo man 
schon in grösseren Teufen baut, Kupferkies, Fahlerz und etwas Bunt- 
kupfererz. Sie werden begleitet von Eisenkies und Quarz; kleine Baryt- 
kryställchen finden sich nur als Seltenheiten. Ausserdem stellen sich aber 
auch noch lokal in den Gängen Bleiglanz, Zinkblende und Manganspatlı 
ein und wird in solchen Fällen die für gewöhnlich massige Gangstructur 
lagerartig. 

fu früheren Zeiten und in oberen Teufen soll nach älteren Berich- 
ten ein ziemlich reiches Vorkommen von Freigold stattgefunden haben, 
und ist dies um so glaubwürdiger, als das Rohkupfer, das gegenwärtig 
aus den Kiesen gewonnen wird, durchgängig gold- und silberhaltig ist. 

Wenn die Hauptgänge wegen der hier nur kurz angedeuteten 
Verhältnisse ein hohes Interesse für Geologie und Erzlagerstättenlehre 
haben, zieht die Beachtung des Mineralogen die kleine Grube Ortiz auf 
sich, deren Betrieb wegen Erzarmuth, oder, wie vielleicht richtiger zu 
sagen ist, wegen Erzreichthum auf den Nachbargruben, zur Zeit leider 
wieder eingestellt worden ist. Die Baue dieser Grube bewegten sich nur 
in den oberen Regionen und nach mehrfacher Durchsuchung ihrer Halden 
scheinen hier auf dem Gange besonders Kupferpecherz und Rothkupfer- 
erz eingebrochen zu haben. Auch Kiese waren da, sind aber meist zer- 
stört worden, wofür die zellige und wie zerfressen erscheinende Structur 
des Gangquarzes spricht !. 

In diesem letzteren oder in grüsseren offenen Gangräumen haben 
sich nun auch mannigfaltige Metallsalze. angesiedelt, die hier kurz be- 
sprochen werden sollen. 





_— 


1 Dass auch einige Male Enargitkrystalle auf dieser Grube gefunden wurden, 
ist schon bei anderer Gelegenheit erwähnt worden. Herr Hüttendirector F. 
Schickendantz hat dieselben analysirt und gefunden: 


Kupfer... oo 2 2 2 nen 48-047 
Eisen . . 2 2 22 2 2 2 2 we 0-364 
Arsen... ... ea ewe vee 18-780 
Schwefel . . 2 2 2 2 2 2 2 2 0. 33 400 

100: 591 


Ein Stück, welches ich der Güte meines ebengenannten Freundes verdanke, zeigt 
Krystalle von der Combination « P. OP. Dieselben sind namentlich auf ihrer 
Basis, von sehr kleinen und nur unter Zuhilfenahme der Loupe erkennbaren 
Kryställchen von Fahlerz bedeckt. 
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Als die häufigsten sind Malachit, Kupferlasur und Cerussit zu er- 
wähnen. Der Malachit füllt in fasrigen Massen kleine Spalten aus oder 
er sitzt in feinfasrigen Büscheln, seltener in nierenförmigen Gestalten, iv 
Ganghohlräumen. Kupferlasur findet sich in kleinen, aber sehr flächen- 
reichen, stark durchscheinenden Krystiillchen, die oft zu schönen Krystall- 
rinden verwachsen sind, während Cerussit in grösseren Krystallen und 
ziemlich häufig auftritt. Er zeigt bald säulenförmige, bald tafelförmige 
Combinationen, an welchen letzteren oo Poo vorherrscht. Einer der gröss- 
ten und schönsten Krystalle hat die Combination oP.OP.2Pm.P. 
Fächerförmige Durchkreuzungszwillinge resp. Viellinge sind häufig. 
Bemerkenswerth scheint ausserdem zu sein, dass der Cerussit sehr oft 
oberflächlich blau gefärbt ist (nicht überrindet); die blaue Zone ist aber 
so fein, dass es bis jetzt nicht möglich war, genttgendes Material für eine 
Specialuntersuchung zu concentriren. 

Ausser den ebengenannten Mineralien entdeckte ich bei meinem 
Besuche der Grube Ortiz auf deren Halde noch Linarit und zwar in 
ganz ausgezeichnet schönen und frischen Krystallen, z. Th. einen Centi- 
meter gross, ausserordentlich flächenreich, bald von tafelartigem, bald 
von horizontal-säulenförmigem Habitus. Da ich zur Zeit noch nicht über 
ein Reflexionsgoniometer verfügen kann, muss ich auf nähere krystallo- 
graphische Angaben Verzicht leisten; aber jedenfalls lässt sich das Vor- 
kommen als ein eminent schönes bezeichnen. Man hatte die Krystalle 
frither für Kupferlasur gehalten, aber sie unterscheiden sich leicht von 
derselben durch ihre Spaltbarkeit und durch ilır Verhalten zu Salzsäure, 
in welcher sich die Linaritsplitter, ohne zu brausen, alsbald mit einer 
weissen Chlorbleikruste bedecken. 

Sodann finden sich noch Gruppen von sehr kleinen grünen Kryställ- 
chen, welche nach ihrem Löthrorverhalten Brochantit oder doch 
wenigstens ein demselben sehr nahe stehendes Mineral sein müssen; 
endlich konnte auch Anglesit nachgewiesen werden, in ebenfalls sehr 
kleinen, wasserbellen und lebhaft glänzenden Kryställchen, die bie und 
da zu traubigen Massen gruppirt sind. 

Eine bestimmte Altersfolge der eben genannten Mineralien lässt 
sich auf Grund des mir vorliegenden Materiales nicht ausfindig machen ; 
nur so viel lässt sich erkennen, dass der Brochantit! jederzeit als jüng- 
stes Gebilde auftritt. 


VII. Stromeyerit von der Hoyada. 


Von diesem seltenen Mineral erhielt ich einige Stücke als das 
Haupterz einer Grube, welche an der Hoyada, im Norden der Provinz 
Catamarca und nahe der bolivianischen Grenze gelegen ist. Das Mineral 
findet sich zugleich mit etwas Kupferkies und Bleiglanz eingewachsen 
in Ziegelerz. Andere Stücke bestellen aus ringsum abgegrenzten Knol- 
len, die äusserlich nur nierenförmigen, blaugrünen Chrysokoll, beim Zer- 


— 


' Dasselbe Mineral erhielt ich von den Bleiglauz und Kupferkies führenden 
Gängen von Castano in der Provinz San Juan. 








[33] Mineralog. Beobachtungen im Gebiete der argentinischen Republik. 351 


schlagen aber einen centralen Kern von Kupfersilberglanz zeigten. Diese 
Knollen sollen frei in einer thonigen Gangmasse inneliegen. 


Wenn diese Stticken den Eindruck hervorbringen, als seidas Kupfer” 
silikat aus der Zersetzung und Umbildung des Kupfersilberglanzes her- 
vorgegangen, 80 lassen sie auf der anderen Seite leider nicht erkennen, 
was aus dem Silber geworden ist, das, die Richtigkeit jener Voraus- 
setzung angenommen, frei werden musste. An einem der mir vorliegenden 
Stücke sitzen am und im Chrysokoll auch kleine tafelartige Cerussit- 
Krystalle von der Combination co Poo . P. coP . co Pa. 

Die Charaktere des Stromeyerites sind die folgenden: derb, Bruch 
uneben, sehr mild. H 3. s. G. 6,15—6,19 nach zwei Wägungen. Schwärz- 
lich bleigrau, z. Th. etwas röthlich oder blau angelaufen. Herr Siewert, 
der die Güte hatte, auch dieses Mineral zu untersuchen, fand: 


Silber . -. . 2 2 2 2 2 2 0. . . 52°60 
Kupfer. . 2.222 2 2 2 2 20. . 31:61 
Schwefel . . . . 2 2 2.0. 14-38 
Unlöslichen Rückstand 1:07 

99-66 


Dieses Resultat stimmt sehr gut mit derjenigen procentalen Zu- 
sammensetzung überein, welche die Formel Ag,S+Cu,S verlangt. 


VIIL Pseudomorphosen nach Steinsalz. 


Die Sierra de los Angulos, dieselbe, deren Jamesonit-Gang oben be- 
reits erwähnt wurde, erwirbt sich das mineralogische Interesse noch durch 
das folgende Vorkommen. 


In dem einsamen Quellgebiet, welches als Potrero (Weideplatz) 
von Angulos bekannt ist, treten am östlichen Fusse des aus altkrystalli- 
nischen Schiefern bestehenden Hauptrückens der Sierra Schieferthone, 
Kalksteine und Sandsteine auf, in dem ich typische. paläozoische Ver- 
steinerungen sammeln konnte. In der Nachbarschaft dieses Schichten- 
systemes stehen noch andere, dünn- und ebenplattige Sandsteine an, 
welche durch Eisen roth oder gelb gefärbt sind; ob diese letzteren 
ebenfalls paläozoisch sind, muss einstweilen noch dahingestellt bleiben. 


Auf den Schichtfugen dieser letzteren Sandsteine haften an deren 
Platten gewöhnlich feine sandige Thonlagen an, ebenfalls roth oder gelb 
gefärbt, so dass man von einer Wechsellagerung reden könnte, an welcher 
sich centimeterstarke Sandstein- und milimeterstarke Thonlagen be- 
theiligen. 

Eine Sandsteinplatte zeigte nun sehr deutlich ihre Oberfläche be- 
deckt mit hexaédrischen Pseudomorphosen nach Steinsalz, ganz ähnlich 
den zuerst von Haidinger beschriebenen. Die Kanten!ängen der Würfel, 
die dicht gedrängt bei einander sitzen, messen etwa 7 Mm. Die Flächen 
sind zum Theil etwas eingefallen. Das Material der Pseudomorphosen ist 

Mineralogische Mitthellungen 1873. 4. Heft. 84 
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der nämliche rothe Sandstein, welcher die ganze Platte bildet, so dass 
man füglich die hexaödrischen Formen als eigenthümliche-Protuberanzen 
der Sandsteinfläche bezeichnen könnte, die von einer dünnen Thonschicht 
bedeckt sind. Da wo eine Hexaéderecke abgebrochen ist, sieht man das 
sehr deutlich. 

Aus Kenngott’s mineralogischen Resultaten! ersehe ich, dass 
Herr Scharff Bedenken dagegen ausgesprochen hat, derartige hexaé- 
drische Formen für Pseudomorphosen nach Salz zu halten. Ich bin leider 
nicht im Besitze der Originalabhandlung und vermag also nicht zu be- 
urtheilen, auf welche Umstände hier Scharff seine Zweifel stützt. In 
dem vorliegenden Falle wiirde er dieselben aber wohl kaum aufrecht 
erhalten, da sichnoch eine anderweite Erscheinung darbietet, die unserer 
Deutung förderlich ist. 

Andere Sandsteinplatten zeigen nämlich auf ihrer Oberfläche kleine 
kreisrunde und flachgewölbte Protuberanzen bis 5 Mm. im Durchmesser 
haltend, welche, abgesehen von ihrer Form, in allen übrigen Punkten 
den Hexaédern der anderen Platte völlig analog sind. Sie finden sich 
nicht blos auf der Oberfläche des Stückes, sondern sie sitzen auch, wie 
Abblitterungen der den Sandstein bedeckenden Thonlage erkennen 
lassen, zwischen den Blättern der letzteren inne. Die Warzenbildung 
muss also in mehreren aufeinander folgenden Perioden, die nur durch 
den Absatz einer sehr schwachen sandigen Thonlage von einander ge- 
trennt wurden, vor sich gegangen sein. 


Einige der Blasen sind nur halbmondförmig ausgebildet oder zeigen 
andere unvollkommene Formen, die dafür sprechen, dass sie zum Theil 
schon wieder eingefallen waren, ehe sie bedeckt und ausgefüllt wurden. 


1 1861, pag. 133. 
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Wenn man nun die Salinen der argentinischen Rupublik oft ge- 
kreuzt und die höchst verschiedenen Formen beobachtet hat, in denen 
sich Salzefflorescenzen auf der weiten nackten Bodenoberfläche bilden, 
bald aus kleinen Hexaédern bestehend, baldauskleinen hohlen Salzblasen, 
bald aus zarten krystallinischen Krusten, bald wieder aus starken falti- 
gen Salzdecken, wenn man das wechselvolle Spiel kennt, das diese Salze 
zeigen, indem sie nach jedem Regen als Löbung in den Boden eindrin- 
gen und die Saline nur als lehmige Fläche erscheinen lassen, um bald 
darauf, sobald die Sonne den Boden wieder durchglüht hat, auf’s neue 
an der Oberfläche zu erscheinen, um der letzteren nun den Anblick eines 
mit Schnee bedeckten Feldes zu verleihen, wenn man endlich noch am 
Rande der Salinen von einem jener Sandstürme befallen worden ist, die, 
plötzlich heranziehend, den Raum in undurchdringliche Staubwolken ein- 
hüllen, später aber, wenn ihre Kraft erlahmt ist, in und neben den Sa- 
linen Ablagerungen von Flugsand bilden (Medanos), die nun unter Um- 
ständen auch die Salzefflorescenzen bedecken — wenn, sage ich, diese 
Erfahrungen zur Seite stehen, dann kann man keinen Zweifel mehr haben, 


dass die hexaédrischen wie die blasenförmigen Protuberanzen unserer 


Platten als ursprüngliche Salzefflorescenzen zu betrachten sind. Sie bil- 
deten sich auf einer Schichtoberfläche, wurden bedeckt und nachdem 
hierauf das Salz aufgelöst worden war, wurden die Hohlräume von der 
noch plastischen, nachdrängenden Unterlage mechanisch ausgefüllt. 
Wenn die tiberlagernde Schicht substanziell etwas von der nächst tieferen 
verschieden war, werden sich die Formen besonders gut conservirt 
haben. 

Ich glaube zwar nicht, dass die Plattensandsteine der Angulos von 
Salinen gebildet worden seien; aber die an und in diesen letzteren zu 
beobachtenden Erscheinungen werden bei der Interpretation von Neben- 
erscheinungen, die wir an marinen Schichtenablagerungen wahrnehmen, 
gute Dienste leisten können. 

Der Anblick dieser Ausftillungspseudomorphosen nach blasenarti- 
gen Salzefflorescenzen hat bei mir noch eine andere Idee wachgerufen, 
die hier noch kurz erwähnt sein möge. Die Gegenplatten, welche den mit 
warzenartigen Salzausblühungen bedeckten Schichten entsprechen, wer- 
‘den auf ihrer Unterfläche concave Eindrücke zeigen und diese Eindrücke 
werden denjenigen Erscheinungen ganz analog sein müssen, welche die 
englischen Geologen als fossile Regentropfen, oder richtiger als die 
conservirten Eindrücke von Regentropfen zu bezeichnen pflegen. 

Ich will die Möglichkeit der Erhaltung dieser kleinen Eindrücke 
nicht bezweifeln; namentlich auf meinen Ritten in den Pampas habe ich 
die kleinen Vertiefungen oft noch tagelang nach dem Regenfall gesehen; 
sie könnten folglich ebenso gut wie Fährtenabdrücke conservirt worden 
sein Immerhin scheint mir das geschilderte Vorkommen zu genügen, um 
zu einer Untersuchung der Frage anzuregen: ob die sogenannten verstei- 
nerten Regentropfen wirklich Concavitäten auf der Oberfläche der lie- 
genden Schicht sind, oder ob sie nicht auf Protuberanzon des Liegenden 
zurückgeführt werden können, die concave Eindrücke in der Unterfläche 
der hangenden Schicht erzeugt haben. Sollte dieses letztere der Fall 


sein, so würden die fossilen Regentropfen als Pseudomorphosen nach 


blasenartigen Salzefflorescenzen aufzufassen sein. 
34 * 
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IX. Selenblei (Clausthalit) von Mendoza. 


Die ersten Nachrichten über dieses interessante Mineralvorkommen 
verdankt man dem unermiidlichen Eifer des Herrn Domeyko'. 

Der Genannte führte an, dass zu Cacheuta bei Mendoza, auf dem 
selenreichsten Gange der Welt, eigenthtimliche Polyseleniure einbrechen, 
die, obwohl in ihrem äusseren Ansehen kaum verschieden, in ihrer che- 
mischen Zusammensetzung wesentliche Differenzen zeigten. 

Nahe an der Tagesoberfläche excellirten die Gänge — deren Erze 
ausschliesslich Selenmineralien waren — durch einen 21 Pret. betra- 
genden Silbergehalt ihres Selenbleies, dem sich noch kleine Mengen von 
Kupfer, Kobalt und Eisen beigesellten; indessen mit der Tiefe verlor 
sich der Silbergehalt so schnell, dass das Mineral bei etwa 12 Meter 
Tiefe bereits silberfrei gefunden und damit leider der bergmännischen 
Speculation ein Ziel gesetzt wurde. Man lies die Gruben wieder auf. 

Während meiner kürzlichen Anwesenheit in Mendoza besuchte ich 
dieselben und obwohl die Hoffnung, auf denHalden zum wenigsten noch 
einige kleine Erzfragmente zu finden, fast unerfüllt blieb, so konnte ich 
doch einige Beobachtungen über die Lagerungsverhältnisse des Selen- 
ganges anstellen, die hier, zum Schlusse der heutigen Mittheilungen, 
noch einen Platz finden mögen. 

Der Cerro de Cacheuta liegt auf dem rechten Ufer des Rio de Men- 
doza, da wo derselbe, von Westen kommend, aus der Sierra heraustritt. 
Die Gruben selbst finden sich am südlichen Gehänge des Gebirgsstockes, 
einige Leguas vom Flusse entfernt. Das Gehänge besteht hier aus einem 
trachytischen Gestein, welches zum Theil blasig entwickelt ist und dann 
Kalkspath- und Achatmandeln führt. Der Trachyt zeigt ausser einer 
groben bankförmigen Ablagerung auch noch massige, unregelmässige 
Zerklüftung. Der in ihm aufsitzende Selengang ist durch mehrere kleine 
Stollen untersucht worden, die man in verschiedenen Höhen des steilen 
Gehänges tiber einander angesetzt hat. Ausser zwei kleinen Gangstücken, 
die im wesentlichen aus körnigem Braunspath bestehen, zwischen wel- 
chem sich 1 bis 2 Mm. starke Erzschnüre hinziehen, konnte ich leider 
keinerlei andere Gangreste auf den Halden finden. Die Revision der 
Baue zeigte nur schmale, den Trachyt durchadernde kluftartige Gang- 
trimmer, aber nirgends einen gut entwickelten und erzftihrenden Gang. 

Am Fusse des felsigen Gehänges ziehen sich kleine Hügel hin, die 
aus sandigen, kalkigen und mergligen Schichten bestehen, ausserdem 
auch noch einige bituminöse Schieferlagen zeigen, die in der unmittelbaren 
Nachbarschaft der Grube die Bildung von Asphaltquellen veranlassen. 
Indessen diese anderweiten Verhältnisse haben nur ein geologisches und 
paleontologisches Interesse. Hier genüge der Nachweis des posttrachyii- 
schen Alters des Selenganges. 

Cordoba, im Juli 1873. 


1 Anal. de la Univ. de Santiago de Chile. XXIX. 1867, pag. 62 et 68 ff. 
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ll. Zur Kenntniss der Banater Eruptivgesteine. 
Von J. Niedzwiedzki. 


In Verfolgung anderer Zwecke war es mir vor einiger Zeit möglich, 
in dem südöstlichen Theile Ungarns, welches früher mit dem Namen 
„Banat“ bezeichnet wurde und sowohl mineralogisch als auch geolo- 
gisch so viel des Interessanten bietet, mich an den Bergwerksorten Neu- 
Moldava, Szaszka, Cziklova, Oravicza und Dognacska je einen Tag auf- 
mhalten und dabei eine kleine Suite von den vorherrschenden Eruptiv- 
gesteinen zu sammeln. Ich nahm mir vor, durch eingehende petrogra- 
phische Untersuchung eine Klärung über die Natur des eruptiven Ge- 
steinszuges, an dessen Auftreten die den alten Bergbau bedingenden 
Minerale sich knüpfen und dessen Felsarten B. Cotta unter dem 
Namen Banatit zusammenfasste, zu versuchen, bin aber an der Ausfüh- 
rung meines Vorhabens durch verschiedene Umstände gehindert und 
erlaube mir daher hier blos die fragmentarischen Anfänge der Arbeit, 
da sie mir nicht ganz werthlos scheinen, zu veröffentlichen. 

Meine Untersuchungen erstrecken sich vornehmlich auf folgende 
Gesteins- Abänderungen. 


Gestein von Dognacska. 


Von Dognacska ist mir nur eine Art des Eruptivgesteines anstehend 
bekannt geworden. Die von mir untersuchten Stücke stammen aus 
dem „Pauli Bekehrung“-Thale. Ganz gleiches Gestein wurde für die 
Weltausstellung 1873 mit der Bezeichnung : Johanner-Thal, Liegendes der 
östlichen Scheidung, eingeschickt. Das Gestein ist ein mittel- bis klein- 
körniges Gemenge von Feldspath, Biotit, Amphibol und Quarz von 
einem derartigen Aussehen, dass es leicht mit Stiicken des bekannten 
Mauthausen-Granits verwechselt werden könnte. Der Feldspath geht eben- 
sowohl wie auch die anderen Gemengtheile oft über die vorherrschende 
Grösse des Kornes hinaus und erscheint in bis 1 Cm. grossen, zumeist 
unregelmässigen Körnern, doch nicht in der Weise, dass man von einer 
porphyrartigen Structur sprechen könnte. Er ist grösstentheils frisch, 
graulichweiss, zuweilen milchweiss; hie und da bemerkt man auch eine 
röthlichgraue Färbung. Ueberall zeigen seine Spaltungsflächen einen 
Glasglanz; an den meisten von ihnen kann man recht deutlich eine 
Zwillingsstreifung bemerken. Nur bei genauerer Musterung findet man 
zwischen dem Feldspath auch hie und da kleine unregelmässige Quarz- 
körner. 

Mimeralogische Mittheilungen. 1878. 4. Heft. (Niedzwiedzki.) 
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Der Biotit erscheint in sechsseitigen Tafeln (oder kurzen Säulchen) 
und in unregelmässigen Blätichen; er ist schwarz, zuweilen mit einem 
Stich in’s Bräunliche oder Grünliche und ist im Gemenge ganz unregel- 
mässig vertheilt. An Quantität dürfte er nur ein Viertel der Menge des 
Feldspathes sammt Quarz ausmachen, übertrifft darin aber den Amphi- 
bol, dessen Säulchen nur vereinzelt auftreten. Die letzteren sind grünlich- 
schwarz, glasglänzend und weisen die charakteristische vollkommene 
Spaltbarkeit auf. 

Die Verwitterungsrinde des Gesteines ist sehr lehrreich. Sie ist 
stark löcherig durch Verwitterung des Feldspathes, an dessen Stelle 
ein mit Säure lebhaft brausendes weisses Pulver zurückgeblieben 
ist. Der Quarz, den man hier viel deutlicher sieht, als im frischen Ge- 
steine, bildet mit den sich an ihn anschmiegenden dunklen Gemeng- 
theilen der Verwitterung starken Widerstand leistende Maschen zwi- 
schen den Löchern. 

An einigen Stellen des Gesteines erscheint Pyrit, in dünnen 
Schnüren eingesprengt. 

In Dünnschliffen des Gesteines unter dem Mikroskop bemerkt man 
bei gewöhnlichem Lichte eine.theilweise graue Trübung in den Feld- 
spathen, welche Trübung sich nur auf etwa die Hälfte der Feldspath- 
durchsehnitte erstreckt, während Vieles davon noch ganz wasserhell 
erscheint. Amphibol erscheint im Verhältniss zu Biotit vielhäufiger, als man 
es dem blossen Auge nach vermuthen sollte; er herrscht also in dem 
dichteren Gemenge vor. 

Im polarisirten Lichte zeigt die grosse Mehrzahl der prismatischen 
Feldspathdurchschnitte polysynthetische Zusammensetzung durch ver- 
schiedenfarbige Streifung, wobei das Vorhandensein einer theilweisen 
Trübung recht deutlich mit dem Auftreten der Streifung unter den farb- 
losen Durchschnitten zusammenfällt. Wie viel von den ungestreiften 
nicht prismatischen, farblosen Durchschnitten dem Orthoklas und wie 
viel dem Quarz zugehört, lässt sich dem Anblicke nach nicht genauer - 
abschätzen. Sechsseitige, farblose, einfachbrechende Durchschnitte Kom- 
men auch vor. 

Der Biotit und Amphibol zeigen unter dem Mikroskop ganz den- 
selben Habitus und dasselbe Verhalten, wie in gewöhnlichen Graniten 
und Syeniten. 

Mikroskopisch erscheint auch Magnetit in verhältnissmässig grös- 
seren Körnern unregelmässig eingestreut und vielfach im Feldspath und 
Amphibol eingeschlossen. | 

Die Bausch-Analyse des Gesteins ergab: 


Kieselsäure ........ 65-71 
Thonerde ......... 17-08 
Eisenoxyd ........ 2-84 
Eisenoxydul. ....... 1-79 
Kalk. . . 2.2 2 2 2 0 20. 5-24 
Magnesia. ..... we ew) 2:57 
Natron. . 2.2 2 2 2 20. 3-87 
Kalı . . .:. 2 2 2 2 ee 1-02 
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Es gelang mir auch, eine gentigende, ganz reine Portion von Feld- 
spath für eine Analyse herauszulösen. Dabei wurden nattirlich vor Allem 
die grösseren Feldspathkörner herausgesucht und diese zeigten eine 
ausgezeichnete Zwillingsstreifung. Die ausgesuchte Menge betrug 
1‘5 Grm., hatte nach mehreren übereinstimmenden Versuchen das spec. 
Gewicht 2-64 und wurde davon ein Drittel zur Bestimmung der Kiesel- 
säure (Aufschliessung mit Natron-Kali), zwei Drittel zur Bestimmung 
aller übrigen Gemengtheile (Aufschliessung mit Flusssäure) verwendet. 

Die Analyse ergab: 


Kieselsäure . - ..... . 58-82 
Thonerde ........ 27-70 
Kalk. ...... 749 
Natron . . 2. 2 2 2 2 20. 6°24 
Kali... 2.2 2 2 2 20. 0:74 

100:99 


Uebereinstimmend mit der mikroskopischen Beobachtung ist also 
der Feldspathbestandtheil theils Plagioklas, theils Orthoklas. Die Menge 
des letzteren ersieht man ans der Menge des Kali in der analysirten 
Substanz. Für 0-74 Kali entfallen nach der Zusammensetzung des 
Orthoklas 0-81 Thonerde und 2-83 Kieselsäure. Dies macht zusammen 
4-38 Percent der gesammten analysirten Feldspatssubstanz aus. Die 
Bausch-Analyse gibt dagegen an, dass circa 8 Percent der Feldspath- 
substanz Orthoklas ist. Es ist daraus ersichtlich, dass, wenn nicht 
eine ganz zufällige Verschiedenheit in dem Verhältniss des Auftretens 
von Plagioklas und Orthoklas an verschiedenen Stellen des Gesteins 
anzunehmen ist, der Orthoklas seltener in grossen Körnern, die eben 
für die Analyse ausgesucht wurden, auftritt. Jedenfalls erscheint Ortho- 
klas gegenüber dem Plagioklas in einer ganz untergeordneten Menge 
und letzterer muss daher als wesentlich charakterisirender Bestandtheil 
betrachtet werden. 

Die Zusammensetzung dieses Plagioklases, aus der angeführten 
Analyse nach Abzug des Orthoklases berechnet, ist: 


Kieselsäure ........ 57-95 
Thonerde ........ 27°83 
Kalk . 222 22.0. ..7170 
Natron . . 2. 2 2 2 2 2 0. 6°46 

99-99 


Der vorliegende Plagioklas ist also im Sinne der Tschermak’- 
schen Feldspaththeorie eine isomorphe Mischung von Albit- und 
Anorthit-Substanz in einem Verhiltniss, welches sich der Mischung von 
vier Albit auf drei Anorthit sehr nähert. 

Die Zusammensetzung eines aus 43 Pere. Anorthit und 57 Pere. 
Albit bestebenden Feldspathes ist nämlich: 
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Kieselsäure ...... ... 5758 
Thonerde...... 2 « 24:06 
Kalk. . 2. 2 2 2 2 2 3. . 863 
Natron . ..... 675 

100-00 


Es ist. demnach der beiweitem vorwiegende Feldspathbestand- 
theil des Gesteins von Dognacska ein Piagioklas aus der Andesinreihe. 

Der Kieselsäuregehalt des Feldspathes (58-8 Perc.), verglichen mit 
dem durch die Bausch-Analyse angegebenen Kieselsäuregehalte des 
Gesteines (65:7 Perc.), unter Berücksichtigung des Umstandes, dass die 
Menge der übrigen Bestandtheile (Biotit, Amphibol, Magnetit) den 
letzteren herabdrtickt, erweist, dass Quarz in recht bedeutender Menge 
vorhanden ist. 

Wenn nun auch durch die angeführten Beobachtungen und Daten 
die Zusammensetzung des Gesteines genügend klar gelegt erscheint, so 
bietet doch dessen Einreihung in das petrographische System Schwie- 
rigkeiten. Es ist unzweifelhaft, dass es besonders seinem allgemeinen 
Habitus nach für sich allein betrachtet und mit Rücksicht auf den Um- 
fang der Abtheilung des Syenites im Systeme, in welche auch Gesteine 
mit vorwiegendem Plagioklas eingereiht wurden, als Syenit bezeich- 
net werden könnte. Es passt auch die Beschreibung, welche Peters 
(Geologische und mineralogische Studien aus dem südöstlichen Ungarn 
Wien, Sitzungsber. d. k. k. Akad. d. Wiss. 1861) von dem Syenit des 
Petros-Gebirges gibt, vollkommen auf das vorliegende Gestein, und ich 
halte seine Bemerkung: „Dieser (Petroser-) Syenit ist identisch mit 
dem von Dognacska“ für ganz richtig, obwohl ich das Petroser Gestein 
nicht gesehen habe. Es wurde auch das Gestein von Dognacska von 
vielen sehr beachtenswerthen Seiten als Syenit bezeichnet. Trotz dem 
Allen widerstrebt es mir in das petrographische System, dessen Haupt- 
eintheilungsgrund die Art des Feldspathes bildet, ein Gestein von ganz 
untergeordnetem Orthoklasgehalte als Syenit einzuführen. Durch ein 
solches Vorgehen würde die Abtheilung des Diorites, welche bisher als 
eine dem Syenite gleichwerthige Gruppe auftritt, entweder ganz ver- 
schwinden mtissen oder blos als eine untergeordnete Textur-Abtheilung 
erscheinen. Der Natur des Feldspathbestandtheiles nach muss die Ge- 
steinsvarietät von Dognacska als quarzführender Diorit bezeichnet 
werden. Eine solche Bezeichnung steht auch in ziemlicher Ueberein- 
stimmung mit der bis jetzt geltenden Annahme, dass das vorliegende 
Gestein mit den übrigen im Allgemeinen „Grünstein“-ähnlichen 
„Banatiten“ geologisch zusammenhänge unter der Voraussetzung, dass 
der ganze Gesteinszug mesozojsch ist. Sollte aber ein etwaiger Nach- 
weis des tertiären Alters die Hineinbeziehung dieses Gesteines in die 
Trachytfamilie fordern, so muss sein altkrystallinisches Aussehen als 
dem widersprechend hervorgehoben werden. 


Gestein von Orawicza. 


Auf meinem Wege von D. Orawicza nach D. Cziklowa, von der 
Miindung des Skorzaer Grabens in das Orawiczaer Hauptthal bis zum 
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Petrilowa-Thal fand ich ein sich ziemlich gleichbleibendes Eruptivge- 
stein, welches aber in hohem Grade zersetzt an der Oberfläche überall 
zu Grus zerfällt. Zur Untersuchung habe ich ein noch ziemlich festes 
Gesteinsstück aus einem Steinbruche am untersten Skorzaergraben mit- 
genommen. Es zeigt einen von dem des vorher beschriebenen Gesteines 
verschiedenen Habitus und erscheint als ein ganz gleichmässiges Ge- 
menge von graulich weissem Feldspath und schwarzem Amphibol. Der 
Feldspath erscheint etwas matt und trübe, dagegen spiegeln die rissigen 
Spaltungsflächen des Amphibols recht lebhaft. Glimmer ist keiner vor- 
handen. Hie und da glänzt ein Pyritkörnchen; als Zersetzungsproducte 
durchziehen das Gestein feine Schnüre einer zeisiggrünen Substanz, 
wahrscheinlich Epidot. 

Unter dem Mikroskop erscheinen die vorwiegend prismatischen 
Durchschnitte des Feldspathes zum grössten Theil durch eine graue 
Trttbung, die an den Spaltlinien sich hineinziebt, verunreinigt. Diese 
Trübung, die offenbar eine Zersetzung anzeigt, gleicht auffallend der in 
einem Theil der Feldspathe des Dognacska-Gesteins beobachteten. Im 
polarisirten Lichte erscheinen alle Feldspathe lamellar zusammengesetzt. 
Amphibol zeigt nichts ungewöhnliches. Biotit ist auch mikroskopisch 
nicht zu beobachten; dagegen erscheint Magnetit in verhältnissmässig 
grossen Körnern sehr häufig zwischen und mitten im Feldspath und 
Amphibol. Das Gestein zeigt also die Zusammensetzung eines-Amphibol- 
Diorites oder eines Amphibol-Andesites. Sein Habitus spricht für die 
erstere Bezeichnung. 


Gestein von Cziklova. 


Von Cziklova liegt mir ein Gestein vor, dessen Vergleichung mit 
dem Gestein von Dognacska die entscheidendsten Momente für die petro- 
graphische Auffassung der „Banatite“ bietet. Es ist auch ein mittel- 
körniges Gemenge von Feldspath, Amphibol und Biotit und die Art, 
sowie das Verhältniss der Mengung ist vollkommen gleich denen beim 
Dognacska-Gestein. Der Feldspath gleicht in beiden Gesteinen, was 
den Glanz, die Frische und die Streifung anbetrifft, dagegen ist in der 
Farbe ein Unterschied. Beim Cziklova-Gestein ist der Feldspath grau- 
lich und nur ganz vereinzelt, in grösseren Körnern erscheint er noch 
weisslich. Ein noch grösserer Unterschied zwischen den beiden Ge- 
steinen wird durch den Amphibol bedingt. Er tritt hier verhältnissmässig 
in viel grösserer Menge auf und seine Farbe sticht merklich ins Grün- 
liche; auch erscheinen seine Spaltungsflächen, sowie sein Bruch unge- 
wöhnlich stark rissig, gleichsam als wenn die Krystalle aus einer Un- 
zahl von dünnen Prismen bestehen würden, wodurch auch der Glanz 
abgeschwächt wird. Durch den angeführten Habitus des Feldspathes 
und des Amphibols bekommt das ganze Gestein ein schmutziggraues 
Ansehen, welches ziemlich an Varietäten des Andesites erinnert und 
gegen das altkrystallinische Aussehen des Gesteines von Dognacska 
absticht. Die mikroskopische Untersuchung der Schliffe erweist aber 
eine Identität der Gesteinsarten. Plagioklas, Amphibol und Biotit sind 
von absolut gleichem Aussehen und gleicher Anordnung hier vorhanden, 
ebenso wie im Dognacska-Gestein. Der Plagioklas ist sehr wenig ange- 
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griffen. Quarz lässt sich in ziemlicher Menge mit Sicherheit constatiren. 
Einiges von dem wenigen ungestreiften Feldspath darf als Orthoklas be- 
zeichnet werden. Magnetit ist dazwischen gestreut und eingeschlossen. 
Der einzige Unterschied konnte erst beim polarisirten Lichte in dem 
Verhalten des Amphibols constatirt werden. Die meisten Amphiboldurch- 
schnitte erscheinen nämlich im polarisirten Lichte gleichsam aus lauter 
winzigen ovalen Blattchen, die sich durch verschiedene Färbung gegen 
einander markiren, zusammengesetzt. Oftmals sind auch kleine Biotit- 
blättchen dazwischen gelagert. Das ganze zeigt das Aussehen eines 
beginnenden molecularen und zugleich mechanischen Auseinanderfallens 
der Substanz und ist auch dem blossen Auge durch den vorher ange- 
deuteten Habitus angezeigt. Es weisen aber, wie ich mich nachträglich 
ganz gut Überzeugen konnte, auch etliche Amphiboldurchschnitte in den 
Dünnschliffen des Gesteins von Dognacska dieselbe Erscheinung, 
welche auch sonst in zersetzten Gesteinen nicht selten anzutreffen ist, 
auf und sie darf deshalb nicht als wichtiges, unterscheidendes Merkmal 
betrachtet werden. Ich kann also nur wiederholen, dass das Gestein von 
Cziklova mit dem von Dognacska identisch ist und somit seiner Zusam- 
mensetzung nach auch als quarzführender Diorit zu bezeichnen wäre. 

Auf diese Weise wäre der Charakter der mir vorliegenden Erup- 
tivgesteine von Dognacska, Oravicza und Cziklowa, für sich allein be- 
trachtet, ziemlich bestimmt und ein entscheidender Widerspruch gegen 
ihre Auffassung als Diorite könnte nur eine etwaige Constatirung ihres 
Alters als tertiär ergeben. Es bleiben aber ungelöst die Schwierigkeiten, 
welche sich aus der Annahme ergeben, dass alle Eruptivgesteine des 
Banates einem und demselben Gesteinszuge angehören. Denn die Ge- 
steine von Szaszka und Moldawa sind von den eben behandelten verschie- 
den. Aus meinen blos fitichtigen vorläufigen Studien in dieser Richtung 
will ich nur hervorheben, dass die mir bekannten Gesteinsvarietäten von 
Szaszka und Moldowa sich im Aussehen den ungarisch-siebenbürgischen 
Andesiten sehr nähern, dass ich in allen Schliffen makro- und mikrosko- 
pisch zwischen den Krystalldurchschnitten eine feinkörnige Grundmasse 
fand, während eine solche in den vorher beschriebenen Gesteinen 
absolut nicht vorkommt, dass mir aber auch von Szaszka Gesteine 
vorliegen, bei welchen die Grundmasse gegen die Krystalleinschlüsse 
ganz zurücktritt und die letzteren — Plagioklas, Amphibol, Biotit — 
den Gemengtheilen des Gesteines von Cziklova (auch mikroskopisch) 
auffallend gleichsehen, so dass beide letzigenannten Gesteinsarten ein- 
ander sehr ähnlich sehen. Dadurch wäre ein petrographischer Ueber- 
gang zwischen den so heterogenen Gesteinen angedeutet. Doch zu einer 
Entscheidung in dieser Beziehung bedarf es vor Allem einer detaillirten 
geologischen Untersuchung an Ort und Stelle. 


Gestein von Szaszka. 


Ich lasse hier noch die Analyse einer Gesteinsvarietät von Szaszka 
folgen, ohne eine nähere Gesteinsbeschreibung beizufligen; hoffe aber 
trotzdem, dass selbe nicht unberücksichtigt gelassen wird, indem sie 
sich auf eben dasselbe Gestein bezieht, welches Prof. Dr. J. Sabo 
(Trachyte, eingetheilt nach dem natürlichen System. Weltausstellung 1873) 
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als ersten Repräsentanten des Andesin-Quarz-Trachytes aufstellt. Die 
Bauschanalyse des vorherrschend aus milchweissen Plagioklas neben 
Amphibol bestehenden Gesteins (mit Grundmasse) ergab: 


Kieselsäure ..... .. . 5907 
Thonerde...... . . . 14:59 
Eisenosyd . . . 2.2... 3°01 
Eisenoxydul. ....... O56 
Magnesia. ....... . 2°93 
Kalk. . . 2 2 2 2 2 2 020. 10°47 
Kali . ....... 4-16 
Natron. . . 2 22 22 2..$37 
Kohlensäure . ....:. . 063 
Wasser. ........-. 0-89 

99-86 


Basalt von Moldawa. 


Bekanntlich wird der „Banatit“ von Moldawa an einer Stelle von 
Basaltgängen durchsetzt, deren Mächtigkeit zwischen 3 Klaftern und 
30 Klaftern wechselt. Handstticke, die ich mir am Dreieinigkeits-Stollen 
geschlagen habe, weisen ein graulichschwarzes Gestein auf, in dessen 
dichter homogenen Grundmasse ziemlich viele, bis 1 Cm. grosse unregel- 
mässige Körner von bouteillen- bis dlgrtinem glasglänzendem Olivin 
eingewachsen vorkommt. Ausserdem kann man als Einschluss einige 
Häufchen von bräunlichschwarzen Glimmerblättchen beobachten. 

Unter dem Mikroskop zeigen die Dünnschliffe neben grösseren 
Krystalldurchschnitten ein Gemenge von verschiedenartigen Kryställ- 
chen, in der Grösse um 0-005 Mm. herum schwankend, mit dazwischen 
geklemmter glasiger Grundmasse. Letztere tritt in dem Maasse auf, dass 
sie mit Leichtigkeit constatirt werden kann, aber gegen die Menge 
der Einschlüsse tritt sie entschieden zurlick. Sie zeigt viele vollkommen 
helle und reine farblose Partien, sonst ist sie etwas verunreinigt durch 
Poren und Körnchen. Diese Grundmasse zeigt wohl an vielen Stellen 
ein ganz geringes bläuliches Polarisiren des Lichtes bei gekreuzten 
Nicols, doch glaube ich bei dem sonstigen Habitus der Masse diese 
Erscheinung nur als eine Folge von molecularen Spannungen, verursacht 
dnrch die krystallisirten Einschlüsse, betrachten zu müssen und halte 
die amorphe Natur der Grundmasse für unzweifelhaft. Die kleinen Kry- 
ställchen, welche von der Glasmasse zusammengekittet werden, sind 
viererlei Art. Magnetit ist in kleinen eckigen Körnchen reichlich einge- 
sprengt. Braune Blättchen, sehr oft Theile eines sechsseitigen Umrisses 
zeigend, sind leicht durch ihren ausgezeichneten Dichroismus als Biotit 
zu erkennen. Nach ihrer ganzen Erscheinung sind sie wohl als ursprling- 
licher Gemengtheil und nicht etwa als Zersetzungsproduct anzusehen. 
Als dritter Bestandtheil unter dem Krystallgemenge ist Olivin anzu- 
führen, welcher, wie erwähnt, auch makroskopisch in ziemlicher Menge 
auftritt, dafür aber nicht zu der geringsten Grösse der anderen Bestand- 
theile heruntersinkt. Seine Durchschnitte, nur zum geringeren Theile 


geradlinig begrenzt, zeigen die für das Mineral so charakteristische Art 
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der Zersetzung, welche von den Rändern sich an den Spaltlinien in’s 
Innere des Krystalles hineinzieht. Die Zersetzung ist zuweilen soweit 
vorgeschritten, dass der Durchschnitt ganz trübe und dabei grün gefärbt 
erscheint; doch ist auch noch ganz frische helle Olivinsubstanz vor- 
handen. 

DieKryställchen, welche im Dünnschliffe nach Abzug von Magnetit, 
Biotit und Olivin noch zu besprechen tibrig bleiben und die fast mehr an 
Menge als alle die eben erwähnten ausmachen, erscheinen als pris- 
matische Längs- und Querschnitte verschiedener Art und sind alle grau- 
lich gefärbt. Sie schwanken sehr in der Grösse, in der Form nur insofern, 
dass die kleineren langgezogen erscheinen und sind ihrem ganzen 
Habitus nach unzweifelhaft als Augit zu bezeichnen. 

Auf diese Weise wären also die Bestandtheile des untersuchten 
Basaltes eine amorphe Glasmasse, Augit, Olivin, Biotit und Magnetit. 
Ein Feldspath ist nicht vorhanden, ebensowenig Nephelin oder Leucit 
und es muss somit in Folge dessen das eben beschriebene Gestein von 
Moldawa zunächst in die von Boricky (Sitzber. d. k. böhm. Gesell. d. 
Wiss. zu Prag vom 12. Jänner und 29. Nov. 1872) neu aufgestellte Ab- 
theilung der Basaltgesteine zu den sogenannten Magmabasalten einge- 
reiht werden. 


Die in der Arbeit angeführten chemischen Analysen wurden in 
dem von Prof. Dr. E. Ludwig geleiteten Laboratorium der Wiener 
Handels-Hochschule ausgeftthrt. Dankend muss ich auch hervorheben, dass 
ich mich bei meiner flüchtigen Umschau im Banat der zuvorkommensten 
Unterstützung von Seiten der dortigen Herrn Montanbeamten, besonders 
der H. H. Grell, Huss und v. Maderspach, zu erfreuen hatte. 
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“Il. Ueber krystallisirte Magnesite aus den nord- 
östlichen Alpen. 


Von Johann Rumpf. 


Die Fundstellen der krystallisirten Magnesite sind mit wenigen 
Ausnahmen beschränkt auf das Schiefergebirge, das sind Thonschiefer, 
sowie Chlorit- und Talkschiefer, und weder späthige noch kryptokry- 
stallinische Abänderungen dieses Minerales sind noch jemals in einer 
sicher erwiesenen Wechsellagerung mit den Kalken und Dolomiten auf- 
gefunden worden. 

Die bisher vereinzelt dastehenden Beobachtungen des Magnesit- 
spathes in einem Drusenraume des Melaphyrmandelsteines zu Tannhof ! 
bei Zwickau, wobei die übrigen Hohlräume nur Rautenspath enthalten 
haben, dann das als Seltenheit registirte Vorkommen von krystallisirtem 
Magnesit im Anhydrit von Hall* in Tirol, sowie das nicht ganz ausser 
jedem Zweifel stehende Vorkommen von krystallinischem Magnesit 
im Serpentin von Vermont und der Insel Unst in Amerika?, wären 
allerdings corrigirend für die Thatsache, dass man mit aller Consequenz 
die Thon- und Talkschiefer als Lagerstätten der phanerokrystallinischen 
Magnesite gegentiber jenen an Magnesiasilicaten reichen und mehr 
weniger leicht zersetzbaren Gesteinen wie den Serpentin etc., als Mutter- 
gesteine für nur kryptokrystallinische Magnesite ansprechen Könnte. Die 
Häufigkeit des Vorkommens der letzteren Art im Serpentin, sowie das 
noch niemals beobachtete Zusammenauftreten von phanero- und krypto- 
krystallinischen Magnesiten weist allein schon mit vieler Wahrschein- 
lichkeit auf eine wesentliche Verschiedenartigkeit der Entstehungsbedin- 
gungen hin, welche diesen zwei morphologisch unverbunden dastehen- 
den Gruppen zukommt. 

Abgesehen von den citirten Ausnahmsfällen, hätte es fast den 
Anschein, als wenn es einerseits von der Concentration der vom Wasser 
aufgenommenen Lösung abhängen würde, ob sich daraus an einer 
geeigneten Stelle krystallinische oder nahezu dichte kohlensaure 


1G. Bischof. Lehrb. d. chem. und physik. Geolog. III, p. 645. 

2 V. R. v. Zepharovich. Mineralog. Lexicon ll., pag. "190. 

3G. Bischof. Lehrb. der chem. und physik. Geologie IL., p. 125. 
Mineraloyische Mitthollungen. 1873. 4. Heft. (R umpf.) 
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Magnesia absetzen würde, andererseits ob die Fällung rasch oder 
langsam erfolge, was auch noch von der Temperatur der Lösung und 
anderen darin auftretenden Stoffen abhängen konnte. Die locale Abschei- 
dungdes Mineralesim Serpentin hat bei hinreichendem Vorhandensein von 
kohlensäurehaltigem Wasser wohl eher rascher und massenhafter statt- 
finden können, als sie vergleichsweise von jenen Magnesitbildungen zu 
denken ist, die speciell einem Quellenabsatz zuzuschreiben sind. 

Welch’ gtinstige Umstände tibrigens zusammenwirken mussten, 
damit aus einer wässerigen Lösung die kohlensaure Magnesia sich kry- 
stallinisch mit einem sehr geringen Wassergehalte abscheiden konnte, 
zeigen indirecte die bekannten Laboratoriumsversuche 1, woraus 
hervorgeht, dass durch Verdunsten der entsprechenden Lösung 
bei gewöhnlicher Temperatur sich ein neutrales Salz mit drei Atomen 
Krystallwasser bildet, während wasserfreies Salz nur bei constanter 
Temperatur des Wasserbades erhalten wird, welche Bedingung von 
der Natur entweder mit der Anlage des Processes in beträchtlicher Erd- 
tiefe, oder mit ihren heissen Quellen erfüllt wird. 

Aus dem vorstehenden Abschnitte mag zu entnehmen sein, dass 
die Magnesite in ihrer chemisch-geologischen Bedeutung noch zu viel- 
seitigen Forschungen anregen. Aber auch in mineralogischer Hinsicht 
ist das Mineral noch weniger bekannt, als dies im Gegensatze für andere 
weit seltenere Species schon häufig der Fall ist. Ich erlaube mir diesmal 
einige Beobachtungen an krystallisirten Magnesiten aus den nordöst- 
lichen Alpen vorzulegen. 

Nach den bisher bekannten Aufschlüssen gehört Steiermark zu den 
mit krystallinischen Magnesiten am reichsten gesegneten Ländern. Die 
Züge jener Thonschiefer, welche zwischen dem Nordrande der krystal- 
linischen Alpenkette und der nördlichen Kalkzone mit durchsebnittlich 
ostwestlichem Streichen, sich nahezu ohne Unterbrechung erstrecken von 
Gloggnitz über Neuberg, Eisenerz nach Rottenmann, und dann weiter 
tiber Flachau durch Salzburg bis nach Schwaz in Tirol*®, sind es, die 
ausser den grossartigen Lagerstätten von Eisenspath auch in relativ 
bedeutender Menge solche von Magnesitspath aufweisen. 

Diese massigen Anhäufungen des letztgenannten Minerales kom- 
men, nach den bisherigen Aufschlüssen zu urtheilen, rein stockförmig 
zwischen den Schiefermassen zerstreut vor. In den steirischen Bezirken 
erweist sich der Schiefer nahezu phyllitisch, gegen den Semmering 
zu und östlich von demselben sind es gemeine Thonschiefer, welche mit 
sehr reichlich vorhandenen Quarzitschiefern wechsellagern. 

Bei dieser einleitenden Darlegung sei noch der Eigenthtimlichkeit 
gedacht, welche den krystallisirten Magnesiten aus diesen Lagerstätten 
zukommt, dass die Krystalle nämlich constant in Linsenform und stets 
in einer Vergesellschaftung mit dem Thonschiefer als ein vollkommen 
compactes Gestein auftreten. 

Die Bautechnik hat sich dieser Gesteine schon seit langer Zeit be- 
mächtigt und kennt sie unter der vulgären Benennung „Pinolistein“, 


——— 


1G. Bischof. Lehrb. der chem. und physik. Geologie LU., p. 126. 
2 F. Foetterle. Jahrbuch der k. k. geolog. Reichsanstalt 1852, p. 145 
und 1855, p. 68. 
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ein Name, welcher sicher aus dem Vergleich der Linsenquerschnitte des 
Magnesit mit jenen bekannten Früchten der Pinus pinea entstanden 
ist. Auf die nachfolgenden Zeilen verweisend, welche über dieses Gestein 
des Näheren berichten, erlaube ich mir dasselbe unter dem Namen 
Pinolit einzuführen. . 

Vorausschicken will ich aber noch einige Bemerkungen über zwei 
beschriebene, leider nur einmal angetroffene und deutlich krystallisirte 
Magnesite, und zwar: 


I. Die Krystalle von Maria-Zell in Steiermark und von 
Flachau in Salzburg. 


Ueber die Krystalle von Maria-Zell brachte ich schon eine Notiz ! 
des Inhaltes, dass mir im steierm. Landes-Museum Joanneum zu Graz 
aus den alten Mineralvorräthen eine grössere Anzahl ‚loser Magnesitkry- 
stalle vorlagen, die nicht allein, wie ich auf Grund meiner Beobachtung 
und der literarischen Behelfe schreiben konnte, wegen ihrer bisher am 
Magnesit noch nicht bekannten Säulenausbildung: 

oP(111). co P2(011), 

sondern auch wegen ihrer übrigen Constitution nicht minder als wie in 
Bezug der scheinbar genauen Fundortsangabe zu weiteren Untersuchun- 
gen anregen. Trotz vieler Bemühung blieb mir die Ermittlung der 
Fundstelle dieser- wohl mindestens schon 'vor vierzig Jahren aus Maria- 
Zell an’s Joanneum gekommenen Krystalle aber doch versagt, zumal 
auch der Einsender nicht mehr aufzufinden war. Ueber das Vorkommen 
kann ich schliesslich nur eine subjective Ansicht vorbringen.. 

Besser steht es in dieser Beziehung um die Krystalle von Flachau, 
welche Herr Professor v. Zepharovich? als niedere hexagonale 
Säulen, angeblich mit der an diesem Mineral noch nicht bekannten 
Form: 

oR . (111)oo R(211) 
beschrieben hat. Diese genannten 5 Min. breiten, 3 Mm. hohen Krystalle 
erscheinen verwachsen zu einer grobkiérnigen dick plattenförmigen 
Masse, an deren Breitenflächen freiere Individuen vorstehen. Das Stück 
wurde in einer kleinen Eisengrube nächst Flachau gefuuden. 

Der besonderen Gefälligkeit des Herrn Professors A. v. Miller 
verdanke ich es, dieses Handstück wit den Krysiallen von Maria-Zell 
eingehend vergleichen zu können. Die Resultate dieses Vergleiches sind 
folgende: 

Die Form der beiden wohl sicher aus entfernten Fundorten stam- 
menden Magnesite ist dieselbe, nämlich: 


oP(111).. co P2(011), 


ı Verhandlungen d. k. k. geologischen Reichsanstalt 1870, p. 3. 
2 Prager Sitzungsberichte 1865, 11; und desselben Antors mineralogisches 


Lexikon 1873, 11. p. 189. 
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welches Factum ich bei dem reichlichen Vorhandensein von Theilungs- 
flächen an den Flachauer Kıystallen ebenso leicht und sicher ermitteln 
konnte, wie an jenen von Maria-Zell. Hiernach berichtiget sich die 
Angabe von R. v. Zepharovich und es verdient hervorgehoben zu 
werden, dass nun meines Wissens in der Literatur noch kein Fall einer 
Beobachtung der Säule ooR(21T)am Magnesit bekannt ist. 

Die mit wenig ebenen Prismen und von ebensolchen, aber zart 
schimmernden Tafelflächen begrenzten Krystalle von Flachau sind auf 
ihren Theilungsflächen stark glas- bis perlmutterglänzend, sehr hell grau 
und an den Prismenflächen oft durch eisenoxydreiche Rinden gelbbraun 
gefärbt; die Säulenendflächen behaupten im Schimmer, welchem eine 
zarte Oscillation mit der Theilungsfläche zu Grunde liegt, ein licht gelb- 
graues Colorit. Das Stück enthält besonders die dem Centrum näher 
liegenden Individuen so stark verwachsen, dass davon nur mehr Stück- 
chen losgespaltet werden können. An solchen zu Messungen in der 
That ziemlich ungeeigneten Theilungsgestalten fand v. Zepharo- 
vich die Rhomboéderkante im Mittel — 106° 58’; das Volumgewicht 
= 8-015; K. Sommer fand die chemische Zusammensetzung dieses 
Magnesit, wie folgt: 


Magnesia ......... . 4453 
Kalk . 2. 22 > 2 2 2 20. . 0-65 
Eisenoxyd . . 2.2. 22 2 20.0. 3°62 
'Manganoxydul ........ . 0:28 
Kohlensäure ... ..... . 49:67 
Wasser ....... -... . 061 
Unlöslicher Rückstand ...... 0-58 

99-94 


Dieser Charakteristik des Magnesit von Flachau, welche vorwie- 
gend der von R. v. Zepharovich gegebenen Beschreibung ' entnommen 
ist, habe ich nur beizufügen, dass an keiner Stelle des Formatsttickes 
die Spur eines Begleitgesteines zu beobachten ist, ausser man liesse die 
wenigen dünnen Limonitkrosten als solches gelten. Dass die weiters 
zwar nicht fixirte Fundstelle überlıaupt noch im Rayon jenes Eingangs 
erwähnten Schieferzuges liegen wird, dürfte schon nach der geologischen 
Karte * mit völliger Sicherheit anzunehmen sein. 

Für die krystallographischen Untersuchungen weit günstiger be- 
schaffen sind die Krystalle von Maria-Zell. Es liegt mir eine grosse Zahl 
vollständigst ausgebildeter Säulchen vor, die variable Längen zwischen 
1 bis 6 Mm. bei entsprechenden Breiten zwischen 1 bis 3 Mm. besitzen. 
Theils sind es wasserhelle, zur Mehrzahl aber gelblichbraune und dann 
auch solche Krystalle, an welchen beide Tinten in gesonderten Partien 
auftreten. Die Säulenflächen erscheinen zumeist spiegelglatt und glas- 
glänzend, die Tafelflächen uneben, schimmernd und zum Theil mit deut- 
lichen Facettenbildungen behaftet. Die Spaltungsflächen sind vollkom- 








! Prager-Sitzungsberichte 1865, II. 
2 Geologische Ucbersichtskarte der österr. Monarchie von Fr. Ritter v. 
Hauer. 
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men glatt und eben. An vielen derselben tritt eine regelmässige Streifung 
auf, die parallel dem sechsseitigen Umrisse der Spaltfläche, circa in hal- 
ber Distanz vom Centrum als ein System aus zwei bis drei scharflinigen 
Hexagonen sich darstellt, wozu bei manchen Krystallen noch ein äusserst 
kleines centrisches Sechseck tritt. Diese Bänderung der Endflächen 
wird bei geglühten Krystallen durch das Auftreten hell- und dunkel- 
brauner Streifen noch deutlicher sichtbar, und es zeigt sich damit eine 
mehrfache Schalenbildung der Krystalle parallel der Säulenaxe an. Die 
grössere Anzahl der Individuen lässt keinen Farbenunterschied der sie 
zusammensetzenden Schalen wahrnehmen, in selteneren Fällen umhüllt 
eine fast wasserhelle Schichte nach allen Seiten hin einen durchschei- 
nenden bräunlichen Säulenkern. An manchen gleichmässig gelbbraun ge- 
färbten Krystallen konnte ich ferners ein kurzes Vorstehen der Kerne 
von den Mänteln beobachten, worin sich scheinbar das Bestreben aus- 
drückt, an Stelle der gewöhnlichen Tafelkanten neue Flächen anzusetzen. 

Die Säulenflächen oP (111) sind in den meisten Fallen schimmernd, 
rauh, oder sie besitzen unregelmässige Vertiefungen. Mitunter lassen sich 
aber "auch orientirte Riefungen parallel der Richtung der Theilungsflächen, 
ja selbst trianguläre Facettirungen nach dieser Direction beobachten, 
welch letztere Erscheinungen abermals nur an einfärbig gelblichbraunen 
Individuen zu sehen waren. 

Aus einer grossen Anzahl von Messungen mit einem Mitscherlich- 
schen heflexionsgoniometer ergab sich der Winkel des Theilungsrhom- 
boeders, innerhalb den Grenzwerten 107° 15’ und 107° 33’ liegend, mit 
107° 28° 40°. | 

Bei einer’reichlichen Auswahl von Säulchen, die vollkommen ebene 
und stark glänzende Flächen besitzen, konnte mit Ausschluss der 15 Se- 
cunden nicht tthersteigenden Differenzen der Prismenwinkel der Theorie 
entsprechend = 120° ermittelt werden. Zur Bestimmung des Volum- 
Gewichtes wählte ich sehr kleine Krystallbruchstticke und fand das- 
selbe — 3-038. Ä 

Die chemische Analyse dieses Magnesit’s, welche ich im Labora- 
torium des Herrn Professors Dr. E. Ludwig ausführte, ergab folgende 
Resultate:. 


Magnesia. 6 vv es + A082 
Kalk . 2. 22 1 En 1:58 
Eisenoxydul und Spuren von Manganoxydul 2-12 
Kohlensiure. . . . 2 2 2 2 200.2 50°90 
Wasser. . nen. 036 
Unlöslicher Rickstand. - - 1... . . 0-34 

100-62 


Wenngleich fast alle Magnesitkrystalle von Maria-Zell jetzt lose 
neben einander liegen, so weisen doch die an sehr vielen Individuen zu 
beobachtenden grösseren und kleineren Eindrücke darauf hin, dass sie 
zu einem mehr weniger compacten Aggregat verbunden waren. Es be- 
stätigen dies einige Fragmente von solchen Krystallverwachsungen, sowie 
auch Klümpchen, in welchen die nicht besonders tief ineinander eindrin- 
genden Krystalle .ausse-dem von grobsandigen Bruchstticken desselben 
Minerals umgeben erscheinen. 

Mineralogischo Mittheilungen. 1873. 4. Heft. 36 
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Letzterer Fall weist auf eine weitere Analogie mit dem Flachauer 
Vorkommen hin, und es ist damit der Vermuthung Raum gegeben, ob 
nicht auch die Fundstelle der sogenannten Maria-Zeller Magnesite im 
Zuge jener Eisenspath führenden Schiefer zu suchen ist, welche von 
Flachau ostwärts streichend, südlich von Maria-Zell, in der Gollrad, im 
Niederalpl etc., viele seit alten Zeiten betriebene Baue auf Siderit 
enthalten. 


JI. Der Pinolit aus dem ‘Sunk und yon Wald in Steiermark, 
und vom Semmering in Nieder-Oesterreich. 


Gewiss seit mehr als einem Jahrhundert sind aus der wildroman- 
tischen Gebirgsschincht „dem Sunk«, welche nahezu in halber Höhe 
-des Rottenmanner-Tauern südlich von Trieben im Paltenthale sich be- 
findet, massige Klötze eines Gesteins bekannt, dem zu Folge sejner 
verhältnissmässig Jeichten Bearbeitbarkeit und der ihm eigenthümlichen 
porphyrischen Structur, verbunden mit den grellsten Farbkontrasten 
von Weiss und Schwarz, sehon durch lange Zeit eine besondere Auf- 
merksanıkeit von Seite der baulustigen Mönche des Admopter-Stiftes zu- 
gewendet wurde. 

Ohne auf die mir.in Handschriften vorliegenden älteren Deutungen 
über dieses Gestein einzugehen, wornach dasselbe auch Gabbro sein 
sqlite, so galt es doch selbst in der wissenschaftlichen Welt bis in die 
jüngere Zeit als ein Gemisch aus Schiefer und Ankerit. Erst die Un- 
tersuchungen, wie ich glaube, aus dem Jahre 1852 ı stellten sicher, dass 
dieses mittlerweile auch östlich vom Senmering aufgefundene Gebilde 
zum grössten Theil aus Magnesit bestehe. 

Indessen consumirte der vor wenigen Jahren vollendete Bau des 
Münster zu Admont abermals ein grosses Quantum riesiger Werkstücke 
aus dem Sunk, wie nicht minder die in Betrieb gesetzte Kronprinz- 
Rudulph-Bahn zablreiche Quadern für Brücken etc., hauptsächlich aus 
den neu aufgedeckten Brüchen von Wald bei Kalwang. Bei der Anlage 
der Semmeringbahn wurde dieses hierin gewonnene Gestein sogar zum 
Tunnelbau bentitzt.?2 Ausser zu bautechnischen Zwecken wird der Pino- 
lit, welcher auch polirbar ist, noch zu kleinen Ziergegenständen, wie 
Briefbeschwerer u. dgl., verarbeitet, und in letzterer Form dürfte das 
Gestein die engeren Grenzen seines Vaterlandes schon oft tiberschritten 

aben. ' 

Uebergehend zur mineralogischen Definition des Pinolit, so ist 
vorerst festzustellen, dass sich.das Gestein aus krystallisirtem oder we- 
nigstens in allen Fällen individualisirtem, durchschnittlich milchweisse m 
Magnesit, welcher beträchtlich vorwaltet, und aus Thonschiefer, der 
stellenweise dureh Talkschiefer vertreten wird, zusammensetzt. Diese 
Magnesitkrystalle erscheinen stets als flache, meist schwach sattelför mig 
gebogene Linsen, und finden sich nicht zerstreut, sondern einander viel- 
seitig berlihrend, oder facher-, bündel-, staudenförmig gruppirt und ver- 


ı F, Fötterle und C. R. v. Hauer. Jahrbuch d. k. k. geol. Reichsanstalt 1852, 
pag. 145 und pag. 154. 
2 F. Fötterle: Jahrb. der k. k. geol. Reichsanstalt 1850. pag. 576 ff. 
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wachsen, so reichlich in der schwarzen Thonschiefermasse, dass letztere, 
obgleich fast immer an mehreren Seiten des Krystalls auftretend, doch 
weniger das Cement, als vielmehr nur die Ausfüllungssubstanz für die 
Hohlräume zwischen den Krystallgruppen za sein hat. 


Die näherungsweise in den Längen zwischen 5 bis 100 Mm., in den 
Dicken zwischen 2 bis 10Mm. variirenden Krystall-Linsen liegen theils 
chaotisch, theils gruppenweise nahezu radial um gemeinsame Axen 
geschaart, im ganzen Gebirgsmassenstock vertheilt, welch’ letzterer durch 
keine Schichtung unterbrochen ist. : 


Nach dieser Darlegung scheint es vergebliche Mithe, aus solchén 
Verwachsungen Krystalle mit einigermassen vollkommenen Formen ge- 
winnen zu wollen, und factisch sind freie Umg:<nzungen daran sehr selten. 
Nur an einigen, in dieser Hinsicht etwas befric:igenden Handstücken 
vom Sunk, Konnte ich die Spaltungs-Rhomboederflächen als schmale, 
ziemlich ebene, sehr matt schimmernde, aber ursprüngliche Randeinfas- 
sungen, so wie die vorwaltenden Schalen- und Wulstflächen, mit oft 
deutlichem Lichtreflex nach der Spaltungsrichtung, als Tafelflicben 
constatiren, also Formen, wie man sie auch am Mesitin, Eisenspath, Do- 
lomit etc. kennt. 


Da die Krystall-Linsen einen eminent polysynthetischen Aufbau 
aus kleinen Grund-Rhomboedern selbst in ihren windschiefen glasglän- 
zenden Theilungsflächen mit seltener Ausnahme festhalten, so gaben 
die Messungen der Rhumboederkante sehr differirende Resultate. Am 
nahezu milchweissen, schwach durchscheinenden Magnesit aus dem Sunk 
ergab sich bei einem Variiren der Werthe um 20 Minuten im Mittel aus 
9 Messungen wohl nur approximativ der Kantenwinkel = 107° 20’. Die 
Messung der Spaltungskante am Magnesit von Wald, welcher durch- 
schnittlich etwas heller erscheint, als jener aus dem Sunk, war 
bei der noch ausgeprägteren Krümmung selbst in den kleinsten 
Flächen eine Unmöglichkeit. Für den Magnesit vom Sunk bestimmte ich 
entsprechend den zur chemischen Analyse A und B veıwendeten Mate- 
rialien das Volum-Gewicht an reiner Substanz — 3-02 (A); dasselbe an 
minder fester gelblicher Substanz — 2-98 (B). Für den Magnesit von 
Wald bestimmte sich das Volum-Gewicht = 3:03 (A und B). Bei dem 
milchweissen Magnesit vom Eichberg bei Gloggnitz habe ich den Win- 
kel des Spaltungs-Rhomboeders als Mittel aus 7 Messungen = 108° 10’, 
das Volum-Gewicht — 3-04 gefunden, während Herr Bergrath F. Föt- 
terle für dasselbe Mineral, welches vom Semmering selbst entnommen 
ist, den Rhomboederwinkel — 107° 20’, und das Volum- Gewicht 
— 3-024 angibt, welches Gewicht sich auf die unten folgende Analyse (A) 
bezieht. 


Die chemischen Analysen der Magnesite vom Sunk und von Wald, 
welche Herr Professor Dr. F. Ullik ausführte, ergaben: 


m 


1 Jahrbuch d. k. k. geolog. Reichsanst. 1852, pag. 145. 
36° 
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Für Magnesit aus dem Sunk: 4. B. 
Magnesia . ......... ur . 45°60 44-98 
Kalk... 2. 2 2 2 2 2 00. .... 101 1-32 
Fisenoxydul und “paren von Manganoxy dul 1-74 2-14 
Koblensäure . . . .. . 51-87 51-60 
Unlöslicher Rückstand . 0-25 — 

100°47 100-04 

Für Magnesit vor Wald: | OA B. 
Magnesia . . 45-55 44-79 
Kalk .. .. . 0-86 0-96 - 
Eisenoxydul und Spuren v von n Manganoxydul 1-62 1-79 
Kohlensäure . Lone . 51-62 50-96 
Unlöslicher Ruckstand 0-47 1-39 

100-12 99-89 


[8 


Für die analog ausgebildeten Magnesite vom Semmering, d. i. aus 
den Stöcken von Klamm bei Schottwien, fand Herr Bergrath C. R. 
v. Hauer! die cbemische Zusammensetzung bestehend aus: 


A. + OB. 
Magnesia . 42-48 40-68 
Kalk . 2-42. 1-96 
Eisenoxydul .. 3°16 3°87 
Kohlensäure . 50-15 48-33 
Unlöslicher Rückstand 1-29 3°55 
99-50 98-39 


In Bezug auf das Mitvorkommen anderer Mineralien ist zu con- 
statiren, dass in allen Pinolit-Gestejnen Pyrit beobachtet wurde, und 
ausserdem Talk an sehr entfernten Localitäten unter ganz übereinstim- 
menden Verhältnissen sich vorfindet. 

Zur Beurtheilung des geologischen Auftretens der Pinolite mag 
eine gedrängte Localbeschreibung ihren Beitrag liefern. 

Sowohl die krystallinischen als die silurischen Thonschiefer sind 
seither ala Magnesite führend bekannt, und während die Kalke in grossen 
Linsen und Lagern die Schiefer durchschwärmen und insbesondere im siluri- 
schen Rayon den reichen Erzsegen binden, so erscheinen die Pinolite 
dagegen nur im Form isolirter Stöcke, wie im Sunk mit sicher 500 Fuss 
Mächtigkeit, in Wald, zur Zeit meiner Anwesenheit noch wenig aufge- 
deckt, von wahrscheinlich nicht viel geringerer Ausdehnung. Am Sem- 
mering oberhalb Klamm sah icb jüngst das Gestein nur in kleinen zu 
Tage tretenden Massen. Nirgends konnte ich aber eine eigentliche Ver- 
gesellschaftung mit den Kalken beobachten. Typisch ist der Stock zu 
Wald, welcher in seiner zu verfolgenden -Erstreckung von schwarzen, 


1 Jahrbuch der k. k. geolog. Reichsanstalt 1852, pag: 154. 
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glänzenden Thonschiefern, den krystallinischen Thonglimmersehiefern 


umschlossen erscheint. Weniger charakteristisch ist in dieser Beziehung 


jener des Suuk, wo thatsächlich riesige Kalkfelsen, in zumeist gestörter 
Lagerung, den auch mehrfach zu kolossalen Klötzen verbrochenen Pinolit 
einzugrenzen scheinen 1, allein es gibt Stellen, so zum Beispiele ober 
dem Zusammenfluss des Tauern- und des Bösensteinbaches, und zwar 
an der Seite des letzteren, wo der schwarze, in dieser Localität nahezu 
graphische Schiefer auch bier die stidwestliche Scheidewand zwischen 
dem körnigen Kalke und dem Pinolit bildet. Welche gewaltige mecha- 
nische Veränderungen übrigens in dieser im Thonschiefer tief ausgeris- 
senen Thalschlucht schon stattgefunden haben, beweist der Umstand, 
dass viele, nun zum Theil schon aufgearbeitete Pinolit-Trttmmer fernab 
in der Schlucht zerstreut liegend gefunden werden. 

Das Auftreten des Pinolit am Semmering und davon östlich bis 
Gloggnitz wird entgegen den beiden vorhergenaunten Localitäten zur 
Zone der silurischen Schiefer gerechnet, ist aber sonst diesen fast in 
allen Beziehungen als analog zu bezeichnen. Statt dem die Stöcke in 
„weiter Linie eingreuzenden Kalke erscheint hier Quarzit oder schiefrige 
Grauwacke in sehr mächtigen Lagern. ? 

Alle bisher bekannten Pinolite sind, wie schon erwähnt, auch da- 
durch charakterisirt, dass sie in grösserer oder geringerer Menge 
Pyrit eingeschlossen haben. Bei Klamm am Semmering soll das Gestein 
förmliche Adern dieses Minerals enthalten?. In den steirischen Lager- 
stätten traf ich den Pyrit nur sporadisch als mikroskopisch kleine glän- 
sende Hexaeder, die theils auf den Magnesitlinsen sitzen, theils darin 
eingewachsen sind, und im letzteren Falle eine oft sichtbare Graufär- 
bung der nächstliegenden Magnesitpartien hervorzurufen scheinen. 

Vom zerstampften Gestein aus dem Sunk liessen sich mit dem 
Magnetstab sehr spärlich Partikelchen eines eisenschwarzen schuppigen 
Minerals ausziehen, das wohl Eisenglimmer sein dürfte, welcher dem 
Schiefer angehört. 

Der Pyrit ist die Ursache, dass die Oberflächen der Pinolite sich 
durch atmosphärische Einwirkung bräunen und das Gestein im Laufe 
der Zeit sogar zerfallen kann, wie es daflr im Sunk Belege zur Ge- 
nlige gibt. 

Hervorsuheben ist ferners nochmals das sonst an allen hier ge- 
naunten Punkten mit alleiniger Ausnahme des Sunk beobachtete Aut- 
treten von Talk im Pinolit, ja mitunter das förmliche Ersetzen des 
Thonschiefers durch Talk bei diesem Gesteine. 

Dass der Talk im gegebenen Falle eine spätere Bildung sei, scheint 
mir am Pinolit von Wald hervorzugehen, woraus nämlich sowohl das mit 
dem Sunk übereinstimmende Vorkommen des Magnesit im Thonschiefer, 
als auch das im Talk bekannt ist, welch’ letzterer dann entweder genau 
die Rolle des Thonschiefers vertritt, d. h. nur die Ausfüllungssubstanz 
zwischen den Magnesit-Individuen abgibt, oder aber es beginnt der ın 


ı D. Stur. Geologie der Steiermark, pag. 103. 

3 F. Foetterle. Jahrbuch der geolog. Reichsanstalt 1850, pag. 576; 
1852, pag. 145. 

s F. Foetterle. Jahrbuch d. k. k. geolog. Reichsanstalt 1850, pag. 375. 





972 J. Rumpf. Ueber krystallisirte Magnesite aus den lıordöstl. Alpen. [ 10] 


verschiedenen Ntiancen grau, seltener sogar rosénroth gefärbte Talk 
gegentiber dem Magnesit vorzuwalten, was darin seinen Culminations- 
punkt erreicht, dass zwischen solchen. krummblättrigen compacten Talk- 
massen dann nur mehr sporadisch weisse oder bräunliche Magnesit- 
Individuen eingeschlossen erscheinen. Aehnliche Fälle hat auch Herr 
Director G. Tschermak, nach den mir fretindlichst gemachten Mitthei- 
lungen, im Pinolit am Semmering beobachtet, ja die mit vorliegenden 
Handstücke aus diesem Rayon zeigen vorwiegend ein Ersetzen der 
Thonschiefer-Ausfüllungsmasse durch hell- bis dunkelgratie Talke. 

Für ein vergleichendes Studium der krystallinisch grosskörnigen 
Massen jes Magnesit, welche in derselben Schieferzone auftreten, fehlt 
es mir noch an hinreichendem Materiale. Allem Anscheine nach bestehen 
in Bezug auf das Vorkommen Analogien zwischen dieser Gattung und 
jener des Pinolit, und Mittheilungen ther das Zusammenvorkommen von 
grossblättrigem Magneiit, Dolomit und Kalk: miissen wohl noch durch 
Localerhebungen bekräftiget werden. + 


1 C.v. Hauer. Verhandlungen der k. k. geolog. Reichsanstalt 1867, 
pag. 55. 


IV. Mineralogische Beobachtungen aus dem Böhmerwalde. 


Von R. Helmhacker. 


Bei Gelegenheit der Vornahme der geognostischen Orientirungs- 
reisen in einem Theile des stidlichen Böhmerwaldes (Sumava) in diesem 
Jahre (878) ist so manches Neue, Unvermuthete zum Vorschein gekom- 
men. Der sonst an Mineralien arme Böhmerwald, oder mit anderen 
Worten der in mancher Beziehung bisher wenig bekannte oder verkannte 
Böhmerwald wird, bis sich die nur in den allgemeinsten Umrissen be- 
kannten geognostischen Verhältnisse nur etwas erweitern werden, ein 
interessantes, und reiche mineralogische Ausbeute lieferndes grosses 
Gebiet sein. 

Kaum haben die Arbeiten- der Landesdurchforschung dies Jahr 
durch die Orientirung begonnen, als sich schon eine für die Zukunft viel 
versprechende Fülle von neuen Thatsachen vorfand. 

Da einer der nächsten Bände des Archives der Landesdurchfor- 
schung von Böhmen, der den Böhmerwald fassen wird, kaum so bald in 
die Hände der Geologen und Mineralogen kommen dürfte, so scheint es 
nicht unangezeigt zu sein, etwas über die Mineralien des Gebietes schon 
jetzt an dieser Stelle bekannt zu machen. 

Als eine im grösseren Massstabe vorzunehmende Aenderung der 
bisherigen geognostischen Kenntnisse des Böhmerwaldes ist die Beohach- 
tung anzuführen, welcher nach sich ein bedeutender Theil der im süd- 
lichen Böhmerwalde „der Sumava«“ eingelagerten Kalkmassen eigentlich 
als Dolomit und dolomitischer Kalk ergeben. Ein Theil dürfte noch als 
krystallinischer Kalk gelten. Das Fehlen des Dolomites in Böhmen 
wenigstens in Gesteinsmassen, ist demnach jetzt anders zu deuten. 

Eben hat Professor Krejéi das Vorhandensein von Dolomit (mit 
34 Perc. MgO CO,, Vortrag im böhmischen Museum, November 1873) 
im Obersilur, und zwar in den Schichten Ee, bei Tetin nachgewiesen; als. 
sich die Dolomitführung einer, wegen diesem Vorkommen noch interes- 
santeren Formation, dem Laurentinischen, diesem anreiht. 

Wahre grobkrystallinische Dolomite, die lange als typischer, 
körniger Kalk verkannt wurden, bilden mit ‘dolomitischem körnigen Kalk 
und körnigem Kalk viele und zahlreiche Lager in den laurentinischen 
krystallinischen Gesteinen des Böhmerwaldes. 

Welche von den bekannten krystallinischen Kalklagerstätten dem 
Dolomit zuzuweisen sein werden, werden spätere Untersuc hungen zeigen; 

Mineralogische Mittheilungen 1873. 4. Heft. (Helmhacker.) 
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bisher ist der grosskrystallinische Dolomit in vielen Lagern schon 
erkannt werden. Noch grösser ist die Zahl der grosskrystallinischen, 
dolomitischen Kalke im Laurentin der Gegend '. 

An Mineralien gaben manche Orte unerwartete Funde: 

1. Ein soleher.Ort befindet sich bei Svinétic; zwischen Vodian und 
Bavorov liegt am linken Blänicufer das Dorf Svinétic. Die Svinéticer 
Mühle, sogenannte „neue Mühle“ (novy mlyn) ist vom Dorfe abseits am 
linken Blänicufer; gegenüber der Mühle ist am rechten Ufer ein Bauern- 
hof, genannt „Hudlivan&k“, nicht weit vom Bache gelegen, in dessen 
Nähe südöstlich sich ein verlassener Kalkbruch befindet. 

Dieser Kalkbruch ist es, der Mineralien liefert, erstlich den: 

1. Dolomit, denn der Kalk ist eigentlich grob und grosskrystal- 
linischer Dolomit von weisser Farbe. Grössere krystallinische Körner 
sind graulich, durchsichtig bis durchscheinend und an den Spaltungs- 
flächen den graulichen Perlmutterglanz des reiven Dolomites zeigend. 
Trotz der Festigkeit des Dolomites sind Blöcke desselben dennoch viel 
leichter in Stticke theilbar als dies beim krystallinischen Kalke der Fall 
wäre. Die beim krystallinischen Kalke so häufig auftretende parallele 
Streifung der Rhomboéder-Spaltungsflichen, die durch wiederholte Zwil- 
lingsbildung nach—'/, R. gebildet wird, findet sich an vielen dieser 
Dolomitspaltungsstücke im ausgezeichneten Grade ebenfalls. Nach einer 
qualitativen chemischen Untersuchung ergibt sich der Dolomit als ein 
reiner, besonders aber von FeO ziemlich freier. Die Dolomitinasse bildet 
ein bedeutendes Lager in dem Gehänge des Freigebirges (svo bodné 
hory) in quarz- und glimmerreichem Gneiss, der in der Nähe des Dolo- 
mitlagers durch Minettegänge durchsetzt wird, da zersetzte Minette- 
bruchstticke in den Feldern häufig herumliegen. 

Das Lager verflächt mit 32° Einfallen nach etwa 20 h (corrigirt) ?. 

Gewisse Schichten des Lagers, die besonders reiner Dolomit 
sind, enthalten Mineralien eingewachsen, von denen beobachtet wurden: 

2. Muscovit. In ziemlich dieken bis ein Quadratcentimeter gros- 
sen Blättern von undeutlich hexagonälem Umriss. Die Mehrzalıl der 
entweder sporadisch oder stellenweise etwas mehr gehäuft vorkoınmen- 
den Muscovitblättchen ist viel kleiner auch schuppig. 

Der bräunlichen Farbe des Muscovits nach zu schliessen, könnte 
man beinahe versucht sein, denselben für einen im hohen Grade zer- 
setzten Biotit zu halten, wenn die Durchsichtigkeit nicht bedeutend 
stärker wäre als bei diesem. Auch zeigt er vor dem Löthrohr und im 
polarisirten Lichte Eigenschaften, die nur dem Muscovit zukommen. 

3. Chondrodit. Das häufigste Mineral im Dolomit. Dem blossen 
Anblick nach enthält manches Handstück gegen '/,,—‘'/,, der 
ganzen Masse an Chondrodit, welcher in krystallinischen Körnern, die 


— 


ı Auf einen davon hat schon Hochstetter (Jahrbuch d. geol. Reichs. 
anstalt 1854, Bd. 5; Geognostische Studien aus dem Böhmerwalde, p. 30) auf- 
merksam gemacht. 

2 Auf der colvrirten geologischen Karte der gedlog. Reichsanstalt ist 
das Streichen des Kalk- (also Dolowit-) lagers ins Kreuz zum wahren beob- 
achteten Streichen eingezeichnet. 
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höchstens so gross als eine kleine Erbse sind, eingewachsen vorkommt. 
Die Farbe der durchscheinenden Körner ist honiggelb, gelbbraun bis 
schmutzig gelbgrau. Von Spaltungsflächen ist nur an manchen Körnern 
von unregelwässig begreuzter Forn eine undeutliche Spaltungsrichtung 


- sichtbar; auch der muschlige Bruch tritt nur an individualisirten Kör- 


ne“. zum Vorschein. Sonst stellen die Körner feinkörnige Aggregate 
vor. Von Krystallflächen wurden nur ein einziges Mal einige wenige 
unebene nicht näher deutbare Flächen beobachtet. Der Härte nach, 6'/,, 
und überhaupt allen Eigenschaften ist das Mineral Chondrodit. Von 
Almandin wird er deutlich geritzt. Das Pulver des Minerales ist in 
kochender Chlorwasserstoffsäure mit Kieselsäuregallerte-Abscheidung 
löslich. Auch lässt sich in demselben deutlich Fluor nachweisen. Wiewohl _ 
das Mineral vielleicht mit manchem Granat dem Anschein nach ver- 
wechselt werden könnte, so unterscheidet es sich ausserdem von dem- 
selben noch durch die beinahe völlige Unschmelzbarkeit oder Schwer- 
schmelzbarkeit vor dem Löthrohr von deniselben deutlich. Eigenthitmlich 
ist auch das Mitvorkommen des Chondrodites mit Spinell (Pleonast), 
wodurch die Handstücke mit den, freilich an Chondrodit und Pleonast 
reicheren Stufen von Warwick in New-York um so ähnlicher werden. 

Es ist dies das erste Vorkommen dieses Minerales in Böhmen. 

4. Spinell. Ein in Böhmen so seltenes Mineral ist hier in beson- 
derer Häufigkeit auftretend. Winzig kleine und kleine Krystalle sind im 
Dolomit, oder seltener im vorerwähnten Chondrodit eingewachsen, und 
dürfte erin manchen Handstücken zu den gemeinen Einschlüssen zu zählen 
sein. Die kleinsten Krystalle, deutlich und gut ausgebildete O, die mit 
der Loupe erst gut entnebmbar sind, zeigen Durchsichtigkeit und grau- 
liche Farbe. Die grössten dieser durchsichtigen Krystalle erreichen selbst 
einen halben Millimeter Kantenlänge und noch mehr. Auch der bekannten 
Zwillinge des Spinells sind mehrere gefunden worden. Der starke Glas- 
glanz des Spinells erscheint gegenüber dem halbdurchsichtigen Dolomit 
beinahe als schwacher Demantglanz. 

Neben diesen kleinen durchsichtigen Krystallen erscheinen grös- 
sere, häufiger grünlichschwarze bis schwarze, an den Kanten durch- 
scheinende Krystalle O als Pleonast; manche dieser Krystalle erreichen 
bis über 2 Mm. Kantenlänge. Ihr Glanz ist gleichfalls ein starker. 
Manche Krystalle sind oberflächlich dunkel violblau, im Bruche aber 
schwirzlichgriin. 

Trotz der Bestimmtheit, mit der sich dieses Mincral als Spinell 
erkennen lässt, wurde noch seine Härte bestimmt, so dass eine Thon- 
erdebestimmung gänzlich überflüssig erschien. 

5. Magnetit. Zu den seltensten eingewachsenen Kiérnern gehören 
im Bruche stark glänzende winzige eisenschwarze Körnchen, die erst 
mit der Loupe deutlich werden und die nur dem Anblick nach zu diesem 
Mineral gestellt werden. Sie sind nicht so häufig, um die eingesprengten 


“ Partikelchen als krystallinische Körner oder als Krystalle zu deuten; doch 


scheint ersteres cher oder doch häufiger der Fall zu sein. 
I. Ein anderer Fundort von Mineralien ist der Wald Kozlov bei 
Béleé. 
An der Strasse von Prachatic nach Netolie liegt das Dorf Béleé; 
der bedeutendste Ort, dem Béleé am nächsten ist, ist Husinec. Zwischen 
Mineralogische Mlttheiluugen 1878. 4. Heft. 37 
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Béleé und Hracholusk, doch bedeutend näher am Béleé links von der 
Fahrstrasse nach Hracholusk, ist einige wenige hundert Schritte von der 
Strasse ein bewaldeter Hügel, als Wald Kozlov bekannt. 

Die aus Gneiss bestehende Gegend ist mit Stöcken und Gängen 
von Granit durchsetzt, der stellenweise dominirt. Im Kozlovwalde, das 
ist an demGipfel des Hügels streicht ein über 20 Meter mächtiges Lager ' 
von weissem krystallinischem Kalk zu Tage aus, in dessen Nähe, oder 
in welchem selbst einige Mineralien zum Vorschein kommen. 

Das im Gneiss eingebettete Kalklager ist jedoch höchst unregel- 
mässig gelagert und sozusagen in kleine unbedeutende Kalksteinfetzen 
verworfen, da der Gneiss durch eine Unzahl von verschiedenartigen 
Granitgängen durchsetzt, ja gänzlich durchschwärmt wird. Da das 
Kalksteinlager am Ausbiss durch Arbeiten aufgedeckt ist, erscheint 
dessen Dislocirung sehr gut an dem, der Ausdelinung nach ziemlich be- 
schränkten Gipfel des Htigels. Es sind da Turmalinpegmatite anzutreffen, 
die eine ausgezeichnete, an Erzgänge erinnernde lagen- oder sehichten- 
weise Structur zeigen. Bis !/, Meter mächtige solche Turmalingranite 
bestehen aus einer mächtigen Schicht zu beiden Seiten der angulmen, 
von grobkörnigem Turmalingranit, während die Mitte des Ganges durch 
kleinkörnigen Turmalingranit erfüllt ist, dessen schichtenweiser Auf- 
bau durch lagenweise Anordnung der Turmaline besonders deutlich 
ist. Es erinnern solche Turmalinpegmatitgänge an die regelmässigsten, 
schichtenweise gebildeten Gänge von Freiberg. 

Wiederum andere Granitgänge bestehen aus Amphibolaplit. Sie 
sind grosskörnig, also Pegmatite, mit sehr vorwaltendem weissem Ortho- 
klas, wenig Ouarz und wenig, aber ziemlich grossem, deutlichen, in 
. schmutziggrünen Säulen auftretendem Amphibol. 

In diesem Amphibolpegmatit sind stellenweise gut ausgebildete, 
durchscheinende, lange Amphibolsäulen der Form 


oP. co Poo 


jedoch ohne Endflächen, von lauchgrüner Farbe eingewachsen anzu- 
treffen. Stellenweise aber sind in den Pegmatiten zumeist in dem sehr 
vorherrschendem weissem Orthoklas 

1. Titanite in ziemlicher Anzahl vorzufinden. Die braunen Kry- 


stalle von starkem Glanz sind ringsum ausgebildet und von der gewöhn- 
lichen Form : 


2 P2 .oP.--Po, 
die grössten bis 6 Mm. lang; auch 
2 P2 .oP. —Poo. Poo 


ist zu bemerken. Nicht selten sind viele Krystalle mit den Flächen 
co Poo aneinandergewachsen. 

In eben diesen titanithältigen Pegmatiten kommen als Seltenheit 
auch kleine Krystalle oder Körner von 


ee er eee ee 


1 Das Lager ist auf der geologischen Karte d. k. k. geologischen Reichs. 
anstalt nicht angedeutet. 
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2. Allanit eingewachsen vor. In einer ziemlich bedeutenden 
Menge von auf das sorgfältigste untersuchten Handstticken fanden sich 
nur etwa zwei oder drei kleine Allanite vor. Der eine war ein abge- 
brochener Krystall von 1 Mm. Dicke, etwa 3 Mm. Breite und geringerer 
Länge mit deutlichen zwei Pinakoidflächen co Poo und noch vier undenut-. 
lichen Flächen, die ein Prisma bilden und nicht zu deuten waren. Em 
anderer eben so kleiner oder noch kleinerer undeutlich entwickelter 
Krystall zeigte Formen, an denen kaum das Prisma oo P und etwa noch 
eine Pyramide + P und dann OP zu erkennen waren. Die pechschwarze 
oder grauschwarze Farbe, der splittrige unvollkommen muschlige bis 
unebene Bruch und die Durchscheinheit der feinsten Splitter mit 
schmutzig gelblichbrauner Farbe, die Härte von genau 6, der schmutzig 
grünlichgraue Strich liessen das Mineral deutlich erkennen. Doch zur 
völligen Sieherheit musste ein Theil des seltenen Minerales geopfert 
werden um zu erfahren, dass es unter Aufschäumen und Leuchten zu 
einem dunkelbrannen, ganz schwach blasigem Glase schmelze, nicht 
zerknistere, in concentrirter Chlorwasserstoffsäure gekocht weiss werde, 
folglich Kieselsäure abscheide, die auch in der Phosphorsalzperle nach- 
gewiesen wurde. 

Mehr Versuche konnten, um nicht noch mehr von dem Minerale zu 
opfern, nicht angestellt werden, da die erwähnten die Bestimmung des- 
selben sicherstellen. 

Ein für Böhmen neues und zugleich seltenes Mineral. 

Ausser den Gängen dieses Titanit-Pegmatits mit dem seltenen 
‘Allanit durchsetzen im Kozlover Waldbügel noch andere Amphibol- 
pegmatite, ohne oder mit ziemlich seltenem Titanit und lauchgrtinem, 
nichtimmer sehr deutlich spaltbarem, weil feinfaserigen Amphibol. Diese 
Amphibolpegmatite, die auch kleineres Korn annehmen und zu Amphi- 
bolgranit werden, sind ziemlich quarzarm, stellenweise so quarzarın, 
dass der beinahe fehlende Quarz als accessorisch zu betrachten ist, und 
dann bilden sie sich als Syenite aus. 

Diese Syenite sind wohl ohne Titanit nicht zu bemerken, jedoch 
erscheint derselbe nie dem freien Auge sichtbar, sondern nur erst bei 
starker Vergrösserung in winzig kleinen Körnchen. 

Das wären ziemlich mannigfaltig ausgebildete Granitvarietäten, 
welehe hier in einer Unzahl von Gängen, beinahe gegentiber dem Gneiss, 
vorherrschend zum Vorschein kommen. 

In dem grössten eröffneten Kalkbruch erscheint das Kalklager 
durchsetzt durch Minettegänge, die bis ?/, Meter und dartiber an Mächtig- 
keit besitzen. In den Minettegängen treten schwache, hand- bis fingerbreite 
körnige Syenitgänge mit weissem Orthoklas und lauchgriinem Amphibol 
zum Vorschein. Merkwürdig ist es, dassdiese schwachen, die Minette- 
gänge durchsetzenden Syenitgänge von der Minette durch eine papier- 
diinne und nur selten dickere Lage von 

3. Amphibol getrennt sind. Der Amphibol, der zartstriemig ge- 
streift ist, wie manche Rutschflächen, erinnert bedeutend an manchen 
Tiroler Pikrosmin von licht lauchgrüner Farbe, mit dem er leicht ver- 
wechselt werden könnte. Doch lässt er sich dureh seine Schmelzbarkeit 
vor dem Löthrohr als Amphibol erkennen. 
37% 
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Dass durch diese Menge von Granitgängen die Lagerung des 
Kalkes eine, wie schon vorne erwähnt wurde, dislocirte sein müsse, ist 
einleuchtend. Es wechselt auch das Verflächen des Lagers bedeutend. 
An drei verschiedenen Stellen wurde dasselbe in den abgerissenen 
Lagertheilen mit 64° nach 16", dann 70° nach 19* und 70 nach 20'/,b 
vorgefunden. 

In einer der eröffneten Kalkgruben im Lager kommt ein recht inter- 
essanter fingerbreiter, nicht sehr ausgedehnter Gang zum Vorschein. Der 
Gang im krystallinischen Kalke ist eingefasst von einer dünnen, kaum 
fingerbreiten Zone von gelblichgrauem krystallinischem Kalk, auf den 
eine Zone von Hemithren, das ist von mit ziemlich viel dunkelgrtinem 
Amphibol durchwachsenem Kalk, parallel den Gangulmen folgt. 

Die Begränzung der Kluft mit dem krystallinischen Kalk ist durch 
eine deutliche, bis tiber 1 Mm. mächtige Schicht von verworren klein- 
schuppigem 

4. Talk von graulich apfelgrüner Farbe gebildet. Auf dieser 
schmalen ältesten Zone folgt zu beiden Seiten der Kluft eine mehr als 
federkieldicke Lage von weissem kleinkrystallinischem Caleit, in welchem 

5. Rhodonit, ein für Böhmen neues Mineral zum Vorschein 
kommt. Der Rhodonit findet sich zu beiden Seiten in der Kluft in dem 
weissen Calcit unregelmässig eingesprengt, entweder in kleinen Körn- 
chen feiner vertheilt, oder mehr gehäuft. Das schöne rosenrothe Mineral 
ist fein bis deutlich krystallinisch. Es hätte angenommen werden können, 
dass das rosenrothe Mineral als mit Caleit vergesellschaftet Dialogit ' 
sein dürfte, allein es erwies sich bei der Untersuchung als Rhodonit. 
Die Mitte der Kluft ist durch einen ebenso graulichgrünen Calcit ausge- 
füllt, wie derjenige es ist, welcher den Gang auf Fingerbreite umgibt. 

Im Kalksteinlager finden sich überdies nicht selten Schuppen von 
Talk, stellenweise zu dünnen Lagen gehäuft eingewachısen. 

In den offenen Klüften im Kalklager sind 

6. Calcite, meistentheils als 33, wie dieselben überhanpt in 
Kalken so häufig sind, meist durchsichtig bis durchscheinend, gelbbraun 
oberflächlich gefärbt, einzeln oder in Drusen aufgewachsen. Die Kry- 
stalle, einfache oder Zwillingsgestalten bis fingerdick. 

Erwähnenswerth ist ein eigenthümlich gebildeter Zwilling von 
Caleit, der ringsum ausgebildet erscheint, da er seitlich nur mit unbeden- 
tenden Flächen angewachsen war. Die Gestalt ist eine Durchwachsungs- 
gestalt zweier Zwillinge. Fin fingerlanger, zwei fingerdicker Zwilling 
R3 nach der Fläche {OR} in Juxtaposition mit ungleichmässig ent- 
wickelten Flächen wird dureh einen Zwilling 


ooR.— ıR ebenfalls nach 30 R} 


in Juxtaposition gleichfalls mit nicht gleich grossen Flächen‘.derartig 
durchdrungen, dass beide Zwillinge ihre Hauptaxen oder die Zwil- 


't Dialogit ist bisher in Böhmen unbekannt, und wenn auf der Weltaus- 
stellung der stark rosenrothe, feinkörnige, durch kohlensaures Kobaltoxydul ge- 
firbte Dolomit in Pfibram als Dialogit zur Schau gestellt wurde, so ist hier 
nur der von Reuss schon vor etwa 20 Jahren gelieferte Nachweis, dass dieses 
Mineral Dolomit sei, als richtig bestehend entgegen zu stellen. 
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lingssache gemeinschaftlich haben und ihre Bertihrungsebenen in eine 
Ebene znsammenfallen. 

Weil in beiden Gestalten, besonders aber in dem Rhomboéderprisma 
mit undeutlich entwickelten und theilweise abgeätzten — '/, R Flächen, die 
vertikalen Flächen ungleich gross entwickelt sind, so ist die Durchwach- 
sung beider Gestalten dadurch sehr deutlich sichtbar, dass auf der einen 
Hälfte der Durchdringnngsgestalt halb das Skalenoéder zum Vorschein 
tritt, indem die cof Flächen in ihrer Entwicklung nach einer Seite 
getrennt sind, während auf der anderen Fläche-Hälfte die Skalenoéder- 
flächen sich verkleinern und von den ooR Flächen eingeschlossen 
werden. Während die beiden durchwachsenen Zwillinge gemeinschaft- 
liche Juxtapositionsebene bei dem Skalenoéder auf ganz gewöhnliche 
Art zum Vorschein kommt, ist der Prismenzwilling 


oo R . —1R oR} 


nach der Bertihrungsebene, wo derselbe den Skalenoéderzwilling ein- 
hullt, tief, wie durch eine dtinne Säge, eingeschnitten. 

Ill. Das Vorkommen von Biotit-Diorit von Christianberg, wel- 
ches Hochstetter (Jahrbuch der geolog. Reichsanstalt Bd. V. 1854, 
p. 51) zum ersten Male erwähnt, erweiset sich als immer interessanter 
und bald wird Christianberg als typische Localität dieses nicht häufig 
auftretenden Gesteines allbekannt werden. 

Dass solche Gesteine schon als Glimmerdiorite oder als Diorit 
micacée wohl nie in grosser Verbreitung, von anderen Orten bekannt 
sind, macht unserem sehr schönen Vorkoınmen keinen Abbruch. 

Der Biotit- oder Glimmer-Diorit besteht scheinbar aus vorwaltenden 
Biotitschuppen, die ohne alle Regel im Gestein vorkommen, dann aus in 
untergeordneter Menge neben dem Biotit auftretenden und beinahe nie 
fehlenden lauchgrünen Amphibolsäulen, welche mit Oligoklas das Gestein 
zusammensetzen. | 

In dieser Art der Ausbildung kommt das Gestein im südöstlichen 
Abhange des Mühlberges bei Christianberg, am linken Mühlbachufer bei 
der Christianberger Waldmühle, im Gneiss als mächtiger Gang vor. Der 
Gang, welcher nach 23h (cor rigirt) streicht und unbekannt nach welcher 
Richtung steil verflächt, ist in einer bedeutenden Ausdehnung durch 
einen Steinbruch entblösst durch den, seine unbekannte Mächtigkeit auf 
mindestens 30 Meter geschätzt werden kann. Durch die Steinbrucharbeit 
erlangt man von diesem leicht bearbeitbaren (testein, welches meist zu 
Wegkreuzen, Rinnen und Stalltrögen verarbeitet wird, die frischesten 
Proben. 

Im Bruche ist das Gestein körnig, oder körnig schuppig, der Oligo- 
klas tritt scheinbar untergeordnet auf, weil die regellos eingebetteten 
Biotitlamellen alle Grundmasse, die graulichweiss ist, zu verdecken 
scheinen. Der Amphibol, der nie fehlt, tritt als Vertreter des Biotites auf. 
Die Farbe des Gesteines wird durch den schwarzbraunen frischen Biotit 
bestimmt und ist eine schwarzgraue. 

Stellenweise finden sich in diesem Glimmerdiorit kurze bis finger- 
dicke Adern, oder nuss- bis faustgrosse Ausscheidungen von weissen: 
oder graulichweissen, deutlich bis grobkrystallinischem Oligoklas mit 
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ausgezeichneter Streifung an den Spaltungsflächen, da derselbe ganz 
frisch ist. 

Diese Ausscheidungen von Oligoklas sind dadurch merkwürdig, 
dassinihnen oder wenigstens in deren Nähe der Biotit viel seltener vorzu- 
kommen scheint und deutlich durch krystallisirte, Jauchgrüne, kleine, stark 
glänzende, durchsichtige Amphibole ersetzt oder vertreten wird. Solche 
kleine Oligoklasreste oder Ausscheidungen inmitten der Biotitdioritmasse 
sind demnach Amphiboldiorit mit nur accessorisch auftretendem Biotit 
und sehr vorherrschendem Oligoklas, desshalb dieselben von Weitem 
besehen weiss oder lichtgraugrün gefärbt erscheinen. Ein instructives 
Beispiel von der Vertretung des Biotites durch Amphibol und der engen 
Beziehung, welche zwischen Amphibol- und Biotit-Diorit herrscht, — als 
nur verschiedener Ausbildung eines Gesteine. 

Erwähnenswerth ist auch, dass der sonst im Gestein makroskopisch 
fehlende oder ungemein seltene accessorische Quarz in diesen oligoklas- 
reichen Ausscheidungen, die als grobkörniger Amphibol-Diorit zu gelten 
hätten, in grobkrystallinischen, durchsichtigen, licht rauchgrauen, fett 
glänzenden Körnern nicht selten vorkommt, ja auch in der Mehrzahl der 
beobachteten Ausscheidungen nicht fehlt. Auch das erscheint - bei 
manchen, wohl etwas seltener auffindbaren Oligoklasausscheidungen von 
Interesse, dass zumeist der Quarz die Mitte solcher kleiner Nester aus- 
füllt, um den herum dann Oligoklas vorherrscht, während gegen den 
Rand zu solche Nester mit etwas mehr Amphibol als Amphiboldiorit auf- 
treten, welcher durch zunehmende Vertretung des Amphibols durch 
Glimmer und Zunahme der Menge der Biotitschuppen unmerklich in das 
gewöhnliche Gestein übergeht. 

Die nur sporadisch auftretenden, licht gefärbten Nester, in welchen 
manchesmal kleine Körnchen von Pyrit in sehr beschränkter Menge, 
meist in der Nähe von manchem Amphibol zum Vorschein kommen, 
geben einen schönen Beleg über die petrographischen Verhältnisse und 
Verwandtsehaften dieses Gesteines. 

Sonst konnte in massigem regellos zerkltifteten Gestein kein anderes 
Mineral nachgewiesen werden. Trotz des körnigen Geftiges des Gesteins 
würde man nicht in der Lage sein, neben dem Biotit den Oligoklas 
blos durch das Ansehen ohne Zuhilfenahme anderer Mittel zu erkennen, 
wenn nicht die erwähnten Ausscheidungen vorhanden wären. 

Dafür aber findet sich dem Mühlbach abwärts, am linken Ufer des- 
selben, iin Gneiss, der nach 13'/,4 mit 85° verflächt, entweder ein Gang, 
der nach 3° streicht, oder mehrere Gänge dieses Biotit-Diorites, welcher 
noch körniger als der vorangeführte ist. Die Gesteinsmassen liegen nur 
als Blöcke im Wald herum und nur hie und da sind Versuche zur Gewin- 
nung desselben gemacht worden; es eignet sich aber nicht zu Steinmetz- 
arbeiten wegen seinem groben Korn. - 

An diesem letzteren Fundorte sind die Biotit-Diorite so grobkörnig, 
dass manche von den regellos eingewachsenen Biotittafeln bis 2 Mm. 
dick, und über 1 (JCm. gross erscheint. Der Oligoklas tritt in groben, 
deutlich gestreiften, krystallinischen, durchsichtigen Körnern zum Vor- 
schein, so dass das Gestein ein deutlich körniges, ja grobkörniges 
genannt werden könnte. Auch hier gcheint der Biotit, wenn nicht vorzu- 
herrschen, so doch einen bedeutenden Antheil an der Bildung des 
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Gesteins zu haben. Untergeordnet tritt, aber nie fehlend, neben dem 
Biotit Amphibol in kleinen krystallinischen Säulen von lauchgrüner 
Farbe zum Vorschein. 

Erwähnenswerth erscheint noch die an vielen anderen Orten schon 
bestätigte, den Oligoklas betreffende Erscheinung, dass derselbe die 
Zwillingsstreifung nicht mehr zeigt, sobald er anfängt weiss und undurch- 
sichtig zu werden, was an der, den Witterungseinflüssen ausgesetzten 
Oberfläche jeden losen Blockes theilweise der Fall ist. 

IV. Die Zahl der im südlichen Böhmerwalde bekannten Serpentin- 
lagerstätten, deren Hochstetter allenfalls für das Granulitgebirge des 
Blänskerwaldes (Jahrbuch der geologischen Reichsanstalt 1854, Bd. V, 
p. 24—40) sieben angibt, hat sich noch um vier neue Fundörter ver- 
grössert. Diese neuen Serpentinmassen sind an der Strasse zwischen 
Brloh (Berlau) und Kugelwaid; am rechten Bachufer, südlich knapp 
beim Dorfe Vodic; zwischen Aujezdec (Wagnern) und Vodic ebenfalls 
am rechten Bachufer; dann bei Netolic. Zwei von diesen nenen Serpentin- 
massen wurden von Professor Krejéi aufgefunden. Es ist auf dieses 
Neuvorkommen von Serpentin kein besonderes Gewicht zu legen, da 
sich in der Zukunft noch viele neue Serpentinlagerstätten um so leichter 
werden auffinden lassen, als man sich nach dem Gestein selbst und strati- 
graphisch gut orientiren kann, um in gewissen Horizonten wenigstens 
des Granulitgebietes des Blänskerwaldes bisher unbekannte Serpentine 
vermuthen zu können. 

Die in den Serpentinen aller Orten angeführten Mineralien werden 
in den angeführten Serpentinmassen auch vorgefunden, von denen schon 
Hochstetter die meisten, als vom ausgezeichneten Fundorte Kremiée, 
schon namentlich angeführt hat, So den Pyrop mit seiner faserigen 
Umhtillung, den Talk, Chlorit, Biotit, Enstatit und wahrscheinlich Pikros- 
min (Asbest a. a. O.), Chrysotil, Magnetit, dann Magnetit und Opal. 

Es ist nur zu erwähnen, dass das Vorkommen von Enstatit ein 
viel häufigeres ist, als man vermuthen würde, und sind beinahe in allen 
Serpentinen die bekannten spaltbaren Individuen dieses Minerales vor- 
gefunden worden; namentlich bei Vodie und Paulus. Auch Chrysotyl ist 
nicht selten, wie bei Vodic und Chmelnä, obwohl nur in dünnen Platten. 
Kleine Körnchen von Chromit sind am Vinnäberg bei Chmelnä& im Ser- 
pentin zum Vorschein gekommen. Bei Chmelna sind tiberhaupt Talk, 
Chlorit, Pikrosmin im Serpentin nicht selten. Das Auffinden dieser Mine- 
ralien, ohne die es kaum einen Serpentin geben dürfte, hat als nichts — 
Neues zu gelten, es ist nur die Constatirung einer lange bekannten 
Erfahrung. 

Wichtiger ist jedoch die Auffindung von 

1. Obsidian im Serpentin. Das linke Ufer des Brlohbaches bei 
Kfemz, dem Markte selbst gegenüber, welches aus einem gegen den 
Schöninger sanft ansteigenden Plateau besteht, ist von einem Wasser- 
riss, der etwa bei der Holubover Mtihle endet, durchschnitten. In diesem 
Wasserriss finden sich alle die im Serpentin vorkommenden und aus 
dessen Umwandlung entstehenden Mineralien; so namentlich Biotit, 
Talk in Krystallen und dicht, als Steatit; Chalcedon, Magnesit, Opal ete. 
In einem durch Auflösung blass gewordenen und nicht sehr festen, im 
Bruche matten, erdigen Serpentin, der wie alle derartig umgewandelte 
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Serpentine eine Menge von licht ölgrünen Talkkrystallen, theils einzeln 
oder in schuppigen Aggregaten eingewachsen enthält, zeigen sich bis 
nussgrosse eingewachsene Körner von schwarzem ÖObsidian. Der 
schwarze Obsidian dürfte durch die Umwandlung des Serpentines 
in seinem Zusammenhange auch gelitten haben, denn seine Masse ist 
gänzlich zerklüftet und die feinen Spalten und Klüfte mit eingedrun- 
genem weissem Magnesit erfüllt. Es zerfällt demnach der Obsidian in 
scharf kantig begrenzte Trümmer. Der oberflächlich stark glasglänzende 
schwarze Obsidian ist in dttnneren Splittern graugrün durchscheinend 
gerade sowie der sogenannte, jedoch viel mehr durchscheinende Moldarit. 
Dass das Mineral wirklich Obsidian ist, beweiset sein muschliger 
splittriger Bruch, dessen scharfe Kanten die Härte von 6*/, bis 7 haben, 
das Schmelzen vor dem Löthrohr unter starkem Aufschäumen und bedeu- 
tender Volumvergrösserung zu einer grauen bimssteinähnlichen blasigen 
Masse, endlich die Gegenwart von viel Kieselsäure. Es hätte die Durch- 
scheinheit des Minerales zu seiner Bestimmung allein schon hingereicht. 

Durch den Fund des Obsidians im (zersetzten) Serpentin ist nun 
endlich das Muttergestein des in der Gegend von Budweis, Moldauthein 
und andern Orten in Flussalluvionen und der Dammerde vorkommenden 
bouteillengrtinen Obsidians bekannt. Bei Betrachtung der Karte erkennt 
man nun leicht, warum die Alluvionen der Gegend südlich von Budweis 
die meisten Moldavite geliefert haben, weil hier eben der Brlohbach in 
die Moldau mündet, in den ja alle Wässer der Abhänge des Blänsker- 
waldes, die bei Krems an der Sohle aus Serpentin bestehen, sich in den- 
selben ergiessen. Für den Moldautheiner Fundort von Moldaviten ist noch 
die Lagerstätte zu suchen; es ist aber ziemlich bedeutungslos, nachdem 
einmal die ursprüngliche Lagerstätte dieses so interessanten Minerales 
aufgefunden worden ist. 

Es ist jedenfalls zu wundern, wie es so lange währen konnte, um 
über das ursprüngliche Vorkommen des Moldavites endlich einmal Auf- 
schluss zu erlangen, nachdem schon früher darnach gesucht worden ist. 
Ida nun eine Lösung vorliegt, so wird die Zukunft das nähere Studium 
des Vorkommens von Obsidian veranlassen. Solange die ursprüngliche 
Lagerstiitte des Moldavites nieht bekannt war, konnte man die Ansicht, 
als könnte derselbe ein Kunstproduct sein, nicht gänzlich von sich 
weisen, nachdem alles beharrliche Suchen nach dem Ursprung ohne 
Erfolg war. Jetzt ist diese Anschauung freilich verwerflich geworden. 

Es ist das Vorkommen des Obsidians in Serpentin um so merk- 
wilrdiger, als eben nach Glocker die Fundstätte des Jordansmühler 
Pseudochrysolithes ein gneissähnliches Gestein sein soll. Das Vorkommen 
des Obsidians bei Iglau bleibt noch jetzt wie vordem unbestimmt, nach- 
dem auf eine hlosse Vermuthung von Glocker, es könnte derselbe 
auch in einem gneissähnlichen Gestein vorkommen, dies nicht’ sicherge- 
stellt ist. 

Die Schichten von Gneiss oder Granulit, welche in unmittelbarer 
Nähe von wenig ausgedehnten Serpentinen auftreten, sind zumeist die 
Schichten im Liegenden derselben, in ilıren Zerklüftungsfugen mit einem 
schmutziggrlinen Mineral überzogen, stellenweise nur angeflogen. Auch 
der Biotit der Gneisse oder Granulite ist von solchen Zerklüftungen bis 
zu ciner gewissen Tiefe in ein schmutziggrtines Mineral umgewandelt. 
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Manche solche Gesteine enthalten nun statt Biotit dieses umgewandelte 
Mineral, welches als Chlorit aufzufassen ist. Es lässt sich also von solchen 
Klüften” aus eine Metamorphose des Gneisses oder Granulites in Protogin- 
gneiss verfolgen. 

Solche Klüfte in der Nähe von manchen Serpentinen, besonders 
von denen bei Zabof am Dehtäfteich, führen nun besonders zwei Mine- 
ralien aufgewachsen. Eines davon ist: | 

2. Orthoklas. Auf den erwähnten Klüften, welche mit klein- 
schuppigem, oberflächlich graubräunlich überzogenem Chlorit überdrust 
sind, sitzen bis 6 Mm. Breite und noch etwas längere Krystalle dieses 
Minerales i in Andularkrystallform : 


co P . oP. oder oP.oP.—Px 


aufgewachsen. Die Krystalle sind weiss, inwendig schliessen dieselben 
stellenweise spärlich etwas Chloritschuppen ein und sind oberflächlich 
schmutzig bräunlich gefärbt. 

Das andere Mineral, welches in ebenso beschaffenen Klüften, 
aber unmittelbar auf dem Protogingneiss aufgewachsen aufsitzt, ist der 

3. Albit in kleindrusigen Ueberzttgen. Die grössten Krystalle 
erreichen kaum !/, Mm. Breite, 1—1'/, Höhe und Länge. Trotz dieser 
Winzigkeit sind die durchsichtigen bis wasserhellen, glänzenden Kry- 
stalle dennoch deutlich krystallisirt und als: 


00 Poo . oP. Poo . 00'P . co P 


entwickelt. Häufiger als solche einfachen Krystalle sind Zwillinge nach 
dem Albitgesetze, also nach {oo Poo}; ja auch polysynthetisch gebildete 
Zwillingsgestalten. Ein neuer Fundort dieses für Böhmen so seltenen 
Minerales, das unter Umständen auftritt, die von dessen Genesis ein 
deutliches Bild geben können. " 

V. Mittheilungen verschiedener Art. 

1. Im Babicer Walde bei Netolie setzen im Gneiss sehr viele 
Gänge und Stöcke von Pegmatit auf. Im Waldsaume gegen das Dorf 
Babic werden in einem solchen Pegmatit bis fingerlange, mehrere Mm. 
dieke Tafeln von Biotit gefunden, die langgezogen hexagonal erscheinen. 

In der Nähe des nördlichen Waldsaumes ist ein 1'/, Meter mächtiger 
Pegmatit-Aplit entblösst, der aus rein weissem Orthoklas und reinem 
durchsichtigen Quarz besteht. In den im Quarz selten auftretenden 
Drusenräumen, setzen Kleine, bis höchstens federkieldicke Krystalle von 
Quarz, der die Krystallform: 


oo P, +R. —R. {AP}. 16 PS , 


(rechtsdrehend) zeigt. Merkwürdig ist das constante Fehlen der an der- 
artig ausgebildeten Krystallen sonst selten fehlenden Flächen von 
12 P2. Diese Quarze gehören in den Alpen zu den gemeinen und wurden 
hier nur desshalb erwähnt, weil es die ersten Quarze mit Trapezoéder- 
flächen sind, welche in Böhmen aufgefunden worden sind. Wenigstens 
ist bisher nichts über Trapezoöderflächen an böhmischen Quarzen be- 
kannt gewurden. 

2.Obsidian. Zu den bekannten Fundörtern des Moldavites 
kommt noch ein neuer hinzu. In der Dammerde der Felder beim Hofe 
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Schwarzenberg bei Netolic (an der Strasse zwischen Kratochvil und 
Schwarzenberg) wurde, wiewohl selten, auch Moldavit aufgefunden. Nach 
Festhaltung und näherer Berücksichtigung des Fundes dürfte yielleicht 
eine ausgiebigere Fundstätte hier zum Vorschein kommen. 

3. Psilomelan. Es dürfte bisher unbekannt gewesen sein, dass 
die Opale von Chmeln& und Kremze zarte Dendriten von Psilomelan 
einschliessen, der besonders in den milchweissen, durchscheinenden, 
wegen des Farbencontrastes gut zum Vorschein kommt. 

4. Disthen. Hochstetter führt nur die Granulite bei Prachatic 
(besonders beim Lusthaus) als disthenführend an. Die Granulite des 
gegen Krems, die Holub over Mühle, gegen Brloh sich neigenden Gehänges 
des Blänskerwaldes schliessen schöne deutliche Cyanite in Menge ein, 
so dass in diesem Theile des Granulitgebietes, die manchen sächsischen 
Granuliten bis zum Verwechseln ähnlichen Gesteine zu finden sind. 


V. Notizen. 


Geschenke, 


Bei Gelegenheit des Schlusses der Weltaustellung wurden dem 
Museum eine grosse Zahl werthvoller Minerale als Geschenke libergeben, 
welche sowohl durch die gütige Darbringung oder freundliche Zuwen- 
dung von Seite Einzelner als auch durch die gütige Ueberlassung von 
Seite mehrerer Behörden und Corporationen des In- und Auslandes dem 
Institute zukamen. Allen Jenen, welche das Museum in solcher Weise 
gefördert haben, wird hier der gebührende Dank ausgesprochen, nament- 
lich aber dem k. k. Ackerbau-Ministerium und dem k. k. Finanz-Mini- 
sterium in Wien, dem k. Finanz-Ministerium in Pest, dem k. pr. Handels- 
Ministerium in Berlin, den 1. Ausstellungs-Commissionen für Deutsch. 
land, Indien, Italien, Persien, Schweden, Spanien, Ungarn, ferner der 
Grottenverwaltung in Adelsberg, der Salinenverwaltung in Friedrichs- 
hall, der Verwaltung der Graupener Zinnwerke zu Mariaschein, den 
Salinendirectionen in Leopoldshall und Stassfurt, der fürstl. Schwarzen- 
berg’schen Glüterverwaltung, ebenso den Herren: Karl Juhlin Dann- 
felt in Stockholm, Dr. A. Dronke in Coblenz, C. Hadermann in 
London, L. Hahn, F. v. Friese, F. Karrer in Wien, M. Krause in 
Berlin, J. Kühn in Breslau, Dr. R. T. M. De Luna in Madrid, Dr. T. 
Oldham in Calcutta, Mirza Petros Khan in Teheran, L. Ritz in 
Cincinnati, H. D. F. Schneider in Neunkirchen, Freiherr von Schröc- 
kinger in Wien, G. Testore in Turin, Dr. H. A. Thaulow in 
Modum, Gebrtider Volkart in Winterthur, E. Wedding in Berlin, G. 
W alach in Wien. . 


Zur Geschichte der Feldspathe. 


In einer Abhandlung Sandberger’s, welche sich mit dem Dolerit 
beschäftigt ', findet sich eine Bemerkung über die Theorie der Feldspath- 
mischung und zwar wird daselbst bei Gelegenheit der Betrachtung der 
Analyse eines Feldspathes folgendes ausgesprochen: 

n....der Feldspath ist Andesin. Man kann ihn auch, ohne den 
Zahlen Gewalt anzuthun, als eine Mischung von 1 Anorthit und 1 Albit 

1 Sitzungsber. d. bair. Akademie 1873, pag. 145. 
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ansehen, aber nur im Sinne der Mitscherlich’schen Auffassung der 
Isomorphie. Eine parallele Verwachsung von Anorthit- und Albit-Lamellen, 
wie sie die Sartorius- Tschermak’sche Feldspath-Theorie verlangt, ist 
nämlich in diesem Falle weder durch mineralogische, resp. mikrosko- 
.pische Beobachtung, noch auch durch das Verhalten gegen Salzsäure 
nachgewiesen, ja das letztere beweist vielmehr, dass eine solche nicht 
stattfindet, da sonst nur einzelne, nämlich die Anorthit-Lamellen heraus- 
geätzt werden, die aus Albit bestehenden aber unverändert bleiben 
müssten. Die salzsaure Lösung aber enthält nicht blos Kieselsäure, Thon- 
erde und Kalk, sondern auch Natron.“ 

Ob diese Bemerkung, sofern sie sich auf die von mir entwickelte 
Theorie bezieht, Richtiges enthalte, erkennt man aus folgenden Sätzen, 
welche meiner Abhandlung aus dem Jahre 1864 entnommen sind!: 

„Kalk-Natron Feldspathe. Die Krystallformen dieser Feld- 
spathe sind einander sehr ähnlich. Die Winkeldimensionen der Extreme: 
Anorthit und Albit, weichen von einander nicht mehr ab, als es sonst bei 
isomorphen Körpern vorkommt, und die übrigen stehen in krystallo- 
graphischer und chemischer Beziehung als Uebergangsglieder zwischen 
beiden; man hat daher eine vollständige isomorphe Reihe“... . . 

„Bei den Feldspathen dieser Gruppe gibt es keine solche Ver- 
wachsung wie bei der vorigen Reihe (Orthoklasreihe), sondern jene 
innige Mengung, wie sie bei isomorphen Körpern vorkommt“.... 

„Die Feldspathe dieser Reihe sind isomorphe Mischungen von 
Albit und Anorthitsubstanz.“ i 

Diejenigen Leser, welche der Litteratur der Feldspathe ihre 
Aufmerksamkeit geschenkt haben, werden sich ausserdem erinnern, dass 
in den letzten Jahren eine Discussion über die isomorphe Mischung 
von Albit und Anorthit stattfand, in welcher ich immer den Standpunkt 
der Mischung im Mitscherlich’schen Sinne vertheidigte. Die Discussion 
‚endete bekanntlich damit, dass die Thatsache der isomorphen Mischung 
beider Substanzen anerkannt und zugleich von G. vom Rath durch 
sorgfältige Messungen gezeigt wurde, dass die Mischkrystalle eine in 
ihren Winkeln constante Form haben, welche man die Plagioklasform 
nennen kann. Demnach findet wohl in der chemischen Mischung ein 
allmäliger Uebergang zwischen Albit und Anorthit statt, nicht aber, was 
ich anfänglich vermuthet hatte, in der Krystallform. 

Gegenliber diesen neuen Erfahrungen und Anschauungen ist es 
von Interesse, auf den ersten Versuch in dieser Richtung zurtickzu- 
blicken, welcher von Sartorins von Waltershausen unternommen 
wurde. Ich führe deshalb hier einige Stellen an?, welche auf das zuerst 
Besprochene Bezug haben: | | 

„Die grosse Aehnlichkeit zwischen den Krystallgestalten und 
ihren Abmessungen beim Anorthit und Albit ist bekannt; beide gehören 
dem triklinen Krystallsysteme an. Der Orthoklas wird jedoch in das 
monokline System gesctzt; seine Krystallgestalten sind denen des 
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1 Sitzungsber. d. Wiener Akademie, Bd. L, pag. 575 und 576. 
2 Ueber die vulcan. Gesteine in Sicilien und Island und ihre submarine 
Umbildung. Göttingen 1853. 





[3] Notisen. 287 


Albits zwar ähnlich, doch in Bezug auf die Abmessungen nicht unbe- 
trächtlich verschieden. Die Krystallformen des Labrador, Andesin, Oligo- 
klas und Krablit waren bis jetzt wenig oder gar nicht beachtet, da sie 
nur selten wohlausgebildet angetroffen werden. Ein längeres Nachfor- 
schen hat mich vollkommen belehrt, dass innerhalb sehr kleiner Schwan- 


kungen auch die ebengenannten Varietäten die dem Anorthit und Albit’ 


gleiche Krystallform besitzen“..... 

„Ohne hier näher ms Detail einzugehen, kaun der Satz. aufgestellt 
werden, welchen ich gelegentlich au beweisen gedonke, dass die beiden 
Endglieder der Feldspathreihe, auf.der eisen Seite der Anorthit auf der 
anderen der Krablit, als isomorphe Substanzen za betrachten sind und 


dass daraus. der Isumorphismus der ganzen Reihe für jedes Glied von - 


der Norm (1, 3, x) folgen muss. 

Ich nenne diese Art des Isomorphismus Gruppen-Isomorphismus, 
da nicht einzelne Atome, sondern Gruppen von Atomen emander su ver- 
treten im Stande sind.“.... | 

„Die grosse Verschiedenheit des Atomgewiclés von Kali, Kalk, 
und Natron bedingt vorzugsweise den Unterschied zwischen Orthoklas 
und Albit. Da indess zwischen der chemischen Beschaffenheit beider 
Mineralkörper keine feste Grenze zu ziehen ist, so glaube ich, dass man 
schon a priori behaupten kann, dase dieselben allmäligen Uebergänge 
auch in den Krystallgestalten bemerkbar werden miissen.“.... 

„Es ist zu vermuthen, dass mit dieser Gruppen-Isomorphie die fast 
immer wiederkehrende, allgemein verbreitete Zwillingsbildung -der 
Feldspathe im innigsten Zusammenbange stehe. Man kann sich nän- 
lich vorstellen, dass die meisten, vielleicht alle grösseren Feldspath- 
krystalle mit Ausnahme der Endglieder und des neutralen Salzes aus 
einer Reihe der Fläche M paralleler Lamellen basischer und sanrer 
Natur zusammengesetzt sind, die als Spiegelbilder nebeneinandergestellt 
wie Zink- und Kupferplatten in einer galvanischen Säule mit einander 
wechseln. Von der relativen Dicke beider Arten von Lamellen würde 
dann die chemische Zusammensetzung des componirten Feldspathes 
von der Norm (1, 3, x) abbängıg sein.“ | 

Diese Anführungen zeigen wohl zur Gentige, dass die Ansichten 
von Sartorius und die meinigen nicht vermeagt werden dürfen, denn 
Sartorius nahm für alle Feldspathe Eine continuirliche Reihe an, welche 
mit dem Anorthit beginnt und mit dem Krablit endet. Dabei dachte er 
sich an jeden: Punkte der Reihe em Vicariiren der Oxyde, Kalk, Magnesia, 
Natron, Kali eintretend, so dass er eigentlich ‚acht Substanzen in den 
Feldspathen annahm. Meine Ansicht hingegen geht von der Thatsache 
aus, dass zwei Feldspathreiben existiren eine monokline und eine 
trikline. Die erstere geht aus der Mischung von Adular- und Albitsub- 
stanz hervor und ist zum Theile eine sichtbare Menguug. Die zweite 
Reihe geht aus der innigen isomorphen Mischung von Albit- und Anorthit- 
substanz hervor. Nach dieser Ansicht gibt es also blos drei Feldspath- 
substanzen: Adular-, Albit- und Anorthitsubstanz. 
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Minerale aus der argentinischen Republik. 


Durch die Güte des Herrn Prof. A. Stelzner in Cordoba erhielt 
das Museum eine Serie von Mineralen als Geschenk, welche in mehr- 
facher Beziehung interessant erscheinen und der wichtigen Mittheilung 
des genannten Forschers im vorliegenden Hefte als Belege dienen. Die 
Minerale sind: Azurit, Beryll, Cerussit, Columbit, Dichroit, Enargit, Fama- 
tinit, von diesem ein Theil des vorläufig einzigen krystallisirten Stückes 
aus der Grube Anduesa Mejicana, ferner Granat, Jamesonit, Linarit, 

Schwefel, Triplit, Wollastonit. 


Steinsalz und Glauberit aus dem Pendschab. 


Unter den Mineralen, welche Herr Dr. T. Oldham, Director der 
geologischen Landesaufnahme von Indien, dem Museum tiberliess, ist 
eine Reihe von Salzen aus den „Mayo Mines“ zu nennen, von welchen 
zum Theil schon in einem früheren Hefte dieser Mittheilungen die Rede 
war. Ausser dem Sylvin und Kieserit befanden sich in dieser Serie auch 
Drusen krystallisirten Steinsalzes und eine davon, die in dem „Soojewall 
Seam“ gefunden worden, zeigt wasserklare Krystalle, von denen die 
oberen grösseren blos die Würfelform zeigen, während die unterhalb 
liegenden, also älteren Krystalle, ausserdem die Flächen des Tetrakis- 
hexaöders 210 sehr deutlich erkennen lassen. Auch die schönen, bald 
farblosen, bald röthlich gefärbten Drusen von Glauberit verdienen Erwäh- 
nung, welche 1 bis 2 Centimeter lange glatte Krystalle zeigen, die stel- 
lenweise von wasserhellen Steinsalzwürfeln begleitet sind. Der Fundort 
dieser Drusen ist Phurwala Seam, Mayo Mines. 


Greenockit von Morawitza. 


Herr A. Vesaely in Eisenstein sandte vor einiger Zeit an das 
Museum Proben eines neuen Mineralvorkommens in einem Tagbaue im 
mittleren Grubenreviere der Theresia-Grube bei Morawitza im Banat, 
welches eitrongelbe Anflüge darstellt, die auf Klttften eines derben 
Granats vorkommen. Der letztere ist stellenweise mit einem asbestartigen 
Mineral, mit Blende u. s. w. gemengt. Das eitrongelbe Pulver ist nicht 
homogen, dürfte also ein Gemenge mehrer Minerale sein. Herr Dr. Schrauf 
erkannte die Gegenwart von Cadmium und Schwefel, woraus man schlies- 
sen darf, dass die Farbe der Anfitige von Greenockit herrühre. Für eine 
Analyse war die Menge des Pulvers zu gering. 


Aurichaleit aus dem Banate. 


Das Museum besitzt schon seit 1819 eine Stufe mit der Fundort- 
angabe Moldawa, die auf einem porösen Stiicke kleine halbkugelige 
lichtblaue Aggregate von feinen nadelförmigen Krystallen zeigt, welche 
von wenig Azurit begleitet sind. Anfänglich wurde das Mineral für 
Kupferschaum gehalten. Partsch bestimmte es richtiger als Aurichalcit. 
In der letzten Zeit übersandte mir Herr Veszely eine Stufe mit trau- 
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bigen Aggregaten von blass himmelblauem Aurichaleit auf einer Unter- 
lage, die aus Magnetit und einem faserigen asbestartigen Zersetzungs- . 
producte besteht. Die Bestimmung gründet sich, abgesehen von den physi- 
kalischen Eigenschaften, darauf, dass nur Kohlensäure, Kupfer und 
Zink, jedoch keine Kalkerde darin nachgewiesen wurden. Die Stufe 
rührt aus dem südlichen Grubenrevier des Carolus-Erzstockes bei Mora- 
witza her. | 


Optisch einaxiger Diamant. 


Das k. Museum besitzt seit langem ein Zwillingsblättchen von 
Diamant, welches für die Paragenese dieses Minerals interessant ist. 
Kenngott hat dasselbe einst (Sitzber. Wien Ak. 1853, vol. X, p. 185) 
beschrieben. Ich erwähne deshalb nur im kurzen die Formverhältnisse. 
Das Blättchen ist ein Octa&derdrehungszwilling. Beide Individuen sind 
gleich gross ausgebildet, aber in der Normalen auf die Zwillings- und 
Juxtapositionsfliche verkürzt. Von den Seitenflächen sind jene drei vor- 
herrschend entwickelt, welche ausspringende Zwillingscombinations- 
kanten hervorrufen. Jene Combinationen der Flächen o : 6, welche ein- 
springende Winkel erzeugen, sind verkümmert. Es erzeugt sich dadurch 
en Greieckiges Plittchen, für dessen Flächen man die Signaturen anwen- 

en kann: 


as | 9 
oben o unten 6 
% 9; 0, 95 
wobei 00, 0,0 etc. als in einer Zone liegend gedacht sind. 

Dieses Plättchen ist wasserhell, durchsichtig, 1 Linie gross, 
'/, Linie dick. 

In Mitte der unteren Octa&derfläche o ist zur Hälfte ein glänzender 
Krystall von lichtbrauner Farbe und etwa '/, Linie Grösse eingewachsen. 
Dieser Einschluss besitzt keine gesetzmässige Lage gegen das Haupt- 
individuum. Zwei seiner Flächen stehen über die Octaöderfläche o heraus 
und deren Kante länft nahe parallel der genannten Fläche 0. Die’Mes- 
sung ergab mir für den Winkel dieser zwei Flächen 70° 31’, also genau 
den Octaöderwinkel. Es unterliegt daher keinem Zweifel, dass hier zwei 
verschieden gefärbte Diamanten mit einander verwachsen sind. Kenn- 
gott war gleicher Meinung. 

Diese Ausbildung ist auch der Grund, warum dieses Zwillingsplattchen 
scheinbare Einaxigkeit zeigt. Unter dem Polarisationsmikroskop betrach- 
tet zeigt sich nämlich ein schwarzes Kreuz auf der Octa&derfläche, 
aber ohne farbige Ringe. Dieses Kreuz hat sichtbar sein Centrum in dem 
eingeschlossenen Krystall. 

Diese von mir aufgefundene optische Anomalie veranlasste aber 
auch eine Revision der morphologischen Elemente. Würde die optische 
Einaxigkeit von der krystallographischen Symmetrie bedingt, so miisate 
für das tessulare System in einem solchen Falle das hexagonale 
substituirt werden, wodurch die Flächen o, 0,0, zu Rhomboéderflichen 
würden. Nur eine solche Transposition würde die Einaxigkeit auf der 
Fiiiche o erklären. u 

Die Flächen (6 ausgenommen) sind vollkommen eben und erlauben 
scharfe Messungen. Es ergab sich: 








290 Notizen. [6] 


Für die Zone I. oo. 
o=0° 0 = 70° 283 4, = 109 29), = 180° 2’ 
| 1 2 
Zone II. | 
o=0° o, = 710° 35 4, = 109° 30 6 = 180° 8’ 
Zone II, ae 
0=o0 0, = 702° 34 Oz = 109° 29 6 = 180° 5’ 


Reehnung: 70° 31' 109° 29 180° 
Ferner ward beobachtet: | 
6,6, == 109° 24' 


0,0, — 109° . 25’ (109° 29’ Rechnung) 


woraus mit Rücksicht auf die obigen Messungen "sich berechnet: 
I 6,06, = 109° 57 45" 


Die Gegentiberstellung von Rechnung und Beobachtung zeigt Dif- 
ferenzen, welche jedoch nur wenige Minuten betragen. Auch der Winkel 
0,00, = 109° 573/," 
kommt dem von der Rechnung für den Qctaéderzwilling geforderten 
Werthe von 120° sehr nahe. Die Einaxigkeit durch die beobachteten 
Winkeldifferenzen erklären zu wollen, darauf verzichte ich. Mit Sicher- 
heit erhellt nur aus den Messungen, dass die Fläche 5 durch den Ein- 
schluss des fremden braunen Diamants gewölbt und gleichsam nach oben 
gehoben ist. Diese vom Centrum ausgehende Spannung ist denn auch 
Ursache der scheinbaren optischen Einaxigkeit auf der Oetaöderiläche 


unseres Diamants. 
A. Schrauf. 


Gediegen Kupfer. 


Die mir vorliegenden zwei kleinen Stückchen Kupfers sind durch 
Electrolyse in 8 Monaten entstanden. Das k. k. Museum verdankt die- 
selben dem Herrn Docenten an der Wiener Universität Dr. Hann. 

Diese gediegenen Kupfer bestehen aus einen Conglomerate wirr 
durcheinandergewachsener Krystalle. Es entsteht dadurch ein krystal- 
linischer dichter Kern, welcher nach aussen hin, mit den Spitzen und 
Enden der allseits ineinandergewachsenen Krystallindividuen bedeckt 
ist. Die Mehrzahl der Krystalle ist eine halbe Linie gross, einzelne 
wenige Exemplare erreichen eine Grösse von 1'/, Linien. Von einzelnen 
Individuen ist in der Mehrzahl der Fälle nur ein Eck sichtbar, dem 
Anschein nach vergleichbar einem Dodekaéderecke, abgestum pft durch 
eine kleine Octaéderfliche, Dieser Typus wiederholt sich an allen gut 
entwickelten Krystallen. . 
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Eine nähere Untersuchung zeigt aber, dass auch an diesem ktinst- 
lichen Kupfer, ähnliche Combinationen sich wiederholen, wie sie Hai- 
dinger und Rose einst beschrieben haben. Es sind hier Zwillinge 
nach der Octaéderfliche vorhanden. Zur Entwicklung gelangen je eine 
Octaéderfliche und je zwei Flächen des Ikositetraéders [m, (311), 303]. 

Letzteren hat zuerst G. Rose (R. n. Ural. I. 313) am gediegenen 
Kupfer von Nischne Tagilsk bestimmt. Rose beobachtete an den natür- 
lichen Kupferkrystallen dieses Fundortes ebenfalls Zwillinge mit platten- 
förmiger Ausbildung des obengenannten Ikositetraéders (311). Unsere 
künstlichen Kupferkrystalle besitzen hingegen gerade in der auf der 
Zwillingsfläche senkrechten Richtung die Axe der grössten Ausdehnung. 
Es tritt an diesen Zwillingen immer nur jene Zwillingskante auf, die 
bei einem Drehungsoctaöderzwilling (Individuum I in gesetzmässiger 
Stellung gedacht) rechts unten liegt und dessen ausspringender Winkel 
von den Flächen (111) [Individuum I] und (111) [Individuum II] gebildet 
wird. An diese Flächen legen sich die angrenzenden zwei Ikositetraéder- 
flächen an und bilden miteinander eine abnorm 
verlängerte Kante. In der neben stehenden Figur 
ist die in der Natur beobachtete Combination 
durch stärkere Striche gekennzeichnet, die Er- 
gänzung der symmetrischen Figur ist nur ange- 
deutet. In der Natur sind nämlich alle übrigen 
Ikositetraéderflichen verktimmert, einzelne durch 
N 7 eindringende Winkel ausgehöhlt. 

‘Die Messungen, welche ich an Negativen 
der Krystalle ausführte, lassen sich nur auf die oben beschriebene Forın 
zurückführen. Ich erwähne, dass die Rechnung verlangt für 





oo == 38° 36’ 
mm ==.62 58 
om == 29 30 

mm — 50 29 


Wie oben erwähnt, zeigen fast alle Krystalle dieses untere Ende 
ausgebildet, sind also mit dem oberen Ende (in Beziehung auf die Figur 
gedacht) aufgewachsen. Diese Art der Ausbildung ist von jener verschie- 
den, welche die natürlichen Kupferkrystalle von Nischne Tagilsk zeigten. 
Nach G. Rose (I. c.) waren diese letztgenannten mit dem unteren Ende 
aufgewachsen gewesen, also gerade mit jener Combination, welche hier 
an unseren Krystallen zur Entwicklung gelangte. 

Ä A. Schrauf. 


Zur Charakteristik der Mineralspecies Roselit. 


Die von Levy (Ann. of Phil. vol. 48, pag. 439 und Ed. J. of. Se. IL 
177) aufgestellte Species Roselit wird in der Mehrzahl der Mineralogien 
als eine Varietät der Kobaltblüthe aufgeführt. Den Anstoss hiezu gab 
Dnfrenoy (Mineral. IH. 73), welcher den Roselit auf Grund einer frag- 
lichen Analyse von Kersten zu Erythrin stellte. 

In neuester Zeit ward mir Gelegenheit, dieses seltene Mineral 
gründlicher untersuchen zu können. Das k. Museum besitzt seit Langem 

Mineralogische Mittheilungen. 1873. 4. Heft. 39 
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ein Exemplar des ersten älteren Vorkommens; Herr Eggerth in Wien 
acquirirte in den letzten Wochen ein Exemplar des neuesten Vorkom- 
mens (Leonhd. J. 1873, 9. Heft) und trat mir hievon freundlichst einige 
Fragmente ab. 

In beiden Fällen kommt der Roselit eingesprengt in Quarz vor. In 
kleinen Drusenräumen sitzen die Krystalle, oder bilden kugelförmige 
Aggregate. Kleine Nester und Gänge undeutlich krystallisirten aber 
immer Spaltbarkeit zeigenden Roselits durchziehen den Quarz. Die Farbe 
ist schön roth und von Kobalt hervorgerufen. Die Charakteristik, welche 
Miller in seiner Mineralogie (pag. 505) für diese Species gegeben, ist 
wohl unvollständig; aber eben noch hinreichend, das Mineral bestimmen 
‘zu können. © 

Meine Untersuchungen sind wohl noch nicht abgeschlossen; sie er- 
lauben aber auch so schon, die wesentlichsten Charaktere des Minerals 
sicherzustellen. 

Die Krystallgestalt, wie sie Miller nach Levy in seiner Fig. 503 
zeichnet, ist nur den Umrissen nach zutreffend; seine Winkel genügen, 
uin die Flächen erkennen zu lassen. 

Bleiben wir bei der Bezeichnung von Miller, so sind nach ihm 
die Flächen a (100), e (203), ce (001), s (111), m (110), am Roselit be- 
obachtet. Ich fand a (100) als die vollkommste Spaltungsebene. In der 
Zone ac treten die Flächen f (403), e (203), e (001) auf; e und c dominiren. 
Die Flächen s sind nur untergeordnet entwickelt. . 

Die Combinationskante ss’ ist immer durch das steile Doma d (041) 
abgestumpft. In der Zone ad liegt die Fläche (241) g, meist gross ent- 
wickelt. Die Fläche des Prisma habe ich nicht beobachtet, statt dessen 
treten einseitig, gekrümmt und gross die Flächen r (221) oder £ (441) 
auf. Die Fläche p (114) ist gelegentlich untergeordnet ausgebildet. 

Das Krystallsystem des Roselit ist aber nicht prisinatisch, wie die 
Lehrbücher angeben, sondern triclin. Die Axenwinkel & y & sind aber 
nur 30 — 40’ von 90° verschieden. Ich gebe in Kürze die wichtigeren 
Winkel einiger Flächen. 





ac — 89° 35 . ad == 89° 40 
a@:+e= 65° 51 , “:— e= 66° 49 
af = 48° 26’ (8 = 69° 35 
c8 = 57” 20' cd = 79° 20 
dg =12° 6 cg = 79° 42° | 
ed — 79° 55’ € = 75° 23 
Aucd = 89° 25’ X ucs — 65° 45, 


Die Krystalle sind Zwillinge, ähnlich dem Typus der Plagioklase. 
Dies ist der Grund der scheinbaren prisinatischen Symmetrie des Roselit. 
Die Zwillingsaxe ist nicht senkrecht zur Spaltungsebene a (100), son- 
dern normal zu (010). Eine Polarisationsaxe ist circa 10° gegen die 
Normale auf a (100) geneigt. 

Die vorläufige qualitative Untersuchung erlaubt mir, den Roselit als 
basisch arsensaueren Kalk zu bestimmen, welcher durch Kobalt gefärbt 
ist. Von Magnesia sind nachweisbare Mengen vorhanden. Das Mineral ist 
somit von Kobaltblüthe zu unterscheiden und als Species zu betrachten. 
Obgleich ich, wälırend diese. Zeilen in den Druck gehen, die quantitative 
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Bestimmung der Arsensäure und des Kalkes erst begonnen habe, so 
glaube ich doch schon jetzt für den Roselit die Näherungs-Formel 3 Ca 
As,O,. 3 H,O andeuten zu können. Ich stütze mich bei dieser Annahme 
theils auf die Volumsverhältnisse der qualitativen Bestimmung, theils auf 
den ermittelten Wassergehalt; welcher 12-0 Pere. ist. 

Die Dichte des Minerals ist 3:59 — 3-74. Die Härte 3 — 35. 
Ausführlichere Angaben entziehen sich dem Rahınen dieser vorläufigen 
Notiz. 

A. Schrauf. 


Tellurwismuth und Cosalith. 


Nach einer Bemerkung A. Fauser’s kommt Tellurwismuth zu 
Oravieza vor und zwar‘in der Grube des Herrn Horvich. Es sei vor 
einigen Wochen ein Exemplar Tellurwismutl von genanntem Fundorte 
an das Pester National-Museun eingesandt worden. 

Zu Rezbänya kommen zwei, bis jetzt von dort nicht bekannte, 
Schwefelbleiwismuth- Verbindungen vor. Die eine ist entsprechend der 
Formel 2PbS + Bi,S, zusammengesetzt und demnach Cosalith (Jahrb. 
f. Mineralogie 1868, 874). Die andere hat eine von dem Cosalith abwei- 
chende Mischung und stammt von der Grübe Fürst August. 

Ich will hiermit auf diese Mineralien vorläufig nur aufmerksam 
machen, dieselben werden sich in manchen Sammlungen unter Wismuth- 
glanz und Tellurwismuth finden. 

Analysen, wie Charakteristik der äusseren Kennzeichen werde ich 
demnächst zur Veröffentlichung bringen. 

‘A. Frenzel. 


39 * 


Druckfehler. 


Pag. 134, Zeile 11 von oben lies: „dreifach“ statt: „fünffach“. 


„ 154 , 5 y » » »Chlorcaleium® statt: „Chlorcalium*. 

»„ 156. „ 3 , unten lies: „Glühversuche“ statt: „Glühverluste«. 
„19 „ 18 » » nn „mein Akt“ statt: „eine Art«. 

» 162, „ 3 „ n » „zu sauer* statt: „sauer“. 

„ 165, „ 13 und 15 von unten lies: „beobachtet“ statt: „beachtet“ 
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Durch die Gtite des Herrn Directors Tschermak ward mir Gelegen- 
heit, mineralogische Studien im k. k. Hof-Mineralien-Cabinete vorzuneb- 
men. Ich gebrauchte diese Erlaubniss, um unter der Leitung des Herrn 
Custos Schrauf die zahlreichen Exemplare von Datolith durchzusehen, 
Dieses Mineral erregte mein Interesse, weil ich vor zwei Jahren eine 
grosse Sammlung von Exemplaren dieser interessanten Species des Fund- 
ortes Bergen Hill N. A. studirte. (Sill. American Journal III. Vol. IV. 1872.) 

Ich erlaube mir hier wenige Worte tiber den Habitus des Datoliths 
von anderen Fundorten mitzutheilen, und einige neue Flächen zu er- 
wähnen. ‘ 

Datolith von Arendal. Arendalin Norwegen war der erste Fund- 
ort dieser Species. Die Form der Krystalle ist durch Haidinger (Mine- 
ralugy, Edinburgh 1825) ermittelt worden. Einige interessante Krystalle 
habe ich in Fig. 1, 2, 4, 7 dargestellt. Die Flächen a (100) und m (041) 
sind immer vorherrschend, und daher hat man gewöhnlich m als Grund- 
prisma gewählt. Auf den Stticken, welche ich gesehen habe, sind die 
Flächen meist schlecht ausgebildet. Fast nie sind sie glänzend, oft sehr 
rauh. Daher war eine genaue Messung des Axen- Winkels (n), welche von 
Interesse sein könnte, durchaus unmöglich. Schon Hausmann (Skan- 
dinav. Reise Bd. 2, pag. 149) hat erwähnt, dass die Mineralien dieses 
Fundortes eine eigenthümliche Rauhheit der Krystallflächen, ein soge- 
nanntes geschmolzenes Aussehen, zeigen. Dieses ist allerdings bei dem 
Datolith wahr, obgleich ich hinzufügen möchte, dass die am besten aus- 
gebildeten Krystalle immer auf Kalkspath sitzen. Nur diejenigen, welche 
auf dem Gestein selbst sind, zeigten mir die eben besprochene Rauhheit. 
Bekanntlich bat Levy diesen Datolith für prismatisch gehalten, und er 
sagte darüber (Min. Vol 1. pag. 181): dass er keine Hemiédrie der For- 
men beobachtet hat. Es ist wahr, dass ß (481) und B (481) fast immer 
zusammen vorkommen, und wenn überdies nur die häufigen Flächen a 
(100), 6 (010), e (001), M(110), o (120), m (041), g (021) vorhanden sind, 
könnte man den Krystall wohl für prismatisch halten. 

Einige neue Flächen habe ich auf der Tafel_(Fig. 1, 2, 4, 7 und 
in den Kugelprojection) dargestellt. Die Flächen J (8-24-1), B (481) und 
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X (161) kommen zusammen vor (Fig. 1). Oft sind sie sehr unregelmässig 
ausgebildet. Aber mir ist es auch gelungen, Jin den Zonen 

o' (120), s (801) und B (481), s’ (081) 
zu beobachten. 


Das Symbol (8°24-1), dadurch erhalten, ist durch die folgenden 
Winkel ! bestätigt. 


J:a J:6 J m 
beobachtet . . . . 61°—63° 26° —28° 39°_-41° 
berechnet . . . . . 62° 34’ 28° 22’ 40° 24’ 


B (481) ward in einer Zone mit (481), o (120) und in der Zone M (110) 
m (041) beobachtet. 

Diese Fliche fehlt fast nie, aber sie ist erst hier als eine selbst- 
ständige Fläche anerkannt. (Fig. 1, 4, 7.) B _ 

Die Fläche X liegt sehr nahe der Zone M (110), B (481), m (041). 
Die folgenden Messungen entscheiden, dass X das Symbol (161) haben 
muss. 


X:a X: 6 Xim X:8 
beobachtet 74°—77° 30° —32° 16°—17° 14°—15° 
berechnet 76° 59 30° 28 - 16° 44 14° 28’, 

Eine ganze Reihe von kleinen Flächen in der Zone o (120), s (001) zeigte 
ein Krystall (Fig. 4). Hiervon sind 6 (481), Q (241), U (483) schon be- 
kannt, aber R (8, 16, 1) ist neu. Für die Winkel dieser Flächen erhielt ich: 
‘ o:R 0:8 0:0 o:U 
beobachtet . 8° -9°  17°—18° 31°—32° : 42° —43° 
berechnet . 8° 50’ 17° 16 31° 50’ 42° 57 


a:R = a:B a: 0 a:0 
beobachtet 51°—52° 54° 5G°-—58° 61° _63° 
berechnet 52° 22° 53° 51’ 58° 18% 63° 4 


Die Flächen (Fig. 4) W (111), W (111) liegen in einer Zone mit u 
(101) und sind gleichgeneigt gegen « (100); ferner habe ich gemessen: 


W:a Wie W:ü W:m 
64° 30°—31° 15°—17° 42° 43° 
berechnet 64° 34’ 30° 29 15° 48 41° 35. 
In Fig. 7 liegen die Flächen B, H, Vin einer Zone mit 5_(010); ferner 
liegt B in der Zone M (110), m (041); Hin der Zone o (120), m (041), 
und Vin der Zone o (120), s (081). Für die Winkel erhielt ich: 
B:o B:b H:6 V: 6 
17° = 40°—41°  30°—-31° 23°. 


1 Die Messungen waren alle an Nezativabdrticken erhalten; sie genügen, 
um die Lage der Flächen zu bestimmen. Die wichtigsten Formen zeigten näm- 
lich nicht die vorhandenen losen Krystalle, sondern die in den Drusen der Hand- 
stiicke eingewachsenen Individuen. Letztere loszubrechen war ohne Schädigung 
der Handstücke nicht möglich. 
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Daher ist B (481), H (4-12-1) und V (416-1) 
Bia B:b H:b . V:b 
berechnet 17° 17 41° 17 30° 21’ 23° 43". 


Ein anderer Habitus der Krystalle'von Arendal ist in Figur 2 ge- 
zeichnet. Hier ist M (110) sehr gros, manchmal so gross wie m (041). 
Die Krystalle sind allerdings selten so regelmässig wie die Figur aus- 
gebildet. Bisweilen ist die eine Seite wie in der Figur 2, während auf 
der anderen Seite nur o (120), und zwar ganz gekrümmt (gerundet, in 
der Zone 001 zu 001), vorhanden ist. 

‚ Noch zu erwähnen ist ein einspringender Winkel von 1 bis 2 Grad 
in der Fläche a (100), welche auf einem paar Krystalle beobachtet wurde. 
Die Linie lauft parallel der Fläche 6 (010). Da aber auf den beiden 
Seiten von a, Flächen, deren gemessene Winkel mit M (110) und o (120) 
übereinstimmten, vorhanden waren, so ist diese Beobachtung vorläufig 
durck kein Zwillingsgesetz zu erklären. 

Datolith von Andreasberg. Der Datolith von Andreasberg ist 
schon von Schröder (Pogg. Ann. Bd. XCIV, 1855) ausführlich beschrie- 
ben worden. In der Mehrzahl der Fälle sind a (100) und m (041) die 
vorherrschenden Flächen, dann bilden die Krystalle kurze Säulen. Eine 
seltene Ausnahme ist die von Schröder beschriebene Combination, an 
welcher m gar nicht vorhanden ist, und die Säule durch M (110) gebildet 
ist. Die von mir gezeichnete Figur 3 stellt eine_oft vorkommende Form 
dar, an welcher ich aber eine neue Fläche II (401), gemessen IT: a= - 
25—27°, berechnet 26° 43’, aufgefunden habe. 

Die Fläche ö (881), welche nur an dem Datolit von diesem Fundorte 
betrachtet wurde, ist nach meiner Beobachtung bisweilen durch eine 
Fläche Y ersetzt (Fig. 9). Deren Intersection mit » (441) bildete eine 
krumme Linie, welche zum grössten Theil parallel lauft der Intersection 
von n:y. Eine solche Fläche, wenn sie einer wirklich krystallogra- 
phischen Fläche entsprechen sollte, würde das Symbol 12-8-1 erhalten 
(deren Lage ist auf der Kugelprojection dargestellt). Die Messung des 
Winkels Yzu a hatte keinen Werth, weil die Fläche so gerundet war. 

DatolithvonToggiana. Dask.k. Hof-Mineralien-Cabinet besitzt 
eine prachtvolle Reihe von Exemplaren dieses Fundortes. Bekanntlich 
ist dieses Vorkommen zuerst von Haidinger beschrieben worden. 
(K. Akad. Wien 1849). Die Stufen von diesem Vorkommen sind in der 
That die schönsten, welche man vom Datolith bis jetzt kennt. Die Flächen 
sind schön und glänzend, die Krystalle klar, fast wasserhell, und auf 
einem Stücke erreichen sie eine Grösse von 1'/, bis 2 Zoll. Der Habitus 
der Krystalle vom Toggiana ist im Allgemeinen sehr ähnlich dem der Exem- 
plare von Tirol, Schottland und Nordamerika. Die Fläche M ist_ vorherr- 
schend, die Pyramidflächen x (441), « (221), 4 (443) und » (111) sind 
gewöhnlich vorhanden, auch 2 (201). Die Figur 5 u. 8 mögen genügen, 
um den allgemeinen Habitus zu zeigen: wenn auch nur wenige Krystalle 
so flächenreich sind wie das dargestellte Exemplar in Figur 5. An den 
Krystallen dieses Fundortes habe ich die folgenden Flächen —. 


a (100), 5 (010), e (001), M (110), o (120), r (230), I (130), « (201), 
& (201), « (011), € (043), g (021), m(041),n (441), v (441), « (221), % (443), 
1 ® 
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p (111), x (445), w (B23), « (121), B (481), A (8161), D (4123), x (8121), 
3 (421), q (621), L (443), T (211), 


beobachtet; leztere 2 Flächen Z und 7 sind neu. 

Die Fläche Z wurde theils durch die folgenden Messungen bestimmt, 
theils durch ihre Lage in der Zone M (110), „ (441) und in der Zone t 
(043), a (100). 


L:a L:M L:e L:x 
beobachtet 58° 50°—51° 33° —39° 22° 
berechnet 58° 32’ 51° 48 38 7 22° 16 

T (211) und 7 (211) liegen in einer Zone mit £ (201) und machen gleiche 
Winkel mit a (100); auch Regt T in der Zone a, » (111), daher ist das 
Symbol (211). 7: a = 46—47°, berechnet 46° 35’ 

_c¢ (001) ist immer gestreift in zwei Richtungen parallel den Haupt- 
pyramidflächen, auch ist n (441) oft gestreift bald in der Richtung 
der Intersectionslinie mit a, bald mit M (110). 

Drei unregelmässig ausgebildete Flächen .r’, y', 2’ sind der Lage 
nach in Figur 6 dargestellt. Folgende Winkel wurden erhalten, aber der 
gerundeten Oberfläche wegen sind die Messungen unsicher, und von 
genauen Symbolen kann nicht die Rede sein. 


x:b xz:M zım y:b y:M yim 
36—37° 45—47° 18—20° 25—27° 49—58° 15—16° 


z:b z:M z:m 
28—29° 24—25° 36—38° 


Genaue Messungen der Krystalle von Toggiana hat Dauber aus- 
geführt (Pogg. Ann. Bd. CI. 1858). 

Datolith von Bergen Hill. Der Habitus der Krystalle von 
Bergen Hill ist für die Mehrzahl der Exemplare dem der Formen von 
Toggiana ähnlich. Die hier in Wien untersuchten Exemplare waren 
morphologisch ähnlich den von mir schon früher beschriebenen Hand- 
stücken (/. c.). Ich erlaube mir Zeichnungen von einigen Krystallen von 
Bergen Hill zu geben (Fig. 10, 11, 12, 13). Die Form Fig. 12 hat eine 
grosse Aehnlichkeit mit vielen Krystallen von Toggiana und Schottland, 
aber die anderen Formen sind ganz eigenthtimlich. Die Stellung der 
Krystalle in dieser Zeichnung (diejenige, welche Prof. Dana in seiner 
Mineralogie gewählt hat) weicht von der gewöhnlich adoptirten ab. Für 
die Krystalle von den meisten Fundorten ist diese Stellung allerdings die 
natürlichste, Lévy hat sie für seinen Humboldit ausgewählt, dagegen 
wäre {tir den Datolith von Andreasberg und Arendal die Wahl der Fläche 
m (041) als verticales Prisma vorzuziehen. 


Der grosse Formenreichthum des Datolith, macht es nothwendig, 
die morphologischen Elemente tabellarisch zusammenzustellen. Vor- 
kommen, Symbole und Winkel sind für die bis jetzt bekannten Flächen 
im nachfolgenden notirt. 
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In der vorhergehenden Tabelle finden sich alle bisher beobachteten 
Flichen, und die wichtigsten Winkel derselben. Etwa ein Viertheil der 
Winkel habe ich von Descloizeaux (Mineralogie 1862) entlehnt, die übrigen 
gerechnet. Die Messungen von Schréder sind der Rechnung zu Grunde 
liegend. Die von anderen Autoren benutzten Buchstaben sind in der Tabelle 
notirt, auch das Vorkommen der einzelnen Flächen an Krystallen von 
den wichtigsten Fundorten, so weit dieses zu ermitteln möglich war. — 

Am Schlusse danke ich Herrn Dr. Schrau ffür seinen werthvollen 
Rath und freundliche Theilnahme. 





Il. Ueber eine Feldspath-Metamorphose von Ckyn in 
Böhmen. 


Von V. R. v. Zepharovich. 


— 


Unlängst hat v. Drasche die Umwandlung von Feldspath in eine 
dem Pseudophit oder Pennin nahestehende Substanz beschrieben, welche 
er in dem Kalkbruche von Plaben bei Budweis beobachtete.! Einen 
ganz analogen Fall kenne ich gleichfalls aus dem stidlichen Böhmen, aus 
dem Kalkbruche von Ckyn, halbwegs zwischen Strakonitz und Winter- 
berg. Der Ort liegt in dem Gebiete, welches ich im Jahre 1854 im Auf- . 
trage der geologischen Reichsanstalt zu untersuchen hatte und fielen mir 
bereits damals in der Nachbarschaft von Ckyn, im Kalkbruche von EI- 
éowitz, Klüfte im Kalkstein auf, welche sich von einem Steatit-ähnlichen 
Minerale erfüllt zeigten?. Bei einem Besuche Ckyn’s in jüngster Zeit 
fand ich dieselbe einem Steatit gleichende Masse als Feldspath-Metamor- 
phose, in ansehnlicher Menge in dem dortigen Kalksteinbruche. Eine 
von Prof. Dr. W. Gintl ausgeführte Analyse ergab für diese Substanz 
eine Zusammensetzung, welche der durch Drasche ermittelten so nahe 
kommt, als man dies überhaupt bei pseudomorphen Bildungen erwarten 
darf. Die Resultate der Zerlegungen des Minerales von Ckyn (T) und von 
Plaben (II) sind die folgenden: 


I uU II 
Kieselsäure 35-31 34:63 33°42 
Thonerde 18-28 17-13 15-42 
Eisenoxyd 1-26 — — 
Eisenoxydul 0°83 1-61 2.58 
Magnesia 31-61 33°38 34-04 
Glühverlust 13-26 13-93 12-91 


100.55 100-68 98:37 
Unter III ist zur Vergleichung K. v. Hauer’s Analyse des Pseu- 
dophit vom Zdjar Berge bei Aloisthal in Mähren? gegeben. Es haben 


— ee ee ele 


ı Verhandl. der geolog. Reichsanstalt Jahrg. 1873, pag 84; T'schermak, 
Mineral. Mittheil. 1873, pag. 125. 
2 ‘Jahrb. d. k. k. geolog. Reichsanstalt, V, 1854, pag. 290. 
3 Sitzungsber. der k. Akademie der Wissenschaften, XVI, 855, pag. 170. 
Mineralogische Mittheilungen. 1874. 1. Heft. (Zepharoviah.) 
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demnach die pseudomorphen Substanzen von Ckyn und von Plaben und 
der Pseudophit eine ähnliche chemische Beschaffenheit. Dass der letztere 
— eine dichte Modification des Pennin (Loganit)! — eine pseudomorphe 
Bildung sei, ist sehr wahrscheinlich, für die ähnlichen Minerale von Ckyn 
und Plaben aber ist die Entstehung aus Feldspath mit Sicherheit nach- 
gewiesen. 

Nach v. Drasche’s Darstellung (a. a. O.) kommen im Plabner Kalk- 
lager bis 4 Kubikfuss grosse, glatte, rundliche Massen des lauch- oder 
licht olivengrünen Pseudophit-ähnlichen Minerales vor, welche weisse, 
ziemlich scharf abgegrenzte Kerne von feinkörnigem Feldspath enthalten. 
Diese Kerne haben nach Drasche folgende Zusammensetzung: 


Kieselsäure . . . : 2 2 2 2 020.0 60-49 
Thonerde ........... 24-33 
Kalkerde . . 2... 2 2 2 2 20. 4-07 
Magnesia . .......2.2.. 1-46 
Kali ....... tee ew we 423 
Natron ..... . 5-04 
Glthverlust . . 2. 2 2 2.0. 1-69 

101°31 


Im Dünnschliff erweisen sie sich als körnige Aggregate von Orthoklas 
und zwillingsgerieftem Plagioklas, in nicht mehr völlig frischem Zustande, 
womit auch der hohe Magnesia- und Wassergehalt übereinstimmt. Der 
peripherische Theil der Knollen besteht aus dem grünen, vollkommen 
homogenen Minerale, welches nicht selten in Adern die Feldspath-Kerne 
durchsetzt; Dünnschliffe desselben zeigen im polarisirten Lichte oft noch 
ganz deutlich die polyedrischen Umrisse der einzelnen umgewandelten 
Feldspathkörner, zum Theil auch die lamellare Zwillings-Textur der- 
selben, während an anderen Stellen das körnige Feldspath-Gefüge ver- 
schwunden ist und die netzförmige Structur mancher Serpentine auftritt. 

Das Vorkommen der fremdartigen, sphäroidischen Körper im Plabner 
Kalke erinnert an die Erscheinungen in denKalklagern auf der finnischen 
Schäreninsel Kimito, über welche J. Lemberg ausführlich berichtet 
hat *; es treten nämlich daselbst Silicatgemenge in einzelnen, von einander 
getrennten, lenticularen Massen auf, welche eine mit dem Streichen der 
Kalkschichten parallele Richtung einhalten. Die Silicatgemenge, welche 
eine manchfaltige Zusammensetzung besitzen®, zum Theil Granite siud, 
bilden aber auch continuirliche Einlagerungen in den Kalkschichten oder 
verqueren dieselben gangförmig. Den letzteren Verhältnissen analog ist 
das Vorkommen von Ckyn. 

Zunächst der Pfarrkirche ist daselbst ein Kalklager durch einen 
Bruch aufgeschlossen, welches conform den Schichten eines dünnschief- 


ı Dana’s Min. pag. 496. Kenngott im Neuen Jahrbuch 1869, pag. 34. 

2 Zeitschrift d. deutsch. geolog. Ges. 22. Bd. 1870, pag. 803. 

s Zwei Proben erwiesen annähernd die gleiche chemische Beschaffenheit 
wie der Feldspathkern von Plaben; sie bestehen nach Lemberg aus Quarz und 
Labrador (18, c) oder aus Quarz, Labrador ? und Orthoklas (20, a). A. a. O. pag. 818, 
820. 
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rigen Gneisses eingeschaltet ist. Der Kalkstein ist kleinkörnig und zeigt 
im Feinschliff die bekannte Zwillingserscheinung an der überwiegenden 
Mehrzahl der Körner; er ist reich an weissen Glimmerschüppchen auf 
den Schichtflächen. Eine 1854 ausgeführte Analyse ergab: 89-50 Kalk- 
carbonat, 4-93 Magnesiacarbonat, 0-22 Thonerde und Eisenoxyd und 5°25 
unlöslichen Rückstand !. Im östlichen Theile des Bruches wurden neuerer 
Zeit zwei Granit-Einlagerungen entblösst; die obere, welche zwischen 
dem die Decke bildenden Gneisse und der hangendsten Kalkschichte er- 
scheint, hat 1 Fuss grösste Mächtigkeit, die tiefere, zwischen Kalk- 
schichten eingeschlossene, ist iiber 4 Fuss mächtig. Im mittleren Theile 
des Bruches beobachtet man eine Verwerfung der Schichten; steil auf- 
gerichtete Kalkbänke stossen gegen die normal nach h, 10 streichenden 
und nordöstlich einfallenden und werden an der Grenze gegen die letz- 
teren gleichfalls von einer Granitplatte begleitet. 

Der Granit ist grobkörnig und besteht vorwaltend aus lichtgrauem 
Orthoklas, wenig dunklem Glimmer und sehr spärlichem Quarz; den letz- 
teren, sowie einen triklinen Feldspath, durch die Zwillingstextur cha- 
rakterisirt, erkennt man deutlich nur in Dünnschliffen im polarisirten | 
Lichte, wobei sich auch der nicht mehr völlig frische Zustand des Feld- 
spathes zeigt. Zumeist ist der Granit einer hochgradigen Zersetzung un- 
terlegen, so dass es schwer wird, von demselben ein grösseres Fragment 
zu gewinnen. Die allmälige Veränderung seiner vorwaltend aus Feldspath 
bestehenden Masse lässt sich Schritt für Schritt verfolgen; an von Kluft- 
flächen begrenzten Stücken, welche in der Mitte noch intact zu sein 
scheinen, stellt sich gegen aussen mit abnehmender Härte der einzelnen 
Körner eine dunklere, graugrüne Färbung ein, bis endlich, anfänglich 
noch mit Erhaltung der körnigen Structur, die Pseudophit-ähnliche, pseu- 
domorphe Substanz, die äusserste Zone einnimmt. Die tiefere der früher 
erwähnten Granitplatten ist an ihrer Unterfläche gegen den Kalk durch 
eine über 1 Fuss starke Lage begrenzt, in welcher das Umwandlungs- 
product am reichlichsten entwickelt erscheint. Glatte, striemige Flächen, 
denen zunächst sich Glimmerschttppchen stratenweise angesammelt haben, 
durchziehen die pseudomorphe Masse und sondern in. ihr plattenförmige 
oder rundliche Körper ab. 

Unter dem von Herrn H. Claudi in Ckyn eingesendeten Materiale 
fanden sich auch plattenförmige Stücke, welche aus weissem, feinkörnigem 
Orthoklas, untergeordnetem Plagioklas und sehr seltenen Quarzkörnern 
bestehen und ebenfalls den Uebergang in das grüne Mineral erwiesen. 
Eine Probe von der Grenzstelle zeigte im Dttnnschliff die tritben Feld- 
spatlıkörner und zwischen ihnen Stränge der grünen Substanz. Durch 
dieses Vorkommen wird die Uebereinstimmung mit Plaben eine noch 
vollständigere. Ein Exemplar von dem letzteren Fundorte, welches mir 
Prof. Tschermak zur Vergleichung sandte, zeigt, dass sich daselbst 
das Umwandlungsproduct des Feldspathes in ansehnlicherer, lebhafter 
grün gefärbter und pelluciderer Masse entwickelt habe, als dies in Ckyn 
der Fall ist. Im Dünschliff und zwischen gekreuzten Nicols untersucht, 
verhalten sich aber die metamorphen Gebilde von den beiden Localitäten 


1 Jahrb. d. k. k. geolog. Reichsanstalt V. a. a. O. 
Mineralogische Mittheilungen 1874. 1. Heft. » 
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vollkommen ident; sehr deutlich erkennt man auch an den Präparaten 
von Ckyn die grosskörnige Textur des Orthoklases, stellenweise die 
Zwillingslamellen eines triklinen Feldspathes, das allmälige Zurücktreten 
der polygonalen Umrisse und den Uebergang zu einem gleichmässig 
äusserst feinkörnigen Gefüge mit Aggregatpolarisation. Stellenweise 
bemerkt man in der sonst homogenen Substanz einzelne dunkle Glimmer- 
blättchen, als Seltenheit auch rundliche Quarzkörner, die sich in einem 
Präparate zonenweise angeordnet fanden und mitunter liquide Ein- 
schlüsse, wie sie im Quarz des Granites gewöhnlich sind, enthalten. 
Feine faserige Adern treten hie und da als Kluftbildung auf. 

Das Eigengewicht des graugrünen, fleckenweise schwärzlich- 
grünen, an den Kanten durchscheinenden, pseudomorphen Minerales von 
Ckyn ist 2:61, die Härte etwas geringer als 2. — Pellucide Splitter 
werden vor dem Löthrohre weiss und undurchsichtig und sind, stark 
leuchtend, nur an den Rändern schmelzbar. 

Im Eingangs erwähnten Kalkbruche von Eléowitz sind die Ver- 
hältnisse viel weniger deutlich als in Ckyn aufgeschlossen. Bei dem 
neuerlichen Besuche der Localität fand ich zwischen den Schichtungen 
‘ des Kalksteines schmale Platten des Pseudophit-ahnlichen Minerales und 
die Schichten verquerende Gänge eines stark zersetzten Granites, au 
welchem man den Beginn der beschriebenen Metamorphose ebenfalls 
wahrnehmen kann. 

Von Drasche wurde bereits auch auf die Aehnlichkeit des Plabner 
Minerales mit dem Enstatit -führenden Pseudophit vom Zdjar- 
Berge hingewiesen; dies gilt vorzüglich für die lichter gefärbten, pellu- 
cideren Abänderungen des letzteren. In Dünnschliffen erweisen dieselben 
zwischen gekreuzten Nicol’s eine homogene Masse von höchst feinkör- 
niger Textur mit Aggregatpolarisation, verhalten sich demnach ganz 
übereinstimmend mit den Präparaten des pseudomorphen Minerales 
von Ckyn, in welchem das vom Feldspath überkommene Gefüge und die 
einheitliche Polarisation der Körner verschwunden ist. Ein Feinschlif 
der dunklen Abänderung des Zjdarer Pseudophit bietet hingegen im po- 
larisirten Lichte ein differentes Bild, welches mit seinen reichlich ver- 
theilten Magnetit-Klümpchen, von denen die ansehnlichsten mit einem 
braunen verwaschenen Hofe umgeben sind, der fleckenweise heller und 
dunkler gefärbten, zum Theil darchaderten, körnigen Masse wohl einiger- 
massen an Serpentin erinnert, wie dies auch von Drasche an Präparaten 
von Plaben beobachtet wurde. Eine derartige dunkle Varietät hat wohl 
H. Fischer untersucht und darnach den mährischen Pseudophit für 
Serpentin erklärt, der nebst Magnetit auch Olivin und Enstatit enthält, 
ausserdem aber andere Gemengtheile, welche den Thonerdegehalt be- 
dingen migen®. H. Rosenbusch, der ebenfalls den Pseudophit prüfte, 


1 Nach Vrba’s Bestimmung, a) 2'569, 5) 2-624, c) 2.632, mit 1523 Grm. 
Für das Vorkommen von Plaben gab Drasche das Gewicht 2-81 an; Vrba fand 
bei zwei Wägungen (mit 15 und 2 Grm.) die Gewichte 2-577 und 2-578, daher im 
Mittel 2-58. Das Gewicht des Pseudophit vom Zdjar Berg ist nach Kenngott 
2:76; Vrba’s Bestimmung ergab 2-64 übereinstimmend bei zwei Versuchen. 

2 Ich verdanke Herrn Prof. A. Makowsky ein typisches Exemplar dieses 
Vorkommens. 

s Krit. mikr. min. Studien, 1. Forts. 1871, pag. 33, 46. (Pseudophit enthält 
15 Perc. Thonerde!). 
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fand weder die Serpentin-ähnliche Structur, noch, in Uebereinstimmung 
mit meinen Beobachtungen, Olivin-Reste. ! 

Es scheint, dass Fischer die Enstatit-Einschlüsse zum Theil mit 
Olivin verwechselt habe, was bei der in ähnlicher Weise zerklüfteten 
Masse der Beiden wohl möglich wäre. Auch sind die Enstatit-Stängel 
äusserlich von einem gelben, faserigen Umwandlungsgebilde gesäumt, 
welches sich auf Querklüften einwärts erstreckt, ‘wie ja ähnliches beim 
Olivin gewöhnlich ist. Nach Rosenbusch ist der Enstatit von häufigen 
Pseudophit-Adern durchzogen, von welchen aus in senkrechter Richtung 
feinfaserige Zersetzungsproducte in den Enstatit eindringen. 

Wenn es kaum zweifelhaft erscheint, dass der Pseudophit vom 
Zdjar Berge? ein metamorphes Gebilde sei, muss die Frage nach dem 
ursprünglichen Gesteine, ungeachtet der Aehnlichkeit seiner Masse mit 
dem griinen Minerale von Plaben und von Ckyn in chemischer und phy- 
sikalischer Beziehung, noch eine offene bleiben, da dem Pseudophit ähn- 
liche Substanzen aus ganz heterogenen Stoffen durch Umwandlung ent- 
stehen können.? So hat J. Lemberg in seinen eingehenden Studien 
über die Contactbildungen bei Predazzo* durch zahlreiche Analysen 
nachgewiesen, dass Monzonit und Melaphyr, und von den Contact- 
gebilden an der Grenze gegen den Kalk, Vesuvian und Gehlenit durch 
spätere hydrochemische Processe in an Magnesia und Wasser reiche 
Verbindungen umgewandelt wurden, deren manche dem Serpentin ähnlich 
sind und eine dem Pseudophit nahe kommende Mischung besitzen.’ 
Hiebei wurden in den Silicaten der Alkalien, der Kalkerde und der 
Thonerde, die Alkalien und die Kalkerde unter theilweiser Ausscheidung 
der Kieselsäure, durch Magnesia und durch Wasser ersetzt, — eine Ver- 
änderung, welche, wie durch Bischof’s® und Lemberg’s’ Versuche 
nachgewiesen ist, durch Wässer, welche Magnesiaverbindungen (Chlor- 
magnesium, Magnesiasulphat, Magnesiabicarbonat) in Lösung enthielten, 
bewirkt werden konnte. 

Für die Umwandlung des Feldspathes in eine Pseudophit-ähnliche 
Substanz, welche in dem Vorkommen von Plaben und Ckyn in so aus- 
gezeichneter Weise vorliegt, darf man wohl die gleichen hydrochemischen 
Processe und als wahrscheinliches Agens Magnesiabicar bonat-hältige 
Wässer annehmen, womit der Magnesiagehalt des Ckyner-Kalkes im 
Einklang stünde. Dass mit der Entstehung Pseudophit-ähnlicher Zer- 
setzungsproducte die Metamorphose des Feldspathes noch nicht abge- 





t Mikr. Physiogr. 1873, pag. 253. 

3 Nach Lipold bildet derselbe eine 2—10 Klafter mächtige von Amphi- 
bolschiefer eingeschlossene Einlagerung im Gneisse. (Jahrbuch der k. k. geolog. 
Reichsanst. X. 1859, pag. 227.) 

3 Vergl. u. a, die Pseudomorphosen nach Augit und Amphibol in Dana’s 
Min. pag. 221 und 242, und die Marignac’sche Analyse der Pleonast-Pseudo- 
morphosen vom Monzoni (Bischof’s chem. Geol. II, 819), welche wenn man die 
CaO und eine derselben entsprechende Menge von CO,, von dem als Wasser ange- 
gebenen Gehalte abzieht, eine Pseudophit-ähnliche Zusammensetzung gibt. Siehe 
Min. Lex. II. 242. 

4 Zeitschr. d. deutsch. geolog. Ges, 24. Bd. 1872, pag. 187. 

5 A. a. O. pag. 205, 212, 215. 

6 Chem. Geol. I. pag. 75 ff. II. pag. 815. 

7 Zeitschrift d. deutsch. geolog. Ges. 22. Bul. 1870, pag. 335; 24. Bd. a. a. O. 
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schlossen ist, und bis zur Serpentinbildung fortschreiten konnte, dafür 
spricht u. a. auch die vonG.v.Rath beobachtete Umwandlung des Labra- 
dorites von Neurode in Serpentin', und es ist wohl begreiflich, dass bei 
der schwierigen Zersetzbarkeit der Thonerde-Silicate, derartige aus 
Feldspath hervorgegangene Serpentine noch einen geringen Thonerde- 
Gehalt aufweisen und tiberhaupt seltener anzutreffen sein werden, als 
dies bezüglich der an Thonerde reicheren Pseudophite und ähnlicher Ver- 
bindungen* zu erwarten ist. 


——u—n Zen 


ı Pogg. Ann. 95. Bd. 1855, pag. 551. Bischof, Chem. Geol. II, pag. 780. 
3 2. B. Pyknotrop, Bischof a. a. O. pag. 791, Fischer a. a. QO. pag. 40, 
Allophit, Websky Zeitschr. d. deusch. geol. Ges. 1873, pag. 399. 


ee ee ee 








Ill. Die Trachyte des Siebenbürgischen Erzgebirges. 


Von Dr. C. Doelter. 


—— 


Vorliegende Arbeit bildet die Fortsetzung und Ergänzung meiner 
im 2. Hefte dieser Zeitschrift, Jahrgang 1873, mitgetheilten Studien über 
die siebenbür gisch-ungarischen Trachyte, sie behandelt speciell die Tra- 
chyte des siebenbürgischen Erzgebirges. 

Ueber das Vorkommen und die Verbreitung dieser Gesteine habe 
ich in einem dieser Arbeit als Einleitung dienenden, gleichzeitig im Jahr- 
buche der k. k. geolog. Reichsanstalt erscheinenden Aufsatze Mittheilung 
gemacht, und daselbst auch die Literatur zusammengestellt. 

Die Gesteine, welche wir hier näher zu betrachten haben, gehören 
fast alle den Hornblende-Andesiten an, welche in quarzführende (Dacite) 
und quarzfreie zerfallen. 

Ehe ich zur Beschreibung der Gesteine übergehe, werde ich über 
die einzelnen Bestandtheile der Hornblende-Andesite einige Mitthejlungen 
machen. 


Bestandtheile der Hornblende-Andesite. 


Feldspath. 


Makroskopisch sind die Feldspathe dieser Gesteine denen aus den Da- 
citen ganz ähnlich; nur die quarzfreien, dichten Andesite führen etwas ab- 
weichende, in kleinen glasglänzenden Leisten vorkommende Feldspathe. 

Das Verhältniss des orthoklastischen zum plagioklastischen Feldspath 
ist quantitativ ein ziemlich wechselndes, wie die mikroskopische Unter- 
suchung in Uebereinstimmung mit den Analysen zeigt; bemerkenswerth 
ist, dass der Sanidin weniger häufig in grossen Krystallen, als in kleinen 
mikroskopischen Leisten auftritt. 

Sehr häufig enthalten die Sanidine parallele Einlagerungen von 
triklinen Feldspathlamellen, welche oft in grosser Anzahl beisammen 
sind, so dass in einigen Fällen die eine Hälfte des Krystalls aus Pla- 
gioklas, die andere aus Orthoklas besteht". 





ı Vergl. Tschermak. Sitzungsber. d. kais. Akademie d. Wissenschaften. 
Bd. LX, pag. 924. 
Zirkel. Basaltgesteine pag. 31. 
Zirkel. Mikroskopische Beschaffenheit der Mineralien und Gesteine pag. 134. 
C. Doelter. Quarzführende Andesite pag. 58. 
Mineralogische Mittheilungen. 1874. 1. Heft. (Doelter.) 
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Mikroskopische Einschlüsse finden sich in fast allen Feldspathen; 
am häufigsten sind Glaseinschlüsse, und Einschlüsse der umgebenden 
Grundmasse. 

Flüssigkeitsporen, die ich früher zu beobachten glaubte, sind nicht 
mit Sicherheit nachzuweisen, da nirgends bewegliche Bläschen zu sehen 
sind; den Beschreibungen und Abbildungen Zirkel’s ! zufolge würden 
sich auch hier einige dieser Poren vorfinden. Mit Sicherheit lässt sich jedoch 
keine Trennung von Glaseinschlüssen bei gewöhnlicher Temperatur aus- 
führen. Unbestimmbare Mikrolithen sind nicht selten, auch Gas- oder 
Luftporen scheinen hie und da aufzutreten. Die Einschlüsse beschränken 
sich zumeist auf die grösseren Krystalle. 


Chemische Zusammensetzung des Feldspathes. 


Es dürfte wohl überflüssig sein, die Wichtigkeit der chemischen Un- 
tersuchung der Feldspathe nochmals hervorzuheben, abgesehen von dem 
hohen Interesse, das sich an die Zusammensetzung der Feldspathgruppe 
überhaupt knüpft, gehört eben zur vollständigen Kenntniss eines Gestei- 
nes, ebensogut wie die mikroskopische Untersuchung und Bauschana- 
lyse, auch die Untersuchung seines Feldspathes. 

Ueberdies verlieren Bauschanalysen, wenn sie nicht von einer 
Analyse des ausgeschiedenen Hauptgemengtheiles begleitet sind, viel 
an Werth. Es ist daher witinschenswerth, dass bei der Untersuchung eines 
Gesteins, wo immer möglich, der Feldspath analysirt werde, und in dieser 
Hinsicht können auch unvollständige Analysen (olıne Alkalienbestimmung) 
nützlich sein. 

Folgende Analysen wurden von mir nach der schon früher angege- 
benen Methode?, im Laboratorium des Herrn Prof. Ludwig ausgeführt, 
wobei das Hauptaugenmerk darauf gerichtet war, nur reines und frisches 
Material zur Untersuchung anzuwenden. Der äusserst geringe Glühver- 
lust, den ich erhielt, sowie auch das Fehlen der Magnesia, und der Um- 
stand, dass sie mit den von Tschermak* aufgestellten Tabellen über- 
einstimmen, dürften wohl Zeugen der Reinheit und Frischheit dieser 
untersuchten Feldspathe sein. 

Den Kaligehalt berechne ich mit Tschermak auf Orthoklas. 


1 Zirkel. Sitzungsb. d. k. Akademic d. Wissenschaften 1863, pag. 131. 

2 Vergl. Rosenbusch. Mikroskopische Physiographie der Mineralien pag. 35. 

3 Leider lassen sich nur die grösseren Feldspathe einer solchen Unter- 
suchung unterwerfen, die kleineren in der Grundmasse enthaltenen, bleiben der 
Analyse entzogen. Nicht unwahrscheinlich ist es, dass diese eine etwas abwei- 
chende Zusammensetzung besitzen, und zum grösseren Theil dem Kalifeldspath 
angehören, wofür ausser der mikroskopischen Beobachtung auch, wie die Arbeiten 
k. v. Hauer's, Tscbermak’s und meine eigenen Untersuchungen bestätigen, 
die Thatsache spricht, dass die Grundmasse mehr Kali als die ausgeschiedenen 
Feldspathe, enthält, was bei der Abwesenheit von anderen kalihaltigen Mineralien 
sich nur dadurch erklären lässt, dass mehr Sanidin in der Grundmasse, als unter 
den ausgeschiedenen Krystallen vorhanden ist. 

Vergl.K. v. Hauer. Verh. der k. k. geolog. Reichsanstalt 1867, pag. 11, 
118, 146, 358, 

Tschermak. Quarzführende Plagioklas-Gesteine. 

Roth. Beiträge zur Petrographie 187. 

C. Doelter. Quarzführende Andesite, pag. 69. 

4 Sitzungsberichte der kais. Akademie der Wissenschaften Bd. 50, pag. 587- 
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Feldspath aus dem Hornblende-Andesitvum Nordabhange 
; des Rotundo. 


Die Krystalle sind nicht sehr gross, sie zeigen Glasglanz, bei 
einigen lässt sich Zwillingsriefung beobachten. Auch hier weist die 
mikroskopische Untersuchung Sanidin nach. 

' Die Analyse ergab: 


Kieselsäure . . . . 2 2 2 2 02. ~ . 55-93 
Thonerde ..........-. . . 28-15 
Eisenoxyd. ......... +... £x%Spur 
Kalk ......... 2... 2... 9°84 
Kali . . 2 2 2 2 2 ete ee 0 9 
Natron ...... en 2...) 6 6827 

99-83 


Specifisches Gewicht — 2-690. 
Der Glühverlust beträgt: 0-09 4 


Die Zusammensetzung dieses Plagioklases der Andesinreihe ent- 
spricht ungefähr der Mischung Ab, An,. 


Feldspath aus dem quarzführenden Hornblende-Aüdes it 
von der Piatra Poienitia. 


Der glasige, halbdurchscheinende Feldspath tritt in ziemlich grossen 
(bis 12 Mm.), oft unregelmässig begrenzten Individuen auf; Zwillings- 
riefung ist hier selten zu beobachten. 

Die Resultate der Analyse sind folgende: 


Kieselsiure ........... . 55-93 
Thonerde ........... ... 28:41 
Kalk .............. . 9°85 
Kali ....... 2 2 2 2 2 2... .0-43 
Natron . . . . een... 5-05 

99-67 


Specifisches Gewicht — 2-690. 
Der Glühverlust beträgt: 0-02 Perc. 


Dieser Feldspath hat somit eine, der des eben erwähnten ganz 
nahe kommende Zusammensetzung. 


Feldspath aus dem quarzführenden Hornblende- Andesit 
der Suligata. 


Der halbdurchscheinende, glasglänzende, schwach röthlichweisse, 
selten Zwillingsriefung zeigende Feldspath tritt in grossen oft bis 2 Cm. 


4 Das Handstück wurde am Abhang gegen den Aranyos, circa 20 Minuten 
oberhalb des Forsthauses Tiohä, geschlagen. 
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langen Krystallen auf. Unter dem Mikroskope erkennt man unter den 
kleineren Durchschnitten auch Sanidin. 
Die Analyse ergab: 


Kieselsiure ...... 1. e « 55-22 
Thonerde ............ . 28°93 
Kak . . . 2. 2 2 2 2 2 2 2 2 ew ee) 69 95 
Kali . 2 2 2 or 2 2 nn nn 2.028 
Natron .. .... 2 nr ee ee .. 51 

99-39 


Specifisches Gewicht — 2-6905. 
Der Glthverlust beträgt 0-22 Perc. 


Es entspricht somit dieser trikline Feldspath einer Mischung Ab, Aa,. 


Feldspath aus dem quarzführenden Andesit vom Zuckerhut 
bei Nagyag. 


Das Gestein, welches ich schon früher beschrieben und analysirt 
habe, enthält einen weissen glasglänzenden Feldspath, dessen Zusammen- 
setzung nach meiner Untersuchung folgende ist: 


Kieselsäure . . 2 2 2 2 2 2 2 2. . 54-76 
Thonerde ...... en 29:09 
Kalk . . . : 2 2 2 2 2 2 222. . 10:10 
Kali ......... 2.2... 2. 0°62 
Natron ........+...... 45:00 

99-57 


Specifisches Gewicht — 2-691. 


Der Glühverlust ist auch hier ein sehr geringer, er beträgt 0-01 Perc. 
Es entspricht dieser Plagioklas einer Mischung Ab,An,. 


Feldspath aus dem Dacit vom Hait6. 


Aus einem am Stidabhange des Berges gesammelten Handstücke 
analysirte ich den Feldspath', die Analyse ergab: 


Kieselsäure . : : 2 2 m 2 nr 2 ne. 54-54 
Thonerde . . “2 2 2 2 2 2 2 2 0. 28-93. 
Kalk :. >: > 2 2 2 I re 2 ee ew 10-70 
Alkalien ........ ‘ 5-83? 
100-00 


Ein zwischen Sark6 und Haitö vorkommendes Gestein, das ich schon 
früher beschrieben und analysirt habe, enthält einen Plagioklas von folgen- 
der Zusammensetzung: 


tl, c. pag. 63 
= Aus der Differenz bestimmt, 
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Kieselsiure ........... . 54:19 
Thonerde ..........2... 29-71 
qisenoxyd Doe ee ee ee Spur 
alk ...... 2 0% onen 11°42 

Kali... oo Er en 1:13 
Natron . ......24.6..8-8 4-50 
100: 95 


Specifisches Gewicht — 2-707. 
Es entspricht dies einer Mischung Ab, An, 


Feldspath aus dem Andesit nordwestlich von Déva. 


Die röthlichweissen, sehr grossen Krystalle enthalten nicht selten 
Poren, die mit kleinen weissen Krystallen ausgefüllt sind, welche jedoch 
nicht näher bestimmt werden konnten. 

Von diesem Feldspathe verdanken wir eine Analyse Herrn K. v. 
Hauer !. Wie Roth» bemerkt, dürfte das Material nicht ganz frisch 
gewesen Bein; jedoch genügt sie vollkommen, um über die Natur des 
Gesteins Aufschluss zu geben; die Zusammensetzung, welche sich ergibt, 
wenn man vom Glühverlust abstrahirt, kommt der des eben erwähnten 
Feldspathes ziemlich nahe. Die Resultate der Hauer’schen Analyse sind 
folgende: 


Kieselsäure . . . 2 2 2 2 22 22..53-74 
Thonerde . . . 2 2 2 2 2 2 2 0. . . 28-72 
Kalk .........2.8 2.888 10°69 
Magnesia... 2... 1... ee eee Spur 
Kai. 2... ee ee 1:02 
Natron. . 2 2 Co or rn 4-95 
Glühverlust . . . . .. . 1°36 

100-48 


Specifisches Gewicht — 2-598. 


Der Dacit vom Coltia Csioranului enthält einen ähnlich zusammen- 
gesetzten Feldspath 3. 


Feldspath aus dem Hornblende - Andesit der Rusiniasa. 


Der glasglänzende, halbdurchscheinende Feldspath dieses Gesteines 
hat folgende Zusammensetzung: 


Kieselsäure . . . - 2 222902... 93°23 

Thonerde . . 2: 2 2 2 2m nen. 30°35 

Eisenoxyd . . 2. 2.2.22 22000. ' Spur 

Kalk... 2 2 2 2 no nee. 11-11 

Kali 

Natron | ren. 5-314 
100-00 








ı Verbandi. d. k. k. geolog. Reichsanstalt 1867, pag. 57. 
2 Beiträge zur Petrographie pag. 171. 
* K, v. Hauer. Verhandl. der k. k. geolog. Reichsanstalt 1867, pag. 352. 
* Die Alkalien wurden aus der Differenz berechnet. 
Mineralogische Mitthellungen. 1874. 1. Heft. 3 
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Also ein Plagioklas der Labradorreihe, dessen Zusammensetzung 
einer Mischung Ab,An, entspricht. 


Feldspath aus dem Hornblende- Andesit vom % chloss- 
berg bei Deva. 


Die lichtgraue Grundmasse dieses Gesteines enthält glasige, rissige 
Feldspathe, deren Länge zwischen 3 bis 8 Mm. schwankt, es sind wie die 
des eben erwähnten, Plagioklase derLabradorreihe, wie folgende Analyse 
zeigt. 


Kieselsiure. -. . . 2 2 2 2 222 2 . 53:01 
Thonerde ........... . . 80°30 
Kalk . 2... . . 11°40 
Kali... 2.2.2. to. . . . O°4) 
Natron .......... 2... . 4°09 

99-2] 


Specifisches Gewicht = 2-709. 
Der Glühverlust beträgt 0-11 Perc. 


‘Dieser Feldspath entspricht einer Mischung Ab,An,. 


NR 


Aus Vorstehendem geht hervor, dass die Andesite des siebenbtirgi- 
schen Erzgebirges Feldspathe enthalten, deren chemische Zusammen- 
setzung nicht sehr grosse Verschiedenheiten aufweist. Berechnet man 
den Kaligehalt auf Orthoklas, so erhält man durch Umrechnung für die 
Kalk-Natron-Feldspathe Zahlen, die ziemlich gut untereinander tiberein- 
stimmen. 

Die Schwankungen im Kieselsäuregehalt gehen nicht über 3 Pere.; 
sehr tibereinstimmend mit der Zusammensetzung dieser Feldspathe ist 
die der Feldspathe aus den Andcsiten oder Daciten von Rodna im nord- 
östlichen Siebenbürgen, von Saska in Ungarn und von Kisbänya. 

Auffallend ist ferner, dass Gesteine, die nicht nur im Hahitus, son- 
dern auch in der qualitativen und quantitativen mineralogischen Zusam- 
mensetzung und in dem Kieselsäuregehalt grosse Differenzen aufweisen, 
so ähnlich zusammengesetzte Feldspathe enthalten; beispielsweise ent- 
hält das granito-porphyrische Gestein vom Dealu Burlesi im Illovathale, 
welches circa 26 Perc. Quarz entbält, einen Feldspath, der ganz so wie 
der aus dem Hait6-Dacit und wie jener aus dem Andesit von Kuretiel, 
welch’ letzteres fast gar keinen Quarz enthält, zusammengesetzt ist. 

Der Dacit von Kisbanya im westlichen Siebenbürgen führt einen 
Feldspath, der genau so zusammengesetzt ist, wie der aus dem Andesit 
von Saska. | 


Quarz. 


Dieses Mineral kommt nur in grösseren, unregelmässig in der 
Grundmasse vertheilten Körnern vor, diese erweisen sich bei mikro- 
skopischer Untersuchung als sehr rein; Glaseinschlüsse oder Grund- 
masseeinschltisse sind darin nur sehr selten zu beobachten. Es scheint 
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auch hier in manchen Fällen der Quarz vor der Erstarrung des Gesteines 
präexistirt zu haben !. 

Nur zwei Gesteine, die einen von den übrigen Hornblende-Andesiten 
abweichenden Habitus besitzen, enthalten deutliche Quarzkrystalle, und 
zwar kommen grosse abgerundete Hexagonaldodekaeder im Kirnik- 
Gestein, kleine scharfkantige dagegen im Svridiel-Gestein vor. 


Hornblende. 


Die Hornblende tritt meist in kleinen Säulen, oder in feinen Nadeln 
auf; Zwillinge nach dem gewöhnlichen Zwillingsgesetze zusammengesetzt, 
sind sehr verbreitet und auch makroskopisch zu beobachten. sie kommen 
auch mit den einfachen Krystallen zusammen vor; die Hornblende enthält 
häufig Einschlüsse von Magnetit, Apatit, Feldspath. 

Biotit ist ziemlich häufig und enthält dieselben Einschlüsse, wie 
die Hornblende. Augit ist in den Hornblende-Andesiten selten; er ist 
stets sehr frisch und enthält nur wenig Magnetit. 


Magnetit. 


Dieses Mineral ist in allen unseren Gesteinen sehr verbreitet. Es 
kommt sowohl in grösseren Krystallen als auch in kleinen in der Grund- 
masse regelmässig eingestreuten Körnern vor; ausserdem findet er sich 
nicht selten in der Hornblende, welche es dann auch mit einem schwarzen, 
mehr oder weniger dieken Rande umgibt; dies lässt sich meist bei zer- 
setzten Hornblendekrystallen beobachten, so dass in manchen Fällen cine 
secundäre Bildung wahrscheinlich ist. 

Apatit wurde in einigen Fällen beobachtet, Nephelin scheint 
dagegen nicht vorzukommen, ebensowenig wie Tridymit. 

Wir gehen nun über zur Beschreibung der wichtigsten Gesteine. 


Quarzführende Hornblende-Andesite (Daeite.) 


Typische Daeite, wie die des Vlegyasza - Gebirges fehlen im sie- 
benbürgischen Erzgebirge. 

Der Quarz erscheint hier nur in sparsam in der Grundmasse ein- 
gestreuten, grösseren Körnern, nie mikroskopisch. Es entsprechen diese 
Gesteine meist den Daciten mit rauh-poröser Grundmasse und echt 
trachytischem Habitus, die ich als trachytähnliche Daeite bezeichnet 
habe 2, 

Sie kommen am häufigsten in dem Nagyager, seltener im Offen- 
bänyer Gebiet vor. 

Letztere sind quarzarm und gehen in die quarzfreien Andesite 
häufig tiber. 

Die Nagyager Gesteine sind porphyrartig ausgebildet und ent- 
halten mehr Quarz. 





ı Tschermak, Gesteine aus dem Kaukasus. Mineralogische Mittheilungen 
1872, 3. Heft. 

Doelter. Quarzführende Andesite pag. 65. 

21. c. pag. 78. 


3% 
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Umgebungen von Nagyag und Boitia. 


Duba-Berg. 


Das Gestein enthält sehr viele blaugraue, grosse Quarzkörner, 
kleine Feldspathleisten und grosse schwarze Hornblendesäulen, Biotit 
ist selten. Die Grundmasse ist dicht, hart, etwas gebleicht und nicht sehr 
frisch. 


Gurguiata bei Herzegäny. 


Die feinkörnige, gelblichgraue, etwas noröse Grundmasse herrscht 
gegenüber den Einsprenglingen vor; letztere sind: Hornblende in kleinen 
Säulen und Nadeln; Feldspath, kleine, glasige, deutlich ausgebildete 
Krystalle, die sieh bei mikroskopischer Betrachtung als Plagioklase 
herausstellen; einzelne Biotittafeln und grössere Quarzkörner. Mikro- 
skopisch gleicht es dem von mir früher beschriebenen Gesteine von 
Bultiu Herzegänului. 

Aehnlich diesem Gesteine ist auch das vom Dealu Buli bei Nagyag, 
es enthält sehr wenig Quarz. 

Die Dacite von Haito, Sarko, Zuckerhut habe ich bereits früher 
beschrieben !. 


Umgebungen von Offenbanya, 


Piatra Poienitia. 


Dieses Gestein hat ein echt trachytisches Aussehen; die rauhporise, 
feinkörnige Grundmasse entbält hie und da Hohlräume, die meist leer 
sind. 

Der Feldspatb, den die Analyse als einen Plagioklas der Andesin- 
reihe erkennen liess, hat ein glasiges, rissiges Aussehen; er kömmt in 
grossen Krystallen oder in unregelmässig begrenzten Individuen vor; 
Sanidin lässt sich makroskopisch vom Mikrotin nicht unterscheiden. 

Hornblende kömmt in kleinen Nadeln vor, Biotittafeln sind häufig. 
Der Quarz ist in grossen blaugrauen Körnern unregelmässig in der 
Grundmasse eingestreut. 

Der Feldspath ist zum grössten Theil ein trikliner; Sanidin kömmt 
auch nicht häufig vor; derselbe enthält Grundmasse- und Glaseinschlüsse ; 
die gelbbraunen Hornblende-Durchschnitte sind zum Theil Zwillinge ; sie 
enthalten einzelne Magnetitkörner und wahrscheinlich als Apatit zu 
deutende hexagonale Durchschnitte. 

In der Grundmasse liegen sehr viele einfache Feldspath-Durch- 
schnitte, zwischen denen eine ursprünglich glasige Masse liegt, welche 
stabförmige Bildungen und schwarze opake Körnchen enthält. 

Der Quarz zeigt viele Risse; Glaseinschlüsse sind darin äusserst 
selten. Die hie und da auftretenden Biotittafeln enthalten dieselben 
Einschlüsse wie die Hornblende. 


nnd 


tl. c. pag. 78. 
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Mozeratu. 


Es hat dieses Gestein viel Aehnliehkeit mit dem von mir früher 
beschriebenen Gesteine von der Piatra Vunet. Nicht sehr verschieden 
davon ist das Gestein des öfters genannten Coltin Csioranului, welches 
K. v. Hauer analysirt hat '. 


Suligata. 


Dieses Gestein enthält nur selten Quarzkörner, so dass man es fast 
ebenso gut zu der Gruppe der quarzfreien Hornblende-Andesite stellen 
könnte. Die grünlichgraue Grundmasse ist feinkörnig, wenig porös; sie 
enthält sehr viele kleine, dünne Hornblendenadeln und einzelne weisse 
Pünktchen, wahrscheinlich Feldspath. 

In der Grandmasse finden sich rissige, glasige Feldspathindividuen, 
die eine so bedeutende Länge erreichen, wie sie unter den sieben- 
bürgisch-ungarischen Andesiten wohl nur der von Deva aufweist, die- 
selben sind oft bis 2 Cm. lang und 1 Cm. dick. Die Analyse zeigte uns, 
dass Kalifeldspath unter diesen Krystallen nur selten vorhanden ist und 
dass sie einem triklinen Feldspath der Andesin-Reihe angehören. 

In zersetzten Stücken, wie sie an dem Piatra Ciureului genannten 
Felsen vorkommen, sind diese Krystalle, besonders die grösseren mit 
einer 0. 5—3 Mm. dieken Verwitterungsrinde umgeben, welche schalen- 
förmig den frischen Feldspathkern umgibt. 

Mikroskopisch gleicht die Grundmasse des Gesteines der des 
Andesits von der Piatra Vunet. 

“ Die Grundniasse enthält eine Menge kleiner Feldspathe, die zum 
Theil polysynthetische Zwillinge, zum Theil einfache Individuen sind. 
Die Hornblende-Durchschnitte sind sehr frisch. Magnetit ist nicht viel 
vorhanden. Augit ist selten. 


Giamena. 


Das Gestein hat etwas Aehnlichkeit mit dem vom Coltin. 

Die dichte, bläulichgraue Grundmasse enthält viel Homblende, 
wenig Feldspath ; Quarz ist sehr selten ; mikroskopisch ist es dem vorigen 
Gestein ähnlich. 

‘Der Sanidin ist in der Grundmasse häufig; in der zwischen diesen 
Sanidinen liegenden Masse findet sich viel Magnetit und zahlreiche 
Mikrolithen. 


Breaza, 


Das Gestein, welches an diesem Punkte vorkömmt, reiht sich 
seinem Habitus nach ganz den Gesteinen von Dupapiatra an, enthält 
aber ziemlich viel Quarz, so dass wir es hier betrachten müssen. 

Die feinkörnige, graugrüne Grundmasse enthält kleine Plagioklase 
und grüne Hornblendenadeln, der Quarz kömmt in Körnern von 2 bis 
5 Mm. Durchmesser vor; seine Menge beträgt circa 10 Pere. 

Unter dem Mikroskop, im Dünnschliff, erkennt man zablreiche 
Plagioklase und wenig Sanidin; die Hornblende enthält sehr viel Ein- 
schlüsse, die oft einen grossen Theil des Krystalls ausmachen. Quarz 


t Verhandl. d. k. k. geolog. Reichsanst. 1867, pag. 362. 
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kömmt in der Grundmasse, die ganz krystallinisch zu sein scheint und 
hauptsächlich aus Sanidin und Magnetit besteht, nicht vor. 


Quarzfreie. Hornblende-Andesite. 


Dieselben lassen sich, wie bereits erwähnt, in zwei Abtheilungen 
trennen; die erste begreift grossporphyrische Gesteine, die sich meist 
durch ihre sehr grossen Feldspathausscheidungen auszeichnen und all- 
mälig in die quarzhaltigen Gesteine übergehen, mit denen sie anch 
räumlich eng verknüpft sind; eine zweite Abtheilung bilden die krypto- 
krystallinischen Gesteine mit vorwiegendem Hornblendegehalt; sie haben 
äusserlich Aehnlichkeit mit einigen Hornblendeandesiten des Eperies- 
Tokayer Gebirges und mit denen aus dem Nagybänyer Revier. 

Wir werden zuerst die grossporphyrischen Gesteine aus der Veres- 
pataker und Nagyager Gegend betrachten. 


Rusiniasa. 


Rauchgraue bis grünlichgraue, dichte Grundmasse mit zahlreichen 
milchweissen, glänzenden Feldspathausscheidungen, die hie und da 
Zwillingstreifung zeigen, dunkelgrlinen Hornblendenadeln und einigen 
Magnetitblättchen. 

Von den ausgeschiedenen Krystallen erweisen sich bei mikros- 
kopischer Untersuchung nur wenige als Sanidine. Ihrer chemischen 
Zusammensetzung nach gehören die Plagioklase der Labrador-Reihe an; 
die Hornblende ist hie und da etwas zersetzt und mit Magnetit umrandet; 
letzteres Mineral findet sich tiberhaupt sehr verbreitet in der Grund- 
masse, welche auch sehr viel Sanidin enthält. 


Rotundo. 


Poröses Gestein mit grossen, glasigen Feldspathkrystallen und 
kleinen Hornblendesäulen; das Handstück enthält einen Gneisseinschluss. 
| In dem ähnlichen Gesteine von Vursiu tritt die Hornblende in deut- 

lichen Krystallen mit Endflächen (co P.co Poo. P.oP.) auf. 


Ghirda. 


Poröses, röthlichgraues oder röthlichbraunes Gestein mit glasigen, 
grossen Feldspathen und glänzendeu Hornblendesäulen. 

Diese Gesteine wurden meines Wissens zuerst in der Geologie 
Siebenbürgens beschrieben und als Sanidin-Oligoklas-Trachyt der Gruppe 
der echten Trachyte einverleibt; eine Analyse eines solchen Gesteines 
hat Sommaruga gegeben '. 


zn — |— 


ı Dieselbe ergab: (Jahrbuch d. k. k. geolog. Beichsanst. | 1866, pag. 473.) 
22 





Kieselsäure ... 2. 22 2000. | 
Thonerde . .. 2.222020 ..18-.14 
Eisenoxydul . ............-. .. 730 
Kalk . 2.222 on ee 7-26 ' 
‘Magnesia .......... ew ew ee 1°86 
Kali... 1.2.2... rn 3°80 
Natron .. 2. 0 6. eee ee een 1:08 
- Qlithverlust ............2.-.. "2°08 
99-69 
Dichte 2... 1 we er en wt ee 2640: 
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Ich fand, dass die rothe Farbe nur den zersetzten Stücken eigen- 
thiimlich ist, da grössere Blöcke nur äusserlich die rothe Farbe zeigen, 
während das Innere grau ist. 

An der Zenoga, am Fusse der Ghirda, sammelte ich einige frisclre 
Stücke. 

Das Gestein hat ein echt trachytisches Aussehen, die Grundmasse 
ist rauh, enthält viele Poren, die theils leer, theils auch mit undeutlichen, 
unbestimmbaren Krystallen ausgefüllt sind. 

Der glasige Feldspath ist hin und wieder etwas röthlich gefärbt 
und tritt in kleineren Krystallen auf, wie bei den vorhin erwähnten 
Gesteinen. 

Hornblende ist sehr viel vorhanden; es sind pechschwarze, glän- 
zende, oft deutlich an den Endflächen ausgebildete Krystalle. 

Unter den grösseren Feldspathkrystallen herrscht der trikline, 
ausgezeichnete Zwillingstreifung zeigend, vor; die kleinen in der Grund- 
masse eingebetteten gehören dagegen meist dem Sanidin an, in den 
grösseren kann man sehr viele Glas- und Grundmasse-Einschlüsse, die 
oft parallel den Krystallumrissen angeordnet sind, beobachten; einige 
dieser Einschlüsse haben viel Aehnlichkeit mit Flüssigkeitsporen. Da 
das Bläschen nnbeweglich ist, so lässt sich vorläufig keine Entscheidung 
fällen Die Hornblende enthält oft Apatit; sie ist sehr frisch und kommt 
theils in einfachen Krystallen, theils in Zwillingen vor. 

In der Grundmasse, die krystalliniseh zu sein scheint, ist viel 
Magnetit enthalten. 


Poiana bei Nagyag. 


Handstücke, die ich am Stidwestabhange, an dem la Ripa ge- 
nannten Punkte sammelte, zeigen eine rauchgraue, feinkörnige, harte 
Grundmasse, welche wenig Feidspath, dagegen aber zahlreiche Horn- 
blendesäulen enthält. Biotit fand ich darin nirgends. 

Unter dem Mikroskop, im Dünnschliff, erscheint die Hornblende in 
bellbraunen Durehschnitten, welche ziemlich viel Einschlüsse, Apatit, 
Magnetit, Feldspath enthalten. Der Feldspath, der auch hier wieder vor- 
herrschend triklin ist, zeichnet sich durch eine grosse Zahl von Mikro- © 
lithen und Grundmasse-Einschlüsse aus; auch Glaseinschlüsse und Luft- 
poren kommen vor. 

Die Grundmasse enthält eine Glas-Basis, die kurze farblose Mikro- 
lithen enthält. 


$ 


Dévaer Schlossberg. 


Diescs früher v. Stache als echter Sanidin-Oligoklas-Trachyt be- 
zeichnete Gestein gehört zu den Hornblende-Andesiten. 

In der liehtgrauen, feinkörnigen Grundmasse liegen zablreiche 
Feldspathkrystalle, von denen einige die Krystallform der Karlsbader 


Der Kaligehalt dürfte auch hier wie bei den meisten Sommaruga'schen 
Analysen etwas zu hoch gegriffen sein. 

Der Glühverlust zeigt, dass das Gestein nicht mehr ganz frisch ist. Das 
Gestein gehört entschieden zum Hornblende-Andesit. 
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Orthoklaszwillinge zeigen; jedoch gehört der grössere Theil einem Plagio- 
klas der Labradorreihe an, wie unsere Analyse gezeigt hat. Hornblende 
findet sich in kleinen Säulen, und feinen Nadeln hänfig. 

Unter dem Mikroskop sieht man sehr schöne, grüne, frische Horn- 
blendedurcbschnitte; die grösseren Feldspathkrystalle zeigen auch hier 
wieder Zwillingsreifung, während die kleineren im polarisisten. Licht ein- 
farbig erscheinen 1. 


Kuppe nordwestlich von Déva. 

Dieses von Stache als Sanidin-Hornblende-Trachyt bezeichnete 
Gestein ist dem von der Suligata sehr ähnlich. 

Die Grundmasse ist feinkörnig und enthält sehr vıele kleine Horn- 
blendenadeln. Die grösseren röthlichweissen Feldspathe sind nach der 
Analyse K. v. Hauer’s in die Labradorreihe zu stellen. Die grösseren 
enthalten Hohlräume, in denen ich kleine milchweisse hexagonale lang- 
gestreckte ziemlich dicke Täfelchen beobachtete, deren Zusammen- 
setzung ich indess nicht zu ermitteln vermochte. (Tridymit liegt hier nicht 
vor. 

In der Grundmasse finden sich zahlreiche Sanidine vor; zwischen 
diesen scheint an manchen Stellen eine ursprünlich glasige Masse zu 
stecken,die viel Mikrolithen und schwarze opake Körner euthält ?. 


Tiohä und Rotundo. 


Einen abweichenden Typus haben die den Ghimmer- und Thon- 
glimmerschiefer des Gaina- und Biharia-Gebirges durchbrechenden 





1 Von diesem Gesteine hat Sommaraga eine Analyse unternommen, (loc. 
cit. pag. 473) sie ergab: 


Kieselerde . .o 2 2 20 run ren 58:76 
Thonerde nm 0 nenn 18°54 
Eisenoxydul. .........2.. oe) 085 
Kalk... oe ee er ew wwe 4°40 
Magnesia... .... 2... ee eee 2-78 
Kali . 2 2 2 2 I Er ee et te ..«. 8°92 
Natron... .... 2. eee we ws 1-24 
Glühverlust .......2-2..4084.c888 3°04 

100-00 
Dichte .... 2 2 re te et 2592. 


2 Auf dieses Gestein scheint sich die Analyse Sommaruga’s (Nr. 5 der 
Normaltrachyte) zu beziehen, soweit sich dies aus der unvollkommexen Beschrei- 
bung (ohne nähere Bezeichnung des Fundortes) erkennen lässt; die Resultate 
Sommaruga’s sind: 


Kieselerde . . » » » 2 22.2222. 87-64 
Thonerde . 2 2 0 0 re rn 16°10 
Eisenoxydul. ...-......-2.44.6. 10-52 
Kalk en 6°49 
Magnesia . . 2 2 2 0 2 2er 3°24 
Kali . 2 2 2 2 2 2 en nn en 3-86 
Natron. ........2.. 1°19 
Glähverlust .......2.2.2.2.2.2.2022«. 1:80 

100-34 
Dichte .......2.2.2.20. 2.0. 208% 2-619. 


Dass auch hier die Alkalienbestimmung norichtig sei, ist äusserst wahr- 
scheinlich. 
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Eruptivgesteine. Peters stellte sie zuerst zum Syenit, hat aber später 
ihre Zugehörigkeit zum Andesit selbst anerkannt. 

Die graugrüne feinkörnige Grundmasse enthält 2-8 Mm. grosse 
Plagioklase, kleine Hornblendesäulen und Biotitblättehen, die in einigen 
Fällen umgewandelt sind und blassgrüne bis silberweisse Farben auf- 
weisen. Abgesehen vom Quarzgebalt gleicht das Gestein dem vom Hideg- 
Szamos-Thal '. 

Die Analyse ergab, dass der trikline Feldspath der Andesinreihe 
angehört. Unter dem Mikroskop erkennt man neben dem Plagioklas auch 
ziemlich viel Orthoklas. Die Hornblende enthält auch hier viel Ein- 
schlüsse. 

Die Grundmasse scheint auch hier krystallinisch zu sein; sie be- 
steht aus vorherrschendem Orthoklas, aus Plagioklas und Magnetit. 


Dichte Hornblende-Andesite. 


Diese Gesteine bilden das westlich von Zalatna gelegene Trachyt- 
gebirge und den Vulkoi-Buciumu-Zug; ausserdem treten einige Varie- 
täten im Ruda-Krystyor Gebirge auf. 

Piatra Mori. 


Au diesem Punkte kommt ein typisches, frisches Gestein vor. 

Die pechschwarze Grundmasse herrscht gegenüber den Einspreng- 
lingen vor; sie enthält kleine weisse bis gelblichweisse, stark glänzende 
Feldspathleisten und schwarzgrüne seidenglänzende Hornblendenadeln. 

Unter dem Mikroskop lassen sich die grünen Hornblendedurch- 
schnitte theilweise als Zwillinge erkennen; sie enthalten sehr viele 
Mineraleinschlüsse: Apatit, Feldspath, auch Magnetit. 

Der Feldspath, der unter den Bestandtheilen vorherrscht, zeigt 
meistens Zwillingsstreifung; er enthält sehr viel Glaseinschlilsse mit 
Bläschen, die in parallelen Reihen angeordnet sind; auch Einschlüsse 
der Grundmasse finden sich vor. In der Grundmasse ist viel Magnetit; 
sie scheint ganz krystallinisch zu sein. Eine Analyse dieses Gesteines 
gab folgende Resultate: 


Kieselsäure . . . . . 2 .....58-02 
Thonerde .....,.. .. 22:30 
Eisenoxyd ........ 491 
Eisenoxydul. . ...... 1:22 
Kalk. .......... «4:31 
Magnesia. ........ 201 
Kali. . ......... 1°36 
Natron .......... 2:78 
Glühverlust . . ...... #41:-01 

100°92 


Man sieht, dass die chemische Zusammensetzung dieses Gesteines 
nicht viel von der der Normaltrachyte Sommaruga’s verschieden ist, 
nattirlich abgesehen van dem Alkaliengehalt, der in den Analysen 


—- m om on —, 


1 Doelter. Quarzführende Andesite pag. 87. 
Mineralogische Mitthellungen 1874. 1. Heft. 4 
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Sommaruga’s unrichtig bestimmt ist, wie ich früher in mehreren Fällen 
nachgewiesen habe. | 


Magura Lupului. 


An der Magura Lupului fand ich ein etwas abweichendes Gestein. 
Die grünlichgraue Grundmasse enthält zahlreiche kurze, schwarzgrüne 
Hornblendenadeln und kleine regelmässig begrenzte Feldspathaus- 
scheidungen. Unter dem Mikroskop hat man ein ähnliches Bild wie bei 
dem vorigen Gesteine. 


Dealu Mare bei Cierba. 


Lichtgraue bis blaugraue, dichte harte Grundmasse mit sehr kleinen 
Feldspathausscheidungen und seltenen Hornblendenadeln. 

Im Dünnschliff wird ersichtlich, dass das Gestein aus triklinem Feld- . 
spath, untergeordnetem Sanidin und wenig Hornblende besteht; letzterer 
Bestandtheil fehlt indess in einigen Schliffen ganz oder er wird theil- 
weise durch blassgelbe Augitdurchschnitte ersetzt. 

Neubildungen finden sich auch vor. Quarz dagegen, sowie auch 
Biotit, fehlen gänzlich. 


Dealu Mare bei Ruda. 


Pechschwarze Grundmasse mit zahlreichen, oft ziemlich grossen 
Hornblendesäulen und kleinen Feldspathen. 

Das Gestein lässt bei mikroskopischer Untersuchung verbältniss- 
mässig viel Sanidin und grosse, braune Hornblendedurchschnitte er- 
kennen, welche letztere sehr viel Kinschilisse: Plagioklas, Sanidin, Apatit, 
Magnetit, oft in so grosser Anzahl enthalten, dass die gelbbraunen Durch- 
schnitte mit ihnen ganz gespickt sind und bis ein Drittel des Krystalls 
einnehmen. 

In der nächsten Umgebung von Ruda findet sich ein dichtes, 
schwarzes Gestein, welches mikroskopisch nur Feldspathausscheidungen 
in einer fast undurchsichtigen Grundmasse enthält. 

Hornblende ist nirgends zu sehen. 


Augit-Andesit. 


Derselbe findet sich an der Judenberg (Szidohegy) genannten 
Kuppe, südlich von Zalatna. 

In einer dichten, harten, schwarzbraunen Grundmasse liegen zahl- 
reiche kleine, gelblich gefärbte Feldspathleisten. 

Unter dem Mikroskop, im Dünnschliff, erkennt man zahlreiche 
Plagioklase, reich an Einschlüssen, seltener kleine Sanidine und ziem- 
lich viel Augit; letzterer tritt in sehr frischen, blassgelben, oft mit einem 
Stich in’s Grünliche versehenen, einfachen Durchschnitten von verschie- 
dener Grösse auf, die nur wenig Glaseinschlüsse und Magnetit enthalten, 
oft aber fast ganz rein sind. 

Magnetitkörner sind nicht selten. Die chocoladebraune Grundmasse 
enthält mikroskopische Augite und viele Feldspathleisten, die hin und 
wieder parallel um grössere angeordnet sind. 
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AmEingange des Grohaser Thales, in Valie Dossului, fand ich grosse 
Blöcke eines dem Ausseren nach ähnlichen Gesteines, bei welchem die 
Grundmasse weniger vorherrscht, als bei denen vom Judenberg. 

Mikroskopisch verhält es sich nicht unähnlich; jedoch tritt hier 
Hornblende bäufig neben dem Augit auf, so dass man hie und da nicht 
weiss, zu welcher Abtheilung es zu stellen sei. 


Die umgewandelten Gesteine der Cicera. 


Oestlich vom Rotundo und der Rusiniasa, nördlich vom Murgeu, 
liegen eine Anzahl theils kahler, theils mit Tannen bewaldeter Hügel, 
an deren Stid - Ost-Abhang die Quellen des Abrudtieller Bach entsprin- 
gen; der Hauptrücken führt den Namen Cicera; die Gesteine, die hier 
auftreten, sind zum grössten Theil verquarzte Andesite und auch 
Quarzite. 


Auch nordöstlich vom Kirnik finden sich Quarzite am Braz. Letzte- 
res Gestein scheint, was seine Entstehung anbelangt, mit dem Kirnik- 
gestein zusammenzubängen. Es ist ein zellig poröser Quarzit; manchmal 
erkennt man darin grosse , blassgraue Quarzkörner, ganz sowie sie im 
benachbarten Kirnik-Gestein vorkommen. Die Drusenräume dieses Ge- 
steines sind mit Alunit erfüllt. 

An der Cicera lassen sich zweierlei Gesteine unterscheiden: 

Alunitführende, verquarzte Andesite und eigentliche Quarzite. Die 
Untersuchung dieser Gesteine ergab folgende Resultate: 


Die weniger verquarzten Andesite sind in ihrem Habitus den Ge- 
steinen der Rusiniasa ähnlich, nur die Hornblende fehlt. Die lichte 
Grundmasse ist ziemlich bart; sie enthält zahlreiche weisse Krystalle, 
die Feldspathformen zeigen, aber von.weissen Krystallbildungen ausge- 
füllt sind. Unter diesen erkennt man hie und da deutlich Alunit; auch in 
den Drusenräumen erkennt man oft Alunit. | 

Andere Gesteine enthalten wieder weniger grosse Einsprenglinge ; 
die Grundmasse herrscht dann bedeutend vor. Das Gestein erhält mehr 
ein dichtes Ausseben. 

Im Dünnschliff erkennt man eine veränderte Grundmasse, die Quarz 
enthält; die sechsseitigen oder rechteckigen Durchschnitte, welche als 
Umrisse der früheren Feldspathkrystalle zu betrachten sind, enthalten 
rundliche oder Jängliche Durchschnitte, selten Hexagone und in anderen 
Fällen lange dtinne, weisse Nadeln, welch’ letztere sehr lebhafte Farben- 
erscheinungen im polarisirten Licht zeigen; auch die anderen Durch- 
schnitte polarisiren das Licht. 

Jene sind nach dem makroskopischen Vorkommen der Krystall- 
formen nichts Anderes als Alunit; die dünnen, weissen Nadeln gehören 
aber dem Gyps an. 

Unzersetzter Feldspath ist sehr selten; die ursprüngliche Gruud- 
masse kommt in braun gefärbten, runden oder ovalen Fetzen vor; Mag- 
netit hat sich darin noch gut erhalten. Die Hornblende ist ganz zersetzt; 
meist sieht man nur noch rundliche Umrisse derselben. 

4» 
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In einigen Gesteinen findet sich auch Schwefel ı, der ebenfalls die 
Feldspathkrystalle ausfüllt, oder auch in den Hohlräumen vorkommt. 

Der Schwefel ist stets mit Alunit und Gyps vermischt; glüht man 
ein solches Gesteinsbruchstück, so bleiben jene zurück. 

Das Vorkommen des Alunites wurde von mir auf chemischen Wege 
nachgewiesen; es ergab sich, dass die weissen Krystallbildungen aus 
Schwefelsäure, Thonerde, Kalk, Kali und Wasser bestehen. 

Spuren von Natron rühren wahrscheinlich von etwas unzersetztem 
Plagioklas her. 

Behandelt man die Substanz mit Wasser, so ergibt sich, dass 
schwefelsaurer Kalk ausgezogen wird; behandelt man Dünnschliffe mit 
Wasser, so ergibt sich, dass die weissen langen Krystallbildungen all- 
mälig verschwinden; sie Können also nur dem Gyps angehören. 

Im Folgenden sollen nun einige Bemerkungen über die Bildungs- 
weise dieser Gesteine folgen. 

Die Bildung des Alunits, der in allen erwähnten Gesteinen zu 
finden ist, ist nach den meisten Forschern der Einwirkung von Schwefel- 
siure auf kalihaltige Silikate, meist Feldspath, zuzuschreiben. Bei vielen 
Vorkommen, beispielsweise bei den ungarischen Alaunsteinen, findet 
sich mit der Alunitbildung auch Quarzitbildung verbunden. 

Richthofen, der sich mit der Theorie der Alaunsteinbildung in 
den ungarischen Vorkommen, speciell der von Bereghszasz eingehend 
beschäftigt hat, hält die Alaunsteine für Umbildungen der Rhyolithe, 
während Beudant sie als klastische Bildungen betrachtet. 

Nach ersterem Forscher zerfällt die Bildung des Alaunsteines in 
zwei Perioden; in der ersten wurde der Rhyolith in Mühlsteinporphyr, in 
der zweiten letzterer in Alunit verwandelt. Der Verquarzungsprocess 
kann nach Richthofen nur durch Flusssäure bewirkt worden sein; er 
sagt: „Kein anderes Zersetzungsmittel wirkt auf eine beinahe quarzharte 
Grundmasse, bei der man wenigstens einen Gehalt von 70 Perc. Kiesel- 
säure annehmen muss, in solcher Weise ein, dasses unregelmässige zackige 
Zellen herausfrisst ; kein anderes würde vermögen, die des umgebenden 
Gesteines beraubten Quarzkrystalle in der angegebenen Art anzugreifen 
und aufzulösen, geschweige diejenigen im festen Gestein abzuranden 
und matt zu machen. 

Die Flusssäure, welche diese Wirkungen hervorbrachte, kann aber 
nur in Spalten aufgestiegen sein, denn nach innen hin nimmt die Stärke 
der Einwirkung zu 24, 

Die Bildung des Alunits wurde nach diesem Forscher durch Ein- 
wirkung von Schwefelsäure auf die so gebildeten Fluorkieselverbin- 
dungen hervorgebracht. 

Die Bildung der Schwefelsäure geschah wahrscheinlich durch 
schweflige Säure bei Gegenwart von atmosphärischer Luft und Wasser- 
dampf. 

Was unser hier zu betrachtendes Vorkommen betrifft, so müssen 
wir die Einwirkung der Flusssäure zurück weisen; als Beweis daftir dürfte 
unter Anderem auch das Gestein vom Braz in der Nähe des Kirniks 


ı Posepny. Verh. d. k. k. geolog. Reichsanstalt Jahrg. 1867, pag. 237. 
3 Jahrb. d. k. k. geolog. Reichsanstalt 1860. 
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dienen, das ebenso im Bruch glänzende Quarze führt, wie das benachbarte 
Kirnikgestein; hätte eine solche Einwirkung stattgefunden, so wiirden 
gewiss auch sie nicht ganz unversehrt geblieben sein +. 


Die Kieselsäure, welehe die Gesteine imprägnirt, stammt eben nicht 
vom Qnarz, sondern aus dem Feldspath und der Grundmasse. 


Die Alaunsteine gehen eben nicht nur aus Rlıyolithen, sondern 
auch aus Hornblende-Andesiten und, wie wir später sehen werden, auch 
aus anderen Trachyten hervor. Die Umwandlung wird durch Schwefel. 
säure bewirkt, die den Feldspath zersetzt und die Kieselsäure frei macht. 
Die Schwefelsäure ist wahrscheinlich aus Schwefelwasserstoff durch 
Oxydation hervorgegangen. 


Uebrigens ist die Bildung von Alunit aus trachytischen Gestei- 
nen durch schwefelsaure Dämpfe ein früher oft erwähnter Vorgang :. 


Die Bildung des Schwefels ist ebenfalls auf Schwefelwasserstoff- 
exhalationen zurückzuführen. Die Bildung des Schwefels und die der 
Schwefelsäure stellen in innigem Zusammenhang ?. Die gebildete Schwe- 
felsäure wird durch die Gewässer fortgeführt und kann so grössere 
Massen umwandeln. 


In dem vorliegenden Falle findet sich Schwefel nur an wenigen 
Punkten des Berges; diese müssen an solchen Stellen gelegen sein, wo 
die Gase ausströmten. Der Schwefel setzte sich in den Hohlräumen des 
Gesteines ab *. Die Gypsbildnng geschieht durch Einwirkung der 
Schwefelsäure auf Kalkfeldspath. 


Auffallend ist in den Gesteinen der Cicera die eigenthtimliche Aus- 
füllung der früheren Feldspathkrystalle durch Alunit und Schwefel; 
hauptsächlich findet sich der Alunit in diesen, weniger dagegen in der 
Grundmasse. 


Ein zweiter Punkt, der diese Vorkommen von anderen unterscheidet, 
ist die Thatsache, dass das frische Gestein, welches ein dem von der 
Rusiniasa ähnliches ist, hauptsächlich Plagioklas enthält; Sanidin ist 
mehr in der Grundmasse enthalten. Da der Alunit, der Gyps und der 
Schwefel ganz die Form des Feldspathes besitzen, so kann mau sie als ~ 
wahre Pseudomorphosen nach Feldspath bezeichnen, und zwar sind es 
zum grossen Theil Verdrängungspseudomorphosen ; in einigen Fällen sind 
es aber auch wahre Umwandlungspsendomorphosen ; denn da, wo der 
Gyps den Plagioklas und der Alunit den Sanidinkrystall ausfüllt, ist 
letzteres wirklich der Fall. 


1 Bischof spricht sich gegen die Annahme, dass Flusssäuredämpfe aus 
dem Erdinnern emporgedrungen sein sollen, sehr scharf aus. 

l. c. 1. Auflage pag. 325. 

2 Sauvage beobachtete auf der Insel Milo alunithaltige Quarzite, sie sind 
nach ihm die Producte der Zersetzung eines Feldspathgesteines, durch schwefel- 
säurehaltige Gewässer, von denen jetzt noch Spuren gefunden werden. 

Annales des mines (4) X, pag. 85. 

3 G. Bischof bemerkt, dass sich verhältnissmässig um so mehr Schwefel 
absetzt, je weniger die Wasserdämpfe Schwetelwasserstoff enthalten. 

. B. Könnte sich Schwefelwasserstoff so rein, und mit so wenig Was- 
serdunst wie das Kohlensäuregas entwickeln, so würde seine ganze Menge zu 
Schwefelsäure werden. (l. c. 2. Auflage, 1, Band pag. 844.) 
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Die Beobachtung dieser Gesteine hat uns aber gezeigt, dass die Feld- 
spathsubstanz in vielen Fällen schon weggeführt war, ehe der Alunit und 
der Gyps gebildet wurden. 

Wahrscheinlich war der Feldspath durch Kohlensäure (welche bei 
den Exhalationen eine grosse Rolle spielt) ! zersetzt, ao dass sich hier 
mehr Alunit absetzen konnte, als ip der dichteren, weniger angreifbaren 
Grundmasse. Der Kaligehalt des Alunites stammt wohl zum grössten Theil 
aus der Grundmasse, welche sanidinreicher ist; auf diese Weise erklärt 
sich die Alunitbildung auch aus Andesiten. 

Zum Schluss möchte ich noch einige Bemerkungen über die ähn- 
lichen Vorkommen vom Büdöshegy und Kelemen Izvor machen. 

Soweit ich aus einigen Handstücken, die dem Museum der k. k. 
geologischen Reichsanstalt gehören, urtheilen kann, ist auch hier das 
Muttergestein ein Trachyt (Andesit), in welchem durch die Wirkung von 
Schwefelwasserstoff Schwefel sich absetzte. 

Am Kelemen im östlichen Siebenbürgen kommen nach PoSepny ? 
zweierlei Vorkommen vor. Das eine ist dem der Cicera ähnlich; jedoch 
findet sich viel mehr Schwefel vor, als bei jenem; es müssen also diese 
Gase weniger Schwefelwasserstoff enthalten haben, als jene. 

Diese Vorkommen sind jedoch bei weitem nicht so charakteristisch, 
wie die der Cicera, und lassen nicht die allmäligen Umwandlungen in 
so deutlicher Weise erkennen; die Einwirkung scheint eine raschere, 
nicht eine langsam wirkende, bei welcher die Gewässer mitgewirkt haben, 
gewesen zu sein. 

Dies ist noch vielmehr der Fall bei dem anderen Vorkommen am 
Kiliman an der Spitze des Pietrise-Gebirges °. Hier erfüllt der Schwefel 
die Poren des Trachyt-Gesteines. 

Das ursprüngliche Gestein ist ein Augit-Andesit; er enthält präch- 
tige Augite und viel triklinen Feldspath, ausserdem auch etwas Sanidin, 
wie die mikroskopische Untersuchung zeigt. 

Merkwürdigerweise ist das eben erwähnte schwefelführende Gestein 
nicht sehr umgewandelt; viele Feldspäthe und Augite sind noch frisch, 
wie die Untersuchung des Dünnschliffes gezeigt hat. Das Gestein enthält 
nach Sommaruga 6-81 Perc. Schwefel *. 


1G. Bischof 1. c. 2. Auflage, 1. Band pag. 842. 

2 Verhandl. d. k. k. geolog. Reichsanst. 1867, pag. 135. 

s Handstiicke von diesem Punkte wurdeh der k. k. geologischen Reichs- 
anstalt von Herrn Kremnitzky, jetzigem k, ung. Einfahrer in Verespatak, welcher 
das Vorkommen entdeckte, zugeschickt. 

% Jahrbuch der k. k. geolog. Reichsanstalt 1866, Verh. pag. 141. 








IV. Mikroskopische Untersuchungen von Felsiten und Pech- 
steinen Sachsens. 


Von Ernst Kalkowsky. 


ringen 


Die Bemühungen, sich von der Grundmasse der Felsitporphyre eine 
klare Vorstellung zu machen, konnten solange zu keinem sicheren Resul- 
tate führen, als man die Natur derselben nur durch die chemische Ana- 
lyse und durch Schlüsse aus makroskopischen Verhältnissen zu erforschen 
im Stande war. 

Seit der Einführung des Mikroskopes in die Petrographie haben 
sich schon mehrere Forscher mit der Untersuchung der Felsitporphyre 
beschäftigt. Da aber gerade betreffs der Grundmasse fast ein jeder 
zu einer anderen Anschauung gelangte, so schien eine nochmalige Unter- 
suchung von Felsitporphyren und den damit geologisch zusammenhängen- 
den Gesteinen Felsitfels und Felsitpechstein eine vielleicht nicht tiber- 
flüssige, gewiss doch die Mtihe lohnende Arbeit zu sein. 

Diese Untersuchung ist in Folgendem versucht worden. Das Material 
dazu lieferten über hundert Schliffe von meist vom Verfasser selbst aufge- 
suchten Gesteinen des Königreiches Sachsen. Die Felsarten dieses Landes, 
die man zu den Felsitporphyren rechnet, bieten eine grosse Mannich- 
faltigkeit der Varietäten dar, und wenn auch viele davon ihrem äusseren 
Habitus nach gar keine Aehnlichkeit besitzen mit der Mehrzahl der im 
übrigen Deutschland (Halle, Nahegebiet, Thüringer Wald, Odenwald), 
in Tyrol und sonst wo vorkommenden, so müssen sie doch wegen ihrer 
chemischen Bestandtheile zu der Gruppe der Felsitporphyre gerechnet 
werden. Uebrigens bietet Sachsen noch den Vortheil dar, dass hier auch 
die hyalinen Glieder dieser Gesteinsreihe vorkommen. 

So ist es die Aufgabe dieser Zeilen, vor allem einen Beitrag zur 
Kenntniss des Felsites zu liefern; der Untersuchung desselben muss eine 
Betrachtung der hierher gehörigen natürlichen Gläser vorangehen. Nach 
einer Darstellung der Structur des Felsites der untersuchten Gesteine 
werden noch einige bemerkenswerthe Verhältnisse Erwähnung verdienen, 
die sich beim Studium der porphyrischen Gemengtheile, namentlich der 
Feldspäthe ergaben. 
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I. Pechstein. 


Die nach ihrem geologischen Auftreten zu den Felsitporphyren 
gehörenden Pechsteine der Gegend von Meissen sind in charakteristi- 
schem Unterschiede von den Trachyt-Pechsteinen durch eine felsitische 
Masse entglast. In seinen Untersuchungen über die glasigen und halb- 
glasigen Gesteine ! erwähnt Zirkel auch schon Vorkommnisse von Fel- 
sitpechsteinen, in denen gar keine Felsitmasse zu finden ist, so in denen 
von Zwickau und den schottischen Inseln. Fortgesetzte Untersuchungen 
zeigen nun, dass diese letztere Art von Pechsteinen bei weitem vorwaltet: 
es sind allein die semibyalinen Gesteine des Meissener Territoriums, in 
denen Felsit in irgend beträchtlicher Menge als Entglasungsproduct auf- 
tritt, Sonst geschieht die Entglasung ähnlich wie bei den Trachytpech- 
steinen durch schwarze Körner, kleine kurzsäulenförmige Mikrolithen 
und durch Belonite. 

Der schwarze Pechstein von Rottluf bei Chemnitz, in der Gesell- 
schaft von Felsitporphyr im Rothliegenden auftretend, zeigt dieselbe 
Mikrostructur wie die Zwiekauer Vorkommnisse : ein farbloses Glas ist 
stark devitrificirt durch eine Unmasse von schwarzen Körnchen und nicht 
so häufige kleine ganz blassgrünliche Mikrolithen, die in Reihen fast 
perlschnurartig angeordnet eine noch ausgezeichnetere Mikrofluctua- 
tionstextur erzeugen, als wie sie sich in den Zwickauer Vorkommnissen 
findet; bemerkenswerth ist dabei namentlich die ausserordentliche Stau- 
chung, welche diese Kiérnchenschnitire erlitten haben. Fetzen braunen Gla- 
ses, wie sie für die Zwickauer Pechsteine geradezu charakteristisch 
sind, finden sich hier nicht; allein vereinzelt treten auch hier ziemlich 
scharf begrenzte Partien eines hellbraunen, feinstriemigen Glases auf. 
Die Striemen werden aus ganz minutiösen schwarzen Pünktchen zusam- 
mengesetzt. Eigenthttmlich sind auch secundäre Gebilde in diesem Rott- 
lufer Pechstein; meist im Zusammenhange mit Spalten, von denen mole- 
culare Umwandlungen ausgegangen sind, finden sich ellipsoidische 
Körperchen von circa 0-1 Mm. Durchmesser mit dunklerem Kern und 
hellerem Rande. Sie zeigen eine schwache Doppelbrechung des Lichtes. 
Oft ist ihre Gestalt auch etwas unregelmässig. 

_ Der Pechstein von Korpitzsch nördlich von Leisnig ist sehr reich 
an porpbyrischen Krystallen. Die Quarze euthalten schöne, wasserklare 
Glaseinschlüsse, bald mit Bläschen, bald mit Krystalliten, bald mit bei- 
den. Die häufigeren Feldspäthe sind vollkommen klar und fast vorwie- 
gend trikliner Natur: ein Plagioklas zeigte zwei Systeme von Zwillings- 
lamellen, die an zwei Seiten eines Krystalles angelagert in einer Ecke 
unter einem Winkel von circa 87° zusammenstossen: eine Zwillingsbil- 
dung wie sie für den Labrador als charakteristisch angeführt wird. Feld- 
spätlie und Quarze enthalten deutliche, bisweilen in Glieder aufgelöste 
und meist baufenweise vertheilte Apatite. Ausserdem finden sich ge- 
bogene und aufgebrochene braune Glimmertafeln und Magneteisenkörner; 
letztere liegen jedoch fast alle in Feldspäthen oder Glimmern eingebettet. 


1 Zeitschr. d. deutschen geolog. Ges. Bd. XIX, pag. 737. 
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Die Grundmasse dieses Pechsteines ist nun auf dreierlei Art ent- 
glast. Erstens durch unregelmässig und nicht sehr dicht verstreute kurz- 
säulenförmige Mikrolithe gleich denen, welche die dunkel bräunlich- 
grauen Zwickauer Pechsteine fast allein entglasen; in Verbindung mit 
wenigen opaken Körnchen erzeugen sie eine nur undeutliche Fluctua- 
tionstextur. Die Mikrolithen sind durchschnittlich 0-0035 Mm. lang und 
0.002 Mm. breit. Zweitens wird die Entglasung bewirkt durch in stark 
gekräuselte und gestauchte Flächen von geringer Ausdehnung angeord- 
nete gar winzige opake Kérnchen, zwischen welchen seltenere recht- 
eckige Mikrolithen und zu spinnen- oder sternförmigen Gebilden grup- 
pirte Belonite liegen. Letztere sind meist allmälig zugeschärft, erreichen 
eine Länge von 0-010 -— 0-012 Mm. und haben nicht glatte, sondern ge- 
körnte (wellige) Längskanten. Sie sind sehr oft um ein dunkeles Korn 
als Centrum gruppirt. Einzelne Stellen klaren Glases sind allein durch 
lange gekriimmte Trichite entglast; sehr wahrscheinlich sind auch diese 
aus kleinen schwarzen Körncheu zusammengesetzt. Gänzlich verschie- 
den von beiden erwähnten Entglasungsarten, wenigstens der allgemei- 
nen Erscheinungsweise nach, ist die dritte: diese stellt ein braunstriemiges 
Glas von der ausgezeichnetsten Fluctuationsstructur dar mit einzelnen 
oder zu Sternen gruppirten Beloniten und schwarzen Körnern. Die Strie- 
men lösen sich bisweilen bei starker Vergrösserung deutlich in äusserst 
winzige Krystalliten und dergleichen Gebilde auf; ihr Schatten und 
vielleicht ihre eigene Färbung scheint die braune Farbe dieser Stellen 
zu erzeugen, wenigstens findet sich zwischen den Striemen ganz farb- 
loses Glas. Von den schwarzen Körnchenschichten der vorigen Glas- 
masse unterscheiden sich diese Striemen auffällig durch ihren lang an- 
haltenden Verlauf ohne alle Kräuselung und Stauchung. 

Was das Verhältniss dieser drei Entglasungsarten zu einander anbe- 
trifft, so gehen die erste und die zweite in einander über: manche Stellen 
zeigen eine offenbare Mischung beider. Dagegen tritt die dritte Devitri- 
fications-Weise oft in kleinen Fragmenten innerhalb der beiden ersten 
auf; ebenso häufige grössere Partien brechen nicht selten plötzlich senk- 
recht gegen die Fluctuationsrichtung der Striemen ab. Allein diese 
Glasmasse zeigt doch keine so scharfen Conturen wie eingehüllte Frag- 
mente und besitzt auch zu ausgezeichnete Fluctuationstextur in geneti- 
schem Zusammenhange mit den porphyrischen Krystallen, zwischen 
denen sie sich oft förmlich durchdrängt, um für etwas dem ganzen Gesteine 
Fremdes gehalten werden zu können. Man kann sich nicht dem Ein- 
drucke entziehen, als hätten sich die drei Glasarten zu verschiedenen 
Zeiten verfestigt, indem das Gestein in nicht continuirlicher Bewegung 
erumpirte. Die dritte Glasart würde sich dann nach denKrystallen zuerst 
gebildet haben. Der Eindruck „halberstarrter, ancinander gepresster 
Glasstticke* wie ihn Zirkel durch die Untersuchung des Spechtshau- 
sener Pechsteines erhielt, wird hier in eminentem Masse erregt; erhöht 
wird er noch dadurch, dass in der Glasgrundmasse auch noch einzelne 
deutliche Bruchstücke einer felsitähnlichen Masse liegen. . 

Eine ähnliche Structur zeigt auch der Pechstein von Ebersbach, 
nordöstlich von Geithain. Auch bier unterscheidet man zwischen zahl- 
reichen Quarz-, Orthoklas-, Plagioklas-, Glimmer- und dunkelu Erzkry- 
stallen zwei Arten Glas, die schr den beiden letzteren des Korpitzscher 
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Vorkommnisses ähneln; auch hier tritt das braunstriemige Glas fetzen- 
weise auf. Allein dieses Gestein, schon sehr von Zersetzungsprocessen 
heimgesucht, die von perlitischen Sprüngen ausgegangen sind und wie 
in dem Pechstein von Korpitzsch eine hellgelbe körnige, polarisirende 
Substanz geliefert haben — dieses Gestein enthält inmitten seiner Glas- 
masse auch unverkennbare Sphärulite von 0-01 Mm. Durchmesser und 
darunter, von radial faseriger Textur, die sich im polarisirten Licht durch 
zierliche Kreuzchen zu erkennen gibt. Neben diesen kommen noch kör- 
nige gelbe Kugeln und rothe von Eisenoxyden vor, die oft mit keinem 
sichtbaren Spältchen in Verbindung stehen, aber dennoch als Zersetzungs- 
gebilde charakterisirt sind. 

Der Pechstein von Queckhain südlich von Leisnig enthält porphy-" 
risch ausgeschieden Quarz, Feldspäthe, braune Glimmertafeln, opake 
Erzkörner und zahlreiche, im Verhältniss zu ihrer Breite ziemlich lange 
Säulen eines faserigen grünlichen Minerals, das für faserig gewordenen 
Augit gehalten werden muss. Die von perlitischen Sprüngen theilweise 
durchzogene glasige Grundmasse zeigt nur stellenweise schon mit der 
Lupe im Dünnschliff- wahrnehmbare Fluctuationstextur, hervorgerufen 
durch solche Schichten und Schlieren von schwarzen Körnchen, wie sie 
vorher beschrieben wurden. Das übrige Glas ist nun auf eine sehr inter- 
essante Weise entglast durch seltene opake Erzkörner von circa 0-006 
Mm. und weniger Durchmesser und durch dreierlei Arten farbloser Belo- . 
nite: durch ganz kurze Säulchen von 0'003 Mm. längster Kante, durch 
0-01 Mm. lange und 0-002 Mm. breite, gerade oder nur wenig gekriimmte 
Säulchen und endlich durch eine Unzahl von Beloniten, die meist zu 
Sternen gruppirt sind; ihre Länge beträgt 0-008—0-012 Mm. Bei sehr 
starker Vergrösserung ergibt sich, dass die letzteren Belonite fast nie 
continuirlich gerade Seiten haben, sondern meist eingekerbt und gekörnt 
sind; die meisten aber sind wohl in ganz dicht neben einander liegende 
rundliche Partikeln dismembrirt. Ihre Dicke beträgt etwa 0-001 Mm.; 
manche allerdings sind noch bedeutend dünner, so dass man ihre Seiten- 
linien kaum unterscheiden kann. Die längeren Säulchen kommen verein- 
zelt oder auch zu Strängen zusammengeschart vor. Die kleinsten Belonite 
sind zu zahlreich und an manchen Stellen zu häufig, um alle für blosse 
Querschnitte der längeren zu gelten. Während sich felsitische Substanz 
in diesem Gesteine durchaus gar nicht findet, enthält der Pechstein von 
Mohorn nördlich vom Tharandter Walde inmitten einer allein durch 
dunkele Körnchen, die bald zu Schnüren angeordnet sind, bald ganz wirr 
durch einander liegen, entglasten Grundmasse auch Streifen und abge- 
rundete Partieen einer felsitischen Substanz. Dieselbe kann hier nicht 
als fremde Masse betrachtet werden, obwohl sonst dieser Pechstein 
eigentlich nur eine Reibungsbreccie mit glasiger Grundmasse darstellt. 
Letztere umschliesst ausser wenigen porphyrischen Feldspäthen, Quarzen, 
braunen Glimmern, eckige oder abgerundete Fragmente von Quarzit, Glim- 
merschiefer, Felsitfels, Fetzen eines braunen, etwas tritben aber durchaus 
homogenen Glases, (das übrigens einzelne dunkele Erzkörner umschliesst, 
die von einem lichteren Hofe umgeben sind), dann Stücke braunen Glases 
mit äusserst feinen Körnchen, und endlich farbloses Glas, das aber durch 
eine Unzahl feinerPünktchen grau erscheint. Da jedoch auch in derglasigen 
Grundmasse sich einerseits Stellen finden, wo Stücke mit verschiedener 
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Fiuetuationsrichtung neben einander liegen, anderseits manche Stellen 
neben stärkeren Opaciten netzförmige Wolken von unendlich kleinen 
opaken Körnchen enthalten, da ferner auch braune unauflösbare Schlieren 
im farblosen Glase auftreten, so ist es sehr wahrscheinlich, dass die 
erwähnten Glasfetzen und die Grundmasse aus demselben Magma ent- 
standen sind: aus dem braunen durchaus homogenen Glase scheidet sich 
der Eisengehalt ab — es bilden sich schwarze Körner von einem lichten 
Hofe umgeben; oder die Eisenverbindungen scheiden sich ohne Concen- 
tration in ungeheuer winzigen Partikelehen ab — es entsteht ein staubig 
graues Glas; oder endlich die Erzpartikelchen gruppiren sich zu grösseren 
Kryställchen oder Körnern — es entsteht ein farbloses Glas mit Schnüren 
von Opaciten. 

Ganz dieselben drei Glasarten finden sich in dem Pechstein von 
Spechtshausen, westlich von Tharandt, ' den Zirkel in seinen 
Untersuchungen tiber die glasigen und halbglasigen Gesteine als ein in 
seiner Ausbildung von den felsitisch entglasten Meissener Pechsteinen 
gänzlich verschiedenes Gestein beschreibt. Die Glasmasse sei an sich 
farblos, erscheine aber durch eine Unzahl von schwarzen Pünktchen 
bräunlichgrau; Stellen mit verschiedener Fluctuation, hervorgebracht 
durch perischnurartig an einander gereihte grössere schwarze Körnchen, 
stiessen so aufeinander, dass man eine Breccie vor sich zu haben glaube, 
weicher Eindruck noch dadurch erhöht werde, dass Fetzen von braunem 
Glase ersichtlich seien. — Manches Glas dieses Pechsteines ist allerdings 
anf diese Weise eutglast: die grösste Masse des den Grundteig für zahl- 
reiche wasserklare Orthoklase und die sogenannten Sphärulite darstellen- 
den Glases stimmt jedoch fast mit jenem braunen Glase überein, das 
Zirkel in seinen Präparaten nur in Fetzen vorhanden fand. Es ist ein | 
selbst in sebr dtinnen Schliffen noch immer intensiv gelbbraun gefärbtes 
Glas, das nur selten wenige Belonite enthält. Durchzogen wird dieses 
Glas von einem nicht scharf begrenzten, etwas lichtercn Netzwerke, 
welches nicht häufige schwarze Körnchen und Strichelchen, auch klare 
unregelmässige Krystalliten enthält. Die braunen Fetzen im staubig 
grauen Glase sind etwas dunkler und trüber, haben übrigens meist nicht 
scharfe Grenzen gegen das’ graue Glas: man sieht wenigstens in den 
hier untersuchten Präparaten deutlich, wie mit dem Auftreten der opaken 
Körnehen die brauhe Farbe allmälig verschwindet. Ebenso treten die 
Schnüre und körnigen Schichten im staubig grauen Glase mit einem 
lichten Hofe versehen auf. In dem klaren braunen Glase gibt es auch 
farblose Stellen, die durch eine Unmasse farbloser Belonite von 
0-01 —0-015 Mm. Länge entglast sind, an deren Seiten eines oder mehrere 
schwarze Erzkörnchen haften. Anderen Stellen fehlen wiederum die Belo- 
nite; sie sind farblos und nur durch unregelmässig verstreute opake 
Erzkörnchen entglast. 

Was nun die in diesem Pechsteine vorkommenden Felsitmassen 
betrifft, so glaubt Zirkel auf Grund seiner mikroskopischen Studien 
annehmen zu müssen, dass sowohl die kleinsten wie die grössten Felsit- 


ı Nördlich von Tharandt bei Braunsdorf erscheint ganz dasselbe Gestein, 
weder im Handstück noch im Dünnschliff von dem Spechtshausener zu unter- 
scheiden; es enthält dieselben kleinen und grossen Kugeln u. 8. w. 
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kugeln Sphäruli.e seien, entstanden durch eine eigenthtimliche Concen- 
tration krystallinischer Partikeln aus dem eruptiven Magma. 

Eine eingehende petrograpliische Untersuchung an Ort und Stelle 
ergibt dagegen mit der allergrössten Wahrscheinlichkeit, dass die Kugeln 
nur -eingehtillte Bruchstücke von Felsitporphyr sind, vielleicht von dem- 
jenigen, in welchem der Pechstein als kleiner Stock zu Tage tritt. Da die 
eine Felsitsubstanz dieser Kugeln ein eigenthümliches.Licht auf den Felsit 
überhaupt wirft, so sei es erlaubt, hier auch auf die makroskopischen Ver- 
hältnisse einzugehen. Wenn man eine von den grösseren Kugeln von Ha- 
selnuss-, Faust- bis Kopfgrösse zerschlägt, so sieht man, dass sie alle aus 
verschiedenen Substanzen bestehen, resp. dreien, wenn man die äusserste 
durch Eisenoxydhydrat als Zersetzungsproduct roth gefärbte Schicht 
als eine besondere betrachten will. Auf die äusserste Hille folgt eine 
Schale von bräunlichschwarzer Massc, welche endlich einen helleren 
braunen Kern einschliesst. 

Ist schon die deutlich verschiedene Farbe dichter, als Kern und 
Schale auftretender Substanzen bei der Annahme einer sphärulitischen Ent- 
stehung dieser Kugeln schwer zu erklären, so sprechen noclı fernere De- 
tails entschieden gegen eine solche Entstehung. Sehr oft ist nämlich der 
Kern durchaus nicht rund, er zeigt vielmehr scharfe Ecken, einspringende 
Winkel und dergleichen wenig regelmässige Conturen. Ein Schnitt durch 
einen grössten Kreis einer Kugel zeigte einen annähernd runden Kern, wäh- 
rend ein mehr excentrischer Schnitt ein Fünfeck als Kern lieferte. Eckige 
Sphärulite dürften jedoch eine sehr problematische Erscheinung sein. Bis- 
weilen enthält eine Kugel auch mehrere Kerne, die dann nie sphärische 
Form haben. Die äussere schwarze Schale erklärt sich als das felsitisch 
erstarrte Magma, das einerseits durch das fremde Bruchstück abgekühlt 
wurde und andererseits durch das übrige gluthflüssige Magma an einer 
zu schnellen. Erstarrung zu Glas verhindert wurde. In einem Handstücke. 
zeigten sich auch noch ganz schwarze Partien mit unverkennbarem Glanze, 
der sonst dem dunklen Felsit fehlt. Sehr oft ist nun auch diese schwarze 
Felsitschale mit scharfkantigen Bruchstttcken eines wie die innere Masse 
braunen Felsites gespickt. Ja man trifft auch kubikfussgrosse Blöcke an, 
die aus dem schwarzen Felsit bestehen und durchsprengt sind mit kubik- 
millimeter- bis kubikzollgrossen braunen Felsitporphyrbruchstücken. Diese, 
besonders die kleineren, wurden nun zu Kügelchen eingeschmolzen (?), 
wo sie in geringerer Anzahl von der glutlflüssigen Eruptivmasse ein- 
gehüllt wurden, und wo andererseits letztere nicht durch grössere Bruclı- 
stücke zu stark abgekühlt wurde. Die rothe Hille von Eisenoxydhydrat 
ist nur ein Zersetzungsproduct nach der Festwerdung des Gesteines: sie 
fehlt um die Bruchstücke, die im schwarzen Felsit liegen, sie erscheint 
dagegen um die schwarzen Felsitkugeln in gleicher Weise wie um die 
im Glas liegenden brauen Felsitkügelchen. Ebenso sind alle ausgeschie- 
denen Krystalle von einer solchen Hülle umgeben. Letztere tritt also 
überall da auf, wo glasige Substanz an eine krystallinische grenzt, wo 
sich also zwischen zwei Medien in Folge von verschiedener Dichtigkeit 
bei der Erstarrung leicht Discontinuitäten bildeten. Ausser Bruchstücken 
von Felsitporphyr finden sich auch scharfkantige Bruchstücke von Quarzit 
und solche von Glimmerschiefer. Ein grösseres Fragment von Glimmer- 
schiefer war ebenso von schwarzer Felsitmasse mit rother Hülle umgeben 
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und bildete mit dieser eine ebenso vollkommene Kugel, wie manche es sind 
mit felsitischem Kerne: em Vorkommniss, welches wohl auch zu Gunsten 
der angedeuteten Entstchungsweise der Kugeln spricht". 

_ Was die in der Glasgrundmasse des Pechsteins liegenden kleinsten 
Felsitmassen betrifft, so zeigen die ,Sphirulite* auch hier oft sehr eckige 
Durchschnitte ; radial faserige Zusammensetzung zeigten sie nur selten. 
Es koinmen jedoch auch in den grösseren dieser Bruchstücke sphäruli- 
tische Partien vor; demnach beweist auch die etwaige radial -faserige 
Structur der kleinen Kligelehen nichts für ihre Entstehung aus dein Pech- 
steinglase. Die Stränge von Felsit, die hier vorkommen sollen, sind kao- 
linische Zersetzungsproducte des Glases: im auffallenden Lichte unter- 
scheiden sie sich durch ibre schneeweisse Farbe von den Partien felsiti- 
scher Substanz, die immer ein klares Aussehen darbieten. Allein es lässt 
sich nicht läugnen, dass, wenn auch alle grösseren Felsitmassen fremde 
Bruchstücke sind, alle trüben Adern Zersetzungsproducte, doch noch gar 
winzige Kügelchen, Keulchen und Streifchen von faserig-körniger, int 
auffalleuden Lichte klarer Substanz vorkommen, die für ursprüngliche Aus- 
scheidungproducte gehalten werden müssen; gewährt doch atich das oben 
erwähnte, lichtere Netzwerk im braunen Glase den Eindruck, als sei es 
eine gehemmte Felsitbildung. 

Die Mikrostructur der braunen sowie der schwarzen Felkitmasse 
unterstützt nur die Ansicht von dem nicht sphärulitischen Ursprunge der 
Kugeln. Zuerst erkennt man unter dem Mikroskope, dass die (Grenze des 
braunen Kernes gegen die schwarze Schale vollkommen scharf ist. Er- 
sterer erweist sich als ein ganz gewöhnlicher Felsitporphyr, bestehend 
aus bei weitem vorwaltender sogenannter Felsitsubstanz von nicht sehr 
feinem Korn und wenigen ausgeschiedenen Krystallen. Dagegen zeigt 
die äussere schwarze Felsitmasse eine höchst merkwürdige Structur. Im 
Dünnschliffe weist sie bald mehr graue, bald mehr braune Farbentine anf, 
unter dem Mikroskope gewahrt man, dass die graue Farbe hervorgerufen 
wird durch einen unendlich feinen Staub, viel feiner noch als der, welcher 
als Entglasungssubstanz in derhyalinen Grundmasse auftritt, der sich doch 
noch immer deutlich auflüsen lässt. Auf die Anschauung, dass auch hier ein 
nur viel feinerer „Staub“ vorliege, wird man hingeleitet durch die eigen- 
thümliche Trübe der Masse, durch die wolkige Vertheilung des Pigmentes 
und namentlich dadurch, dass doch bisweilen die Körnchen zu unterschei- 
den sind. Die Partien, welche, wie oben erwähut, bei pechschwarzer Farbe 
noch glänzten, lassen sich im Dünnschliff von der durch schwarze Pünkt- 
chen entglasten Glasmasse durchaus nicht unterscheiden. Bisweilen er- 
scheinen ganz klare Partien in der staubig grauen Felsitmaterie; letztere 
tritt dann in polygonalen Gestalten auf. Die also beschaffene graue Sub- 
stanz wird von Adern einer gelben, undeutlich faserigen und körnigen 
Masse durchzogen. 

Die Adern enthalten meist in ihrer Mitte einen Streifen von dunk- 
leren und helleren Körnchen; die Masse seitlich von denselben Adern er- 
scheint immer dunkler gelb. In kleineren Kügelchen von etwa Nussgrüsse 


1 Merkwiirdiger Weise geht keine der mehrfach vorhandenen Beschrei- 
bungen dieser Kugeln näher auf das Verhältniss der verschiedenen Felsitmassen 
zu einander ein. 
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kann man erkennen, dass diese Adern den Conturen des felsitischen Kern- 
bruchsttickes wenigstens annähernd parallel verlaufen. Als Spalten, von 
denen aus Umwandlungsprocesse stattgefunden haben, lassen sie sich 
wohl kaum ansehen: allerdings findet man auch auf entschiedenen Spalten, 
die Kern und Schale mit unveränderter Richtung und Mächtigkeit durch- 
ziehen, eine gelbe Substanz abgelagert. Das gelbe Aderngeflecht, dessen 
Substanz auch in grösseren Partien vorkommt, ist mehr felsitischer Natur, 
während die graue Masse bei zerstreutem Lichte durchaus den Anblick einer 
hyalinen Masse darbietet; ja manche Stellen zeigen sogar auf farblosem 
Grunde Schnüre und Streifen von dunklen Körnchen mit deutlichster 
Mikrofluctuationstextur:.bei gekreuzten Nicols gewahrt man mit Erstaunen, 
dass alle diese scheinbar hyalinen Massen, auch die mit Glasglanz in den 
Handstücken, vollständig in das Licht doppeltbrechende eckige Partikeln’ 
(von circa 0-02Mm. Durchmesser) zerfallen, die auch nicht eine Spur von 
isotroper Materie zwischen sich haben. Wenn man die Grenzen dieser 
doppeltbrechenden Körner ins Auge fasst und den Polarisator vom In- 
strumente entfernt, so sieht man, dass bisweilen diese Grenzen mit lich- 
ten Linien zusammenfallen. Die gelbe felsitische Masse erweist sich 
zwischen geRreuzten Nicols als sehr feinkörnig. 

Was ist's nun aber mit der staubig grauen Masse, die das Licht 
doppelt bricht? Krystalle sind die sie zusammensetzenden Körner nicht, 
denn das Zusammentreten der Moleküle zu einem Krystall aus einen ho- 
mogenen Magma, das nicht die Zusammensetzung des Krystalls hat, muss 
nothwendigerweise die Mikrofluctuationstextur an der Stelle, wo sich der 
Krystall bildet, zerstören. Ein gemeines natürliches Glas ist die Substanz 
auch nicht: sie bricht ja das Licht doppelt und hat in den meisten Fällen 
keinen Glas- oder Pechglanz. Es ist eine bekannte Thatsache, dass auch 
durchaus amorphes Glas das Licht doppelt bricht, wenn es einem starken 
Drucke ausgesetzt ist, oder wenn es.nach einer Erwärmung schnell ge- 
kühlt wird. Welches Agens wirkt nun hier? Schnelle Abkühlung haben wir 
ja oben gerade für diesen schwarzen Felsit ausgeschlossen ; auch hat man 
den Polarisationserscheinungen ähnliche Verhältnisse bis jetzt nur bei sehr 
dicken Glasplatten oder gar Glaswtirfeln beobachtet1, nicht aber bei 0-03 
Mm. dicken Glaslamellen. Ist es ein starker Druck, der hier gewirkt hat? 
Er müsste noch immer wirken, sollte durch ihn ein eigenthtimlicher 
Spannungszustand erzeugt werden, denn in Glasplatten zeigen sich die 
sog. Pfauenaugen nur solange der Druck anhält. Dass man Steinsalz 
durch einmalige Pressung dauernd das Vermögen, das Licht doppelt zu 
brechen, verleihen konnte, kommt hier nicht in Betracht. Es kann also 
hier ein von aussen her wirkender Druck auf die Kugeln, wie ihn viel- 
leicht die flüssige Eruptivmasse selbst ausübte, nicht ftir ausreichend er- 
achtet werden. Es bleibt daher nur ein durch einen aus der Substanz 
selbst heraus wirkenden Druck erzeugter Spannungszustand übrig. Es 
sind zwar schon in natürlichen Gläsern längs Spalten solche eine Dop- 
pelbrechung erzeugende Elasticitätsdifferenzen beobachtet worden; allein 
dann zeigt sich immer nur eine matte Helligkeit zwischen gekreuzten 
Nicols: hier sind zwar auch lichte Linien beobachtet worden, die sich als 


1 cf. Müller, Lehrbuch der Physik Siebente Autlage Bd. I. pag. 929. 
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Haarspalten deuten lassen, allein die Substanz bricht das Licht so stark 
doppelt, wie es sonst nur Krystalle thun; in einem etwas dickern Schliffe 
zerfiel die Substanz in gelbe, blaue, ganz helle und ganz dunkle Körner. 

Dieses merkwürdige Vorkommniss anisotroper aber nicht krystal- 
linischer Substanz steht nicht vereinzelt da. In dem Pechstein von Garse: 
bach im Triebischtbal bei Meissen finden sich ausser Kugeln, die den 
Spechtshausenern der Structur und Entstehung nach gleichen, auch Stellen 
von felsitischem Habitus mit verschwommenen Grenzen mitten im glasi- 
gen Gestein. | 

Ein Dünnschliff dieser ungemein harten Masse zeigt im zerstreuten 
Licht ein felsitisches Aderngeflecht, wie es ftir die Meissener Pechsteine 
charakteristisch ist. Dazwischen liegt eine von perlitiseben Sprüngen um- 
kreiste gelbliche, nicht ganz wasserklare, aber durchaus homogene Masse. 
Wie ihre Conturen selbst nicht gleichmässig ‘verlaufen, sondern scharfe 
ein- und ausspringende Winkel aufweisen, in die eine wasserklare Sub- 
stanz hineindringt, so liegen oft auch in der gelblichen Masse klare Kör- 
perchen von rhombischem Durchschnitt (längste Diagonale bis 0-1 Mm.). 
Mehrere Messungen ergaben für den stumpfen Winkel 103, 105 bis 119°. 
Die Durchschnitte sind bisweilen nur Rhomboide, haben jedoch immer 
genau parallele Seiten. Bisweilen liegen zwei solcher Rhomben tiber ein- 
ander geschoben, so dass man deutlich alle vier Seiten eines jeden sieht. 
Andere Rhomben sind merkwürdiger Weise nicht farblos, sondern so 
lichtbriunlichgelb wie die sie umschliessende Masse, es erscheinen dann 
eben nur vier ganz gerade und äusserst feine Linien. Zwischen gekreuz- 
ten Nicols zeigt sich. diese gelbliche oder lichtbräunlichgelbe Masse als 
durchweg doppeltbrechend; sie zerfällt nämlich in Sphärulit- Ausschnitte, 
seltener sind vollständige Sphärulite. Letztere zeigen ein vollkommen 
regelmässiges dunkles Kreuz wegen einer radial-faserigen Textur, von 
der eben im zerstrenten Licht auch nicht die Spur zu erkennen ist. Die 
Rhomben brechen auch das Licht doppelt; die meisten wenigstens liegen 
auch bei gekreuzten Nicols deutlich da, allein viele werden von den 
schattigen Strahlen, welche die Sphärulit-Ausschnitte liefern, beim Drehen 
des Präparates durchlaufen, als wären sie gar keine Individuen. Die er- 
wähnten nicht einmal farblosen Rhomben verschwinden bei gekreuzten 
Nicols vollständig. Es ist nicht möglich, diese Körperchen mit rhombi- 
schem Durchschnitte mit einem bekannten Minerale zu identificiren. Auch 
will erscheinen, als seien diese Gebilde bisweilen als dünne Blättchen 
ausgebildet. Was sie aber auch seien, merkwtirdiger noch sind jene 
Rhomben, die lichtbräunlichgelb sind, wie die sie umhüllende Masse, und 
dann diese selbst: ein Aggregat antisotroper und doch wohl kaum krystal- 
linischer Partikel. 


II. Felsit. 


Es ist im Vorhergehenden öfters des Felsites Erwähnung gethan, 
ohne dass eine genauere Definition desselben gegeben wurde. Es sollte 
unter dem Namen Felsit nur die Masse verstanden werden, welche in den 
Felsitporphyren die makroskopische Grundmasse für die ausgeschiedenen 
Krystalle bildet. Vor der Benutzung des Mikroskopes zur Analyse der 
Gesteine standen sich die Ansichten über die feinere Structur des Felsites 
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schroff gegentiber; L. v. Buch! hielt sie ftir ein Gemenge von ungemein 
winzigen Feldspath- und Quarzindividnen; Delesse” glaubte, dass 
der Felsit cin unbestimmtes Silicat ohne individuelle Ansbildung sei, das 
Residuum des eruptiven Magma’s nach Ausscheidung der porphyrischen 
Krystalle. E. Wolffs schrieb den Hallenser Porphyren eine eisen- 
schüssige hornsteinähnliche Grundmasse zu. Die mikroskopische Unter- 
suchung des Felsites in Dünnschliffen ergab anfangs leider ebenso viel 
verschiedene Resultate, als sich Forscher damit beschäftigten. Während 
Zirkel in seinen ersten mikroskopischen Untersuchungen‘, die neu- 
lich von ihm selbst für theilweise unzureichend erklärt warden, der kör- 
nigen Structur das Wort redete, behauptete Vogelsang?, die eigentliche 
Grundmasse, aus der auch die kleinsten porphyrischen Kryställchen her- 
vorträten, löse sich u. d. M. nicht in Individuen auf, sie sci „halbkrystal- 

linisch®, Stelzner® scheint den Felsit fürkörnig gehalten zu haben, wäh- 

rend Cohen’ sich wieder derVogelsang’schen Ansicht zuneigt. Nener- 
dings erklärte nun Zirk el® alle fritiheren Angaben füir theilweise zu Recht 
bestehend: die Felsit genannte Grundmasse verhalte sich eben u.d. M. sehr 
verschiedeng es gebe körnige Grundmassen und solche, die eine unauf- 
lösliche Basis enthielten, letztere sei glasig oder mikrofelsitisch. Mikro- 
felsit nennt Zirkel eine als solche nur u. d. M. erkennbare amorphe, 
das Licht einfach brechende Entglasungsmasse, aus nicht wirklich indivi- 
dualisirten Theilchen bestehend. Ueberdies komme noch eine eigenthtim- 
liebe doppeltbrechende Substanz vor, die im gemeinen Lichte nicht beson- 
ders hervortrete. 

Die vorliegenden Untersuchungen stimmen auch mit dieser Ansicht 
sehr gut tiberein. Weitaus der grösste Theil der hier zur Untersuchung 
gelangten circa 50 Felsitporphyre Sachsens hat eine körnige Grundmasse 
bei gekreuzten Nicols. Im zerstreuten Lichte lässt sich solcher Felsit 
höchst eigenthümlich in drei Gruppen sondern, nämlich in solche, bei 
welchen man dentlich die einzelnen Körner als krystallinische Individuen 
erkennen kann, in solche, bei denen dies nicht möglich ist, und drittens 
solche, welche eine sphärulitische Structur zeigen (ohne dass eben im 
polarisirten Lichte die Sphärulite sich als solche zu erkeunen gäben). 
Kugelporphyre finden sich in Sachsen gar nicht und mit wirklich sphäru- 
litischer Struetur wurden nur zwei Gesteine aufgefunden. Nur wenige 
Porphyre sind es, die eine mikrofelsitische Substanz enthalten, und noch 
seltener sind die, bei welchen man die Anwesenheit einer glasigen 
Grundmasse constatiren kann. 


1. Gemengtheile des Felsites. 


Es möge zuerst auf die Genengtheile des Felsites näher ein’ 
gegangen werden. Die Körnchen, Fäserchen und Strichelchen, die na’ 


ı Reise durch Norwegen und Lappland I. 139, 
> Bull. de Ia soc. géol. de France II. ser. VI. 629. 
3 Journ. f. practische Chem. XXXVI. 412, 
* Sitzungsber. der Wiener Akad. 1813. XLVIL 239. 
> Philosophie d. Geol. pag. 133. 
6 Petr. Bemerkungen über Gesteine des Altai. 1871. 22. 
7 Die zur Dyas gehörigen Gesteine des südl. Odenwaldes. 1871. 37. 
3 Die mikrosk. Beschaffenheit d. Min. und Gesteine 1873. pag. 325. 
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mentlich den sog. Mikrofelsit constituiren, sind ganz unbestimmbare 
Körper, ihre Grenzen sind fast nie wahrzunehmen: ein Individuum ver- 
fliesst in das andere und man sieht eigentlich nur winzige helle und 
schattige Stellen. Körnchen siud jedoch häufiger als Fäserchen und 
Strichelchen; wo diese erscheinen, gruppiren sie sich fast immer zu 
sphärulitartigen Aggregaten. Eine Anordnung der Fäserchen senkrecht 
gegen die Flächen der porphyrischen Krystalle, wie sie in den Quarz- 
trachyten häufig ist, konnte nur einmal an einer Seite eines Quarzes im 
Porphyr von Griüllenburg im- Tharandter Wald aufgefunden werden. 

Die meisten der besser unterscheidbaren Körnchen sind wohl nicht 
identisch mit diesen desMikrofelsit, oder ähnlich jenen Gebilden, welche 
die glasige Basis mancher basaltischen Gesteine devitrificiren. Da jedoch 
die Natur vieler auch in den dünnsten Schliffen bei nahe 900facher Ver- 
grösserung einerseits wegen ihrer Winzigkeit, andererseits wegen des 
dichten Gewirres unbestimmbarer Körperchen, in dem sie liegen, nicht 
erkannt werden kann, so muss man durch die Vergleichung mit grösseren 
Gebilden zu einem Urtheile zu gelangen suchen. Ein Theil dieser Körn- 
chen stellt wahrscheinlich äusserst winzige Flüssigkeitseinschlüsse dar. 
In den Gesteinen mit deutlich körniger Grundmasse ist es schon von 
vornherein zu erwarten, dass auch die winzigsten Quarze und Feldspäthe 
Flüssigkeitseinschlüsse. führen, wie die grossen es thun. Unzweifelhaft 
wahrgenommen wurden sie nur in dem Felsitporphyr von Buchholz bei 
Annaberg und in dem grünlichgrauen Freiberger Gangporphyr, circa 160 
Lachter unter Tage, in der Nähe des Abraham-Schachtes, von Herrn Prof. 
Credner geschlagen. In letzterem sind die Flüssigkeitseinschltisse 
äusserst deutlich, in solchen von 0:0015 Mm. Durchmesser konnte noch 
ein bewegliches Bläschen wahrgenommen werden. Wie in grösseren 
Flüssigkeitseinschlüssen das Bläschen oft eine solche Grösse erreicht, 
dass es den Raum allein auszufüllen scheint, so muss man auch für diese 
winzigsten cinen Uebergang von Flüssigkeitseinschlüssen in Dampfporen 
annehmen und allerdings sind in den meisten Felsitgrundmassen, wenn 
man sich so ausdrücken darf, die Flüssigkeitseinschlüsse nur als Dampf- 
poren ausgebildet. Rundliche Gebilde mit kleinem hellem Centrum wur- 
den nur in dem Porphyr von Herrndorf am Tharandter Walde beobachtet. 
Gar sehr zahlreich sind sie in einem sehr harten, graulichweissen, sog. 
Pechthonstein aus dem Triebischthal; sie sind hier kugelrund und von 
0-01 Mm. und darüber Durchmesser. Dieses Gestein enthält auch eine 
Unzahl von Beloniten von 0-005 —0-008 Mm. Länge und ziemlich dunkler 
Farbe bei grosser Dünne; in Strängen angeordnet, erzeugen sie eine sehr 
schöne Fluctuationstextur, die schon auf den Handstücken ausgezeichnet 
hervortritt. Bei gekreuzten Nicols hat das Gestein eine feinkörnige 
Structur, allein die Belonite und die zahlreichen Dampfporen lassen 
es ganz vereinzelt dastelen. In den wirklichen Felsitporphyren 
sind die Dampfporen meist nur ganz unregelmässig begrenzte Gebilde, 
bald mit, bald ohne lichtes Centrum. Dass viele Felsitmassen fein- 
porös sind, wird besonders durch ihre Imbibitionsfähigkeit bewiesen. 
Beim Uebertr agen eines fertigen Schliffes beobachtet man bisweilen, wie 
das von dünnflüssigem Canadabalsam eingehiillte Blättchen zusehends ’ 
klarer wird; andere fertige Präparate zeigen an den dünnsten Rändern 
keine solche Poren, die vielleicht in der Mitte des Schliffes ungemein 
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häufig sind. Natürlich lassen sich die Beobachtungen nur an mehr weissen 
Felsitmassen machen; in den roihen sind Poren wohl auch vorhanden, 
aber mit einer Schicht amorphen Eisenoxydes überzogen. Ein Präparat 
des schneeweissen Felsitfelses von Oderan wurde mit Fuchsinlösung be- 
handelt; nachdem dasselbe wieder in Canadabalsam eingehüllt war, sah 
man wenigstens alle grösseren Poren mit dem Farbstoff erfüllt, der 
Schliff selbst hatte eine rosenrothe Farbe angenommen. 

Neben Hoblräumen irgend welcher Art erscheinen in der Grund- 
masse winzige schwarze Körnchen; an den grösseren gewahrt man bis- 
weilen polygonale Umrisse; am deutlichsten erscheinen rechteckige und 
quadratische Gestalten. Viele gehören unzweifelhaft dem Eisenoxyd oder 
seinem Hydrat an. So liegen in dem Porphyr von Grüllenburg und in dem 
von Naundorf aus dem Bruche an der Chaussce zwischen Freiberg und 
Tharandt in einer frischen and harten Grundmasse von äusserst feinem 
Korn langsäulenförmige Krystallcben, die man bei günstiger Beleuchtung 
bräunlichrothes Licht durchlassen sieht, allerdings nur in ihren mittleren 
Theilen. In dem Porphyr von Frohburg finden sich bis millimeterlange 
Säulen (0-08 Mm, breit), die ganz opak sind. Da jedoch diese dünnen 
Säulecben der Längsrichtung nach farblose Streifchen einschliessen, da 
ferner manche an den Enden gestaucht erscheinen, was mit der Sprö- 
digkeit der hier zu vermuthenden Eisenerze wenig tibereinstimmt, so 
möchte man sie nicht für Individuen, sondern nur für Aggregate von 
Körmern halten, eingebettet in einen Krystall von Biotit. Wenn auch 
von diesem nichts deutlich wahrzunehmen ist, so finden sich doch auch 
lockerere Aggregate von opaken Körnern, die deutlich in dichroskopischem 
braunem Glimmer liegen. 

In manchen Aggregaten dieser opaken Erzsubstanz sieht man ver- 
muthlich so deutlich wegen der ringsherum herrschenden Dunkelheit 
dunkelrothe wohlbegrenzte Schüppchen liegen, vielleicht da, wo sich ein . 
pellucides Körnchen darunter oder darüber befindet. Nach solchen Vor- 
kommnissen zu urtheilen, und da auch rothe Eisenoxydschüppchen in com- 
pacten Krystallen vorkommen, ist der Gehalt vieler Felsitporphyre an 
rothem oder braunem Eisenoxyd oder Eisenhydroxyd ursprünglich. Jedoch 
ist der feine hellbraunrothe Staub, der am besten im auffallenden Lichte 
wahrzunehmen und als eigentliches rothfärbendes Pigment aufzufassen ist, 
wohl als secundär zu betrachten. Wo es möglich war, wurde dieses auf der 
Wanderung begriffene Eisenhydroxyd auch ganz fortgeführt. Der graue, 
sehr harte, fast krystallfreie Porphyr des wilden Bruches auf dem Rochlitzer 
Berge ist von blassröthlichen Streifen von mehreren Millimeter Breite 
durchzogen. Erst unter dem Mikroskope gewahrt man, dass in der Mitte 
dieser Streifen eine jetzt mit Quarz ausgefüllte Spalte verläuft. Die 
grauen Partien enthalten nun Concretionen von bisweilen röthlich durch- 
scheinendem Eisenoxyd. Die Concretionen sind eigenthümlicherweise 
alle kugelrund und haben oft einen lichteren Kern, in welchem meist noch 
ein dunkles Korn als Centrum steckt. In den hellrothen Streifen sind nun 
diese Concretionen nur noch als ganz blassbräunliche Flecke vorhanden, 
ohne dass man ein reichlich vertheiltes Pigment wahrnehmen könnte. 
Aus solchen einzelnen Vorkommnissen kann man zwar keine allgemein 
giltigen Schlüsse ziehen, sie deuten jedoch die Möglichkeit irgend einer 
Annahme an. 
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Laspeyres und G. Tschermak! wollen die rothe Farbe vieler 
Felsitporphyre auf Oxydation eines Gehaltes an Eisenoxydulsilieat zu- 
rückführen. Verhältnisse, die dieser Ansicht zur Stütze gereichten, hat 
der Verfasser im Felde nicht aufgefunden. Erwähnung verdienen jedoch 
einige Vorkommnisse, die nicht gerade das Gegentheil andeuten, bei 
denen aber die grüne Färbung jünger ist al8 die rothe: ob letztere 
ursprünglich ist, muss unentschieden gelassen werden. 

Der glimmerreiche Porphyr von Paditz bei Altenburg ist dunkel- 
braun; die äusserste Zone von Absonderungs: und Verwitterungsstücken 
ist blassgrünlich. Bei Scheergrund unmittelbar an der Leipzig-Dresdener 
EisenDahn wurde ein rothbrauner Felsitporphyr geschlagen, der nach 
aussen zu grasgrün geworden ist. Dasselbe Verhältniss fand sich bei dem 
rothen Porphyr unmittelbar neben dem Korpitzscher Pechstein. Unter dem 
Mikroskope zeigte sich bei dem Porphyr von Scheergrund, dass die grüne‘ 
Farbe erzeugt wird durch sehr kleine Schüppchen eines gelblichgrünen 
Minerales; das Eisenoxyd der braunen Partien fehlt gänzlich in den 
grünen, während das grüne Mincral auch in den braunen, wenn auch 
seltener, vorhanden ist. 

In der wirklich körnig-felsitischen Grundmasse erkennt man nur 
seiten deutlich Quarz- und Feldspathindividuen; letztere geben sich 
als solche durch ihre trübe Beschaffenheit gegenüber den Quarzen zu er- 
kennen. Ob auch trikline Feldspäthe sich an der Zusammensetzung des 
Felsites betheiligen, lässt sich zwar vermuthen, aber keineswegs darthun. 
Charakteristisch fitr die Feldspäthe des Felsites ist es, dass sie nie in 
Leistenform im Dünnschliff erscheinen, sondern immer in mehr oder 
weniger runden Körnern. Unter den hier betrachteten Gesteinen zeigte 
nur die glimmerreiche Varietät von der Knorre bei Niederfehra bei 
Meissen kleine Orthoklaszwillinge in Leistenform, ein Gestein, welches - 
wegen seines hohen Kieselsäuregehaltes und seiner felsitischen Grund- 
masse allerdings zu den Felsitporphyren in näherer Beziehung steht, 
als etwa zu den Glimmerporphyriten. 

Ganz unerwartet häufig fand sich im Felsit brauner Glimmer 
in winzigen Schüppchen und noch unerwarteter nach den bisherigen 
mikroskopischen Untersuchungen Kaliglimmer, nicht in einzelnen acces- 
sorischen Blättchen, sondern als wesentlicher ‘Bestandthcil des Folsites. 
Was zunächst den Kaliglimmer betrifft, so tritt er am ausgezeich- 
netsten im Freiberger Gangporphyr? auf; dann in dem Felsitporphyr 
von Altenhayn bei Flöha (der wie bekannt in gekrümmte Säulen 
abgesondert ist), in dem _ gestreiften Porphyr von Wantewitz bei 
Grossenhain, im grobkörnigen Porphyr von Buchholz bei Annaberg 
und in dessen felsitischen Saalbändern, in dem gelben Felsitfels 
zwischen Edle Krone und Tharandt. In seinem Vorkommen ist er an 
keine besondere Structur des Felsites gebunden; er findet sich in deut- 
lichst körnigen Gestcinen, sowie in solchen, die eine mikrofelsitähnliche 


1 Laspeyres. Beitrag zur Kenntniss der Porphyre. Zeitschrift d. d. geol. 
Ges. 1864, Bd. XVI, pag. 367. G. Tschermak: Die Porphyrgesteine Oester- 
reichs aus der mittleren gcol. Epoche; Wien 1869 pag. 99. 

2 Dies Gestein, von Kersten analysirt (Erdm. J. AXXI, 107), enthält 7°50 Kali 
und 2-62 Natron. Feldspath ist u. d. M. nur schwer zu erkennen und nicht häufig ; 
Quarz und Glimmer walten bei weitem vor. 
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Structur zeigen, gleichwie in Zwischenstufen. Dabei sei gleich bemerkt, 
dass der Anblick der Präparate unter dem Mikroskope der Vermuthung 
keinen Raum gewährt, als sei der Glimmer ein sccundires Product und 
nicht gleich bei der Festwerdung des Gesteinsmagma’s aus diesem aus- 
geschieden. Allerdings ist er in manchen Fällen gewiss secundärer Ent- 
stehung, wie z. B. in dem sphirulitischen Porphyre, der als schmaler 
Gang den sog. Glimmerporphyrit der Knorre bei Meissen durchsetzt, wo 
Feldspäthe von aussen her in dasselbe glimmerartige Mineral umgewan- 
delt sind, das sich in der Grundmasse findet. Der weisse Glimmer ist sehr 
leicht zu erkennen; im zerstreuten Licht erscheint er in Gestalt von ganz 
lichtgrünlichgelblichen, faserigen Btischeln und in unregelmässig be- 
grenzten Blättchen. Aggregate von Lamellen, die der Schliffebene pa- 
rallel liegen, erscheinen etwas trübe, und namentlich sind die Grenzen 
‚der Blättchen dunkel. In einem Präparate des Felsitfels von Buchholz 
liegen fast alle Glimmerblittchen parallel der Schlifffläche. Sie ent- 
halten eine Menge winzigster Flüssigkeitseinschlüsse und sind schein- 
bar isotrop: bei gekreuzten Nicols lassen sie die Helligkeitstufen 
des darunter oder darüber liegenden Kryställchens unverändert, 
wohl nur wegen ihrer Dünne. Sie zeigen oft Krystallkanten und es er- 
scheinen rechteckige auch sechsseitige Figuren mit Winkeln von 120°, 
133° ete. und rhombische. Es unterstützt die Ansicht von der Glimmer- 
Natur dieser Blättchen, dass auch grössere Krystalle von lichtem Glimmer 
sowohl in dem Felsitfels, wie in dem Felsitporphyr von Buchholz vor- 
kommen; manche derselben enthalten ganz unbestimmte Flecke, die 
dichroitisch sind (fast ganz farblos und lichtbräunlich). 

Mit dem lichten Glimmer stehen noch Mikrolithe in unverkenn- 
barem Zusammenhange, die besonders in dem Freiberger Gangporphyr 
beobachtet werden konnten, da wo der Felsit vorwiegend aus Quarz 
besteht. Sie erreichen eine ziemliche Länge bei niclıt sehr grosser Dünne, 
zeigen abgerundete Enden und wirken deutlich auf polarisirtes Licht. Sie 
haben eine grosse Aehnlichkeit mit Apatiten, allein sie stehen hier durch 
kürzere und unregelmässigere Säulchen, durch mehr rundliche Individuen 
deutlich mit dem Minerale in Zusammenhang, das für lichten Glimmer 
gehalten werden muss. 

Sollte man den Glimmer bei der Beobachtung im zerstreuten Licht 
übersehen haben, so findet man ihn gewiss mit Hilfe des polarisirten ; 
zwischen gekreuzten Nicols tritt jedes Büschelchen von Glimmer mit 
bunten Farben hervor, selbst wenn die Schliffe so dünn sind, dass 
die Quarze keine Farben mehr zeigen. Die Vertheilung der Farben 
ist jedoch meist unregelmässig, gestört durch die lamellare Zu- 
sammensetzung der Büschel. Zeigen doch auch grössere Querschnitte von 
Glimmer so ungleichmässige chromatische Polarisation. Bei schwacher 
Vergrösserung und gekreuzten Nicols treten diese Glimmerbüschel mit 
einem auffallenden Leuchten hervor. | 

Dunkler Glimmer ist noch häufiger als lichter ein Gemengtheil des 
Felsites; auch er scheint von der besonderen Textur desselben unab- 
bängig zu sein. Er erscheint in grünlichbraunen oder rein braunen Blätt- 
chen und in unvollkommenen kurzen, dicken Säulchen, nicht aber in sol- 
chen büschelförmigen Aggregaten, wie der helle Glimmer. Meist finden 
sich auch grössere Biotitkrystalle in dem Gestein, deren Felsit ilm in 
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ganz winzigen Schüppchen enthält. Auch diese dunklen Glimmerkry- 
ställchen zeigen oft bei gekreuzten Nicols helle und bunte Farben, wenn 
auch nicht so intensive wie die hellen Glimmer. In dem Porphyr von 
Hohburg finden sich auch Stellen, die nur aus Glimmerkryställchen und 
Quarzkörnchen bestehen. Andere Vorkommnisse mit Biotit als Gemeng- 
theil des Felsites sind die Porpbyre des Tharandter Waldes von Grüllen- 
burg und Naundorf, die von Bahren, Böhlen, Dorna bei Grimma, von 
Dornreichenbach bei Wurzen u. s. w. In vielen dieser Gesteine finden 
sich auch noch äusserst winzige Körperehen von starkeın Lichtbrechungs- 
vermögen, die wohl auch dem Glimmer angehören. 

Noch eines Gemengtheiles der Grundmasse muss hier Erwähnung 
geschehen, nämlich des völlig amorphen Glases. Zirkel führt zwei Vor- 
kommnisse an, die es enthalten, beide gerade aus Sachsen. Bei Mockzig 
unfern Gössnitz in Sachsen-Altenburg tritt ein dunkel grauschwarzes 
Gestein auf, ein sogenannter Hornsteinporphyr. Es soll zahlreiche Horn- 
blendemikrolithe und schwarze Körnchen in einem farblosen Glase ein- 
gebettet enthalten. 

In höchst dünnen Schliffen, die nicht gerade wie Herrn Professor 
Zirkel’s Präparat eine schr feinkörnige Grundmasse haben, löst sich 
jedoch letztere, das vermeintliche Glas, in ein Aggregat von Feldspath- 
leistehen auf, die in prächtiger Fluctuationsstructur angeordnet, nur 
wenig ganz farbloses Glas zwischen sich lassen. Leider ist die besondere 
Natur der Feldspathmikrolithen nicht unzweifelhaft festzustellen. Dic 
srünlichen, nicht dichroitischen Mikrolithen lassen sich auch als Augite 
deuten und ein Theil wenigstens der schwarzen Körnchen ist Magnet- 
eisen, weil dasGestein deutlich auf die Magnetnadel wirkt. Es empfiehlt 
sich nicht, das Gestein zu den Felsitporphyren zu rechnen; u. d. M. hat 
es seinem ganzen Habitus nach mehr Achnlichkeit mit den Santorinlaven 
von 1866, als mit irgend einem der bis jetzt mikroskopisch untersuchten 
Felsitporphyre. 

In dem sogenannten Hornsteinporphyr von der Neudörfler Höhe 
bei Zwickau ist dagegen, wie Zirkel anflihrt, wirkliches Glas vorhan- 
den, ebenso konnte es in den Kugeln, welche der Zwickauer Pechstein 
als wirkliche Sphärulite enthält, und in dem schwarzen und harten Por- 
phyr von Rottluf bei Chemnitz nachgewiesen werden; alles Vorkommnisse, 
die zu Pechsteinen in innigster Beziehung stchen. In allen anderen 
untersuchten Porphyren konute jedoch kein Glas nachgewiesen werden. 
Wenn kein drehbarer Objeettisch zur Verfügung steht, nimmt man die 
Prüfung aufGlas vor, indem manPvlarisator und Analysator gleichmässig 
und gleichsinnig dreht. Es ist nicht empfehlenswerth, das Präparat zu 
drehen, da man bei stärkerer Vergrösserung zu leicht eine beobachtete 
Stelle aus den Augen verliert. Ein eingeschaltetes Gyps- oder Glimmer- 
blättchen bietet viel Vortheil. Es gibt jedoch Verhältnisse, welche darauf 
schliessen lassen, dass bisweilen bei der Verfestigung des Gesteines 
eine glasige Basis übrig geblieben sei, allein in den hierin Betracht kom- 
menden Fällen, hat sie sich 1m Laufe der Zeit in mehr oder minder kry- 
stallinische Masse umgewandelt. So enthält der dunkelgraue Porphyr 
von Gr. Steinberg bei Grimma (von einem durch dunklere Farbe sich 
von der Hauptmasse unterscheidenden Blocke im Steinbruch) 
seiner mikrofelsitischen Grundmasse von ausgezeichnetster Mikro- 
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fluctuationstextur Schlieren von gröberem Korn. Diese bestehen aus 
klaren Krystallen, die von der mikrofelsitischen Masse aus in die Mitte 
der Schlieren hineinragen; zwischen ihnen befindet sich nun eine 
ziemlich dunkelgrüne, schwach dichroitische und schwach doppelt- 
brechende, faserige Materie, die in Structur, Farbe und Vorkommen die 
allergrösste Aehnlichkeit besitzt mit der grünen Substanz, die in Basalten, 
z. B. dem von Arthur’s Seat bei Edinburgh, als Zersetzungsproduct einer 
vlasigen Basis erscheint. Oft ist auch der mittelste Theik dieser Schlieren 
noch :ganz von Kryställehen durchwachsen, so dass dann diese grüne 
Materie erscheint als eine Masse, die, ohne selbstständige Gestalt zu be- 
sitzen, den Raum zwischen den deutlichen Kryställchen ausfüllt. Da der 
feldspath an solchen Stellen meist in Leistenform auftritt, so gewähren 
jene keineswegs den Anblick einer Felsitmasse ; es kommt jedoch dieser 
„Viridit“ stellenweise in ganz kleinen Partien in der mikrofelsitischen 
Grundmasse vor; man muss sich hüten, ihn dann nicht für Glimmerschüpp- 
chen zu halten (die i in diesem Gesteine auch vorkommen, aberdurchwegs 
hellbraun gefärbt sind). Die Bemühungen, in grösseren Schlieren noch 
isotrope Substanz zu finden, waren erfolglos. Dieser selbige Viridit findet 
sich auch in dem grauen Porphyr von Höfchen bei Grimma; in dem 
schwarzen und sehr spröden Gestein vom Burgstall bei Wechselburg, 
das aus lauter Sphärolithen besteht, kommt dieselbe Substanz im Cen- 
trum der Sphärulite und in der Masse zwischen den Sphiruliten vor, 
auch hier eingeklemmt zwischen den grösseren Kryställchen. Es sind 
diese drei Gesteine mit dem secundär devitrificirten Glase alle dunkel- 
grau bis schwarz und können gewiss nicht als typische Felsitporphyre 
angesehen werden. Es findet sich aber auch in einigen hellbraunen Ge- 
steinen wenn auch nur selten eine offenbar secundäre Substanz, die 
nicht in Krystallform erscheint und auch mit den Umwandlungsproducten 
porphyrischer Krystalle nichts gemein hat; ob sie als Zersetzungs- 
product einer hyalinen Masse oder nur als Ausfüllung von primären 
Hohlräumen zu betrachten sei, muss unentschieden gelassen werden. 
Sie ist mehr oder weniger grün gefärbt, erscheint in kurz und oft ver- 
worren faserigen Aggregaten und bricht das Licht doppelt. So findet sic 
sich in dem Porphyr mit sehr grobkörnigem Felsit aus dem Bruche am 
Muldenufer gegentiber der Golzernmühle bei Grimma, in dem krystall- 
armen Porphyr vom Hohofen Schmiedeberg bei Dippoldiswalde. In 
durch Eisenoxyd stark gefärbten Porphyren liessen sich ähnliche Ver- 
hältnisse nicht auffinden. 


2. Structur des Felsites. 


Was nun die Structur der Felsitgrundmasse betrifft, deren Gemeng- 
theile so eben einzeln besprochen wurden, so ist dieselbe schon oben 
ihren Typen nach angedeutet worden. Manche Porphyre zeigen eine 
deutlich körnige Structur des Felsit, man sieht auch im zerstreuten Lichte, 
dass hier Körnchen an Körnchen gedrängt liegt, ohne dass man meistens 
im Stande wäre zu sagen, dies ist Quarz, dies Feldspath; möglich war 
dies nur bei den schr grobkörnigen Felsitporphyren von der Golzern- 
mühle und von Buchholz. Ein anderes Gestein von sehr deutlichem Korn 
ist der Porphyr der Hügelreihe nördlich von Hohburg. Bei anderen 
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körnigen Felsiimassen ist die Unterscheidung der einzelnen Körner 
schon schwieriger; neben klaren Krystallen gewahrt man Fleckchen, die 
aus einem Aggregat höchst winziger, unbestimmbarer Körperchen be- 
stehen. Durch allmäligen Uebergang sind diese Gesteine verbunden mit 
solchen, die einen äusserst feinkörnigen Felsit haben. Nur im polarisirten 
Lichte tritt die wirklich deutlich körnige Beschaffenheit hervor, im zer- 
streuten Lichte kann man keine definirbaren Gemengtheile unterscheiden, 
abgesehen von Glimmerblättchen, dunkeln Körnchen und Eisenoxydmas- 
sen. Bei gekreuzten Nicols erscheinen diese Felsitmassen im Allgemeinen 
mehr dunkel als gleichmässig marmorirt; die bellen Körnchen treten nur 
verstreut aus einem dunklen Grunde hervor, allein dreht man beide 
Nicols, so tauchen immer wieder andere helle Körnchen auf, während die 
vorigen verschwinden ; so darf es bei der ganz gleichmässigen Structur 
dieser Massen keinem Zweifel unterliegen, dass sie aus lauter solchen 
Körnchen bestehen, die das Licht doppelt zu brechen vermögen. So ver- 
halten sich die Porphyre des Tharandter Waldes von Grüllenburg, 
Naundorf, Grund und Herndorf, der weisse Felsitfels von Hilbersdorf 
hei Chemnitz, der graue Felsitfels vom Wilden Bruch auf dem Rochlitzer 
Berge u. a. m. 

Grösser noch ist aber die Anzahl derjenigen Felsitporphyre, deren 
Grundmasse im zerstreuten Licht nur ein trübes Aggregat von unbe- 
stimmten Körnchen und seltener von Fäserchen darstellt, das jedoch ım 
polarisirten Lichte in grobe Körner zerfält. So besteht die Grundmasse 
des wenig festen dunkelbraunen Porphyrs von den Felsen der Stadt 
Leisnig aus einer dem sogenannten Mikrofelsit gar ähnlichen Masse, die 
reichlich mit Eisenoxyd imprägnirt ist: im polarisirten Lichte stellt sie 
ein Aggregat von Körnern von 0-05—0-08 Mm. Durchmesser dar; die 
Körner sind meist nicht scharf begrenzt, sie greifen ineinander, manch- 
mal sind ihre Conturen ganz verschwommen. Deutlicher als bei diesem 
Gestein gewahrt man bei anderen von festerer und frischerer Beschaf- 
fenheit, dass diese grösseren Körner bisweilen wieder Aggregate von 
kleinen sind, die aber eben fast alle zu gleicher Zeit das Maximum 
ihrer Helligkeit oder Dunkelheit erreichen (d. h. bei einer gleichzeitigen 
Drehung beider Nicols). Der Felsitporpbyr von Grtllenburg hat wie 
schon erwähnt eine höchst feinkörnige Grundmasse; an einzelnen Stel- 
len erscheint jedoch im polarisirten Lichte diese ebenerwähnte, grob- 


“ körnige Textur; die Stellen, die sie zeigen, sind von den anderen 


Partien im zerstreuten Lichte durchaus nicht zu unterscheiden. Auch hier 
möchte man lieber von hellen und dunklen Flecken sprechen als von 
polarisirenden Körnern. Nach der Beschreibung zu urtheilen, die Cohen . 
von dem älteren Odenwalder Porphyr gibt ', stimmt die Structur des 
Felsites desselben vollkommen mit der hier angedeuteten tiberein: „im 
Ganzen ist ihr Verhalten dem einer trüben Feldspathmasse ähnlich, aber 
sie für solche zu erklären, verbietet der hohe Kieselsäuregehalt der 
Porphyre . . . Andererseits können die beobachteten optischen Er- 
scheinungen wohl nur bei einer Individualisirung eintreten, das heisst 
bei einer gesetzmässigen Anordnung gleichartiger Molecüle“. — Ordneten 


1 Dr. E. Cohen: Die zur Dyas gehörigen Gesteine des südlichen Oden- 
waldes. 1871. pag. 37. 
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sich auch in dem schwarzen Felsit der Spechthausener Kugeln gleich- 
artige Molecile gesetzmässig an, ohne dabei die Mikrofluctuationstextur 
zu zerstören? Können sich auch gleichartige Molecille zu Krystallen 
anscharen, ohne dabei aus unbestimmten Fäserchen gebildete Sphiru- 
lite zu zerstören, die an demselben Ortc liegen, wo jene Molectile sich 
anordneten? Es finden sich nämlich auch felsitische Grundmassen, 
die im zerstreuten Lichte fast nur aus Sphäruliten bestehen, aus radial- 
faserigen Fels osphäriten, um mit Vogelsang zu reden. Nicht nur, dass 
diese Sphärulite bei gekreuzten Nicols kein auch noch so undeutliches 
Kreuzchen zeigen, sie zerfallen vielmehr in vielleicht 3, 4 oder noch 
mehr in einander verflossene Körner, die in durchaus keiner Beziehung 
zu der Structur oder den Umrissen der Sphärulite stehen. Der bekannte 
gestreifte „Thonsteinporphyr“ von Dobritz im Triebischthal bei Meissen 
besteht aus lauter Felsosphäriten von circa 0-1 Mm. Durchmesser; bei 
gekreuzten Nicols kann man nur eine grobkörnige Structur erkennen. 

Ebenso verhält sich der äusserst harte, dunkelbraune Porphyr 
von Böhlen bei Grimma, dessen Streifung man erst beim Befeuchten der 
Handstticke wahrnehmen kann. Allerdings zeigen auch einzelne Sphärnulite 
selbst in diesen Gesteinen ein Kreuz, diese nur seltene Erscheinung steht 
jedoch inkeinem Zusammenhangemit den erwähnten Polarisationsverbält- 
nissen. 

Auch ist dieses anomale Verhalten der Sphärulite im polarisirten 
Lichte nicht mit jenen Erscheinungen zu verwechselu, die Vogelsang in 
den Archives Néerlandaises T. VII, pag. 76,| beschreibt, wo er sagt, 
dass Sphiiroide, die kein deutliches Kreuz zeigten, zusammengesetzt wäür- 
den aus „un assemblage de segments houppés, variables en nombre et en 
grandeur, dans chacun desquels les particules sont distribuées et conden- 
sées uniformément, mais qui, sousce double rapport, sont différents entre 
eux,“ die nun ein jedes für sich das Licht unabhängig von der relativen 
Stellung der Nicols brächen. Hier sieht man im gewöhnlichen Lichte nur 
ganz regelmässig radialfaserige Kugeldurchschnitte, von denen Vogel. 
sang sagt, sie zeigten das Kreuz um so deutlicher, je deutlicher radial 
struirt sie seien. 

Sollten nun die Körner, in die die Sphärulite zerfallen, wirkliche Indi- 
viduen sein? Was sind dann die Sphärulite bildenden Fäserchen, die mitden 
Krystallen an demselben Orte sich befinden? Es giebt nur eine Erklärung die- 
ser scheinbaren Durchdringlichkeit der Substanz, nämlich die, dass nur die 
Fäserchen die raumerfüllenden Körperchen sind, und dass die doppelte 
Brechung des Lichtes nur durch ein eigenthümliches moleculares Span- 
nungsphänomen erzeugt wird. Es verdanken vielleicht, dieser doppelt- 
brechende, aber nicht krystallinisch-körnige Felsit, und jene „anisotrope 
Glasmasse“ des schwarzen Felsites der Spechtshausener Kugeln den- 
sclben Ursachen ihr anomales optisches Verhalten. 

Die meisten der untersuchten Porphyre Sachsens ordnen sich, was 
ihren Felsit anbetrifft, den drei hier betrachteten Gruppen unter. Nur zwei 
Gesteine zeigten wirkliche sphärulitische Structur. Bei Niederfebra bei 
Meissen setzt im sog: Glimmerporphyrit der Knorre einGang von Felsit- 
porphyr auf, der aus einer grobkörnigen Grundmasse und darin verstreuten 
Sphiruliten von circa ein Mm. Grösse besteht. Die Sphärulite sind zwar 
nicht schön, zeigen jedoch im polarisirtenLicht alle ein Kreuz, wenn dieses 
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auch in der trüben und nur schlecht radial faserigen Masse matt und 
verschwommen und vielen Störungen unterworfen ist. Am Burgstall bei | 
Wechselburg tritt, inschöne dünne Säulen abgesondert, ein sehr hartes, 
rabenschwarzes Gestein auf: es besteht aus Sphäruliten und einer 
spärlichen körnigen Masse dazwischen. Die Sphärulite gehören in die 
Abtheilung der Vogelsang’schen Globosphirite, sie zeigen meist nur ein 
undeutliches Kreuz, doch kommen auchPartien vor, die kleinere Sphäru- 
lite mit sehr schönem Kreuzchen enthalten. | 

Felsitporphyre, die den Mikrofelsit Zirkel’ s enthalten, finden sich 
nur selten unter den untersuchten Vorkommnissen, jedoch ist. zu bemerken, 
dass der Mikrofelsit hier nicht so rein auftritt wie in manchen Lithoiditen; 
immer treten eine Anzahl heller Partikeln darin auf, die beim Drehen 
beider Nicols sich verdunkeln, um wieder andere hell hervortreten zu 
lassen. 
Es sind namentlich einige graue Porphyre der Umgegend . von 
Grimma, die solchen Mikrofelsit enthalten. Den reinsten Mikrofelsit ent- 
hält das Gestein von Kl. Bothen aus dem Bruche an der Chaussee nach 
Grimma. Die felsitische Entglasung wird fast nur durch Körnchen bewirkt, 
Fäserchen sind nur selten wahrzunehmen ; dagegen zeichnet sich diese 
Grundmasse vor allen andern dadurch aus, dass sie stellenweise recht 
viel gerade Trichite enthält. Diese Grundmasse zeigt auch schöne 
Fluctuationstextur, dadurch hervorgerufen, dass die Körnchenbald dichter, 
bald dünner liegen, bald klarer, bald impellucider sind. 

Aehnlicher Mikrofelsit, der nur noch mehr doppeltbrechende Par- 
tikeln enthält, findet sich in den Porphyren von Gr. Steinberg, von 
Höfchen und von Gr. Bothen aus dem grossen Steinbruche an der Leip- 
zig-Dresdener Eisenbahn. Porphyrgrundmassen, die im Allgemeinen so 
sehr dunkel werden, dass man sie kaum für äusserst feinkörnig aus- 
geben kann, finden sich noch z. B. in dem bläulichen Thonsteinporphyr 
von Gtickelsberg bei Flöha, in den Porphyren von Hermsdorf bei Frauen- 
stein, von Frohburg, Mutzschenroda, Queckhain, und anderen Orten. 


Diese fünf beschriebenen Ausbildungsarten der felsitischen Grund- 
masse schliessen sich nun keineswegs einander aus, vielmehr finden sie 
sich vielleicht alle in demselben Gesteinsvorkommniss. Ja bisweilen 
kommen sogar in einem Präparate mehrere Ausbildungsartenvor. So ist die 
felsitische Grundinasse des Porphyrs von Grüllenburg äusserst feinkörnig, 
liberall jedoch im Schlifffinden sich auch Stellen, die bei gekreuzten 
Nicols eine grobkörnige Textur zeigen, ohne im zerstreuten Licht 
von der andern Felsitmasse verschieden zu sein. Der erwähnte Porphyr 
von Niederfehra beiMeissen enthält in einem Präparate sehr viele Späru- 
lite, in einem andern fast gar keine. Anderer Porphyre Grundmasse be- 
steht wiederum aus deutlichen Körnern, die in einer Mikrofelsitmasse 
vertheilt sind, so der graue Porphyr von Hermsdorf bei Frauenstein. 

In einem Präparate des Porphyrs von Höfchen bei Grimma sind 
Mikrofelsit und doppeltbrechender, aber nicht krystallinisch-körniger 
Felsit gleich häufig. Der gestreifte Thonsteinporphyr von Dobritz zeigtin 
einem Präparate wie erwähnt die ausserordentlich deutlichen Pseudo- 
sphärulite, in einemandern von einem Handstücke aus demselben Stein- 
bruche keine Spur von irgend wie beschaffenen Sphiruliten. 


Mineralogische Mittheilungen. 1874, 1. Heft. - q 
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Die Ursache der Streifung mancher krystallarmen Porphyre vermag 
das Mikroskop recht gut darzulegen. Es wechseln nämlich an Eisenoxyden 
reichere Streifen mit an solehen Pigmenten ärmeren, oder trübere Streifen 
mit klareren. 

In letzterem Falle scheinen die trüben Streifen mehr feldspäthiger 
Substanz zu sein, die klareren mehr von quarziger Substanz gebildet zu 
werden; die Trübe würde dann durch dieselben Gebilde verursacht wer- 
den, die auch die porphyrischen Feldspäthe ihrer Pellucidität berauben. 
Bisweilen sind auch Sphärulite auf abwechselade Streifen beschränkt. 
Jmmer aber scheint die streifige Textur eine Bewegung der eruptiven 
Masse während der Verfestigung anzudeuten, also der Mikrofluctuations- 
textur gleichwerthig zu sein. 

Ueber eine Eintheilung der Felsitporphyre ihrer Structur und ihren 
Gemengtheilen nach, sowie über das Verhältniss des harten Felsites der 
Bog. Hornsteinporphyre zu dem weichen der 80g. Thonsteinporphyre darf 
keine Ansicht ausgesprochen werden. Verbietet jaauch die durch äussere 
Umstände verursachte Beschränkung auf die Vorkommnisse eines Gebietes 
mit politischen Grenzen für die beobachteten Thatsachen allgemeine Gil- 
tigkeit zu beanspruchen oder sie für irgendwie erschöpfend zu halten. 

Da aber gerade die Pechsteine ziemlich vollständig zur Unter- 
suchung gelangten, so möge es gestattet sein, Beobachtungen und Be- 
trachtungen mitzutheilen, die über die Beziehung des Felsites zu seinem 
nattirlichen Glase Aufschluss zu geben vermögen, wenigstens soweit 
beide im Pechstein zusammen vorkommen. 


3. Felsit und sein natürliches Glas. 


Wie ältere und die obigen Untersuchungen lehren, ist es vou sieben 
Localitäten, wo Felsitpechsteine vorkommen (nämlich Meissen, Zwickau, 
Chemnitz, Spechtshausen, Queckhain, Korpitzsch, Ebersbach), nur eine, 
derenGesteine felsitisch entglast sind.Diese einfache Thatsache muss eigent- 
lich schon Misstrauen erregen an der Identität des Felsites der Porphyre 
mit der hier als Entglasungsmasse auftretenden körnigen Substanz von 
doppeltem Lichtbrechungsvermögen. 

Es ist nun auch schon längst dieser Entglasungsfelsit für ein 
secundäres Gebilde erklärt worden, jedoch wohl nur auf Grund der 
gedachten Möglichkeit der Herausbildung einer felsitäbnlichen Substanz 
ausamorphem Glase durch die chemische Thätigkeit des Wassers. Finden 
sich nun Verhältnisse, die sich ohne Zwang zu Gunsten dieser Annahme 
deuten lassen? 

Am Gotterstein im Triebischthale finden sich in dem dortigen mäch- 
tigen Pechsteingange dicht an der Strasse Partien, die ganz schwarz 
sind, nur wenige porphyrische Krystalle enthalten und recht frisch aus- 
sehen. Unter dem Mikroskope gewahrt man ein farbloses Glas, devi- 
trificirt durch total opake Körner von circa 0:0005 Mm. Durchmesser. 

Die Anordnung der Pünktchen in Schüren, Schlieren und Flasern 
verursacht die prächtigste Fluctuationstextur. Unabhängig hievon ist nun 
das Gestein von einem Netzwerke felsitischer Adern (von nur 0-0 Mm. 
Breite) durchzogen. Auch alle porphyrischen Krystalle sind von einer 
dlinnen Hülle doppeltbrechenden Felsitesumgeben. In einem Präparate des 
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braunen Pechsteins von Garsebach findet sich dasselbe Verhältniss, nur 
umgekehrt der Quantität nach. Die Schlieren schwarzer Pünktchen sind 
seltener und dünner, halten jedoch noch deutlich eine einheitliche Längs- 
richtung ein; der Felsit ist bei weitem reichlicher vorhanden, als in dem 
eben erwähnten Pechstein; auch hier sind alle porphyrischen Krystalle 
von Felsit umgeben: nie grenzen überhaupt in irgend einem Pechstein 
des Meissener Territoriums Krystall und klares Glas an einander. In 
einem Präparate von dem grünen Pechsteine vom Buschbade, ausge- 
zeichnet durch seine perlitische Structur, liegen Häufchen (0-03 Mm. 
gross) von opaken Körnchen spärlich verstreut. Sie sind wohl kein Erz, 
«denn bei starker Vergrösserung und heller Beleuchtung scheinen die aus 
den Haufwerken hervorragenden Körnchen Licht durchzulassen. Sie fin- 
den sich nur in den Stellen klaren Glases, im Felsit sind sie sehr selten ; 
statt ihrer gewahrt man in letzterem Häufchen von trüber, aber nicht 
schwarzer Substanz. Auch in den beiden vorigen Pechsteinen werden die 
schwarzen Körnchen der Schlieren da selten, wo diese von felsiti- 
schen Adern durchschnitten werden. Aus diesen Beobachtungen folgt 
erstens unwidersprechlich, dass der Felsit später entstanden ist als die 
die Fluctuation beweisenden Schlieren: die Theilchen des eruptiven 
Magma’s durften nicht mehr gegen einander verschiebbar sein, als sich 
der Felsit bildete, sonst müsste dieser, da er aus einzelnen Partikeln be- 
steht, an der Fluctuation theilgenommen haben, was durchaus nicht der 
Fall ist. Zweitens ist es augenscheinlich, dass bei der Bildung des 
Felsites die schwarzen Körnchen zerstört wurden; das Fehlen eines 
Eisenoxydpigmentes beweist jedenfalls nichts gegen diese Ansicht, eben 
so wenig die Thatsache, dass nicht alle Körnchen zerstört sind. Ferner 
ist es anerkannt, dass die meisten Felsitstränge deutlichen Spältchen fol- 
gen; auch die perlitischen Sprünge sind stets von wenn auch noch s0 
wenig Felsitmasse umgeben +. 


Andererseits ergibt es sich immer sicherer, dass perlitische Struc- 
tur bisweilen nur eine Erscheinung der beginnenden Zersetzung 
eines Gesteines ist. So zeigen die Zwickauer Pechsteine die Perlitstruc- 
tur um so deutlicher, je weniger frisch sie sind; das Gestein von Mockzig 
zeigt die schönen perlitischen Sprünge nur in der Nähe der Verwitterungs- 
kruste, die wohl dieselbe Structur besitzt wie die; Substanz zu Seiten 
der perlitischen Sprünge. Handstlicke aus den tiefsten Stellen des Stein- 
bruches zeigenauch nicht eine Andeutung perlitischer Structur. Alle diese 
angeführten Verhältnisse sprechen dafür, dass der Felsit der Meissener 
Pechsteine ein Product der chemischen Thätigkeit des Wassers ist. 


Welche Thatsachen sollen nun für die Ursprünglichkeit des Fel- 
sites sprechen, dafür dass er unmittelbar aus dem Magma durch eine be- 
sondere Art der Solidification entstanden ist? In dea porphyrischen Quar- 
zen finden sich Einschlüsse felsitischer Materie, die mit keinem sicht- 
baren Spältchen in Verbindung stehen. Ist es aber deshalb noth wendig 
anzunehmen, dass schon Felsitsubstanz im Magna vorhanden war, als 
sich der Quarz bildete? Dasselbe Quarzindividuum enthält ja vielleicht 


1 ef. Zirkel: Mikr. Untersuchungen der glasigen und hulbglasigen Gesteine, 
Zeitsch. d. d. g. G. XIX. 784. 
Te 
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auch reine Glaseinschlüsse und solche, die theilweise entglast sind. 
Warum soll er nicht auch ganz entglaste enthalten, die eben von Felsit 
nicht zu unterscheiden sind ? 

Dass der Felsit in rundlichen Buchten in die Krystalle eindriugt, 
beweist gar nichts; es ist schon oben darauf aufmerksam gemacht wor- 
den, dass alle porphyrischen Krystalle von einer felsitischen Zone um- 
hullt sind. Ferner stehen die meisten Felsiteinschlüsse mit sichtbaren 
Spältchen in Verbindung, und wenn im Schliffe kein Spältchen zu sehen 
ist, so kann noch immer ein solches parallel der Schlifffläche den Felsit- 
einschluss und Krystall durchsetzen. Dass die Grenzen der Felsitein- 
schlüsse gegen den Krystall völlig scharf sind, stört auch nicht; amorphe 
Substanzen werden eben leichter von chemischen Agentien angegriffen, 
als krystallisirte. 

Im Glase liegen isolirte Keulchen und Kügelchen von Felsit — auch 
perlitische Sprünge mit Felsitsubstanz zu beiden Seiten liegen schein- 
bar isolirt im Glase. Sollten vielleicht bei diesen Keulchen die Spalten 
nur nicht wahrzunehmen sein? Viele von diesen scheinbar im Glase iso- 
lirten felsitischen Partien sind entschieden Zersetzungsproducte. Be- 
trachtet man nämlich die Schliffe im auffallenden Lichte, so gewahrt man 
besser als im durchfallenden, dass diese felsitische Substanz zweierlei 
Art ist; die eine erscheinthalbklar, während die andere schneeweiss ist: 
letztere ist im durchfallenden Lichte trüber als erstere. Es wurde schon 
oben dieses Unterscheidungsmerkmal angewandt. Die schneeweissen 
Partien sind nun offenbar durch den Einfluss des Wassers entstanden; 
sie entsprechen den vollständig kaolinisirten Gesteinen des Meissener 
Pechsteinterritoriums. Deshalb aber, weil die schneeweissen Partien 
Zersetzungsproducte sind, sind die klareren noch nicht ursprünglicher 
Felsit. 

Beachtet man das Verhältniss der beiden Substanzen zu einander, 
so findet man, dass die schneeweise Masse stets am entferntesten von der 
Spalte liegt, die den klaren Felsit durchzieht; sie bildet namentlich alle 
„warzenförmigen oder moosförmigen Felsitprotuberanzen«, auch viele 
der scheinbar isolirten Kügelchen und Keulchen. Sollte nicht durch theil- 
weise Fortführung aus der schneeweissen Substanz die klarere entstehen 
können ? 

Wie schon oben pag. 39 angeführt, enthalten auch die im Pechsteine 
von Garsebach ohne alle scharfen Grenzen auftretenden Felsitmassen 
das den Pechsteinen eigenthümliche Aderngeflecht. Da jedoch bereits 
gezeigt wurde, dass die krystallinische Natur der von diesen Felsitadern 
eingeschlossenen Masse mehr als fraglich ist, so lässt es sich annehmen, 
dass auch auf diese Masse circulirendes Wasser denselben Einfluss aus- 
übte, wieauf das Pechsteinglas. Dass auch in ganz harten und frisch aus- 
sehenden Gesteinen Umwandlungsprocesse vor sich gegangen sein kön- 
nen, wird wohl nicht bezweifelt. 

Wenn nun noch angeführt wird, dass die Fluctuationstextur, 
die die Felsitstränge erzeugen sollen, "recht undeutlich ist, so ist 
nicht zu läugnen, dass vieles für die secundäre Entstehung des 
Felsites im Pechstein spricht, anderes sich zu Gunsten dieser Ansicht 
deuten lässt. Die Möglichkeit derselben wird ja auch von Zirkel, dem 
Vertheidiger der Ursprtinglichkeit des Felsites, zugegeben. Keineswegs 
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soll übrigens behauptet werden, dass nieht auch manche Felsitpartie 
ursprünglich sei, so z. B. die deutlich radial faserigen Kügelchen, die 
isolirt im Glase liegen. 

Kommen doch auch in dem Meissener Territorium zu Korbitz 
Felsitkugeln vor, deren sphärulitartige Entstehung unzweifelhaft ist '. 
Es wurde ja auch schon oben der kleinen Felsitmassen in den Pechsteinen 
von Ebersbach, Mohorn und Spechtshausen Erwähnung gethan, die nur 
für ursprünglich gehalten werden können. 

Wenn nun auch für den grössten Theil des Felsites in den Meis- 
sener Pechsteinen die secundäre Entstehung höchst wahrscheinlich ist, 
so ist diese Ansicht doch keineswegs auf die Grundmasse der Felsit- 
porphyre auszudehnen. Leider gibt die mikroskopische Untersuchung 
keine direeten Beweise für die Ursprünglichkeit des Felsites in den Por- 
phyren. 

Für und wider ist neuerdings von Zirkelerwogen worden; er ent- 
scheidet sich für die Ursprünglichkeit des Felsites. Eine Unterstützung 
dieser Ansicht ergibt sich aus den vorliegenden Untersuchungen viel- 
leicht aus den Eigenthümlichkeiten, welche alle mit Pechstein in naher 
Beziehung stehenden Felsitmassen zeigen und aus der nichtfelsitischen 
Entglasung der Pechsteine selbst: man möchte sich veranlasst fühlen, 
eine verschiedene physikalische Beschaffenheit der Pechstein- und der 
Porphyrmagmen bei der Eruption anzunehmen. Wo kommen dann aber 
die ganz wasserklaren Glaseinschliisse in den porphyrischen Krystallen 
zahlreicher Felsitporphyre her ? Wenn andererseits Glas- und Felsitsub- 
stanz zugleich im eruptiven Magma vorhanden waren, warum dringt Glas- 
masse nieinrundlichen Buchtenin die Krystalle hinein, wie der Felsit es 
unzählige Mal thut? Warum erreichen die Glaseinschlüsse nie die Grüsse 
der Felsiteinschlüsse ? 


III. Porphyrische Gemengtheile der Felsitporphyre. 


Ueber die porphyrischen Krystalle lässt sich nur wenig sagen. 

Die Quarze enthalten wie gewöhnlich die schönsten Einschlüsse von 
Glas und Flüssigkeit. Es wird als charakteristisch für die Felsitporphyre 
angegeben, dass in ihnen Glas- und Flüssigkeitseinschlüsse gleich häufig 
seien; im Allgemeinen verhalten sich auch die untersuchten Gesteine Bo, 
doch ergab sich das bemerkenswerthe Resultat, dass Glas- und Flüssig- 
keitseinschlüsse im umgekehrten Verhältnisse der Quantität stehen. Der 
hell chokoladebraune Porphyr von Streitwald bei Frohburg enthält in sei- 
nen Quarzen und wasserklaren Orthoklasen eine Menge von schönen 


1 ef. Cotta: Geologische Fragen. Freiberg 1858, pag. 49. Cotta beschreibt 
die Kugeln als in der Mitte dicht und dann aus nach aussen zu immer grösser 
werdenden Sphäruliten bestehend. Eine Kugel zeigte folgende merkwürdige Structur: 
dichter Felsitkern, darum eine Schale aus Spbäruliten; dann eine Schale dichten 
Felsites, endlich eine äusserste Hülle von etwas grösseren Sphiiruliten. Die so- 
genannten Sphärulite bestehen übrigens nur aus einem Centrum von Quarzkörnern, 
um die sich Stränge von bald feiner, bald gröber körnigem Felsit herumziehen; 
sie zeigen sich u. d. M. überhaupt gar nicht als Individuen, in dem Sinne wie 
Sphärulite es sind. 
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Glaseinschlissen (0-03 Mm.), dagegen keine erkennbaren Flüssigkeitsein- 
schlüsse. Ebenso verhalten sich der Thonsteinporphyr von Gückels- 
berg bei Flöha und der bläuliche weiche Porphyr von Mutzschenroda 
unweit Narsdorf. Andere Porphyre, wie z. B. die von Bahren, Frohburg 
ete., enthalten neben zahlreichen und grossen Glaseinschlüssen nur win- 
zige Flüssigkeitseinschlitsse. Wieder andere, wie die von St. Egidien und 
Augustusburg, enthalten neben vereinzelten Glaseinschlüssen (oft findet 
ınan nur einen einzigen in einem Präparate) eine Menge kleiner Flüssig- 
keitseinschlüsse. Wo letztere eine bedeutemdere Grösse erlangen und 
sehr zahlreich vorhanden sind, wurden gar keine Glaseinschlüsse wahr- 
genommen; doch liegt die Vermuthung nahe, dass bei der Durchmuste 
rung vieler Schliffe von demselhen Vorkommnisse auch hin und wieder 
ein Glaseinschluss gefunden werden möchte. Nicht überflüssig ist viel- 
leicht die Bemerkung, dass Glaseinschlüsse sowohl in den Quarzen 
ganz harterPorphyre, wie die von Bahren und Dorna bei Grimma es sind, 
als auch in ganz weichen sog. Thonsteinporphyren gefunden werden; so 
inden Porphyrenvon Glickelsbergund Altenhayn bei Flöha. Dampfporen 
finden sich fast nur in Gesellschaft von Flüssigkeitseinschlüssen und 
stehen deshalb wohl zu denselben in genetischer Beziehung. 

Die Feldspithe zeigen mehr erwähnenswerthe Eigenthümlichkeiten. 
Neben den Orthoklasen treten auch häufig Plagioklase auf, ohne jedoch 
den bez. Vorkommnissen einen besonderen Charakter aufzudrticken. Die 
Orthoklaszwillinge sind meist nach dem Carlsbader Gesetz gebildet; 
Bavenoer Zwillinge konnten nurzweima] beobachtet werden: in den Por- 
phyren von Streitwald bei Frohburg und von Naundorf am Tharandter 
Walde. Was die Trübe der Feldspäthe anbetrifft, so muss dieselbe ausser 
auf eine beginnende moleculare Umwandlung auch noch auf andere 
Ursachen zurückgeführt werden. Flüssigkeitseinschlüsse und Dampf- 
poren scheinen in manchen Feldspäthen in ungeheurer Menge und 
Winzigkeit vorhanden zu sein; genügend grosse, um sicher erkannt 
werden zu können, fanden sich zwar nur im Porphyr von Buchholz 
bei Annaberg. Solche Krystalle zeigen eine durchaus klare Feldspath- 
substanz zwischen allen diesen Einlagerungen. In andern Feld- 
späthen sind es weniger Flüssigkeitseinschlüsse und Dampfporen, die die 
Trübe erzeugen, als vielmehr dunkel umrandete oder durch totale 
Lichtreflexion ganz opake Fetzen, Lappen, Stäbchen und dergleichen 
Gebilde. Ist es schon unverkennbar, dass die Längsrichtung dieser Ge- 
bilde mit der Hauptaxe des Feldspathes zusammenfällt, und dass bis- 
weilen die Grenzen der Lappen stückweise eine gewisse Parallelität (zu 
einander, zur Hauptaxe desKrystalls und einer dagegen fast senkrechten 
Richtung) zeigen, so erreichen sie in den Feldspäthen des Porphyrs von 
Gr. Steinberg, westlich vonGrimma, eine ziemlich regelmässige Form. 
Es erscheinen daselbst säulenförmige Gebilde mit zugeschärften Enden; 
die Kanten dieser aber noch immer theilweise unregelmässig begrenzten 
Körper sind, wo mehrere neben einander vorkommen, einander genau 
parallel. Diese krystallähnlichen Lappen haben auch entweder dunkle 
Conturen oder erscheinen ganz opak; sie ‘stehen im Zusammenhange 
mit ganz unregelmässigen Fetzen. Die Winkel stimmen schlecht mit 
denen der Feldspäthe überein. Sind diese Gebilde nun Hohlräume oder 
interponirte Krystalllamellen ? 
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Eine Entscheidung lässt sich kaum geben; für Krystalllamellen 
spricht folgende Beobachtung. In einem Orthoklase desselben Präparates 
liegt ein theilweise pellucider Fetzen von ganz unregelmässiger Begren- 
zung. Im auffallenden Lichte betrachtet, sieht man ihn aus drei Flächen 
bestehend, die sich zu einer Ecke zusammenlegen: zwei von den Flä- 
chen erglänzen durch Reflexion je nach der Lage des Präparates einzeln 
oder zugleich: die dritte grössere Fläche dagegen wirft nie auffallendes 
Licht zuriick, sie liegt also der Schliffebene mehr oder minder parallel. 
Die Kanten der Ecke sind vollkommen scharf. Man kann hier wohl kaum ' 
an einen Hohlraum denken, es müssen compacte Lamellen sein, die 
gewissermassen ein Stück einer Perimorphose bilden. Sind es vielleicht 
Lamellen eines triklinen Feldspathes ? 


Viele Felsitporphyre enthalten auch ganz klare Feldspäthe, bis- 
weilen neben ganz kaolinisirten; letztere darf man dann wohl für Plagio- 
klase halten. Die klaren Feldspäthe werden von manchen Forschern 
Sanidine genannt: Krystalle, die ganz compact und einschlussfrei sind 
und sich von Quarzen kaum unterscheiden lassen, haben mit trachy- 
tischen Sanidinen nichts gemein. Mit Tschermak missen sie klare 
Orthoklase genannt werden. Was das Vorkommen der klaren Feldspäthe 
anbelangt, so finden sie sich ohne Unterschied in harten und weichen 
Porphyren. So enthalten wasserklare Orthoklase die ganz frisch aus- 
sehenden und äusserst harten Porphyre von Bahren, Grüllenburg u. s. w., 
dagegen trübe der Thonsteinporphyr von Augustusburg u. a. In dem 
dunkelrothen Porphyr von Hilbersdorf bei Chemnitz liegen neben klaren 
Orthoklasen noch viel zahlreichere, ganz zersetzte Plagioklase (?); eben- 
so verhält sich der schon öfter erwähnte Porphyr von Streitwald u. a. 


In einigen der untersuchten Gesteine finden sich Orthoklase, die un- 
zweifelhafte trikline Feldspäthe eingeschaltet enthalten. Es sind dies die 
Porphyre von Naundorf am Tharandter Walde, Dornreichenbach bei 
Wurzen, Gr. Steinberg bei Grimma. Die Orthoklase sind meist ziemlich 
klar: die interponirten Plagioklase, aus zwei und oft aus mehreren 
Lamellen bestehend, haben meistens mit ihrem Wirthe dieselbe Richtung 
der Hauptaxe, andere liegen senkrecht dagegen; bisweilen finden sich 
Plagioklase nach beiden Richtungen in ein und denselben Orthoklas ein- 
gelagert. Die Plagioklase erweisen sich nur selten als möglichst gut aus- 
gebildete Individuen, meist sind es nur kurze verzwillingte Lamellen. 
Sie sind im zerstreuten Lichte gar nicht wahrzunehmen, bei gekreuzten 
Nicols hat man auch Mühe, sie zu erkennen; am schönsten und ganz 


- deutlich treten sie hervor, wenn man sich eines eingeschalteten Gyps- 


blättchens bedient, sie erscheinen dann als abwechselnd z. B. blaue und 
gelbe Lamellen, während der Orthoklas vielleicht lichtbräunlich ist. Zu 
diesen interponirten Plagioklasen darf man auch die anders gefärbten 
Flecke rechnen, die manche Orthoklase in den oben erwähnten Gesteinen 
bei gekreuzten Nicols aufweisen ; es sind entweder einzelne Lamellen oder 
Durchschnitte durch die Plagioklase parallel der Zwillingsebene. Vielleicht 
sind es jedoch auch monokline Individuen, die in Zwillingsstellung gegen 
den sie einschliessenden Krystall stehen. Diese Orthoklase mit inter- 
ponirten Plagioklasen finden sich ziemlich häufig in den genannten Ge- 
steinen. Sie gehören in die Kategorie des Perthites und Pegmatolithes und 
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liefern ein schönes Beispiel für die Richtigkeit des einen Theiles der 
Tschermak’schen Theorie der Feldspäthe. 

Was die Zersetzung der Feldspäthe anbetrifft, so muss man zwei 
Arten derselben unterscheiden; die eine moleculare Umwandlung erzeugt 
eine staubförmige oder mehlige Materie, die den klaren Krystall trtibe 
macht; die andere erzeugt zwei vollkommen pellucide, im auffallenden 
Lichteam Handstück weisse Mineralien, Kaolin und Glimmer (?). Durch 
_unbestimmbaren Staub trübe gewordene Feldspäthe, wie die der Granite, 
Diabase, fanden sich in den untersuchten Gesteinen nur selten. Geben 
wir nur auf die letzteren Umwandlungsproducte näher ein. Der dunkel- 
braune Porphyr von Hilbersdorf, nördlich von Chemnitz, enthält, wie schon 
erwähnt, neben klaren Orthoklasen noch sehr viele gänzlich in eine 
schneeweisse Materie umgewandelte Kryställchen. Im Dünnschliff werden 
dieselben vollkommen pellucid und bei gekreuzten Nicols unterscheidet 
man zwei Substanzen; die eine bricht das Licht sehr stark und erscheint 
in bilschelförmigen und blättrigen Aggregaten; die andere dagegen 
bricht das Licht meist nur schwach; man muss sehr helle Beleuchtung 
anwenden, um zu erkennen, dass sie ein sehr feinkörniges Aggregat 
bildet. Die einzelnen Partikeln letzterer Substanz zeigen im zerstreuten 
Lichte keine deutlichen Grenzen: man kann nur helle und schattige, 
ganz verflossene Pünktchen erkennen; die andere Substanz dagegen 
erscheint auch hier in deutlichen faserigen Büscheln von ganz lichtgelb- 
licbgrüner Farbe, die jedoch vielleicht nur durch das starke Licht- 
_ brechungsvermögen der Substanz erzeugt wird. Sehr schön findet sich 
das Verhältniss dieser beiden Substanzen in den Feldspäthen des dunkel- 
grauen Porphyrs aus den grossen Brüchen an der Leipzig-Dresdener 
Bahn bei Gr. Bothen. Es ist an diesem Gesteine noch deutlicher als sonst 
wo zu erkennen, dass die beiden Substanzen nicht auf einander zurück- 
zuführen sind. Die faserige Substanz soll Glimmer, die mehr körnige 
Kaolin sein. Allein als Umwandlungsproduct des Feldspathes findet sich 
dieser Kaolin in dem hellbraunen Porpbyr von St. Egidien, einem Ge- 
stein, das mit dem von Hilbersdorf gar grosse Aehnlichkeit besitzt. 
Auch in Dünnschliffen des ganz kaolinisirten Porphyrs ' von Rasephas 
bei Altenburg zeigen alle umgewandelten Feldspäthe sich aus solchem 
Kaolin bestehend: es ist daher wohl unzweifelhaft, dass dieses Umwand- 
lungsproduct Kaolin ist. Es sei hier noch des Kaolins (?) aus dem kry- 
stallarmen grauen Porphyr des wilden Bruches auf dem Rochlitzer Berge 
Erwähnung gethan; rührt man wenige herausgestochene Partikeln des- 
selben mit Wasser an, so gewahrt man unter unregelmässig begrenzten 
Blättchen eine Unmenge von nur 0-005 bis 0-007 Mm. langen farblosen 
Nädelchen; weiter lassen sie sich leider nicht bestimmen; auf der Kante 
stehende Blättchen sind es nicht, denn dazu sind sie zu zahlreich vor- 
handen. Dass das andere erwähnte Umwandlungsproduct Glimmer ist, 
lässt sich nur wahrscheinlich machen, ein glimmerartiges Mineral ist es 


1 Um Dünnschliffe von diesem mit der Fingern zerdrückbaren Gesteine zu 
machen, ebnet man eine Seite eines Scherbchens durch Schaben und lässt das- 
selbe dann längere Zeit in fast kochendem Canadabalsam liegen, der dann unge- 
fähr 1:5 Mm. tief eindringt. Ein so behandeltes Scherbchen lässt sich auf die 
gewöhnliche Weise zu äusserst dünnen Schliffen weiter präpariren. 
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gewiss. Am schönsten zeigt es der hellgraue Porphyr von Herrndorf am 
Tharandter Walde; hier sind die meisten Feldspäthe in dieses Mineral 
umgewandelt, nur wenige zeigen noch etwas wasserklare Substanz, an 
ihnen kann man schön den von Spalten ausgehenden Umwandlungs- 
process verfolgen. Das secundäre Mineral ist im Handstück hellgrün, wei- 
cher als Kalkspath, vor dem Löthrohr nur sehr schwer schmelzbar und 
von eoncentrirter Schwefelsäure unangreifbar. Im Dünnschliff erscheint 
es in für den weissen Glimmer charakteristischen strahlig blätterigen 
Aggregaten von starkem Lichtbrechungsvermögen. Es mag erwähnt 
werden, dass Beyrich der deutschen geologischen Gesellschaft Por- 
phyrgerölle aus dem oberen Rothliegenden westlich von Ilfeld vorlegte, 
„deren Feldspathkrystalle in ein weisses schuppiges, schon mit den 
Fingern in kleine Blättchen zerdrtickbares, in Säuren nicht lösliches 
glimmeriges Mineral umgewandelt sind“. (Protokoll der Juni-Sitzung 
1870, Zeitschr. Bd. 22, pag. 767.) Sehr schön erscheint dieses Mineral 
noch in dem sphärulitischen Porphyr von Niederfehra bei Meissen; etwas 
trübe Orthoklase sind von den Flächen her in Glimmer umgewandelt, 
während einzelne Schüppchen durch den ganzen Krystall ordnungslos 
verstreut sind. Die einzelnen Schuppen, sowie die Aggregate am Rande 
zeigen deutlich chromatische Polarisation in unbestimmten Flecken und 
mit Uebergängen in demselben Individuum, wie dies für die Glimmer 
charakteristisch ist. Es lässt sich zwar nicht läugnen, dass das strahlige, 
blättrige Umwandlungsmineral in den Porphyren von Leisnig, Hilbers- 
dorf u. 8. w. sich von diesem von Niederfehra und Herrndorf etwas 
unterscheidet, alle Unterschiede beziehen sich jedoch nur auf Farbe, 
Intensität der optischen Reaction, Aggregationsform; der allgemeine 
Habitus ist derselbe und lässt sich auch die Species nicht bestimmen, 80 
steht dieses Umwandlungsproduet doch in näherer Beziehung zu Glim- 
mer als zu Kaolin oder chloritartigen Mineralien. In den Porphyren von 
Bahren und Dorna bei Grimma erscheint in Pseudomorphosen (nach 
Feldspath ?) noch ein anderes glimmeriges Mineral in dieken Schuppen, 
fast in Körnern von starkem Lichtbrechungsvermögen ; dasselbe findet 
sich auch spärlich in der an Glimmer reichen Grundmasse des Freiberger 
Gangporphyrs. : 

Hornblende wurde nur selten gefunden, noch seltener Apatit, der 
doch sonst in den Porphyren so häufig ist; beide kommen vor in dem 
Porphyr von Bahren. 

Brauner Glimmer tritt sehr oft als porphyrischer Gemengtheil auf, 
mit allen seinen schon oft beschriebenen Eigenthümlichkeiten. Porphyric 
scher Kaliglimmer findet sich nur in dem lichtröthlichen Porphyr von. 
Buchholz bei Annaberg. 

Accessorische Mineralien sind sehr selten ; in dem ziemlich weichen 
Porphyr von Altenhayn bei Flöha findet sich in zahlreichen kleinen 
Körnern violeter Flusspath, in dem Gestein von Buchholz ein lichtblaues 
nicht isotropes Mineral, auch in Körnern. Der hell grünlichgraue, an por- 
phyrischen Krystallen arme Gangporphyr von Freiberg enthält mehrere 
Erze accessorisch: Schwefelkies, Magneteisen (?) und ein in den dünnsten 


. Partien braunes Mineral, wohl auch ein Eisenerz. Ein Aggregat von 


Schwefelkieskryställchen ragte in einen ganz klaren Orthoklas hinein, so 
dass an eine secundäre Entstehung der Erze nicht zu denken ist. 
Mineralogische Mitthellungen. 1874. 1. Heft, 8 
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Schliesslich möge es dem Verfasser gestattet sein, seinem hoch- 
verehrten Lehrer, Herrn Prof. Dr. F. Zirkel, auch an dieser Stelle seinen 
Dank auszusprechen für die freundliche Theilnahme an der Arbeit 
und namentlich für seine stete Bereitwilligkeit, mit der er dem Verfasser 
Verhältnisse, deren Wiedererkennung nach der Beschreibung schwer 
fiel, an seinen eigenen Präparaten demonstrirte. Der Güte des Herrn 
Prof. Dr. Credner als Direetor der geol. Landesuntersuchung von 
Sachsen verdankt es der Verfasser, dass er sich das Material selbst 
sammeln konnte. 








V. Ludwigit, ein neues Mineral aus dem Banate. 


Von 6. Tschermak. 


& 


Schon vor längerer Zeit gelangten Stücke eines schwarzgrünen 
Minerals aus dem Banate nach Wien, welche wegen einiger auffallender 
Eigenschaften als ein ungewöhnliches Vorkommen betrachtet, jedoch 
nicht näher untersucht wurden. Im vorigen Jahre sandte Herr A. Veszely 
in Eisenstein-Bogsän einige Stücke desselben Minerales, welche von einem 
neuen Anbruche bei Morawitza herrühren, an das Museum zur Bestim- 
mung, da er einen Babingtonit oder etwas "Neues vermuthete. Die Unter- 
suchung zeigte, dass ein bisher nicht bekanntes, Borsäure enthaltendes 
Mineral vorliege, für das ich den Namen Ludwigit vorschlage zu Ehren 
des Herrn Professors Ernst Ludwig in Wien, dessen Verdienste sowohl 
um die Chemie als insbesondere um die Mineralanalyse bekannt sind. 


Der Ludwigit ist feinfaserig und zwar im Allgemeinen parallel fase- 
rig, daher die frischen Stücke einen seidenartigen Glanz zeigen. Die Farbe 
ist bei der einen Abänderung schwarzgrtin, während die zweite Abän- 
derung fast ganz schwarz mit einem Stich ins Violette erscheint. Das 
Mineral ist schr zähe, schwer zersprengbar, die Fasern lösen sich nur 
„sehr schwierig von einander. Die langfaserigen Partikel haben zuweilen 
8 Cm. Faserlänge, gewöhnlich aber ist der Ludwigit kurzfaserig und die 
Richtung der Fasern ändert sich in kurzen Strecken. 

Das Mineral ist an den vorliegenden Handstücken stets von Mag- 
netit begleitet, welcher in Gestalt “kleiner Körner, die in Adern und 
Schnüren angeordnet sind, die Masse durchzieht und die Theile von ver- 
schiedener Faserrichtung von einander trennt. Zuweilen sieht man auch 
Körner von Caleit darin, welche durch beigemengten Ludwigit schwarz 
erscheinen. Zwischen dem Gemenge erscheinen manchmal dünne Lagen 
von weissem körnigen Calcit eingeschaltet. 

Die Härte des Minerales ist seiner faserigen Textur wegen schwer 
genau zu bestimmen; sie wurde gleich der des Apatits gefunden. Das 
Volumgewicht ist etwas schwankend, indem die lichtere Abänderung die 
Zahlen 3-907, ferner 3-951 lieferte, während eine Bestimmung an der dunk- 
len Abänderung 4-016 ergab. Das Strichpulver ist schwarzgrün, jedoch 
heller als die Körperfarbe und bei der zweiten Varietät wieder etwas 
dunkler als bei der ersten. | 
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Um zu erfahren, ob die vom Magnetit befreiten Stücke rein seien 
und ob das Mineral undurchsichtig oder opak sei, wurde eine mikro- 
skopische Untersuchung vorgenommen. Ein Dünnschliff führte nicht zum 
Ziele; das Mineral erscheint bei der Dicke, welche die Präparate gewöhn- 
lich haben, noch vollständig undurchsichtig, feiner zu schleifen erlaubt 
aber die Textur des Minerales nicht. Desshalb wurde die Untersuchung 
mit dem sehr fein zerriebenen Pulver ausgeführt. Es zeigte sich bei einer 
Vergrösserung von 200, dass die feinsten Splitter mit grünlichbrauner 
Farbe durchsichtig sind, dass also die Farbe des Mincrales, wie zu erwarten 
war, im durchfallenden Lichte eine andere ist als im auffallenden. Die 
Kleinheit der durchsichtigen Splitter erlaubte keine Untersuchung im 
polarisirten Lichte. 

Die Splitter erschienen alle ganz gleich, so dass von einer Verun- 
reinigung durch ein zweites Mineral nichts zu bemerken war. 'Um zu 
erfahren, ob nicht doch hie und da ein Körnchen Magnetit anhafte, wurde 
das feine Pulver geschlämmt und der erste Bodensatz wiederum sorg- 
fältig durchgesehen. Es wurde kein Magnetit darin beobachtet, welcher 
durch seine Opaecität hätte bemerklich werden müssen. Reine Stückchen 
des Minerales sowohl, als auch das mikroskopisch rein befundene Pulver 
wurden mit der Magnetnadel geprüft. Es zeigte sich eine äusserst 
geringe Einwirkung. 

An der Luft erhitzt wird das Mineral roth. Feine Splitter schmelzen in 
der Löthrohrflamme schwierig zu schwach glänzender, schwarzer, stark 
magnetischer Schlacke, welche die Spitze des Splitters wie ein Firniss 
überzieht. Mit Flussmitteln geschmolzen gibt der Ludwigit die Reaction 
auf Eisen, durch Säuren wird er leicht zersetzt. Verdünnte Salzsäure 
löst das feine Pulver schon in der Kälte nach einiger Zeit, in der Wärme 
aber sehr rasch. Die Lösung ist gelb und gibt mit Ammoniak einen 
schwarzbraunen Niederschlag, wie er bei gleichzeitigem Vorhandensein 
von Eisenoxyd und Eisenoxydul entsteht. Durch Schwefelsäure wird das 
Mineral ebenfalls, doch nicht so rasch gelöst, die Lösung erscheint grün, 
Salpetersäure, ebenso Flusssäure bewirken gleichfalls Lösung. 

Nach dem Entfernen des Eisens aus der Lösung gibt das Filtrat 
die Reaction auf Magnesia. Wird ein Tropfen der schwefelsauren Lösung 
auf dem Platindraht in die Flamme des Bunsen’schen Brenners gebracht, 
so zeigt sich eine grüne Färbung derselben. Wird das Pulver des Mine- 
rales mit Schwefelsäure erwärmt und daraufgegossener Alkohol entzün- 
det, so brennt dieser mit grüner Flamme. 

Die chemische Analyse des Minerales wurde von Herrn Professor 
Ludwig freundlichst übernommen und in Gemeinschaft mit Herrn L. 
Sipöcz ausgeführt. Ueber die Methode der Untersuchung schreibt Prof. 
Ludwig Folgendes: 

„Das gepulverte Mineral wurde mit kohlensaurem Kalium auf- 
geschlossen, in der wässerigen Lösung wurde dieBorsäure entweder nach 
der Methode von Marignac ! (Analyse A, IV.) oder nach der Methode 
von Stromeyer ? (Analyse 4, VI. und Analyse B) bestimmt. Der beim 
Ausziehen der geschmolzenen Masse mit Wasser erhaltene unlösliche 


1 Fresenius Zeitschrift für analyt. Chemie I, 405. 
* Annalen der Chemie und Pharm. C. 82, 
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Rückstand wurde zur Bestimmung von Eisen und Magnesium verwendet. 
In einzelnen Fällen wurden nur diese beiden letzteren Bestandtheile 
berücksichtigt (Analyse A, V, VII.) und auf die Bestimmung der Borsäure 
verzichtet, das Mineral wurde dann mit Flusssäure und Schwefelsäure 
so lange behandelt, bis alle Borsäure entfernt war, hierauf der Rückstand 
zu den erwähnten Bestimmungen verwendet. | 

Zur Bestimmung des Eisenoxydes wurde das Mineral mit verdünnter 
Schwefelsäure in eine Glasröhre gebracht, die Luft durch Kohlensäure 
verdrängt und nach dem Zuschmelzen des Rohres im Wasserbade bis 
zur vollständigen Lösung erwärmt, endlich mit übermangansauerem 
Kalium titrirt“. ° 

Für die erste Analyse diente ein langfaseriges Stück von schwarz- 
ertiner Farbe, welches nur schr wenig Magnetit in feinen Schnüren ent- 
hielt, so dass reines Material ohne Schwierigkeit zu gewinnen war. Das 
Volumgewicht dieser Probe wurde zu 3-951 bestimmt. Die chemische 
Zerlegung gab: 


: A 
I. II. Ill, IV. V. VI. ‘VIL Mittel 
Borsdure .. — — — 165 15-64 16-09 
Eisenoxyd — — --— 40.16 39-96 40.06 39:50 39-92 
Eisenoxydul . 12-38 12-57 12-44 12-46 
Magnesia . . 30.86 31:71 32:09 32:10 31-69 
100-16. 


Für die zweite Analyse wurde ein Stück verwendet, welches eine 
dunklere Farbe zeigte. Es erschien fast ganz schwarz mit einein Stich 
ins Violette. Kurzfaserige Partien liegen wirr durcheinander und werden 
durch Schntirehen von Magnetit getrennt, der Magnetit erscheint aber 
auch hie und da in winzigen Körnchen zwischen den Fasern verstreut. 
Um den Magnetit vollständig zu entfernen, wurde das feine Pulver mit 
dem Magnetstabe durch längere Zeit behandelt und alles Ausziehbare 
weggenommen. Das Volumgewicht wurde zwar nicht an demselben, doch 
an einem ganz gleichen Stücke zu 4:016 bestimmt. Die Analyse ergab: 


B 
Borsäure ...... .. . 15:06 
Eisenoxyd . . . ... . . . 39°29 
Eisenoxydul . . . .. .. . 17°67 
Magnesia ........ .26°91 

98-93 


In beiden Mineralen wurde ausserdem eine Spur von Mangan 
nachgewiesen. 

Die zweite Analyse gibt einen höheren Gehalt an Eisenoxydul, 
entsprechend der dunkleren Farbe des Minerales, zugleich erscheint hier 
die Menge der Magnesia geringer, so dass eine isomorphe Mischung vor- 
auszusehen. 

Wenn in beiden Analysen das Verhältniss der Atome berechnet 
wird, ergeben sich bezüglich der Form: 





62 G. Tschermak. & 


h.B.O,, &.Fe,0,, !.FeO, m.MgO 


die Coéfficienten : 


A B 
h= 460 430 
‘== 499 49] 
l= 364 491 
m — 1585 1540. 


Man.erkennt darans, dass in dem Mineral als nähere Bestandtheile 
borsaure Magnesia 3 MgO ..B,O, und Eisenoxyduloxyd angenommen 
werden können, wofern in dem Oxyduloxyd eine theilweise Ersetzung 
des Eisenoxyduls durch Magnesia zugegeben wird. 


Man kann aber auch annehmen, dass die beiden Bestandtheile eine 
borsaure Magnesia von der Form 2 MgO . B,O, und-cine Eisenverbindung 
2 FeO . Fe,O, seien. 


Wenn die erste Annahme festgehalten wird, so hat man für die 
Analyse B den Ausdruck: 


3Mg0.B,0, + FeO . Fe,0, 


welcher den analytischen Zahlen annähernd entspricht. Es wäre demnach 
das Mineral als eine Molecul-Verbindung zweier bekannter Verbin- 
dungen anzusehen. Das Eisenoxyduloxyd ist nämlich, wie die mikrosko- 
pische Untersuchung gezeigt hat, nicht als Magnetit mechanisch bei- 
gemengt, und kann wegen der beobachteten Durchsichtigkeit des Minerals 
und wegen des verschwindend geringen Magnetismus auch nicht isomorph 
beigemischt gedacht werden, folzlich muss es mit dem Magnesiaborat 
chemisch verbunden sein. 


Wenn man die durch den obigen Ausdruck geforderten Zahlen mit 
der Analyse vergleicht, so erhält man für: 


B berechnet 

Borsäure. . . 2... . 15-06 16-59 

Eisenoxyd . . ... . . 39°29 37°91 

Eisenoxydul . . . . . . 17°67 17-06 

- Magnesia ...... . 26°91 28°44 
98-95 100 


Es zeigt sich, dass in diesem Falle die Analyse etwas weniger 
Magnesiaborat, dagegen etwas mehr Eisenoxyduloxyd gibt, als die Rech- 
nung verlangt. 

Die Analyse A entspricht auch fast genau dem obigen Ausdrucke, 
jedoch erscheint das zweite Glied nicht nur durch FeO . Fe,O,, sondern 
auch durch MgO . Fe,O, vertreten. Denkt man sich von der ersteren 
Verbindung zwei Molecüle gegen eines von der zweiten vorhanden, so 
ergibt sich Folgendes: 
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A berechnet 
Borsäure . . .... . . 16°09 17-02 
Eisenoxyd . .... . . 39°92 38-90 
Eisenoxydul . . . . ‚12-46 11-67 
Magnesia ..... . .931°69 : 32-41 
100-16 100 


Die Rechnung stimmt nahe mit der Beobachtung, doch nicht 80 
vollständig, als man es bei der grossen Anzahl sorgfältig ausgeführter 
Bestimmungen erwarten sollte. Ich vermuthete daher, weil auch hier die 
Beobachiung mehr Eisenoxydul gibt, als die Rechnung verlangt, anfangs 
eine kleine Beimengung von Magnetit, doch zeigte sich, wie bereits 
erwähnt wurde, bei der mikroskopischen Untersuchung des Pulvers, von 
dem ein Theil zur Analyse verwendet worden war, nichts von einer 
solchen Beimengung. Es ist daher zu vermuthen, dass die kleinen Ab- 
weichungen von den theoretischen Zahlen ihren Grund in der Beimischung 
einer anderen Verbindung haben, welche sich mikroskopisch wenig von 
der ersteren unterscheidet. Eine solche Verbindung müsste entsprechend 
der allgemeinen Formel 


3 MgO . B,O, + n (FeOFe,O,) 


zusam mengesetzt sein, worin „n grösser als 1 ist. Eine solche Beimischung 
würde in den analytischen Zahlen dieselbe Aenderung hervorbringen 
wie eine Beimengung von Eisenoxyduloxyd. In der Tbat ergibt sich eine 
vollkommene Uebereinstimmung der Rechnung mit der Beobachtung, 
wenn man bei der Abänderung A die Berechnung so ausführt, wie früher 
angegeben wurde, jedoch noch 3 Pre. Eisenoxyduloxyd hinzufügt, und 
bei der Abänderung B, wenn man 5 Pre. Eisenoxyduloxyd zurechnet: 


A berechnet B berechnet 

Borsäure . 16°09 16-51 15-06 15-76 

Eisenoxyd . 39-92 39-80 39-29 39-46 

Eisenoxydul 12-46 12-25 17.67 17-76 

Magnesia . 31:69 31:44 26°91 27°02 
100°16 100. 98-93 100 


Früher wurde schon bemerkt, dass man die Zusammensetzung des 
Ludwigits auch so auffassen könne, dass man darin die Gruppen: 


2 MgO . B,O, und 2 FeO. Fe,0, 


unterscheidet. 


Diese Anschauung würde bezüglich der ersten Gruppe keine 
Schwierigkeit haben, da man bei der Borsäure ausser den normalen 
Salzen noch verschiedene saure Salze und Anhydridsalze kennt, hinsicht- 
lieh der zweiten Gruppe hingegen könnte der Einwurf erhoben werden, 
dass nur das Oxyduloxyd des Eisens, aber keine andere oxydulreichere 
Verbindung bisher bekannt sei. Der Einwurf hat eine gewisse Berech- 
tigung, ohne indess jene Auffassung zu verbieten, weil wir auch in anderen 
Fällen nicht so strenge vorgehen. Setzt man sich nun über das angeregte 
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Bedenken hinweg, so kann man den Ludwigit entweder für eine 
chemische Verbindung der zuvor genannten Glieder oder auch für eine 
isomorphe Mischung dieser beiden ansehen. 

Nimmt man,das erstere an, dann erscheint das Mineral, dessen 
empirische Formel . 


R,B,Fe,O,, 


ist, entsprechend einem Hydrate, welches aus B,(HO), und Fe,(HO), 
durch Austritt von 2 Molecttlen H,O entsteht, folglich die Gruppirung 


(HO),B,O,Fe,(HO), 
darbietet. Die hieraus für den Ludwigit sich ergebende Formel 
R,0,B,0,Fe,0,R, 


ist bis auf die Gliederung mit jener gleich, welche zu allererst an- 
geführt wurde und welche den Ludwigit als eine Moleculverbindung von 
normal borsaurem Magnesium und von Eisenoxyduloxyd darstellt. Daher 
gilt beztiglich der Uebereinstimmung mit den analytischen Daten das 
dort Gesagte. 

Was nun die vorhin bertihrte Möglichkeit anlaugt, dass der Ludwi- 
git-eine isomorphe Mischung darstellt, so ist zu bemerken, dass in diesem 
Falle die drei Verbindungen: 


Mg,B,0,. .. .a 
Mg,F e,0,. - . 6 
Fe, Fe,0, rr 


als in variablen Mengen mit einander gemischt gedacht werden müssten. 
Unter diesem Gesichtspunkte erscheint der Ludwigit als eine 
isomorphe Mischung von Boraten, welche, entsprechend dem Hydrate 


(HO),BOB(HO), 


zusammengesetzt sind ; ferner aus einer Eisenverbindung bestehend, 
welcher die Structur: 


Fe 


N 
O 


zugeschrieben werden könnte, freilich müsste man von dem letzteren 
Körper auch annehmen, dass er nicht, wie der Magnetit, opak sei, weil 
die beobachtete Durchsichtigkeit diess verlangt. 
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Diese Ansicht hätte zweierlei für sich. Erstens erscheinen die als 
isomorph angenommenen Verbindungen atomistisch ähnlich, gleichwie die 
meisten Verbindungen, deren Isomorphie zwanglos erklärt werden kann; 
„weitens ergäbe sich eine vollständige Uebereinstimmung zwischen Theorie 
und Beobachtung, wie das Folgende zeigt: 

Denkt man sich beztiglich der Analyse A von der ersten Verbindung 
(a) 19 Molectile gegen 13 von der zweiten (6) und 7 von der dritten (c) 
im Gemische, ferner bezüglich B 7 Molecttle gegen 4 Molecitle und 4 Mole- 
clile im Gemische so erhält man: 


A berechnet B berechnet 
Borsäure . . 16-09 16-42 15-06 15:19 
Eisenoxyd . 39-92 39°52 39-29 39-68 
Eisenoxydul 12-46 12-45 17-67 17.85 
Magnesia. . 31-69 31-61 26-91 27-28 
100-16 100 98-93 100 


Es scheint nicht leicht, durch einen einfachen Versuch zu ent- 
scheiden, welche Constitution dem Mineral zukomme, d. h. ob es eine 
Moleeulverbindung oder eine chemische Verbindung oder ob es eine 
isomorphe Mischung im zuletzt angeführten Sinne sei, denn es ist vor- 
auszusehen, dass in jedem der drei Fälle sich bei Veränderungen am 
leichtesten die beiden Verbindungen 3 MgO . B,O, und FeOFe,O, bilden 
würden, wie dies bei der Schmelzung einzutreten scheint. 

Vorläufig wird sich wohl die zuerst entwickelte Ansicht, welche 
eine Moleculverbindung annimmt, am meisten empfehlen, weil sie sich 
dem Bekannten am besten anschliesst. 

Ein Mineral, welches dem Ludwigit nahe verwandt wäre, ist bis 
jetzt noch nicht beobachtet worden. Unter den wasserfreien Mineralen 
hat der Boracit in chemischer Beziehung eine sehr entfernte Aehnlich- 
keit, von den wasserhaltigen Boraten darf vielleicht der Sussexit ! her. 
angezogenwerden, welcher, entsprechend der Formel. 


HR,B,O, 


zusammengesetzt ist, worin R sowohl Mg als Mn bedeutet, Dieses Mineral 
ist parallelfaserig ähnlich wie der Ludwigit, aber viel heller gefärbt. Ein 
Magnesiaborat, welches in Kalkstein bei Rezbanya von Peters gefunden 
wurde, ist der Szajbelyit. * Es nähert sich einigermassen dem Sussexit. 
Im Banate war bisher kein Borat bekannt, die Spur von Borsäure, 
welche Kersten? in dem Ochran, einem bolusähnlichem Mineral von 
Orawitza fand, möchte auf eine geringe Menge von borsaurem Eisen zu 
beziehen sein. 

Hinsichtlich des Auftretens des Ludwigits war Herr Veszely so 
freundlich, mir Folgendes mitzutheilen: „Das Mineral kommt im südlichen 


1 Brush in Sillim. Am. Journ. XLVI. pag. 140 und 240, 
2 Sitzungsberichte d. Wiener Akad. XLIV. pag. 143. 
8 Schweigg. Journ. LXVI. pag. 31. 
Mineralogische Mittheflungen. 1874. 1. Heft. 9 





66 G. Tschermak. Ludwigit, ein neues Mineral aus dem Banate. [8] 


Theile des Erzzuges von Morawitza, und zwar an der westlichen Kalk- 
scheidung im Vereine mit im krystallinischen Kalke eingelagertem, sehr 
festem Magneteisenerze in der Nähe einer den Kalk durchziehenden 
mittelfesten Kluft vor. Dasselbe bricht nur in einzelnen Partien im 
Magneteisenerz ein, welches es oft in dünnen Schnürchen durchzieht. Da 
die Magneteisenerze nicht unmittelbar an der Kalk- und Schieferschei- 
dung auftreten, sondern im Kalke selbst unregeimissig eingelagert sind, 
so ist deren Abbau sehr kostspielig und derselbe ruht gegenwärtig als 
nicht lohnend.“ 

Herr Veszely schreibt mir ausserdem, dass er auf die Gewinnung 
dieses interessanten Minerales ein besonderes Augenmerk richten wolle, 
um den Museen dessen Erwerbung zu ermöglichen. 


a 


Vi. Bericht über die vulkanischen Ereignisse des 
Jahres 1873". 


Von C. W. C. Fuchs. 


|— 


A. Eruptionen. 


Unsere europäischen Vulkane haben sich im Jahre 1873 ziemlich 
ruhig verhalten. Von ausser-europäischen Vulkanen sind nur drei Erup- 
tionen bekannt geworden, und die Nachrichten darüber sind so 
äusserst dürftig, dass nicht viel mehr, als das Ereigniss selbst zu be- 
richten bleibt. — Von einem vierten, bisher unbekannten Vulkane, wurde 
ebenfalls ein Ausbruch gemeldet, doch wird man bei der grossen Unge- 
nauigkeit und Dürftigkeit der Nachricht gut thun, seine Existenz noch in 
Frage zu stellen, bis wirklich klare und bestimmte Berichte darüber zu 
uns gelangen. 


Vesuv. 


In der ersten Jahreshälfte war der Vesuv in sehr schwacher Thätig- 
keit. Fumarolendämpfe entwickelten sich an zahlreichen Stellen des 
äusseren Kegelabhanges und aus den inneren Kraterwänden, während die 
Thätigkeit des Kraterbodens sich sehr gering zeigte; Bocca war keine 
vorhanden. Die Erscheinungen boten im Ganzen das Bild eines er- 
loschenen Vulkans. Nur Mitte Mai ward der Berg etwas unruhig. Am 
20. Mai konnte man hie und da sein Brillen in Neapel hören, und aus 
dem Hauptkrater stiegen von Zeit zu Zeit Rauchwolken auf. — Viel er- 
regter war der Zustand in der zweiten Jahreshälfte. Starker Rauch stieg 
besonders aus dem nordöstlichen Krater aufund zwar aus dessen Boden, 
nicht, wie früher, aus den Kraterwänden. Die sich steigernde Lebhaftigkeit 
der Rauchentwicklung veranlasste Palmieri schon im October 1873, 
den baldigen Eintritt einer Eruption zu prophezeien; — allein die 
Eruption kam nicht. Die Entwicklung von Dämpfen nahm gegen Ende 
des Jahres nuch stärkerzu, und dies bewog Palmieri am 2. Jänner 1874 
abermals eine baldige Eruption zu prophezeien. Gegenwärtig — nach mehr 


A 
“ 1 Die Berichte aus dem Jahre 1865—1871 siehe im Jahrbuch f. Min. und 


Geol. 1866—1872, den Bericht von 1872 in diesen Mittheilungen 1873 Heft 2. 
Mineralogische Mitthellungen. 1874. 1. Heft. (Fuchs. ) 











68 C. W. C. Fuchs. [2] 


als acht Wochen — ist dieselbe noch nicht eingetroffen. Wäre es nicht besser, 
einfach die Thatsachen zu berichten, ohne Prophezeiungen damit zu ver- 
binden? Es kann doch kein Ruhm sein, sechs- und siebenmal falsch zu 
prophezeien, um dann, wenn am achten Mal zufällig die Voraussetzung 
eintrifft, den Schein eines genauen Verständnisses der vulkanischen 
Vorgänge sich zu sichern. Die Erscheinungen, wie sie der Vesuv 1873 
bot, können eben zwei- oder dreimal unter zehn Fällen in wirkliche 
Eruptionen übergehen, während sie sieben- oder achtmal sich nicht zu 
einem wirklichen Ausbruch steigern, und wir besitzen kein Mittel, den 
wirklichen Verlauf vorauszusehen. Voraussagungen auf diesem Gebiete 
haben denselben Werth, wie alle anderen Prophezeiungen. 


Skaptar-Yökul. 


Vom 9. bis 13. Jänner 1873 hatte der Skaptar-Yökul, dieser durch 
die heftigsten Eruptionen auf Island ausgezeichnete Vulkan, wieder einen 
Ausbruch. Derselbe war auch diesmal sehr bedeutend, und heftiger wie 
die letzte, im Jahre 1867 auf Island vorgekommene Eruption. Der Skaptar 
hat, wie es scheint, seit der berühmten und furchtbaren Eruption von 
1783 bis jetzt keine weitere Eruption gehabt. Er liegt nur etwa 30 Meilen 
von Reykiavik und dennoch ist nur wenig über diese Eruption bekannt. 
Nach englischen Berichten war die Stelle der Eruption südlich vom Vatna 
Yökul, und dort liegt eben der Skaptar. Nach Anderen, jedoch weniger 
wahrscheinlich, soll der Ausbruch im Ostlande, nördlich vom Vatna, aus 
einem unbekannten Krater stattgefunden haben. 


St. Vincente. 


Der Vulkan S. Vincente in Chile gerieth am 12. Jänner in Eruption. 
Nach heftigen Erderschütterungen, die sich 14—20 Minuten lang in 
starken Stössen wiederholten, wodurch grosse Felsblöcke losgelöst und 
tausend Meter weit fortgeschleudert wurden, erhob sich eine gewaltige 
Säule aus Rauch, Asche und vulkanischen Schlacken, und es verbreitete 
sich ein Schwefelgeruch. Der Himmel war durch dichten Rauch ver- 
finstert, bis sich um 4 Uhr Nachmittags eine Feuersäule erhob. Das 
Städtchen Taguatagua soll durch die Eruption beträchtlich gelitten 
haben. 

Der S. Vincente ist einer von den ehilenischen Vulkanen, dessen 
Namen uns bisher unbekannt geblieben war. Da sich aber dieser Name 
in den spanischen Theilen von Amerika häufig wiederholt, und die An- 
gaben über die Eruption vom 12. Jänner so bestimmt und genau sind, 
80 muss man annehmen, dass einer von den vielen selten thätigen Vul- 
kanenChile’s, deren Namen nur in ihrer nächsten Umgebung bekannt ist, 
wirklich diesen Namen trägt, wenn nicht die Bezeichnung S. Vincente, ein 
„weiter, localer Name ist, wie das oft dort vorkommt, für einen gewöhnlich 
unter anderem Namen bekannten Vulkan. (Man könnte an eine Verwechs- 
lung mit dem bekannten Vulkan S. Vincente in S. Salvador denken, wo in 
diesem Jahre die gleichnamige Stadt durch Erdbeben zerstört wurde. 
Allein jene Erdbeben ereigneten sich erst am 4. März und der Isalco soll 
gleichzeitig in Eruption gerathen sein.) 
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Isalco. 


Dieser stets thätige junge Vulkan hatte am 4. März, während eines 
srossen Erdbebens, welches in S. Salvador, besonders verheerend aber 
in der Stadt St. Vincente auftrat, eine bedeutende Eruption. 


Nevada Vulkan. 


In der Nähe von Eureka in Nevada (Vereinigte Staaten) soll seit 
23. November 1873 ein Vulkan in Eruption begriffen sein. Dem Anscheine 
nach erloschene vulkanische Gebiete waren schon bisher in den dortigen 
Gebirgen bekannt, aber kein tbätiger Vulkan. Jedenfalls sind bestimm- 
tere Angaben nöthig, um mit Sicherheit die Existenz eines bisher unbe- 
kannten Vulkans annehmen zu können. 


- B. Erdbeben '. 


Meine Kenntniss der im Jahre 1873 vorgekommenen Erdbeben 
wurde in sehr dankenswerther Weise durch die gefällige Mittheilung der 
in Frankreich eingetretenen Erdbeben von A. Perre y ergänzt. Die grössere 
Zahl von Erdbeben, welche diesmal mein Bericht aus jenem Lande anführt, 
erklärt sich aus dieser mir neu erschlossenen Quelle und zeigt wieder die 
Nothwendigkeit, die statistische Zusammenstellung der Erdbeben in allen 
Ländern zu organisiren, indem andernfalls trotz aller Sorgfalt die Statistik 
so unvollständig bleibt, dass sie nicht gut zu vergleichenden Schlüssen 
benutzt werden kann. 


Januar. 


3. Januar. Morgens 9 Uhr 4 Min. Erderschütterung in Wieselburg 
(Ungarn). 

5. Jan. Abends, wenige Minuten vor 7 Uhr, Erdbeben in Wien. 
Bergrath Stache beobachtete dasselbe in der geol. Reichsanstalt daselbst 
zuerst in einem schwächeren, sodann unmittelbar darauf, in einem stär- 
keren Stosse, verbunden mit rollendem Dröhnen. Die Erschütterung 
machte den Eindruck eines starken Schüttelns; im Bibliotheksaale 
schwankte der Boden und das Holzwerk krachte. — Dieselbe Erd- 
erschütterung wurde in Berndorf (a. d. Südbahn), in Hernals, Siegharts- 
kirchen, Baden, Furth und Weissenbach gespürt, und dabei sollen die 
Stösse in hochgelegenen Häusern am stärksten gewesen sein. 

4. Jan. Morgens 8 Uhr 50 Min. schwache Erderschütterung in 
Ungarisch-Altenburg und Wieselburg. 

8. Jan. Morgens 6 Uhr 20 Min. heftiger Erdstoss von NO. nach SW. 
zu Montenotte und Tenés in Algier. 


ı Ich bedaure, dass in der soeben erschienenen Schrift: „Notes sur les 
tremblements de terre en 1870, avex supplement pour 1869% von A. Perrey 
zwar eine Menge Angaben aus meinen früheren Berichten enthalten sind, aber 
aus einer jüngeren Schrift entlehnt und der Verfasser dieser jüngeren Schrift 
statt meiner um mehrere Jahre älteren Publication beständig als Quelle 
citirt wird, ohne dass jener ursprünglichen und älteren Berichte Erwähnung ge- 
schieht. 
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8. Jan. Mittags 1 Uhr 45 Min. Erderschütterung in Adelsberg, von 
SO. nach NW. In Laibach hatte dieselbe eine rein süd-nördliche Richtung. 
In Triest wird der Eintritt des Erdbebens auf ‘1 Uhr 57 Min. angegeben, 
und dasselbe bestand dort aus vier starken, deutlich unterscheidbaren 
Stéssen, von Süd nach Nord sich fortpflanzend. 

9.—13. Jän. wiederholte Erderschütterungen in Island, während 
des daselbst gleichzeitig stattfindenden vulkanischen Ausbruches. 

10. Jan. Morgens 3 Uhr zwei Erderschütterungen in Oran, Sig und 
Arzew, von OQ. nach W. sich fortpflanzend. 

12. Jan. heftige Erdbeben, 14—20 Minuten lang, in der Umgebung 
des Vulkans St. Vincente, welcher darauf in Eruption gerieth. 

15. Jan. Nachts 2 Uhr 25 Min. in Tauberbischofsheim eine 3 Sek. 
dauernde Erderschütterung, welche die Fenster klirren machte. 

16. Jan. Morgens zwischen 6 und 7 Uhr eine heftige Erderschiitte- 
rung zu Bagnéres de Bigorre. 

18. Jan. Leichte Erderschütterung in Rom, eine Stunde vor Mitter- 
nacht. 

19. Jan. Morgens 5 Uhr mehrere Erderschütterungen in Mannheim, 
Worms, Heidelberg, Dürkheim, Darmstadt, Frankfurt. Am stärksten war 
die Erschütterung in Mannheim und Worms, am schwächsten in Darmstadt 
und Frankfurt. 

19. Jan. Morgens 6 Uhr heftiger Erdstoss in Rom, in der Richtung 
von NW. nach SO. Eine halbe Stunde später wiederholte sich derselbe 
noch stärker, so dass die Hausglocken klingelten. Auf dem Aventin war 
die Erschütterung am stärksten, dann in Trastevere auf der vatikani- 
schen Seite stärker, wie jenseits der Tiber. In Monte Porzio und Frascati 
scheint das Erdbeben in grösster Intensität aufgetreten zu sein, da dort 
Mauern barsten und theilweise zusammenstürzten. 

19.—20. Jan. In der Nacht eine sehr schwache Erderschütterung 
zu Lorient (Dep. Morbihan). 

20. Jan. Nachts 2 Uhr Erderschütterung in Heidelberg. 

22. Jan. In der Nacht auf den 22. Jän. mehrere Erderschütterungen 
in der Gegend von Fürth, Mörlenbach und Erbach im Odenwald. 


Februar. 


1. Februar. Abends 7 Uhr Erdbeben in Tornacz bei Neutra, 15— 20 
Sekunden lang. 

1. Febr. Zwischen 10 und 11 Uhr Abends schwacher Erdstoss bei 
Reichenbach, Bensheim und Schönberg im Odenwald. Auf der Neun- 
kircher Höhe bemerkte man nur ein dumpfes Rollen, aber keine Er- 
schtitterung. 

Anfangs Februar furchtbares Erdbeben aufSamos, wodurch grosse 
Zerstörungen herbeigeführt wurden und zahlreiche Menschen umkamen. 
Am 7. Februar dauerte dasselbe noch fort. 

4. Febr. Morgens 4 Uhr Erdbeben im Odenwald. In Bensheim war 
dasselbe am stärksten und bestand aus drei verticalen Stössen; in 
Reichenbach hörte man ein sehr charakteristisches Rollen, empfand aber 
nur eine leise Erschütterung. Dasselbe pflanzte sich in der bei fast allen - 
Erderschütterungen, welche in der letzten Zeit in dieser Gegend vor- 
kamen, beobachteten Richtung von SW. nach NO. fort. Ebenso bestätigte 
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es sich, dass auf Felsboden das unterirdische Getöse heller war, und die 
Erschütternng mehr einem Zittern glich, während auf lockeren Schichten 
der Ton dumpfer klang und die Erschütterung einem Schwanken ent- 
sprach. In den beiden letzten Fällen, am 1. und 4. Febr., war das Erd- 
beben in Bensheim und Schönberg viel stärker, als in Reichenbach. 

5. Febr. Nachts 3 Uhr Erdstoss in Beedenkirchen (Odenwald). Ein 
Augenzeuge und Referent in der „Darmstädter Zeitung“ sagt aus, dass 
man bei der Mehrzahl der Erschütterungen dieses Gebietes das Kommen 
und Verschwinden derselben wahrnehmen kann. Der Donner rollt aus 
der Ferne heran, zieht unter dem Boden durch und verhallt in der Ferne, 
wie ein dahinfahrender Bahnzug. Bei den letzten Stössen dagegen hörte 
man sie wohl heranrollen, aber an dem Orte, wo man sich befand, hatte 
der Ton sein Ende gefunden. 

28. Febr. (Das Datum ist nicht ganz sicher.) Abends 10 Uhr 45 M. 
ein dracSekunden dauernder Stoss in Murat (Cantal), in der Richtung von 
SW. nEh NO. 

Ende Februar fanden in dem jütischen Kirchspiel Sneum, beson- 
ders im Dorfe Allerup, Erdbeben an zwei Stellen statt; an der einen 
machten sich dieselben als schwaches Zittern bemerklich, an der andern 
dagetgen schien es, als wenn sich der Erdboden zur Seite schiebe. 

Die Bodensenkungen in Ober- und Unter-Dora in Sardinien dauerten 
im Februar fort. Sie entstanden an Orten, wo vorher ebene Strassen 
waren, so in Bavari; Berge rutschten mit allem was darauf warin das Thal. 
Der Berg Bergalino, auf dem sich auf der einen Seite das Dorf Tornialia, 
auf der andern S. Marco d’ Uri befindet, hat sich gespalten. 


März. 


2. März. Morgens 1 Uhr 50 Min., während eines Sturmes, Erd- 
erschtitterung zu Orthez (Basses Pyrénées) in der Richtung von WNW. 
nach OSO. 

4. März. Aeusserst heftige Erdbebem in der Umgebung der Stadt 
S. Vincente im Staate 8. Salvador (Central-Amerika). 

5. März. Das Erdbeben von S. Vincente erreichte am 5. März 
seinen Höhepunkt in einem so heftigen Stosse, dass die mehr als 10.000 
Einwohner zählende Stadt bis auf zwei Häuser gänzlich zerstört wurde. 
Die Erschütterungen wurden auf einem Raume von mehr als 40 engl. 
Quadratmeilen gespürt. Ungefähr gleichzeitig begann die Eruption des 
Isalco, doch lässt sich ein Zusammenhang zwischen beiden Ereignissen 
nicht constatiren. 

10.—11. März. Nachts gegen 12 Uhr eine von einem Sturme be- 
gleitete Erderschütterung in Darmstadt, auf welche dann um 3 Uhr noch 
ein zweiter, besonders in der Altstadt sehr empfindlicher Stoss folgte. 

12, März. Erdbeben zu Oasaka in Japan. 

12. März. Abends 9Uhr 10M. ziemlich heftiges Erdbeben in Triest, 
Venedig, Görz u. 8. w., welches sich in einem weiten Kreise nach allen 
Seiten hin ausbreitete. Es dauerte 15 Sekunden und verbreitete sich 
hauptsächlich nach NW., wurde aber auch in östlicher Richtung und 
weiter südlich gespürt, z. B. in Spalato und Ragusa. In Ancona bemerkte 
man zuerst ein Schwirren und Klirren in der Luft, dann einen senk- 
rechten Stoss, welchem die Wellenbewegung des Bodens folgte. Sehr 
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stark war das Erdbeben auch inRom, Spoleto, ganz Umbrien und in allen 
Orten des Albanergebirges. Gegen NW. erstreckte es sich tief in die 
Alpen. In Meran und Bozen erfolgte die Erschütterung gegen 9 Uhr 
Abends und wiederholte sich um 2 Uhr Nachts. In Obermais bei Meran 
konute man mehrere Schwankungen unterscheiden. Auch in Sterzing be- 
merkte man deutlich das Herannahen der Bewegung von SO. und ihre 
Fortpflanzung nach NW. mit dumpfem Rollen. Selbst in Nord-Tirol wurde 
das Erdbeben noch in verschiedenen Orten gespürt, und der mächtige 
Wall der Alpen bildete demnach kein Hinderniss für dessen Ausbreitung. 
Es ist in hohem Grade wahrscheinlich, dass dieses Erdbeben den Be- 
ginn der, später so heftig und häufig auftretenden Erderschütterungen 
bei Belluno anzeigte. Wenn auch am 12. März diese Stadt sich noch 
nicht hervorragend auszeichnete, so ist doch durch diese Erschütterung 
schon genau dasselbe Gebiet nach allen Seiten hin betroffen worden, 
welches später bei den Erderschütterungen von Belluno so oft in Mit- 
leidenschaft gezogen wurde, und besonders die nordwestliche Verbreitung 
in die Alpen hinein, stimmt mit der Richtung der Fortpflanzung der 
Erachlitterungen von Belluno vollkommen überein. 

13, März. Morgens 9 Uhr Erdbeben in Zara (Dalmatien), anfangs 
rollend, dann stossend. Dasselbe währte 1'/, Minuten und erstreckte sich 
von N. nach S. Fenster und Gläser klirrten. 

15. März. Sehr starkes Erdbeben in Athen. 

19. März. Die Erdbeben von St. Vincente in S. Salvador, welche 
am 4. März begonnen hatten, zeichneten sich am 19. März wieder durch 
ihre Heftigkeit aus. 

20. März. Der Dampfer , Tasmania brachte die Nachricht, dass am 
20. und 21. Marz ein Erdbeben zu Mendoza in La Plata (?) stattgefun- 
den habe. 

21. März. Andauerude Erderschütterungen in S. Vincente. Un- 
gefähr sechs Kilometer von der Stadt entfernt, liegt ein Hügel, nahe dem 
Zusammenfluss des Acahuapa und des Ismatae, in dessen Umgebung die 
Erschütterungen häufiger und heftiger waren wie in der Stadt. Bei jedem 
Stoss rollten von den benachbarten Höhen grosse Steine herab; in den 
sog. Erdhebenhtigeln haben sich breite und tiefe Risse, einzelne 
400 Meter lang, geöffnet. Die Bevölkerung war noch immer genöthigt, 
im Freien zu weilen. 

27. März. Erdbeben in Hongkong; mehrere Häuser stürzten zu- 
sammen. 


April. 


10. April. Gegen 8'/, Uhr Abends ziemlich starkes Erdbeben zu 
Freiburg in der Schweiz. Dasselbe bestand in zwei horizontalen Schwin- 
gungen, von einem verticalen Stosse begleitet, und dauerte 5—6 Sekun- 
den, so dass Möbel gertittelt und z. Th. umgeworfen wurden. In Bern war 
die Erschütterung schwächer, doch wurden dadurch die Glocken am Zeit- 
glockenthurme zweimal zum Anschlagen gebracht. In Aarburg ging der 
Stoss von SO. nach NW.; inKirchdorf von S. nach N.; auch in Neuveville 
wurde er gespürt. 

11. April. Wiederholte Erdbeben in S. Vincente. Im Ganzen sollen 
tiber 800 Menschen seit dem Beginne dieser Erdbeben umgekommen sein. 
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18. April. Abends 8 Uhr Erdbeben von 2—3 Sekunden in Zengg 
(Croatien). Nachts 12 Uhr 20 Min. abermals zwei Ersehtitterungen. 

19. April. Vormittags zweimal dumpfes Getöse in Zengg ohne Er- 
schütterung, um 4 Uhr 15 M. Nachmittags dumpfes Rollen von SO. her 
mit undulatorischer Erschittterung, und Nachts gegen 12 Uhr abermals 
zwei Erschütterungen mit Getöse. 

20. April. Morgens 5:/, Uhr zwei Erdersehütterungen in Zengg 
ohne Getöse. 

29. April. Nachmittags gegen 3 Uhr ein sehr heftiger Erdstoss zu 
Doneaster in Yorkshire, so dass Möbel verrückt und Waaren in Kaufläden 
dureheinander geworfen wurden. Die Vibrationen wurden besonders in 
den oberen Stockwerken gespürt, während man sie in den unteren 
kaum wahrnahm. 

Mai. 

Im Anfange des Monates Mai begaunen die Erderschütterungen in 
S. Salvador bei S. Vincente, welche eine kurze Pause gemacht hatten, 
von neuem. 

15. Mai. Erdbeben in Valparaiso und andern Theilen von Chile, 
welches 42 Sek. anhielt. Es kamen dabei mehrere Menschen um, und 


viele wurden verwundet. 
16. Mai. In Modena und Reggio-Modena starke Erderschütterungen. 


Juni. 


10. Juni. Schreckliches Erdbeben mit einer Dauer von 50 Sek. in 
Arequipa in Peru. Dasselbe war an diesem Orte so heftig, wie das 
berühmte Erdbeben von 1868. An demselben Tage traten Erdbeben in 
Tacua und Moquegua ein. 

10. Juni. Auf der kleinen Sporaden-Insel Nissero starkes Erdbeben 

28. Juni. Abends 11 Uhr heftiger Erdstoss zu Krapina-Teplitz in 
Croatien. 

29. Juni. Morgens 3 Uhr abermals Erdstoss zu Krapina-Töplitz. 

29. Juni. Morgens 5 Uhr begann das furchtbare Erdbeben in der 
Umgebung von Belluno, welches sich im Laufe des Jahres häufig und in 
grosser Stärke wiederholte. Auf dem Markte entstand eine grosse Spalte 
und viele Hänser erhielten Risse. Das Erdbeben hatte einen sehr bedeu- 
tenden Umfang und verbreitete sich besonders im nordöstlichen Theile 
von Italien, wo es an vielen Orten Zerstörungen herbeiführte. Selbst tiber 
die Alpen hinweg, bis tief nach Stid-Deutschland machte sich dasselbe 
bemerkbar. In Venedig wurde die Peterskirche beschädigt; in Verona, 
wo zweiStösse unterschieden wurden, stürzten mehrere Häuser zusammen; 
in Feletto bei Conegliano stürzte die Kirche ein, und 38 Personen wurden 
getödtet. In Puas gab es 11, in Polago Torres 2, in Curango4, in Visone 2, in 
Cavenego 1 Todte. Auch in Battaglia (Euganeen) war das Erdbeben sehr 
stark und dauerte 22 Sek. Diese Orte geben den Bezirk an, in welchem die 
Erderschütterungen solche Stärke besassen, dass dadurch beträchtliche Zer- 
störungen angerichtet wurden. In einem weiteren Umkreis waren die Stösse 
weniger stark, obgleich für diese Gegend immernoch ungewöhnlich'heftig.— 
Aus dem Venetianischen verbreitete sich die Bewegung in grösster Stärke 
nach NO., indem dieselbe in Triest, Görz, Pola, Klagenfurt, Radmanns- 
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dorf, überhaupt in Istrien und dem südwestlichen Theile von Kärnten 
noch sehr bedeutend war. Weiter nördlich, und dann von dem Venetiani- 
schen westlich und nordwestlich waren die Erschütterungen weniger 
stark, allein hier stand ihrer Verbreitung auch das Hinderniss der Alpen 
entgegen. In Riva, am Gardasee, war das Erdbeben noch so heftig, dass 
ein Gesimse herabstürzte und die Dauer 20 — 22 Sek. betrug, während 
um 6 Uhr noch ein schwacher Stoss nachfolgte. In Bozen wurden um 5 
Uhr mehrere heftige Stösse, zusammen 12—15 Sec. gespürt. Noch stärker 
sollen diese Stösse etwa 3000 Fuss tiber Bozen, inKlobenstein auf dem 
Ritten, gewesen sein. Ueberhanpt blieben sie in ganz Südtirol nicht un- 
bemerkt. Jenseits desHauptkammes der Alpen war das Erdbeben in Salz- 
burg und Ischl — hier sechs Stösse —- sehr auffallend ; ferner in Innsbruck 
und Rosenheim (in Kufstein will man es nicht bemerkt haben); in Tegern- 
seen, in dessen Nähe, bei Abwinkel, sich eine Spalte von 4 Fuss Breite 
und 3 Kilometer Länge erzeugte, und in Ettal verursachte es eine wellen- 
förmige Bewegung u. 8. w. — In München ereignete sich das Erdbeben 
um 4 Uhr 56 Min. Morgens in drei kurzen Schwingungen mit eigenthtim- 
lichem Geräusch. Dieselben dauerten 1'/, Sek. und brachten das Wasser 
in einem Aquarium zum Schwanken und Pendel von Ubren in Unordnung. 


Juli. 


4. Juli. Vorm. 9'/, Uhr spürte man in Belluno abermals starke, nachher 
schwächere Erderschütterungen, welche 36 Sec. anhielten. Diese Erd- 
erschütterungen wurden auch in Ponte delle Alpi und in Tamose gespürt. 

5. Juli. Furchtbare Erdbeben in der Stadt Oran, Prov. Salta (La Plata). 

5. Juli. Vormittags abermals Erderschittterungen in Belluno. 

6. Juli. Morgens wiederholt Erderschtitterungen in Belluno. Gegen 
5 Uhr Abends hörte man ein Krachen, und die Domkuppel, welche am 
29. Juni Risse bekommen hatte, stürzte zusammen; fast alle Einwohner 
fitichteten aus der Stadt, da noch viele Häuser den Einsturz drohten. | 

7. Juli. Morgens drei Erdstösse in Buffalo, Nord-Amerika, wodurch 
Gebäude und Schiffe in schwankende Bewegung versetzt wurden. 

8. Juli. Heftiges Erdbeben zu Valparaiso. Sechs sehr heftige Stösse 
folgten rasch nacheinander. Viele Menschen wurden getödtet. Dasselbe 
Erdbeben erreichte auch Limache und Caleva und verbreitete sich stidlich 
bis Carico; der davon betroffene Flächenraum soll 30.000 Quadratmeilen 
betragen. 

9. und 10, Juli. Erderschütterung in Belluno. 

11. Juli. Zu Ferro d’Alpago, im Bezirk Belluno, erfolgte an diesem 
Tage ein so heftiger Erdstoss, dass dadurch mehrere Mauern umgeworfen 
wurden. In der Gegend delle Lavine, zwischen Chiese und 
Inrighe, bewegt sich seit 29. Juni der Boden in langsamer 
Senkung. Die Bewegung ist nicht gleichmässig, sondern 
bald schwächer bald stärker. Auch in Bellunno selbst wurde an 
diesem Tage wieder eine Erderschütterung gespürt. 

12. Juli. Erdbeben in Rom, Frosinone, Allatri u. a. O. Mittel-Italiens. 

14. Juli. An diesem Tage begannen heftige Erdbeben in Stid- 
Italien, östlich von Caserta. In Alvito, S. Donato, Sette Frati, Atina 
u. 8. w. waren dieselben so stark, dass diese Orte von ihren Einwohnern 
verlassen wurden. 
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14,—16. Juli. Nachts leichte Erderschtitterung zu Montelimart 
(Dröme), Donzére, Chateauneuf und auf dem ganzen rechten Rhöneufer von 
St. Peray bis Bourg St. Andeol (Ardéche). 

19. Juli. Morgens 3 oder 3°/, Uhr abermals Erdstösse zu beiden 
Seiten der Rhöne, an den schon am 14. Juli betroffenen Orten. Zu Don- 
zere erhielt der Bahnhof Risse und ein altes Haus stürzte zusammen; in 
Viviers erhielt ein Haus, und ein Pfeiler der Brücke über die Rhöne Risse, 
in Montélimart wurde ein Kamin herabgeworfen ; in Chateauneuf bekamen 
die Kirche und einige Häuser Risse und das Wasser des Teiches von 
Gournier senkte sich um einen Meter. In den Dörfern Rac, Allan, les 
Granges, Goulardes, Pierrelotte u. 3. w. bekamen viele Häuser Sprünge; 
in Privas war der Stoss schwach. Die Richtung der Fortpflanzung, 
von NW. nach SO., wurde allein in Montélimart beobachtet. In Lyon 
wurde um 3 Uhr 8 Min. Morgens eine schwache Erschütterung gespürt. 

20. Juli. Um Mitternacht und am Morgen um 3 Uhr und um 8 Uhr 
drei sohwache Erschütterungen in Viviers. 

21. Juli. Mehrere von unterirdischen Donnern begleitete Erd- 
erschtitterungen in Alvito: in S. Donato erfolgten um 4 Uhr ebenfalls 
Erdstösse, aber ohne Donner. Viele Häuser wurden zerstört. 

29. Juli. Nachmittags heftiger Erdstoss in Belluno und Vittoria. 


August. 


7.—8. August. Um Mitternacht und am 8. um 3 Uhr Morgens zwei 
Erdstösse, von denen der zweite der stärkere war, zu Bollöne (Vaucluse), 
so dass Ziegeln von den Dächern fielen. Man spürte diese Erderschiitte- 
rung fast in dem ganzen Departement Ardéche und Dröms und das Er- 
schütterungsgebiet weicht wenig von jenem ab, welches sich von der Rhöne 
aus verbreitete. Die grösste Intensität war in Chateauneuf und Donzére. 

8. August. Morgens 3 Uhr Erderschütteruug zu Nimes. 

8. August, Morgens 8 Uhr Erdstoss in Belluno; der heftigste seit 
dem 29. Juni. Ä 

9. August. Abends 11 Uhr ziemlich heftiger Erdstoss zu St. Croix 
(Antillen). 

In der japanischen Provinz Lizu hat sich im August ein heftiges 
Erdbeben ereignet, wodurch auf den Inseln Toschima und Nizeschima 
(in der Idgu-Gruppe) grosse Verwilstungen angerichtet wurden. 

Mitte August zwei Erdstösse in Bagnéres de Bigorre. 

24, August. Erderschtitterung in Pettau. 

29. August. Morgens 9 Uhr 25 Min. zwei Erdstisse zu St. Quentin 
(Aisne), in der Richtung von N. nach S. und 8 Sek. dauernd; gleichzeitig 
unterirdisches Getöse. Diese Erdstösse wurden ebenfalls in den Cantons 
Vernaud, St. Simon und Chauny beobachtet; um 9'/, Uhr in Ham, Péronne 
Fabry, Vraignes u. 8. w. 


September. 


6. Sept. Erdbeben zu Nottingham. 
8. Sept. Morgens ziemlich heftiges Erdbeben in Péronne, St. Quen- 
tin u. 8. w. (?). 
13. Sept. Mehrere Erderschtitterungen zu Rac, Allan (Dröme). 
15. Sept. Schwache Erderschtitterung zu Auerbach (Odenwald). 
10 ® 
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16. Sept. Morgens 5 Min. vor 3 Uhr langdauernde Erderschtitterung 
zu Jugenheim (Odenwald). 

25. Sept. Morgens 6 Uhr ziemlich heftiger Erdstoss zu Lautern bei 
Reichenbach #m Odenwald, 1—2 Sek. mit unterirdischem Rollen anhal- 
tend und von W. nach 0. sich fortpflanzend. 

27. Sept. Heftige Erderschütterung zu Roquevaire (Bouches du 
Rhone). 

wischen 20. und 27. Sept. ereignete sich zu Blidah in Algier eine 
Erderschütterung. 

28. Sept. Nachmittags 5 Min. vor 3 Uhr in der Umgebung von Her- 
zogenrath eine Erderschütterung, die sich bis auf eine Meile in der Rich- 
tung von Geilenkirchen erstreckte. Besonders Kohlscheid, Aachen, Weiden, 
Prummern, Immendorf und Linnich wurden betroffen. 


October, 


2. Oct. Nachmittags kurz vor 3 Uhr abermals Erdstoss in Herzogen- 
rath und Aachen. 

5. Oct. Erderschfitterung zu Jugenheim, Auerbach, Niederbeerbach 
und Lauten. 

6. Oct. Abends leise Schwankungen des Bodens zu Lautern im 
Odenwald- 

7. Oct. Morgens 3 Uhr 30 Min. Erdbeben, welches sich am stärksten 
im Odenwald, dann in Mannheim und dessen Umgebung bemerklich 
machte. In Darmstadt dauerte es 6 Sek. mit mittlerer Heftigkeit, wellen- 
förmig vonSW. nach NO. und war mit unterirdischem Rollen und Dröhnen 
verbunden. Die gleiche Erscheinung in Langenbrombach im Odenwald, 
auch im Höchster Eisenbahntunnel, — das Rollen war dort so heftig, dass 
die Arbeiter den Einstarz befürchteten. In Mannheim erzitterten die Ge- 
 bäude und viele Personen erwachten aus tiefem Schlafe. Die Bewegung 

ging von O. nach W. und soll kurz vor 4 Uhr erfolgt sein. In Feudenheim 
willman zwei Erderschütterungen, eine kurz nach Mitternacht, die zweite 
kurz vor 3'/, Uhr gesptirt haben, beide mit donnerähnlichem Getöse. — 
In Niederbeerbach ging der Stoss von S. nach N., dem Thal entlang. — 
In Lautern und Niederbeerbach spürte man schon um 6 Uhr Abends leise 
Schwankungen, dann trat in der Nacht 3'/, Uhr der heftige Stoss mit 
Rollen ein. In Erbach erfolgte das Getöse vor dem Stoss. — Das Erd- 
‘beben scheint sich vom Odenwald her durch die Rheinebene bis 
Mannheim erstreckt zu haben. Es wurde in Gernsheim und Crumbach 
im Ried wahrgenommen, ebenso in Lampertheim, Hamm bei Worms (4—5 
Stösse von N. nach S.) und Grossgerau; in Biblis von O. nach W. Von 
hier verbreitete es sich dann zum Main, bis Franken und Würtemberg. 

11. Oet. Morgens 31/, Uhr sehr schwache Erderschütterung zu 
Heidelberg. 

15. Oct. Erderschütterung in der Umgebung von Herzogenrath. 

16. Oct. Abends. 10 Uhr 40 Min. Erderschütterung zu Blidah (Algier), 
die sich von N. nach S. ausbreitete und 6—7 Sek,, verbunden mit unter- 
irdischem Getöse, anhielt. Zwei Minuten später ein zweiter Stoss, den 
man auch in Medeah, Alseug und Mouzainville spürte. 

17. Oct. Abends 10°/, Uhr ziemlich beträchtliche Erderschütterung 
in Algier. ° 
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19. Oet. Morgens 7 Uhr 42 Min. Erderschütterung in Aachen. 

19. Oct. Abends 7 Uhr 15. Min. abermals Erderschütterung in 
Herzogenrath, Kohlscheid, Linnich im Kreise Tulich, in Prummern, 
Geilenkirchen und Mastricht. Die Dauer wird verschieden angegeben; in 
Herzogenrath auf 7 bis 10 Sec.; es sprangen Thüren auf und Geräthe 
kamen in Bewegung. In Prummern zählte man sechs Stösse, so dass die 
Bewohner aus ihren Häusern eilten. 

20. Oct. Morgens 3 Uhr Erderschtitterung zu Weiden bei Aachen; 
um 7 Uhr 30 Minuten Abends zu Witten und um 9 Uhr 40 Min. zu 
Herzogenrath. 

21. Oct. Abends 11 Uhr 30 Min. Erderschittterung zu Echzell in der 
Wetterau. 

22. Oct. Morgens 3 Uhr ein 20 Sekunden dauerndes Erdbeben 
in Lima, . 

22. Oct. Morgens 2 Uhr und 2 Uhr 15 Min. Erderschtttterung von 
SW. nach NO. in Reichenbach, Auerbach, Birkenau und einem grossen 
Theile des Odenwaldes. In Echzell spürte man um 2 Uhr 30 Min. eine 
Erschütterung von W. nach O. 

22. Oct. Morgens 4 Uhr Erdstoss in Aachen. 

22. Oct. Morgens 9 Uhr 40 Min. wiederholte sich am Niederrhein 
das Erdbeben mit gesteigerter Heftigkeit. Die grösste Stärke scheint der 
Stoss in Herzogenrath, nördlich von Aachen, gehabt zu haben. Dort 
sttirzten viele Schornsteine herab, das Pflaster der Strassen erhielt meh- 
rere Risse und manche Häuser bedenkliche Sprünge. Auch in Heinsberg . 
war der Stoss sehr heftig und brachte ähnliche Wirkungen hervor. In 
Eupen folgte dem starken Stosse noch ein schwacher. Ein Geldschrank 
gerieth in solche Bewegung, dass eine darauf stehende Uhr anschlug. 
In Aachen war die Erschütterung von orkanartigem Brausen begleitet 
und einige Gegenstände in den oberen Etagen fielen um. Die Dauer be- 
trug 2—3 Sec. In Dieslacken wurde die Fortpflanzung als WSW. nach 
ONO. festgestellt. In Köln, wo die Erschtitterung gegen 9 Uhr 45 Min. 
eintrat, hielt dieselbe 5—6 Sec. au und Möbel wurden dadurch hin und 
hergertickt. In Bonn wankten ebenfalls Möbeln und Balken krachten. In 
Mastricht erfolgte der Stoss um 9 Uhr 45 Min. und dauerte 10 Sec., be- 
gleitet von einem dumpfen Getöse. Zwischen Aachen und Mastricht 
wurde der Stoss in den Orten Witten, Vaals, Wilré und Sippenaken 
(Provinz Lüttich) beobachtet. In Belgien wurde Dolhain, Verviers und 
Stavelot am stärksten davon betroffen. Im letzteren Orte dauerte die Er- 
schütterung 5—6 Sec. und war im Rathhause am empfindlichsten. In 
Lüttich und Brüssel war die Ersohlitterung nur sehr schwach, dagegen 
pflanzte sich dieselbe nach der anderen Seite bis Giessen und Laubach 
fort. 

24. Oct. Um 4 Uhr Morgens zwei Erdstösse im südwestlichen 
Schweden, von O. nach W. 

24—25. Oct. Gegen Mitternacht abermals eine Erderschütterung 
zu Weiden bei Aachen. 

26. Oct. Grosses Erdbeben auf der Insel Zante, wodurch zahlreiche 
Häuser beschädigt wurden. 

27. Oct. Abends 10 Uhr 15 Min. heftiger Erdstoss in Grossgerau 
‚mit hellem, scharfem Klang, wodurch z. B. ein Ofenrohr sich vom Ofen 
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losriss. Schon um 2 Uhr Nachmittags war ein rollender Stoss in Klein- 
Gerau vorgekommen. 

28. Oct. Abends 6 Uhr zwei Erdstösse zu Bagnéres de Bigorre. 

30--31. Oct. Nachts Erdbeben in Rottenmann in Obersteiermark. 
Besonders stark war dasselbe in Trieben und St. Lorenzen. Der Stoss 
hatte die Richtung von O. nach W. 

31. Oct. Vormittags 11 Uhr 48 Minuten Erdbeben zwischen 
Herzogenrath und Linnich; auch in Wurm und Randenrath. 


November. 


1. Nov. Abends 6'/, Uhr heftige Erderschtitterung in Pfungstadt, 
Schönberg, Frankenhausen, dem vorderen Odenwalde und der Berg- 
strasse. 

1. Nov. Abends 8 Uhr heftiger Erdstoss in Nieder-Ramstadt, der 
sich von SW. nach NO. fortpflanzte. Zehn Minuten nach 8 Uhr ein 
zweiter schwächerer Stoss und in der Nacht noch mehrere. In Darmstadt 
wurde der erste Stoss ebenfalls, aber nur sehr schwach gespürt. 

2. Nov.:Abends 61/, Uhr Er derschütterung mit unterirdischem Ge- 
töse in Dorndiel, von SW. nach NO. 

4, Nov. Morgens 6 Uhr 5 Min. ziemlich heftiger Erdstoss zu Fran- 
kenhausen. 

6. Nov. Morgens 9 Uhr 30 Min. in Belluno und Umgebung wieder 
ein starker Erdstoss, wodurch sich mehrere Spalten im Boden bildeten. 

8. Nov. Leichte Erderschütterung in Darmstadt. 

10. Nov. Abends 7!/, Uhr ziemlich heftiger Erdstoss, von unten 
nach oben, zu Ornans (Dou ubs) i in einer Dauer von 2 Sec. 

12. Nov. Kurz vor 6 Uhr ein 2—3 Sec. anhaltendes Erdbeben in 
Linz, Remagen u. a. O. des Rheines. 

21—25 Nov. In Velletri mehrere Erdstösse von SO. nach NW. In 
Rom waren dieselben nur schwach. 

24. Nov. Morgens 5 Uhr 50 Min. heftiges und andauerndes unter- 
irdisches Getöse, ohne wahrnehmbare Erschtitterung in Bagnéres de 
Bigorre. 

26. Nov. Morgens 4 Uhr 33 Min. heftiger Erdstoss von NNO. nach 
SSW., 4 Sec. lang, in ganz Stid-Frankreich, besonders in den Depart. 
der Charente inférieure und Gard. | 

26. Nov. Erderschtitterungen in Bagnéres de Bigorre, um 4 Uhr 
43 Min.; 4 Ubr 48Min.; 4 Uhr 53 Min.; 5 Uhr 8 Min.; 5 Uhr 13 Min.; 
5 Uhr 18 Min.; 5 Uhr 33 Min.; 5 Uhr 45 Min.; 5 Uhr 55 Min.; 7 Uhr 
33 Min.; 10 Uhr 14 Min. Morgens und um 5 Uhr 30 Min. ; 5 Uhr 45 Min. 
Abends. 

27. Nov. Abermals Erderschlitterungen in Bagnéres de Bigorre 
um 12 Uhr 3 Min.; 1 Uhr 30 Min.; 6 Uhr 10 Min.; 10 Uhr 5 Min. Mor- 
gens, 2 Uhr 30 Min. ; 3 Uhr 15 Min.; 5 Uhr 15 Min. und 10 Uhr 45 Min. 
Abends. 

28. Nov. Wiederholte Erdstösse in Bagnéres de Bigorre um 3 Uhr 
10 Min.; 4 Uhr 20 Min.; 4 Uhr 45 Min.; 5 Uhr 47 Min.; 6 Uhr 15 Min.; 
6 Uhr 45 Min; 7 Uhr 35 Min.; 9 Uhr 12 Min. Morgens, 12 Uhr 55 Min.; 
7 Uhr 30 Min.; und 11 Uhr 20 Min. Abends. 
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29. Nov. Zwei Erderschütterungen zu Bagnéres de Bigorre um 
12 Ubr 21 Min. und 3 Uhr Morgens. 


Dezember. 


13. Dec. Erderschütterung in Belluno, Nach der „Provineia di 
Belluno“ sind seit 29. Juni in dem Bezirke von Belluno 95 Erderschüt- 
terungen vorgekommen. 

16. Dec. Morgens 9 Ubr 22 Min. schwache, mehrere Secunden 
anhaltende Erderschtitterung im Odenwald. 

20. Dec. Im Odenwald und Darmstadt lebhafte Erderschtitterung. 
In Darmstadt trat dieselbe um 1 Uhr 59 Min. ein, dauerte 3 Sec. und 
pflanzte sich von W. nach O. fort. Bald darauf folgte eine schwächere Er- 
schiitterung und um 2 Uhr 3 Min. ein sehr starker Stoss, so dass die 
Häuser erzitterten; einige Minuten später erfolgte noch ein sehr schwa- 
cher Stoss. In Gernsheim bamerkte man ebenfalls zwei Stösse; in Ober- 
Klingen einen einzelnen Stoss. In Darmstadt wiederholte sich Abends 
um il Uhr das Erdbeben und in einigen anderen Orten konnte man an 
diesem Tage sogar noch mehr Stösse constatiren. In Pfungstadt 
traten schon in der Nacht vom 19-20. Dec. zwei Erderschütterungen 
mit stossweisem Rtitteln ein. Am Nachmittag 10 Minuten vor 2 Uhr 
erfolgte ein heftiger Stoss und fünf Minuten später ein zweiter, der zu 
den stärksten gehörte, die an diesem Orte je vorkamen. Auch am 
Morgen 9 Uhr 45 Min. erfolgte ein heftiger Stoss. In Schönberg wurde 
der erste Stoss am. 20. Dec. 6°/, Uhr Morgens als ein von unten kom- 
mender rollender Stoss beobachtet, der sich von SW. nach NO. fortzu- 
pflanzen schien. Es folgten dann noch um 7 Uhr, um 10 Uhr, um 10 Uhr 
10 Min. Morgens und um 1°/, Uhr Nachmittags Erdstösse. Der letztere 
erstreckte sich längs der Bergstrasse über Weinheim bis Heidelberg. — 
In Nieder-Beerbach um 7 Uhr, 8 Uhr, 10 Uhr, 11 Uhr und besonders 
gegen 2 Uhr Nachmittags heftige Erdstösse, dann um 7 Uhr Abends. 

20-21. Dec. Gegen Mitternacht heftige Erdbeben in Pfungstadt 
und in Nieder-Beerbach. An letzterem Orte wiederholten sich dieselben 
um 3 Uhr Morgens. 

23. Dec. Morgens 2 Uhr 15 Min. ruckweiser, ziemlich starker Erd- 
stoss zu Darmstadt von W. nach O. mit dumpfem Dröhnen. 

25. Dec. Morgens 6 Uhr 25 Min. einer der heftigsten Erdstösse in 
Belluno von NW. nach SO.; Ziegeln und Kamine fielen herab. Ebenso 
stark war derselbe in Sarmede, dann in Feltre Mel, Vittorio und 
Conegliano. In Bozen wurde dieser Stoss ebenfalls wieder gespürt, und 
. zwar in derselben Richtung von NW. nach SO. In Belluno war schon um 
3 Uhr Morgens einer vorgekommen und wiederholte sich 11 Uhr Abends. 


Unter den im Jahre 1873 vorgekommenen Erdbeben zeichnen sich 
sieben durch lange Dauer und Heftigkeit aus. — Von dem Erdbeben in 
Samos am 1. Februar und dem Erdbeben von Arequipa, welches eben so 
heftig, wie das bekannte gewaltige Erdbeben des Jahres 1868 gewesen 
sein soll, sind keine näheren Nachrichten bekannt. Das furchtbarste von 
allen Erdbeben im Jahre 1873 war das im Staate S. Salvador, wodurch 
die Stadt S. Vincente zerstört wurde und 800 Menschen umkamen. 
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Dasselbe begann am 4. März und hatte am 5. März seime grösste 
Intensität; die Bodenerschütterungen dauerten jedoch bis in den Monat 
Mai hinein fort, und während dieser Zeit zeichneten sich der 19. und 
21. März und der 11. April durch starke Stösse aus. Die immer noch 
unzureichenden Berichte lassen kein Urtheil darüber zu, ob dieses Erd- 
beben irgendwie mit dem ungefähr gleichzeitig stattfindenden Ausbruche 
des Jsalco im Zusammenhang stand, oder davon unabhängig war. 

Am besten bekannt sind die, unsererBeobachtung näher gelegenen 
grossen Erdbeben in der Umgebung von Belluno und im Odenwald. 

Schon am 12. März fand ein, verhältnissmässig starkes Erdbeben 
in dem südöstlichen Winkel der Alpen statt, das in der Umgebung von 
Görz, Venedig und Triest am heftigsten auftrat und von dort sich in 
weitem Umkreise verbreitete. Belluno wird zwar an diesem Tage noch 
nicht besonders hervorgehoben, allein da die Stösse sich in demselben 
Erschütterungskreise ausbreiteten wie die späteren, welche deutlich in 
der Umgebung von Belluno ihr Centrum hatten, und da sieh genau die- 
selben Hauptrichtungen der Fortpflanzung der Erschtitterung schon am 
12. März ebenso wie später feststellen lassen, so nehme ich keinen An- 
stand, mit dem 12. März das Erdbeben von Belluno beginnen zu lassen. 
Besonders auffallend ist die Ausbreitung des Erdbebens, durch die mäch- 
tigsten Gebirgsmassen nicht gehindert, bis tief in die Alpen, ja sogar 
über die Centralkette hinaus, auf die Nordseite derselben. Von allen 
heftigeren Stössen wurden insbesondere Meran-Bozen, dann Sterzing, 
und jenseits des Brenners das Innthal betroffen. Seit dem 29. Juni 
gingen die Erderschütterungen unzweideutig von der Umgebung Belluno’s 
aus und dauerten bis zum Schluss des Jahres fort. Abgesehen von der 
Verwiistung in der Stadt Belluno und dem Verluste an Menschenleben, 
wurde dadurch auch in der Umgebung beträchtlicher Schaden ange- 
richtet. Die sechs Gemeinden Ponte delle Alpie, Pievo d’Alpago, Chies 
d’Alpago, Puos d’Alpago, Forro d’Alpago und Tambre hatten 15.032 
Einwohner in 1975 Familien mit 2414 Feuerstätten und 2180 Stallangen. 
Davon wurden 204 Wohnungen und 226 Stallungen gänzlich zerstört, 
1280 Wohnungen und 96 Stallungen so beschädigt, dass sie nieder- 
gerissen werden mussten; 1445 Wohnungen und 1272 Ställe sind nach 
ihrer Ausbesserung wieder benutzbar; 485 Wohnungen, 285 Ställe sind 
weniger stark beschädigt. Umgekommen sind 34 Personen und 57 ver- 
wundet, während 498 Familien mit 3061 Köpfen obdachlos wurden. — 
Die heftigsten Erschütterungen waren die am 12. März, vor Allem am 
29. Juni, dann am 8. August und 25. December. In das Innere der Alpen 
erstreckte sich die Bewegung besonders am 12. März, 29. Juni und 
25. December, wo sie stets in Bozen noch sehr deutlich war. Die Ver- 
breitung über alle Gebirgsketten hinweg, bis tief in die Alpen hinein, 
kann nur durch eine sehr grosse Tiefe, in welcher die Ursache des Erd- 
bebens lag, ermöglicht worden sein. Besonders am 29. Juni schien kein 
Hindernisse für die Ausbreitung der Erderschütterung zu existiren, denn 
nach NO. und nach W. verbreitete sich dieselbe quer tiber alle Gebirgs- 
stöcke, Kämme und Thäler hinweg. 

Der Stoss um 5 Uhr Morgens am 29. Juni besass den grössten Er- 
schüitterungskreis. Der nördlichste davon betroffene Punkt war Augs- 
burg und die benachbarten Theile von Württemberg, der 
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westlichste Punkt Bern (4 Uhr 40 Min.), wo derselbe auf dem Münster- 
thurme beobachtet wurde, der östlichste Carlstadt in Croatien. In 
Carlstadt war der Stoss jedoch noch ein so heftiger, dass derselbe sich 
wohl noch weiter östlich verbreitet haben muss und nur die unvoll- 
kommene Beobachtung in jenen Gegenden die äusserste Grenze nicht 
bestimmen lässt. Nach Süden hin scheint die Erschütterung Umbrien 
erreicht, aber sich nicht soweit südlich erstreckt zu haben, wie am 12. 
März, wo sie sich bis Ancona, Rom, Spoleto ‘u. s. w. ausgedehnt hatte. 
Demnach umfasst die Bewegung vom 29. Juni mindestens den Raum 
von 44° bis 481/,° n. Br. und von 25° bis 33° dstl. L. einen Raum, dessen 
Ausdehnung von Nord nach Stid ungefähr 68, von West nach Ost 120 
deutsche Meilen beträgt. 

Die Erdbeben im Odenwalde bilden die Fortsetzung der im Januar 
1869 begonnenen Erdbeben am Mittelrhein, deren Centrum in den ersten 
Jahren in der Rheinebene zwischen Darmstadt und Mannheim, in Gross- 
gerau lag, sich aber allmälig östlich in den Odenwald verschoben hat. 
In dem Jahre 1873 begannen die Erderschütterungen am 15. Januar aus- 
serhalb des gewöhnlichen Erschütterungsgebietes, in Tauberbischofs- 
heim, betrafen am 19. und 20. Januar hauptsächlich die Rheinebene und 
am 29. Januar und am 4. Februar ‘die seit mehreren Jahren zum eigent- 
lichen Sitz des Erdbebens gewordene Gegend im nordwestlichen Oden- 
wald, zwischen Bensheim, Reichenbach, Mörlenbach u. s. w. Nach dem 
11. März, an welchem Tage man in Darmstadt noch eine Erschütterung 
bemerkte, trat eine mehrmonatliche Ruhe ein, bis am 15. September die 
Erderschtttterungen von Neuem begannen. Der Monat October war am 
reichsten daran und am 22. desselben erfolgte der heftigste Stoss. Auch 
der November war nicht frei von Erschütterungen und im December 
waren dieselben, nach dem October, am zahlreichsten. Im Ganzen waren 
40 verschiedene Stösse, die sich an 21 verschiedenen Tagen ereigneten, 
wohl zu unterscheiden. Davon scheinen die Stösse am 19. und 20. Jänner 
und am 27. October von dem alten Erdbeben-Centrum in der Rhein- 
ebene ausgegangen zu sein, während alle übrigen dem neuen Centrum 
angehören. Die grösste Ausdehnung hatte die Erschütterung am 7. Octo- 
ber, denn dieselbe wurde im ganzen Odenwalde bis in das Württem- 
bergische und in einem grossen Theile der Rheinebene, besonders zwi- 
schen Mannheim und Mainz, gesptirt. Es waren in der Nacht vom 6. zum 
7. October hauptsächlich zwei Stösse. Einige Minuten vor 2 Uhr näherte 
sich von Auerbach her ein unterirdisches Getöse, welches die Häuser so 
heftig erschtitterte, dass Gegenstände auf den Möbeln in Bewegung ge- 
riethen. Um 3 Uhr 34 Min. kam wieder von NO. ein summendes Getöse, 
welches klangfähige Gegenstände, Glocken, Waschbecken u. 8. w. zum 
Mitklingen veranlasste, dann aber plötzlich in einen heftigen Stoss über- 
ging, mit dem Eindruck, als ob der Boden sich hebe und senke, und da- 
bei fand eine Seitenbewegung nach NO. statt. In schwächerem Grade 
wiederholten sich diese Schwingungen noch 2—3 Mal. ' 

Auch der Niederrhein zeichnete sich 1873 durch ungewöhnlich 
zahlreiche Erderschütterungen aus. Dieselben hatten nördlich von 
Aachen, bei Herzogenrath, ihren Mittelpunkt und dauerten hauptsächlich 
vom 28. September bis 12. November, mit mindestens 17 deutlich 
unterscheidbaren Stössen an neun verschiedenen Tagen. Der Stoss am 
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22. Oetober, 9Uhr 40 Min. Morgens, war der heftigste und verbreitetste. 
Derselbe hatte seinen Ausgangspunkt bei Herzogenrath und breitete sich 
in vier verschiedenen Richtungen aus, die sich ungefähr in rechten Win- 
keln durchkreuzen. Gegen Osten erstreckte sich die Bewegung bis Köln 
und theilte sich dort in zwei Bahnen, von denen die eine bis Düsseldorf 
und Crefeld, die andere rheinaufwärts bis Bonn und Remagen reichte 
und auf der rechten Seite des Flusses sogar bis Giessen und Laubach. 
- Gegen Westen erstreckte sich die Erschiitterung ther Kerkrade, Heerlen 
und Mastricht bis Brüssel, gegen Stiden über Aachen, Eupen und Stavelot, 
von.wo dieselbe sich längs der Véedre ausbreitete, bis Dolhain, Verviers 
und Lätttich, Gegen Norden fand die Fortpflanzung schon in Heinsberg 
ihr Ende. 


Im Ganzen sind aus dem Jahre 1873 in diesem Berichte 127 ver- 
schiedene Erdbeben aufgezählt, welche an 110 verschiedenen Tagen 
stattfanden. Dabei sind 295 einzelne Stösse ausdrücklich angegeben; 
die Zahl der wirklich vorgekommenen ist jedoch vielfaeh grösser, indem 
an häufig von Erderschtitterungen heimgesuchten Orten die schwächeren 
Erschütterungen nicht mehr gezählt wurden und bei den in entfernten 
Ländern vorgekommenen, selbst heftigen Erdbeben, wie das in S. Salvador 
war, gar nichts über die einzelnen Stösse berichtet wurde. 

An folgenden Tagen fanden mehrere Erdbeben an verschiedenen 
Orten statt: 

3. Januar. Wien; Wieselburg. 
8. Januar. Adelsberg-Laibach; Montenotte. 

12. Januar. S. Vincente; Island. 

19. Januar. Mannheim u. s. w.; Rom; Lorient. 

1. Februar, Tornacz; Odenwald; Samos. 

12. März. Oasaka; Görz-Triest. 

21. März. St. Vincente; Mendoza. 

10. Juni. Arequipa; Nissero. 

29. Juni. Krapina-Töplitz ; Belluno. 

5. Juli. Oran (La Plata); Belluno. 
6. Juli. Buffalo; Belluno. 

14. Juli. Rhonegebiet; Stid-Italien. 

8. August. Nismes; Belluno; Bolléne. 

27. September. Roquevaire; Niederrhein. 

22. October. Odenwald; Niederrhein ; Lima. 

24. October. Schweden; Aachen. 

31. October. Steiermark ; Niederrhein. 

26. November. Depart. Charente inferieure und Gard; Bagnéres de 
Bigorre. 

Folgende Orte wurden im Laufe des Jahres wiederholt vom Erd- 
beben betroffen: 

Wieselburg: 3. und 4. Januar. 

Rom: 13. und 19. Januar, 12, März. 12. Juli. 21—25 Nov. 

St. Vincente in S. Salvador vom 4. März bis Mitte Mai. 

Heidelberg: 19. und 20. Januar, 11. October. 

Beltuno mit seinem Erschütterungskreis, in den südöstlichen Alpen, 
vom 12, März bis 25. December mehr als hundert Mal. 
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Darmstadt: 19. Januar, 10. März, 1. und 8. November, 23. Decbr. 

Island: 9., 10., 11., 12., 13. Januar. 

Bern: 10. April, 29. Juni. 

Valparaiso: 15. Mai: 18. Juli. 

Zengg: 18., 19., 20. April. 

Stid-Italien: 14., 21. Juli. 

Rhonegebiet in Frankreich: 14., 19. Juli, 7. August. 

St. Quentin: 29. August, 8. September. 

Blidah : 27, September, 16. October. 

Bagnéres de Bigorre: Mitte August, 28. October, 24., 26., 27., 
28., 29. November. 

Niederrhein: 28. September, 2., 19., 20—22., 31. October, 12. No- 
vember. 

Odenwald: 19., 22. Januar, 1., 4., 5. Februar, 15., 16., 25. Sept. 
5., 7., 22., 27. October, 1. November, 16., 10. December. 


Die Erdbeben vertheilen sich folgendermassen auf die Monate: 


Januar . . 2 2 2 2 2 2 eee 20 
Februar . . . . 2 2 2 2 20. 8 
März . . .: 2 2 2 2 ew 12 
Aprl . 2.22 2 2 2 ee eee 6 
Mei. 2 2 een. 3 
Juni . 2 2 oo nn. 5 
Juli. . 2... wee ee 16 
August ........... 8 
September. .... ee B 
October . . . . 2 2 2 2 2 2. 22 
November . . . 2. 2 2 2 2 20 14 
December .......... 98 


Januar und October sind die an Erdbeben reichsten, Mai und Juni 
die an Erdbeben ärmsten Monate. In der ersten Jahreshälfte fanden 54, in 
der zweiten dagegen 73 Erdbeben statt. 

Von 127 Erdbeben fallen zwei auf die Tage, an welchen der Mond 
In sein erstes Viertel trat, neun auf Tage mit Vollmond, vier auf Tage 
mit letztem Viertel und drei auf Neumond; also haben sich 111 Erd- 
beben an solchen Tagen ereignet, welche nicht durch den Mond in solcher - 
Weise ausgezeichnet waren. — Rechnet man zu einer Mondphase drei 
Tage, z. B. ein Tag vor und ein Tag nach Eimtritt des Vollmondes, so 
fallen 17 Erdbeben auf die Vollmondphase, 10 auf die Neumondphase und 
100 Erdbeben in keine derselben. — In die Zeit von Vollmond bis letztes 
Viertel fallen 33 Erdbeben, vom letzten Viertel bis Neumond 20, von 
Neumond bis erstes Viertel 40, vom ersten Viertel bis Vollmond 34 Erd- 
beben. — Das sind doch nur Spielereien mit Zahlen! Ob man wohl aus 
der Zahl von 12 Erdbeben, die auf Voll- oder Neumond fallen, gegen 
115 Erdbeben, welche zwischen diesen beiden Mondphasen aufgetreten 
sind, einen Schluss zu Gunsten der Einwirkung des Mondes auf diese 
Naturerscheinungen, oder gegen dessen Einfluss, ziehen kann? Berück- 
sichtigt man, dass die Zahl der ia statistischen Zusammenstellungen auf- 
gefüihrten Erdbeben aus verschiedenen Weltgegenden, in demselben Ver- 
hältniss steht, wie die Menge unserer persönlichen Verbindungen, durch 

1}* 
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welche uns die Nachrichten von dort zukommen, so folgt daraus, dass 
die Schlüsse, welche wir aus der Gruppirung der Zahlen statistischer 
Berichte gegenwärtig ziehen, durch Vervollständigung der Statistik viel- 
leicht gerade umgekehrt werden können. Wir dürfen nicht vergessen, 
dass unsere statistischen Arbeiten Über Erdbeben bis jetzt nur Vorar- 
beiten sind. 

Es wird wohl leicht auffallen, dass die Mehrzahl aller Erderschit- 
terungen, von welchen genau die Zeit ihres Eintrittes angegeben ist, in 
die Stunden fällt, welche wir zur Nachtzeit zu rechnen gewohnt sind. 
In diegem Berichte finden sich bei 113 einzelnen Erschütterungen genaue 
Angaben tiber die Zeit ihres Eintrittes. Von diesen 113 Erderschütterun- 
gen ereigneten sich 79, also mehr als zwei Drittel. in der Nacht von 
8 Uhr Abends bis 8 Uhr Morgens und 34 am Tage. Die grosse Zahl 
näch tlicher Erderschütterungen enthält eine grosse Menge sehr schwa- 
cher Erdstösse, während solche schwache Stösse unter den am Tage 
aufgezählten Erdbeben nur sehr wenige vorkamen. Es unterliegt daher 
keinem Zweifel, dass die Erderschütterungen nur deshalb in der Nacht 
häufiger vorzukommen scheinen, weil in dem Geräusch und Lärm des 
. Tages die leisen Schwankungen desBodens derBeachtung entgehen. Von 
jenen 79 nächtlichen Erdbeben kamen 59 in den Morgenstunden nach 
Mitternacht vor, wo die Stille und Ruhe Jedenfalls noch grösser ist, wie 
in den Abendstunden. 





Vil. Neue Pseudomorphosen. 
Von Eduard D611. 





In jüngster Zeit kam ein Vesuvian von Cziklova in meine Hände, 
welcher deutlich eine Umbildung zu Fassait wahrnehmen liess. Kurz 
früher sah ich an einer Stufe von Pfibram Silber in der Form eines Roth- 
giltigerzkrystalles. Angeregt durch diese Funde unternahm ich auch die 
Untersuchung von einigen Stücken, die ich wegen ibres veränderten 
. Aussehens für ein späteres Studium aufbewahrt hatte. Da sich hier eben- 
falls einige neue Pseudomorphosen fanden, so vereinigte ich die Be- 
schreibungen derselben mit den Beschreibungen der früher genannten 
nach Vesuvian und Rothgiltigerz, und veröffentliche sie im Nachfolgenden 
als einen Beitrag zur Kenntniss der so zahlreichen Mineralumbildungen 
österreichischer Lagerstätten. 

Fassaitnach Vesuvian. Ein Cziklova’er Vesuvian zeigt diese 
bisher nicht bekannte ! Veränderung. An zwei Seiten des Stückes ist nur 
derber Vesuvian, an den übrigen Stellen besteht es aus einem Gemenge 
von Vesuvianen und Fassaiten. Am derben Vesuvian sind die Umrisse 
von durchbrochenen Krystallen sichtbar, die im Innern braun und porös 
sind, während sie eine gelbgrüne Schale haben. Die durch ein Haufwerk 
von kleinen Fassaiten gleichsam verkitteten übrigen Individuen von der 
Form P, Poo, od Poo, ooP in pyramidaler Ausbildung, sind gelbgrin, 
glänzend und von vielen Sprüngen durchsetzt; die Fassaite sind klein, 
von der Form der Tiroler, grünlich und glänzend. Ein Vesuvian ist voll- 
ständig in solchen Fassait verändert. 

Eine Oeffnung in einer P-Fläche des ehemaligen Krystalls zeigt 
denselben hohl und Fassaite so in die Höhlung hineinragend, wie sie 
über die Aussenseite hervorragen und diese drusig machen. Die tibrigen 
Fassaitpartien sind durchbrochen oder abgestossen, die Anordnung der 
sie bildenden Krystalle und rhombische Höhlungen lassen aber auch sie _ 
als aus Vesuvian entstanden erkennen. Während im Fassait das Product 
der Veränderung vorliegt, ist an den noch vorhandenen Vesuvianen die 
beginnende Umwandlung zu sehen. 

Wie schon angegeben, sind die braunen durchbrochenen Krystalle 
im Innern porös und an der Peripherie gelbgrün gefärbt. Die im Fassait 
steckenden kleineren Krystalle sind ganz gelbgrtin, ein Bruchstück eines 
solchen ist parallel der äussern Begrenzung ausgehöhlt. Auf den Flächen 
der Krystalle sind körnige Unebenheiten, besonders auf den P-Flächen, 
und der körnigen Oberfläche entspricht innen eine körnige Struktur. An 
weiter veränderten Stellen ragen bereits über die Oberfläche kleine 
Fassaite hervor. 





1 Dr. Tschermak hat Klinochlor, Diopsid und Granat, nach Vesuvian 
beschrieben. Sitzungsb. d. Wiener kais. Akad. XLIX. 
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Die chemische Veränderung ist im Allgemeinen aus der folgenden 
Tabelle zu erschliessen. Unter a sind die Bestandtheile eines durch 
Karsten analysirten Vesuvians aus Piemont aufgeführt, wozu ich be- 
merke, dass ich die von Magnus herrithrende Apslyse eines grünen 
Vesuvians von Cziklova darum nicht benützt habe, weil sich die grünen 
Vesuviane von diesem Fundorte in einem veränderten Zustande befinden. 
Unter 6 stehen die . Bestandtheile des Augites aus dem Fassathale nach 
einer Analyse von Kudernatsch. 


a 6 


Kieselsäure . . . 39°25 50-15 
Thonerde. . . . 18°10 4°02 
Eisenoxydul. . . 4-80 12°04 
Mangan .... 0:75 _ 
Magnesia. . . . 2-70 13-48 
Kalk ..... 33:95 19-57 
99.05 99-26 


Es erscheinen hauptsächlich Kalk und Thonerde gusgetreten, 
während Magnesia, Kieselsäure und Eisenoxydul zugeführt wurden. Wie . 
sich die einzelnen Bestandtheile ersetzten, wage ich nicht zu entscheiden. 
Soviel ist mir aber gewiss, dass die vorliegende Pseudomorphose einen 
Beitrag zur Erklärung der so wechseluden Zusammensetzung des 
Vesuvians liefert. 

Silber nach Rothgiltigerz. Breithaupt hat Silber nach 
Rotbgiltig von der Grube „Sauschwart“ bei Schneeberg und „Neue Hoff- 
nung Gottes“ zu Bräunsdorf beschrieben ! und Reuss hat bereits darauf 
hingewiesen, dass ein Theil des Pfibramer Silbers dem Rothgiltigerz 
seine Entstehung verdankt, wie ein anderer Theil dem Stefanit. Deutliche 
Pseudomorphosen nach diesen Substanzen waren Reuss aber nicht 
bekannt. Erst in neuerer Zeit sah ich in der Sammlung des Herrn 
Eggerth in Wien eine solche von Pfibram herrührende Pseudomorphose, 
die ich mir zur Beschreibung ausbat, und zwar umsomehr, als erst kürzlich 
Herr Professor v. Zepharovich Silber nach Stefanit von Pfibram 
beschrieben hat, der Ursprung eines Theiles des Pfibramer Silbers nach 
einer Richtung hin also eine neue Bestätigung erhielt, während dessen 
Entstehung aus Rothgiltigerz noch immer eines Beweises bedarf, 

Das erwähnte Stück hat zur Unterlage grobkörnigen Galenit 
(Galenit Nr. 1, Reuss) und über diesen Flinz, welcher von kleinen grauen 
Quarzkrystallen (Quarz Nr. 1, Reuss) überdruset ist, die haarförmiges 
Silber tragen. Eine grössere Partie dieses Silbers wird von einer platten- 
férmigen Masse überdeckt, die selbst aus Silberfäden besteht. An einem 
Ende dieser Platte sitzt Silber in der vom Rothgiltigerz bekannten Form 
ooP2. —!/,R, zwei einander parallele Flächen des Prisma sind etwas 
mehr ausgedehnt; eine dieser Flächen liegt fast auf dem Quarze auf. 

Der veränderte Krystall hat die ansehnliche Grösse von 10Mm. 
Länge, 10Mm. Breite und 6-5Mm. Dicke. In seiner unteren Hälfte besteht 
er aus feinen Silberfäden, die eine fast compakte Masse bilden, während 


1 Blum, Pseudomorphosen des Mineralreiches, 8. Nachtrag, 9. 25. 
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die obere Hälfte aussieht, als besttinde sie aus massivem Silber. Genau 
besehen erweist sich aber auch hier die Pseudomorphose so gebildet, 
wie unten, nur ist sie da mit einer papierdünnen Silberhaut überzogen, 
welche sich von den enganliegenden Fäden abheben lässt, ohne dass 
diese an ihr haften bleiben. In diesem Silberhäutchen hat sich die Ober- 
flichenbeschaffenheit des früheren Krystalles so vollständig erhalten, dass 
diese allein schon keinen Zweifel mebr darüber lässt, ob man es mit 
einem veränderten Rothgiltigerz zu thun hat oder nicht. Eine der Rhom- 
boéderflichen ist parallel den Axenkanten gestreift, ausserdem erheben 
sich tiber die Rhomboéderflichen und einige Prismenflächen drei- 
flächige ungleichkantige Ecken, ganz so wie es an Rothgiltigkrystallen 


- öfter zu sehen ist. An dem Ende, mit welchem sich der Krystall an dit 


plattenförmige Masse schliesst, zeigt er eine Zerstörung wie manches 
Rothgiltigerz, das auf Leberkies oder Bothgiltigerz sitzt. In dem vor- 
liegenden Falle dürfte die Unterlage plattenfirmiges Rothgiltigerz ge- 
wesen sein, wie solches auch zu Pfibram vorkommt. 

Proustitnach Stefanit und Argentit. Aus einer alten Prager 
Sammlung erhielt ich ein als Stefanit bestimmtes Mineral. Die Beglei- 
tung, flache Calcitrhomboéder (Caleit Nr. 4, Reuss) über Braunspath 
(Braunspath Nr. 1, Reuss), der wieder röthlichgrauen Baryt (Baryt Nr. I, 
Reuss) zur Unterlage hat, stellt den Fundort ausser Zweifel Anders steht 
es aber mit dem angeblichen Stefanit, welcher theils zwischen dem zer- 
fressenen Calcit sitzt, theils von ihm bedeckt wird. Die kleinen Krystalle, 
einen einzigen Fall ausgenommen, meist fast hexagonal aussehende 
sechsseitige Säulen oder rhombische Prismen, deren scharfe Kanten 
schwach abgestumpft sind, haben eine rauhe schwarze Oberfläche, eine. 
der freiliegenden Prismenflächen ist horizontal gestreift. Ihr Strich ist 
jedoch cochenillroth und vor dem Löthrohre verhalten sie sich wie 
Proustit. Da die vorhandenen Formen und die Streifung dem Stefanite 
angehören, so liegt hier der bis jetzt noch nicht beobachtete Fall einer 
Umänderung des Stefanites in Proustit vor, wobei Antimon durch Arsen 
ersetzt wurde und sich Schwefelsilber ausschied. 

Mit dieser ?seudomorphose findet sich zugleich Proustit nach Ar- 
gentit. Der grösste der vorbandenen Stefanite gleicht einem in der Länge 
verzogenen Würfel, ein stark einspringender Winkel parallel einer Kante, 
verräth ihn indessen als einen Stefanitzwilling. Eine schalenartige 
Bildung umbiillt drei der vier sichtbaren Flächen und legt sich als Saum 
über die vierte, da in glänzende Kryställchen ausgehend, welche bei 
starker Vergrösserung die Combination des Würfels mit dem Oktaeder 
wahrnehmen lassen, die Substanz ist aber auch hier Proustit. Nachdem 
Argentit in Pfibram auf Stefanit vorkommt, so kann es keinen Anstand 
unterliegen, diese Umbhiillung als Proustit nach Argentit zu bezeichnen. 
Es kann diess umsoweniger gewagt erscheinen, als die gleiche Umände- 
rung bereits von Herrn Professor Blum im dritten Nachtrag zu seinem 
ausgezeichneten Werke über Pseudomorphosen, S. 37, von Freiberg be- 
schrieben ist. 

Markasit nach Bournonit. Diese gleichfalls neue und von 
Pfibram herrührende Pseudomorphose sitzt auf Leberkies. Es sind nur 
zwei kleine Krystalle in der Form des Rädelerzes, die ganz zu Leberkies 
geworden sind. Der Leberkies kleidet einen Drusenraum in einem Ge- 
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menge von Spatheisenstein, Quarzkrystallen und Rothgiltig aus, das zur 
Unterlage Spatheisenstein hat. Zwischen dem Gemenge und dem Spath- 
eisen ist eine dünne Lage von röthlichbrauner Blende und etwas Blei- 
glanz. Auf dem Leberkies sitzt haarförmiges Silber, darüber der Calcit 
Nr. 4 von Reuss. 

Markasit nach Kupferkies. Die veränderten Kupferkieskrys- 
talle von der Combination '/, P—‘/, P bilden eine Druse tiber Quarz. Aeus- 
serlich sind dieselben noch scharf, aber matt und von einem schwirz- 
lichen Beschlage überzogen. Innen sind sie jedoch sehr ports, Markasit, 
der zuweilen Kryställchen wahrnehmen lässt, findet sich hier, etwas 
Kupferkies ist noch hie und da vorhanden. Die Peripherie der Krystalle 
wird aber noch von Kupferkies gebildet und es hebt sich auf einer Schnitt- - 
fläche die messinggelbe Farbe desselben von der graulich speissgelben 
des Markasites auffallend ab. Neben der Kupferkiesdruse sitzt eine Druse 
von Eisenkies von der Combination oo Ooo, O, jünger als der Kupferkies, 
denn einige dieser Krystalle bilden auch eine kugelige Gruppe auf dem 
Kupferkies. Das Sttick stammt von Schemnitz und reiht sich an die von 
Blum in seinem zweiten Nachtrage S. 75 beschriebene Pseudomorphose 
von Eisenkies nach Kupferkies aus der Gegend von Siegen und an jene, 
dort ebenfalls erwähnte, von Breithaupt beschriebene, aus der Gegend 
von Freiberg. 

Markasitnach Magnetkies. Von Dognatzka im Banate habe 
ich von vollkommen verlässlicher Hand ein Stückchen braunschwarzer 
Blende erhalten, auf welcher ein fast tafelfürmiges sechsseitiges Prisma 
sitzt, das von Braunspath tiberrindet ist, an einer Stelle folgt noch eine 
kuglige Druse'von Spatheisen darüber. Innen ist das Prisma von grauem, 
porösen Markasit erfüllt. Die begleitende Zinkblende ist krystallisirt, hat 
die Combination /, O—'/,O und Zwillingsstreifen duf den Flächen, sie 
gleicht ganz der Blende von Rodna. Ein noch ausserdem vorhandener 
Galenit krystall hat oo0o0, O und ein mOm, die Würfelflächen sind 
drusig. Die Pseudomorphose sehe ich als nach Magnetkies an, erstens 
weil Magnetkies von Dognatzka bekannt ist, und zweitens, weil diese 
Pseudomorphose die grösste Aehnlichkeit mit gewissen von Magnetkies 
herrtihrenden Pseudomorphosen von Rodna hat, die von Herrn Director 
Tschermak beschrieben worden sind. Diese Pseudomorphosen waren 
von Herrn Posepny nach Wien gebracht, und sind später als von Caleit 
stammend angesehen worden. An einem Stücke einer solchen Pseudo- 
morphose, das sich in meiner Sammlung findet, ist aber noch etwas 
unveränderter Magnetkies zu sehen. 

Schliesslich erwähne ich noch der durch Sillem von Rodna be- 
schriebenen Pseudomorphose von Pyrit nach Markasit, welche ich an 
zwei Stufen beobachtet habe, In dem einen Falle, der sich in der 
Sammlung des Herrn Professor Pohl vertreten findet, sind die veränderten 
Markasitkrystalle auf schwarzer krystallisirter Blende, im zweiten Falle 
aus meiner Sammlung sitzen die Krystalle auf einem Pyritgemenge, das 
körnige schwarze Blende zur Unterlage hat. Bleiglanzkrystalle oo 0 00 
mit O sitzen auf dem Pyrit, der sich aus dem Markasit gebildet hat und 
dem übrigen Pyrite. 


YJte-- 0-2. ur un we u, 


Vill. Notizen. 


—— 


Polyhalit von Stebnik. 


Dem General-Probiramte sind in letzter Zeit von der Salinen-Ver- 
waltung zu Stebnik in Galizien Stufen aus einem dortigen neuen Vor- 
kommen eingesendet worden, welche, in der Hauptmasse aus Anhydrit 
bestehend, Krystalle von Steinsalz und ausserdem ein derbes Mineral 
enthielten, welches sich bei näherer Untersuchung als Pohlyhalit erwies. 
Eine von mir ausgeführte Analyse dieses Polyhalits, dessen Farbe fleisch- 
roth bis himbeerroth ist, ergab folgende Zusammensetzung: 


Schwefelsaurer Kalk . . . . . . . 44-47 
Schwefelsaure Magnesia . . . . . 20°22 
Schwefelsaures Kali . ...... 27°14 
Chlornatrium .......2.2.. 1-61 
Eisenoxyd ...... .. « . 0-04 
Wasser ........2.268-.8 6-25 

99-73 


Nach Abzug des Eisenoxyds sowie des Chlornatriums, welches 
letztere als beigemengtes Steinsalz nicht zur Constitution des Minerals 
gehört, berechnet sich die Zusammensetzung, wie folgt: 


Schwefelsaurer Kalk . ...... 45-22 
Schwefelsaure Magnesia . . . . . 20-56 
Schwefelsaures Kali . ...... 27-60 
Wasser ........ 24. 6°35 
99-73. 

Maz v. Lill. 


Porphyrit von Lienz. 


Ueber das Vorkommen eines Eruptivgesteines im Iselthal bei 
Schloss Bruck, welches von Herrn Bergrath Mojsisovics und mir auf- 
gefunden wurde, habe ich in den Verhandlungen der k. k. geologischen 
Reichsanstalt ! berichtet; dieses Gestein hat auch petrographisches 
Interesse, wesshalb eine kleine. Notiz darüber hier am Platze scheint. 


i Jahrgang 1874, Nr. 6. 
Mineralogische Mittbeilangen. 1874. 1. Heft. (Notizen.) 12 
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Wie erwähnt, bildet das Gestein einen Gang in einem talkreichen 
Glimmerschiefer. Was das Alter anbelangt, so lässt es sich nicht an Ort 
und Stelle constatiren, doch sprechen die Analogien mit anderen 
alpinen Vorkommen dafttr, dass das Gestein wohl ein älteres Eruptiv- 
gestein, und nicht jünger als das Rothliegende sei. 

Die mineralogische Beschaffenheit des Gesteines ist folgende: In 
einer graubraunen, sehr feinkörnigen Grundmasse liegen zahlreiche, 
milchweisse, 1—3 Mm. lange Feldspathkrystalle, grössere schwarzbraune 
Hornblendenadeln und nicht wenig Biotit. Die Structur des Gesteines 
ist die porphyrartige, die Einsprenglinge wiegen bedeutend gegen die 
Grundmasse vor. 

Die mikroskopische Untersuchung ergab folgende Resultate: Unter 
den ausgeschiedenen grösseren Krystallen herrscht der Feldspath vor; er 
ist zum grössten Theil triklin, jedoch findet sich auch vielmonokliner, zum 
Theil in einfachen Krystallen zum Theil in Zwillingen nach dem Karls- 
bader Gesetze. Die Hornblende findet sich in grossen braungelben Krys- 
tallen und in kleinen unregelmässig begrenzten Partien; sie verhält sich 
mikroskopisch ähnlich, wie die Hornblende der Andesite. Biotit findet sich 
in stark dichroitischen Blittchen, welche nicht wenig Einschlüsse ent- 
halten, die wohl zum Apatit zu stellen sind; letzteres Mineral findet sich 
auch in der Hornblende; der Feldspath enthält ebenfalls lange Nadeln, 
und hexagonale Durchschnitte, welch letztere oft im Innern einen dunk- 
len, undurchsichtigen Kern enthalten. Kleine, blassgelbe, nicht dichroi- 
tische, etwas unregelmässig begrenzte Leisten, gehören wohl dem Augit 
an; die Menge dieses Minerals ist sehr gering. Magnetit ist in diesem 
Gesteine nicht sehr häufig. Unter dem Mikroskope im Dünnschliff konnte 
ich die Gegenwart von Quarz, welcher nur in Körnern, nicht in Krys- 
tallen vorkömmt, constatiren, die Menge dieses Minerals ist jedoch unbe- 
deutend. Die Grundmasse löst sich unter dem Mikroskop vollständig in 
eine deutlich krystallinische auf; sie besteht aus Feldspath, zum grössten 
Theil wohl Orthoklas. 

Die Einreihung dieses Gesteines in unsere bestehende Gesteius- 
ordnungen ist nicht leicht; es besteht aus vorherrschendem Plagioklas, 
mit weniger Orthoklas, Hornblende und Biotit. Der Name Diorit, den 
man vielleicht für naheliegend halten könnte, passt wohl deshalb nicht, 
weil wir eben der Definition nach mit diesem Namen eine auch dem 
unbewaffneten Auge krystallinisch erscheinende Structur verbinden, diese 
fehlt in unserem Gesteine. 

Unter Dioritporphyr können wir ebenfalls nur einen Diorit ver- 
stehen, in dem einer der Hauptbestandtheile in grösseren Individuen 
ausgebildet ist; es passt also auch diese Benennung nicht auf unser Vor- 
kommen. Besser wird wohl der Name Porphyrit sein, da das Gestein 
eine deutliche Grundmasse besitzt; allerdings haben die meisten Porphy- 
rite eine vielmehr kryptokrystallinisch, sehr oft glasig ausgebildete Grund- 
masse, während die des fraglichen Gesteines unter dem Mikroskop deut- 
lich auflösbar ist. 

Am meisten hat das Gestein, wie ich schon bemerkt habe, Aehn- 
lichkeit mit den ungarischen Hornblende-Andesiten, und diese Analogie 
bestätigt sich auch unter dem Mikroskop; will man das Gestein nicht zu 
den Porphyriten stellen, so wäre vielleicht der Name „Paläo-Andesit“ 
in Anbetracht der Altersverhältnisse nicht unpassend. 
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Vielleicht gehört hierher auch das von E. v. Mojsisovies auf- 
gefundene und von G. Tschermak beschriebene Gestein vom Ortles, 
dessen petrographische Aehnlichkeit mit dem Andesit letzterer Forscher 
hervorgehoben hat 1. 


C. Doelter. 


Tellurwismuth im Banate. 


Herr August Frenzel in Freiberg hat im Jahrbuch von Leonhard 
und Geinitz 1873, pag. 799 Nachricht von einem Tellurwismuth gege- 
ben, welches aus dem Banate stammen soll. Da aber v. Zepharovich 
in dem jüngst erschienenen zweiten Bande seines Lexikons nichts von 
einem solchen Vorkommen erwähnt, so erschien Herrn Frenzel der 
angegebene Fundort zweifelhaft und er erwartet genaueren Aufschluss 
von österreichischer Seite. Mittlerweile erhielt er von Herrn Fauser die 
Nachricht, dasssich Tellurwismuth in Oravitza auf der Grube des Herrn 
Horvath findet. 

Da mir aber aus dem Banate das von Frenzel beschriebene 
Tellurwismuth als angeblicher Wismuthglanz mit der Nachricht zukam, es 
habe sich dieses Mineral im Oravitzaer Bergreviere auf der Grube 
Theresia in Wadarna-Gebirge 1871 in geringer Menge gefunden und 
seials Wismuthglanz verhiittet worden, so theile ich zu weiterer Aufklärung 
diese Notiz mit. 

Schliesslich erwähne ich noch das von Cotta angegebene Vor- 
kommen des gediegenen Tellurs auf der Grube Elisabeth zu Oravitza, 
um weitere Mittheilungen über dasselbe anzuregen. Dies wäre schon 
darum von besonderem Interesse, weil bis jetzt noch immer das gedie- 
gene Tellur blos aus Siebenbürgen mit Sicherheit bekannt ist. Es hat 
wohl Herr Kiistel aus San Francisco gediegenes Tellur von der Stanis- 
laus-Mine angegeben; der mtindlichen Mittheilung nach, welche er mir bei 
Gelegenheit der Industrieausstellung im Vorjahre machte, beraht aber- 
diese Angabe auf einem Irrthume. Auch das von Stetefeldt als dort 
vorkommend aufgeführte Schrifttellur findet sich nicht. Nach Kttstel 
erscheinen auf der Stanislaus-Mine von Tellurmineralien überhaupt nur 
Hessit, Petzit und als grosse Seltenheit Calaverit, Altait und Melonit. Von 
Ktistel mitgebrachte Petzite zeigten in ihrem Aussehen und Vorkommen 
mit Gold und Quarz die gréssie Ucbereinstimmung mit einem Petzite von 
Szekerembe bei Nagyag. 

E. Döll. 


Wulfenit. 


Der Wulfenit vom obern Schwarzgrubner Gange zu Pfibram ent- 
faltet seine hemimorphen Formen selbst auf einer und derselben Stufe 
bisweilen in recht verschiedener Art und Weise. Die bräunlichgelben, 
fast ihrem ganzen Umfange nach fettglänzenden, im Durchschnitt 0-6 Cm. 


1 Jahrbuch der k. k. geolog. Reichsanstalt 1865. Sitzungsberichte pag. 87 
120, 121 
12° 





09 Notizen. [4] 


langen Krystalle einer mir vorliegenden Stufe, auf welcher sie lediglich 
mit Spatheisenstein und Bleimulm über Bleiglanz vergesellschaftet sind, 
zeigen im allgemeinen die ganz einfache Verbindung der Grundpyramide 
P = 111, mehr noch der zweiten Pyramide 2 P = 221 mit dem primären 
Prisma oo P = 110, welches mit den Pyramiden verfliesst, d. h. nur wenig 
merklich oder gar nicht von ihnen abgekantet ist, ausschliesslich ; während 
das an den Pfibramer Wulfeniten, namentlich an den gelblichgrauen des 
Lillschachtes so oft beobachtete Tritoprisma hier an ihnen ganz vermisst 
wird. Selten sind die rein spindelförmigen Krystalle, die an beiden Enden 
gleichgestaltig auskrystallisirten Individuen der Form 2 P — 221 
oo P = 110. Die überwiegende Mehrzahl zeigt sich hemimorph und zwar 
mit folgenden Unterscheidungen, welche ich, vom Seltenern zum gewöhn- 
lichern übergehend, anführe: 

1. Der Krystall ist an beiden Enden spitzpyramidal ausgebildet, 
nur besteht das eine Ende aus P = 111, das andere aus 2 P = 221. 

2. Der Krystall ist kurz und aufgebaucht und besteht einerseits, aus 
dem spitzauslaufenden P — 111, das fast den ganzen Complex einnimmt, 
während das unmittelbar an diese entgegengesetzte Pyramide oder an ein 
höchst schmales Prisma anschliessende andere Ende ohne Pyramiden- 
Entwicklung nur eine breite, drusige Basis darbietet. 

3. Der Krystall ist vom Prisma aus nach oben wie nach unten gleich- 
mässig verlängt durch 2 P — 221, nur ist die eine Pyramidenhälfte mit 
dem Poleck versehen, die andere mit drusiger Basis gekrönt. 

Dabei ist der zweifache Glanz bei weitem nicht allen Krystallen der 
hier in Rede stehenden Stufe eigen, und wenn er erscheint, regelmässig 
vertheilt; der im ganzen tiberwiegende Fettglanz gehört dem ganzen 
Kleide der Combination 2 P = 221 .co P = 110; der Diamantglanz 
zeichnet nach wiederholter Durchsicht der Stufe immer die Grundpyra- 
mide, meist zwischen dem Prisma und der drusigen Basis, aus. 

Die von Breithaupt, Handb. d.Min. 1841, Fig. 245, abgebildete 
Hemimorphie des Wulfenits von Berggieshübel im sächsischen Erzgebirge 
(wo jtingst am alten Fundorte in einem stidwirts ablaufenden Strecken- 
baue des sogenannten Staatsstollens auch von mir selbst nach Beleg- 
stücken vergeblich gesucht wurde) habe ich wenigstens an meiner Pfibra- 
mer Stufe noch nicht entdecken können. 

€. Zerrenner. 


Baryt. 

Der Baryt von Pfibram ist zu einem guten Theile wegen seiner 
schönen wachs- bis honiggelben Färbung meist an den Terminalflächen 
der sonst wasserhellen Krystalle, bei gewöhnlich einfachen und wenig 
wechselnden Combinationsverhältnissen, weithin bekannt, die sehr interes- 
sante Flächenbeschaffenbeit an manchen Exemplaren desselben ‚dürfte 
es weniger sein. So ist z. B. ziemlich häufig die eine Fläche von Po —= 
101 fett-, die andere glasglänzend und ebenso oft das Makrodoma 
Poo = 011 glatt oder äusserst zart horizontal gestreift, während das 
Brachydoma parquettirt erscheint; die einzelnen Figuren des Parquets 
sind dann aber nicht immer neben einander gestellte und abgeschlossene, 
wie auf Fluorit, Wiluit u. a. m., sondern mit Parallelismus der Seiten in 
einander geschachtelte, so dass sie sich wie über einander gestellte 
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Winkelbogen ausnehmen. Dabei ist das Brachypinakoid oo P oo —= 100 
selten bei einem Krystall einseitig, d. h. parallel nur mit Einer Fläche 
des Makrodoma’s P oo = O11 gestreift; gewöhnlich ist die Streifung 
eine federartige, rechts wie links parallel mit den beiden makrodoma- 
tischen Flächen das ganze Brachypinakoid hinablaufend. Es kommt aber 
auch vor, dass diese federartige Streifung in der Mitte des Krystalls - 
abbricht und die Federn die entgegengesetzte Richtung annehmen, so 
dass beide Streifungen zu einander sich schief kreuzend stehen. In diesem 
Falle findet man die gelbe Färbung in der Mitte gewöhnlich mit fremden _ 
unregelmässigen Einschlüssen. Nächstdem fehlt es nicht an Krystallen, 
die neben den erwähnten Eigenthtimlichkeiten oder Besonderheiten die 
eine Fläche des Makropinakoids vertical oder aufrecht gestreift zeigen, 
während die gegentiberliegende Fläche derselben Form im untern Drittel 
ihrer Ausdehnung quer und im übrigen Theile darüber aufwärts gestreift 
erscheint. Phatnoödrische Dissectionen auf je einer Fläche oder Zertäfe- 
lungen einer solchen machen sich besonders an den Brachydomen geltend ; 
bald ist auf einem solchen nur Eine geradlinige Erhabenheit bemerkbar, 
welche die domatische Fläche in zwei gleiche Hälften theilt und ihnen 
einige Aehnlichkeit mit einem Sechstheil eines Pentagondodecaéders 
gibt; bald liefern mehrere solcher Erhabenheiten einige Aehnlichkeit mit 
äusserst niedrigen, wie hingehauchten Pyramiden und Domen u. dgl. m., 
ohne noch ernste Veranlassung zu näherer Betrachtung zu geben. 

Monosomatische Ueberschalungen an Barytkrystallen scheinen in 
Pfibram neuerer Zeit häufiger zum Vorschein zu kommen und zwar mit 
vollkommener, nicht blos theilweiser Umschalung des Kerns. Bis jetzt 
finde ich den Kern zunächst aus ganz weissen Krystallen bestehend, 
welche der allereinfachsten Form, nach Naumann gestellt, aus dem 
Brachypinakoid oo P oo = 100 und dem Makrodoma P oo = 011 be- 
stehen, während die umhtillenden Krystalle, weiss mit gelben Endungen, 
Combinationen darstellen, welche in Naumann, Elem. der Min. 8. Aufl. 
der Fig. 2 und in Schrauf’s Atlas der Fig. 9 am nächsten stehen. Es 
treten aber auch zweifarbige Kerne auf mit braunrothem bis violettem 
Co P co = 100 bei farblosem und durchsichtigem oo P2 = 201 und 
P co = 101, während ein hellgelber, mit beiden Domen vollständig aus- 
gestatteter Krystall die Hülle bildet. 


C. Zerrenner. 


Markasit nach Eugenglanz. 


In den vorliegenden „Mittheilungen“ Jahrg. 1872, Heft 1, pag. 34, 
führt Herr Bergmeister Franz Babanek an, dass auf dem Wenzler- 
Gange zu Pfibram Pyrit nach Eugenglanz vorkomme. Meines Wissens 
war Herr Professor Dr. Albin Weisbach in Freiberg vor einer Reihe 
von Jahren der erste, welcher den Nachweis lieferte, dass nicht Pyrit, 
sondern Markasit das verdrängende Mineral jener so seltenen und schönen 
Pseudomorphose! ist. Die beztigliche Stufe meiner eigenen Sammlung gibt 


ı Pfibram dürfte der einzige Fundort dieser Seltenheit sein. Wer sie 
besitzt und nicht wünscht, dass ihm die Rosetten in kurzen zu einer Art Asche 
zerfallen, der kann sie sich durch Tränken mit Leinöl und Trocknen an der 
Luft erhalten. 
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sowohl einen Beleg für das loc. cit. vom ersteren Herrn geschilderte Zu- 
sammenvorkommen, wie für den Nachweis des letztern, und will man nur 
ein Blattvon den Rosetten der Pseudomorphose opfern, so kann man durch 
den vollkommen dichten Bruch und die graulichgrüne Farbe der Bruch- 
ebene wie des Strichs leicht eine Ueberzeugung von neuem gewinnen. 
Sollte also hier nicht eine Verwechslung vorliegen ? 


C. Zerrenner. 


Chalcedon von Trestyan. 


Bekanntlich nahm schon Mohs an, dass die blauen Chalcedone 
von Trestyan in Siebenbürgen selbständige, primitive Krystalle seien. 
Vor der Hand sei hierzu nur so viel bemerkt, dass Herr Hofrath Fischer 
in Freiburg i. Br. auf mein Ansuchen die Güte gehabt hat, von einem 
solchen Krystall einen Schliff zu fertigen. Der in meiner Gegenwart unter- 
suchte Schliff lieferte die Bestätigung, dass der gewählte Krystall unmög- 
lich pseudomorph sein kann. Vielleicht werden weitere Messungen und 
Untersuchungen darthun, dass das fragliche Mineral in beiden Zuständen 
auftritt. 


C. Zerrenner. 


Holzopal. 


Vor einiger Zeit gelangten wahrhaft prachtvolle Holzopale aus 
Ungarn nach Deutschland. Die einen, angeblich von Seilersdorf bei Libe 
then, sind hyacinthroth und durchscheinend; die anderen angeblich von 
Jastraba im Barscher Comitate, zeichnen sich durch Wohlerhaltenheit der 
Jahresringe aus. Auf mein Ersuchen hat Herr Hofrath Schenk in Leipzig 
die Güte gehabt, die letzteren näher zu untersuchen, und dabei gefunden: 

a) dass die Jahresringe ehedem einem Laubholze angehört haben und 
b) dass die Petrification erst dann stattfand, nachdem das Holz orga- 
nisch schon völlig zerstört war. 


C. Zerrenner. 


Gediegen Kupfer. 


Gleichfalls in diesen Mittheilungen, Jahrg. 1872, Heft 1, S. 55, be- 
spricht Herr Custos Schrauf verschiedene Krystallformen des gedie- 
genen Kupfers, namentlich dessen von Wallaroo. Ich besitze in meiner 
Sammlung ein Stück gediegenen Kupfers aus den tertiären Quarzconglo- 
moraten Bolivia’s, welches der Hauptmasse nach aus zehn auf und anein- 
ander gestellten Pyramidenwürfeln besteht; der grösste derselben misst 
1-1 Cm. Würfelseite und zeigt co 0 2 = 210 gross und 4 0 2 = 412 mit 
co O = 110 klein entwickelt, cin Ausläufer von diesem Krystallstock 
trägt aber nur einmal in nicht vollendeter Ausbildung ein Pentagon- 
dodecaéder 1(0002) = 120 mit glattem O—= 111 und gefurchtem co 0 oo 
= 100. 

C. Zerrenner. 
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Adular. 


Vielleicht ist manchem Mineralogen, dem zu Adular-Studien ein 
ausgiebiges Material zur Verfügung steht, es nicht unwillkommen, wenn 
ich das Ergebniss einer erst jüngst vorgenommenen Durchmusterung der 
Adulare in der ungemein lehrreichen Sammlung des Herrn geheimen 
Commercienraths Dr. Rudolph Ferber in Gera hier noch anschliesse. 
Nach den Belegstücken dieser Sammlung kommt die Fläche 5Poo=—501 
am Adular von Airolo vor; die Fläche g = !/, P oo = 207, stets und in 
ihrer ganzen Ausdehnung gestreift, zeigt sich sehr schön am Adular des 
Zillerthales und die Fläche h = co Poo = 100 vorzugsweise an jenen 


‘vom St. Gotthard. Zwischen A und / tritt ein noch nicht näher unter- 


suchtes Prisma auf; es ist das aber keine vieinale Fläche im Sinne 
Websky’s, sondern eine rein converticale. Die Fläche g = ', P= 112 
Hessenberg’s zeigt ein Krystall Nr. 14 der Sammlung, aber ein ihm an- 
gereihter Krystall, Nr. 15 d.S., bringtnoch nebenbei die correspondirenden 
Flächen von y = — !/;, P= 112 zur Anschauung. Schliesslich zeigt 
ein Krystall von Elba, Nr. 73 d.S., eine gleichfalls noch nicht bekannte 
Abstumpfung der Fläche « = Poo = 101 nach jenem spitzen Winkel 
zu, welchen g = 1/, P= 112 mit der zwischen x = Poo — 101 und 

= oP = 001 hinlaufenden Kante bildet. Die ausserordentliche Zuvor- 
kommenheit, mit welcher Herr geh. Comm.-Rath Dr. Rudolph Ferber 
mit den vielseitigen, ihm zu Gebote stehenden Mitteln Gelehrte bei ihren 
Untersuchungen unterstützt, ist bekannt. 


Carl Zerrenner. 


Antimonit von Michelsberg. 


Das kais. Museum hat in letzter Zeit von Herrn Heinrich Miesler 
eine schöne Suite von Antimonitgangstücken erhalten. Dieselben stammen 
von der Frischgltick-Segengotteszeche bei Michelsberg in Böhmen. Das 
Vorkommen des Antimonits in Gneiss und Amphibolschiefer war an dem- 
selben Orte in der Nähe der Buchmühle schon vor langen Jahren aus- 
gebeutet und dann wieder aufgelassen worden. In den Gangstücken des 
jetzigen Anbruches zeigt der Antimonit eine Mächtigkeit von 1—3 Zoll 
zwischen Quarz. Er ist meist krystallinisch, langstänglich oder blättrigen 
Geftiges. 

Nur einzelne Handstücke, in denen die Gangspalte arm an derbem 
Antimonit ist, zeigen in diesen Hohlräumen kleine aber schöne Krystalle 
des genannten Minerals. Bekannte Formen, Säule mit pyramidaler Endi- 
gung, herrschen vor. 


Schrauf. 


Cölestin vom Banat. 


Herr Direetor Döll übergab dem kais. Museum ein interessantes 
Handstück dieses Vorkommens. Der Fundort ist Steierdorf im Banat. Die 
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Krystalle von Cölestin haben lichtblaue Farbe, eine Grösse von 3-4 
Millimeter. Sie sitzen als jiingste Generation, sparsam vertheilt, auf 
weissen kleinen Calcitkrystallen. Letztere, zu einer ein Centimeter dicken 
Kruste compact verwachsen, umschliessen einen Kern von dunkelgrauem 
Mergel. Die Form der Cölestin-Krystalle ist eine sehr selten vorkom- 
mende. Sie bilden scheinbar eine vierseitige Säule mit matter Endfläche. 
Adoptirt man die Buchstaben von Miller’s Mineralogie, so sind dies die 
Flächen d und a. Untergeordnet treten neben diesen noch die Pyramide y 
und das Doma o auf. 
Schrauf. 
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I. Einfache Albitkrystalle aus dem Schneeberg in Passeir. 


Von Johann Rumpf. 


(Mit Tafel II.) 





Aus den Tiroler Alpen ist ein Fund von Albitkrystallen zu ver- 
zeichnen, welcher bei seiner näheren Untersuchung für das Mineral einige 
bemerkenswerthe Ergebnisse lieferte. 

Das kaiserliche mineralogische Hofmuseum zu Wien gelaugte durch 
den ehemals zu Lend in Salzburg stationirten Herrn Berg- und Hüttenver- 
walter J. Carl vonHohenbalken in den Besitz eines kleinen Format- 
stückes, das hauptsächlich aus tombackbraunem, körnigen Pyrrhotin, 
beträchtlichen Mengen einer gelblichgrauen, körnigen Blende und 
tombackbraunem Glimmer besteht. Im Pyrrhotin sind Säulchen eines öl- 
grün erscheinenden Minerals eingebettct, deren Vorkommen aus dem 
Schnecherg bisher nicht bekannt war. 

Herr Director G. Tschermak hatte die Gite, mir das Materiale 
zur Bearbeitung zu überlassen und es ergab sich die interessante That- 
sache, dass diese ölgrünen, säuleuförmigen Individuen specifiseh ein- 
fache, d. h. von Zwillingsbildung durchwegs freie Albitkrystalle sind, 
womit das Auftreten soleher Formen, als typisch für eine Localität, zum 
ersten Male nachgewiesen erscheint. 

Im feinkörnigen, am frischen Bruche nahezu stahlgrauen und dabei 
nur wenig ins Röthliche stechenden, aber stark metallisch glänzenden 
Magnetkiese, der kräftig auf die Magnetnadel wirkt, sitzen die beim 
ersten Anblicke sehr an Olivin erinnernden Albitkryställchen gleich- 
mässig verstreut und so fest umschlossen vom Muttergestein, dass es oft 
schwer gelingt, ein vollkommen unbeschädigt bleibendes Individuum aus- 
„ulösen. Die freigemachten Krystalle variiren in der Farbe zwischen sehr 
hell- bis dunkelolivengrün, und während die grünlichweissen nahezu 
durchsichtig sind, lassen die intensiver gefärbten das Licht kaum noch an 
den Kanten durch, welche Erscheinung aber hauptsächlich in der Rau- 
heit mancher Flächen, im hänfigeren Auftreten von Pyrrhotineinschlüssen, 
sowie in Ueberrindungen, herrührend aus dem Muttergestein, begründet 
ist, als es merkliche Farbennüancen der Mincralsubstanz selbst gäbe. 
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Sämmtliche Krystalle stimmen darin überein, dass sie, wie auf 
Taf. II gezeichnet, constant die Zone M, .v vorwaltend ausbilden, wobei 
das Preitenverhältniss von M : v2 sich durchschnittlich wie 1:2 stellt. 
. Nach dieser Säule erreichen die Krystalle eine Länge bis zu 10 Mm. bei 
einer Breite von circa 5 Mm. und einer Dicke von 2—3 Mm. Alle auf der 
Taf. II gezeichneten Combinationen wurden beobachtet, und am häufigsten 
sind darunter jene, welche die Fig. 2 und 4 darstellen. 

Die einzelnen Krystallflächen charakterisiren sich durch nach- 
folgende Eigenschaften: 

P ist eine ziemlich ebene und glänzende Fläche; in ihr liegt 
die ausgezeichnetste Spaltbarkeit, wobei sich nur selten Absätze parallel 
zur Combinationskante mit / zeigen. 

T ist nahezu wie die Fläche P beschaffen, aber nur sehr selten als 
ursprüngliche, sondern zumeist als Theilungsfläche vorhanden, die dann 
glatt und glänzend, jedoch in merklich geringerem Grade als P erscheint. 
Beim Anspalten ergeben sich in dieser Fläche öfters stufenförmige Ab- 
sätze, die parallel zur Combinationskante 7, P verlaufen. An vielen 
Krystallen gelangt diese Fläche, wie erwähnt, gar nicht zur Ausbildung. 

M tritt als ziemlich ebene, aber allgemein schwach glänzende 
Fläche auf, die entweder unregelmässige, cavernöse Flecken, oder 
charakteristische und reichlich vorhandene Streifungen parallel zu den 
Combinationskanten mit T und / besitzt. In dieser Fläche liegt eine gute, 
von wenigen muscheligen Intervallen unterbrochene Theilungsrichtung, 
die aber weit schwieriger als jene nach P oder T erzeugt werden kann. 

x ist die vorwaltendste und auch die mit den meisten Unförmlich- 
keiten behaftete Fläche. Auf derselben wechseln die stark rauhen mit 
den verschiedenartig facettirten und dann nach manchen Richtungen 
glänzenden Partien ınannigfach ab. Die Fläche ist nie eben, sondern immer 
mehr oder weniger gewölbt, wodurch die Krystalle häufig Getreide- 
körnern ähnlich werden, ftir welche Fälle in den Fig. 7 und 8 eine Dar- 
stellung zu geben versucht wurde. 

/ ist eine fast an sämmtlichen Krystallen vorhandene Fläche, die ebener 
und glänzender als P ist; in derselben liegt die unvollkommenste Spalt- 
barkeit, welche sich eigentlich nur durch die orientirten Absätze auf den 
Theilungsflächen P einerseits, una andererseits durch die charakteristi- 
schen Streifungen auf den Längsflächen M anzeigt. Dabei ist nicht absolut 
ausgeschlossen, dass letztere Streifungen auch von 7 herrühren. 

Ausserdem, dass bei manchen Kryställchen gewisse Kanten, wie 
insbesondere jene zwischen 2 und M Abstumpfungen zeigen, welche an 
dem zu Gebote stehenden Materiale eine verwendbare Messung nicht 
zuliessen, und dass mitunter auch Contactflächen zur Verunstaltung der 
Krystalle beitragen, so waren ferners an einigen Individuen noch zwei 
sehr schmale, aber hinreichend deutlich markirte Ebenen zu fixiren, die 
ich in Ermanglung einer Analogie mit & und % eingeftlhrt habe. 

¢ tritt als eine stark glänzende, mehr oder weniger deutlich 
gestreifte Fläche auf, welche Streifung parallel zu den Combinations- 
kanten der Fläche mit M und / verläuft. 

%, die einzige beobachtete Pyramidenfläche, glänzt merklich 
schwächer als /, und bildet mit derselben eine selten vollkommen reine 
Kante aus, 
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Nach dieser Darlegung-aller wesentlichen Unterscheidungsmerkmale 
der an den Krystallen beobachteten Flächen ist es selbstverständlich, dass 
die Winkelmessungen an einigen Kanten, wie insbesondere bei M: », dann 
auch bei P: 2 sebr variirende Resultate ergeben mussten. So lieferte 
M: x Werthe zwischen 86—88°; auch P: x schwankt innerhalb der 
Grenzen von 51—52°. Als im weiteren Verlaufe der Messungen auch 
exactere Bestimmungen, wie vorzugsweise an den Kanten 7: Pund 7: M 
wit Benützung der Spaltungsflächen möglich waren, indem mittelst Repe- 
tition an der ersteren Kante keine grüsseren Differenzen als 1—1'/,’ zum 
Vorschein kamen, und demnach 7: P = 65° 10° gefunden wurde, 
wihrend der Mittelwerth aus zahlreichen und stiirker abweichenden 
Messungen für 7: M = 60° 27 sich stellte; so lieferten diese zuerst 
erzielten Resultate, zusammengehalten mit der eigenthümlichen Aus- 
bildungsweise der Krystalle, insbesondere wegen ihres einfachen 
Charakters, noch keineswegs streng leitende Anhaltspunkte, die Krystalle 
für Albite zu erklären, als eher einen anderen anorthischen Feldspatlı 
dahinter zu vermuthen. 

Dennoch lassen die erhaltenen genauen Resultate, zusammenge- 
halten mit den Mittelwerthen der übrigen Messungen, keinen Zweifel, 
dass die Form auf Albit zu beziehen sei; denn wie aus der folgenden 
Tabelle zu entnehmen ist, zeigt sich mit Ausserachtlassung der durch die 
Fläche « erwachsenen Nachtheile am besten eine Uebereinstimmung mit 
den von Brezina gerechneten Winkelwerthen des Albits !. a 

Die Winkel der Flächennormalen: 


Messungen von Rumpf. Berechnungen von Brezina. 
1. M:P = 86° 22° 86° 18° 30” 

2. :C= 60 — 60 9 2 

3. 1: T= 59 23 59 20 16 

4. :P= 69 11 69 1 11 

5.* T: P= 65 10* 64 57 56 

6.° :M= 60 27 60 30 42 

1. 2: M = 86—88° Ä 86 3 29 

8. > P = 51 —52° 52 10 46 

9 ¢:¢M= 16° — _ 


10. b:l = 1730 — 


Wenngleich durch die Ausbildungsweise der Krystalle der 
Ermittlung von Constanten enge Grenzen gezogen waren und die 
Messungen im Allgemeinen kaum mehr als die erforderliche Sicherheit 
zur Einreihung des Minerals ermöglichen, so macht doch unter den Be- 
stimmungen jener bei 5* angeführte Winkel auf eine grössere als bisher 
an den Albiten erzielte Genauigkeit Anspruch, da seine Theilungsflächen 
eine grosse und nahezu gleiche Vollkommenheit besitzen. 

Mit Beiziehung auf die für den Albit aufgestellten Elemente ergeben 
sich aus obiger Winkeltahelle die Symbole der gefundenen Flächen nach 
Miller und Naumann. 


ı Dr. A. Brezina: Krystallogr. Studien über Albit; Tschermak : Mineralog. 
Mittheilungen, I, 1873. 
13° 
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P = 001 = oP . 

T= 110 =o P! . 
/ = 110 = oo '!P 

M = 010 = co Pw 

z = 101 = iP, oo 

) = 52 —%, !P 


Die Theilbarkeit erfolgt: 

Nach P, 001 am vollkommensten, 

T, 110 vollkominen, 

M, 010 vollkommen, zum Theile mit muscheligem Bruch, 

1, 110 wird angezeigt durch Absätze in der Theilungsfläche 
P und durch die charakteristischen Streifungen auf der 
Fläche M. 


In optischer Beziehung wurde beobachtet, dass die Krystalle frei 
von jeder Zwillingsbildung seien, ferner war zu ermitteln, dass ein Haupt- 
schnitt nahezu parallel zur Zonenaxe /, 7, M verläuft, ein zweiter mit der 
Axe der vorwaltend entwickelten Säule .r, M nur eiuen kleinen Winkel 
einschliesst. 

Von den zur Analyse verwendeten Kryställchen und Krystallsplittern, 
welche stellenweise Magnetkiespartikelchen eingeschlossen enthielten, 
wurde das Volumgewicht mittelst Pyknometer bei 18° gefunden 2-637. 
Hieraus erhält man nach Einführung der Correction, welche sich iit 
Rücksicht auf jene in der Analyse gefundenen 2-24 °/, Fe,O, ergibt, und 
welcher Menge 2:59 °/, Fe,S, entsprechen, für reines Materiale das 
Volum-Gewicht = 261. 

Diechemische Analyse, welche Herr Professor Dr. E. Ludwig mit 
wenig Materiale, je 400 Mgr., auszufübren die Gtite .hatte, lieferte 
folgendes Resultat: 


N 
N 


n 


L Il. Mittel: 


Si0,. . . '. 66-13 — 66-13 
ALO, . . . 20:86 21-01 20-93 
FeO, . . . 224 _ 2-24 
CO ... 047 0-82 0.64 
Na,0 ... — 11-10 11-10 
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Dieses Ergebniss stimmt mit den besten Albitanalysen überein, 
zumal der gefundene Eisengehalt nur von den Pyrrhotinkörnern herrührt, 
die als Einschliisse der Krystalle deutlich zu sehen, aber schwierig voll- 
kommen zu entfernen sind. 

Hier möge noch in Kürze der Mineral-Paragenesis der Localitit 
üiberbaupt, und speciell im Vergleiche gedacht werden, welcher sich beim 
Betrachten dieses Fundes mit den sehr daran erinnernden Vorkommen 
vom Silberberg bei Bodenmais ergibt. Im letzteren Reviere enthält der 
körnige bis blätterige Magnetkies, nebst anderen, insbesondere auch 
Krystalle von Cordierit, Quarz, Spinell, Glimmer, Granat, Ficinit, Disthen- 
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Blende, Galenit, Orthoklas und Oligoklas ', wobei der Pyrrhotin zum 
Theil auch durch Markasit und Chalkopyrit vertreten wird. Gneiss und 
Granit führen diese Mineralgesellschaften in Formen von Nestern. 

Am Handstück aus dem Schneeberg ist die auf körniger Zinkblende 
sitzende Pyrrhotinmasse völlig nach drei Seiten von tombackbraunem 
Glimmer, herrührend vom Glimmerschiefergebirge, umschlossen, was 
gleichfalls ein Butzenvorkommen vermuthen lässt. Während am vorlie- 
genden Exemplare nebst dem Albit nur noch sehr sporadisch tomback- 
braune Glimmerkryställchen im Pyrrhotin eingebettet sind, und die gelb- 
lichgraue, wic rohwandiger Kalk aussehende Zinkblende einige zarte 
Adern von Chalkopyrit und Galenit durchziehen, so ist nebstdem seit 
langer Zeit noch das Auftreten von Quarz, Granat, Grammatit und Asbest 
mit Pyrrhotin aus dieser hoch im Centralstocke der Alpen situirten Erz- 
lagerstätte bekannt ?. 

Eine grosse Analogie in der Mineralführung beider Localitäten ist - 
nach dem gemeinsamen Auftreten von mindest sieben gleichen oder doch 
sehr verwandten Species schon heute constatirt, und es bestärken ins- 
besondere die tibereinstimmenden Vorkommen von Pyrrhotin, Blende und 
Galenit die Annahme, dass noch weitere dem Vorkominen von Bodenmais 
entsprechende Mineralfunde aus dem Schneeberg zu erwarten sind. 


ı Von diesen befinden sich Exemplare im kais. mineralogischen Hofmuseum. 

2 Von demselben Fundorte stammend, fand ich jüngst in der Sammlung 
des Joanneums zu Graz ein grösseres Stück körniger Blende, womit kleinblättriger 
Pyrrhotin, schön theilbarer Galenit und eine geringe Menge von Chalkopyrit in 
zerstreuten Partien verwachsen sind. Auch daran treten die beschriebenen Albite, 
wenngleich nicht sehr zahlreich auf und erscheinen theils vom Magnetkiese, theils . 
von dem darin sitzenden -Galenit umschlossen. Das Vorkommen der Albite am 
Schneeberg dürfte demnach nicht zu den grossen Seltenheiten gehören. 
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Erklärung der Tafel II. 


Fig. 1. Einfachste Form der Albitkrystalle vom Schnecberg. 

2—4, Flichenreichere Formen dieser Krystalle. 

5. Darstellung aller beobachteten Formen an einem Krystalle. 

6. Projection der heobachtetea Flächen. 

7—8. Naturgetreue Wiedergabe zweier häufig wiederkehrender Fille. 





Il. Morphologische Studien Uber Atacamit. 


Von Eduard S. Dana aus New Haven. 


Literatur: Klein, Jahrbuch für Min. 1869, pag. 347. 
Zepharovich, Sitzungsberichte der k. Akademie, Bd. 33, 
1871. 
Klein, Jahrbuch für Min. 1871, pag. 495. 
Ze pharovich, Sitzungsberichte, Bd. 68, 1873. 


Durch die Untersuchungen von Klein und Zepharovich ist das 
Axenverhältniss für den Atacamit ! von Wallaroo, Stid Australien, sicher 
gestellt. Von diesem Fundorte besitzt das k. k. Hof-Mineralien-Cabinet 
aber eine Reihe von ausgezeichneten, bisher noch nicht gemessenen 
Krystallen, welche mir einige morphologische Beobachtungen erlaubten. 
Zwei Typen lassen sich unterscheiden; die grösseren vierseitigen Säulen 
mit den Flächen m (110), e (101), p (111), ohne die Spaltungsfläche 
a (100); und die kleineren, sechsseitigen Säulen mit m (110), e (101) 
schr selten mit p (111) meist aber mit einer Fläche, welche auf den 
ersten Blick a (100) zu sein scheint. 

Die gemessenen Krystalle waren, mit Ausnahme von Nr. 25, von 
dem zweiten Typus: sie waren sehr klein, kaum '/, Mm. in der Breite, 
aber (auch bezüglich der sonst oft gestreiften m (110) Flächen) fast tadel- 
los ausgebildet. Es ist zu erwähnen, dass, wenn auch die Säulenflächen 
vollkommen eben waren, sie doch oft doppelte Kreuzbilder, meist in einer 
Entfernung von etwa 10 Minuten, zeigten, und wenn diese doppelten 
Bilder nicht gerade scharf waren, was in manchen Fällen vorkömmt, sind 
die Messungen begreiflicherweise einige Minuten, im Maximum + 5 
unsicher. Das Vorkommen von zwei Bildern an einer Fläche ist in den 
folgenden Tabellen mit einem Stern bezeichnet, welcher immer in dem 
Sinne zu verstehen ist, dass die zweite Messung um etwa 10’ kleiner als 
die angegebene ist. 

Zwei Sterne deuten an, dass beide Flächen doppelte Reflexe gaben. 

Die gemessenen Krystalle sind unter den angeführten Nummern in 
der Krystallsammlung des k. Cabinetes aufbewahrt und erlauben nach- 
gemessen zu werden. Zu den Messungen konnte ich ein Oertling’sches 
Goniometer mit zwei Fernröhren benutzen. Die Kleinheit der Flächen 


t Vgl. wegen des Fundort die Notiz von Schrauf über Kupfer von Wallaroo 
in Tschermak Min. Mitth. 1872, pag. 53. 
Mineralogische Mitthellungen 1874, 2. Heft. (Dana.) 
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zwang mich, nach der Methode von Schrauf (Sitzungsber. der k. Akad. 
1871, Min. Beob. IIL. 58) das dunkle Fadenkreuz mit einem lichten 
. Kreuz zu vertauschen. 

Es ist bekannt, dass die scheinbaren m, a Flächen selten in einer 
Zone liegen, und dass die bisherigen Messungen in dieser Zone nicht 
vollständig mit der Rechnung stimmen (vergl. Literatur). Diese Beobach- 
tungen wurden durch meine Messungen bestätigt, während ich aber noch 
andere morphologische Eigenthümlichkeiten auffand, welche neu und 
nicht ohne Interesse sind. 


. 8.1. Ungewöhnliche Flächen in der Zone (ae). 


In der folgenden Tabelle sieht man eine Reihe von Messungen in 
der Zone a, e, c. Aus diesen geht hervor, dass die Spaltungsfläche a (100) 
an diesen Krystallen nicht vorhanden ist, sondern vielmehr ersetzt ist 
durch eine Fläche D (s. Fig. 1), welche einen zwischen 40-0-1 und 
‚50-0-1 schwankenden Index erbalten muss. Die Rechnung erfordert 1 


e:40-.0-1= 51° IV, 
e:50:0.1= 51° 3%, 

50-0-1 (e) 50-0-1 = 176° 56’, 
40:0-1 (e) 40°0-1 = 176° 12, 

ae = 58° 95. 


Die Krystalle waren zu klein, um neben D noch a (100) anzuspalten, 


allein die Winkelverhältnisse sind nur mit einem solchen Index 40°0-1 
überhaupt erklärlich. 

















D, 4 D, eg Dye, e eg D, (e) Ds D, (m) D, 
| | 
| 
IKıystall 8. ..... 51° 9° | 51°18’ | 125°15' | 73°57 | 176°24" | 180°10r | 
|. non 51 24 * 125 25+ 176 49**| 130 2 | 
Po, 1. 51 33*| 51 33*|125 33*| 74 0 | 177 644) 180 3 | 
es ore bl 12* 125 13 * 176 32 **| 180 2 
In Bere. bl WW * 125 37 * 177 6**| 17957 | 
| Bo. 5129 | 51 22 [125 21 | 7350 | 17650 | 179 59 | 
In Mo... 51 15 *| 125 24% 176 39**] 180 5 | 
po, IW, bl 24 * 12h 44 * 177 8 | 180 2 

» Asa... bt 3*| bt 10%] 125 194] 74 9 | 176 22**| 180 0 
ns | rr 51 32*| 51 22*| 195 214] 73 59 | 176 53 *+*| 179 57 | 
Ban. 51 22 * 125 21 176 43. | 179 58 | 


Zwei Krystalle (22, 23) gaben auch Winkel, welche ciner Fläche A 
mit einem Index 60-0-1 entsprechen würden (A: e = 51° 50’ gerechnet), 
und ein einziger Krystall (24) wurde gefunden, welcher wirklich die 
a Flächen allein besass. . 


1 Die Symbole D(e)D, und D(m)D deuten die Messungen in den Zonen De, 
oder Dm an. 
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| 
Krystall 22 ........ | 52° 2’ | 51° 18 jis 19’ — 177° 11’ | 180° 0’ 
Qgeg Ages Aes eıta | Ai (e)ay A,(m)d, 
| 
| Krystall 23....... | 52° 49' | 51° 53°: 51° 47 | 714° 0 | 177° 40' | 179° 55° 
f | 


A,(m)A, 





| | 
Krystall 24....... | 52°58" | 53° 4’ '126° 50°: 73° 52’! 126° 56’ | 179° 54’ 
| i | 


Es ist auch zu erwähnen, 
dass man mit der Loupe des Fern- 
rohres oft sehr dentlich sieht, dass 
D nie in einer Zone mit den sämmt- 
lichen m Flächen liegt; da die 
Seiten von D nicht parallel sind 
sondern aufwärts gegen e divergiren. 
Für den Index (40.0.1) lässt sich 
ein Beweis mit Htlfe der Projection 
(Fig. 1) geben. Für « (100) muss 
X mae = 90° und X ame = 57° 56’ 
sein. Die beobachteten Winkel wei- 
chen bedeutend ab; sie sind für 
drei Krystalle 8, 11, 12, in der fol- 
genden Tabelle geordnet. 





' | 70° 22’ | 70° 16° 





— A nr ren -— 
—_ 








| 
De | Dm, | Dym mie Mee, | 
| Krystall 8 ....... 51° 9° | 56° 31’ | 56° 23’ | 70° 32’ | 70° 28’ | 
n 11 ....... 51 12* 56 24 | 56 OFF 70 31 |7T0 9% 
” 12 .......) BE 29%, 66 30 | 56 31*| 70 36 | 70 35 I 


| 
’ 7 
Aus diesen Beobachtungen ergibt die Rechnung: 
8 AmzDie, = N? 3 |g Dgeg = N? 5’ | KDamyey = 55° HV | mgmge? = 57° 40/ 
B&Xm Die, = 91° 16 [Amy Dye, = 91° 4’ | YD mye, = 55° 41’ | Amume, = 57°42' 
11 ” » =O! 10 ” » = 1 3 n „=D 44 n » =51 42 
12 „ „=N1 1|, =», =291 O » n=% 2 »n » = 57 49 
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Die Fläche a (100) kommt bloss am Krystalle 24 vor. Genaue Messungen 
haben für dieselben Winkelwerthe ergeben, welche mit den gerech- 
neten sehr gut Übereinstimmenn. 


nn mn m er ne er m = 


























| - GL Ay ily Big es ayes Gglllg | Rigls 
| | 
| Krystall 24 ... .. | 52° 58° | 55° 59° | 70° 22’ | 53° 4’ | 56° 21’ | 70° 30’ 
|: 
gerechnet 
24 Jaamı = 90° 4’ Jeza,ms = 89° 56’ ZJanyc = 57° 57’ <Jagiiges = 56° 9’ 
Das Parameterverhältniss verlangt..90° 0’ 57° 56’ 57° 56! 


8.2. Prismatische Symmetrie. 

Der absonderliche Index 40-0-1 lässt anfangs die Idee erwachen, 
etwa einen triclinen Zwilling vor sich zu haben, und dass dann D = 100 
sein könnte, weil auch die Zone am andere Differenzen zeigt. Aber wie 
schon die früheren Autoren gemessen haben, ist in der That die Symme- 
trie der Fläche e.p. wirklich vollkommen, und stimmt auf 1’—2’ mit 
prismatisch. 

Ein ausgezeichneter Krystall (25), fast tadellos mit den 4 Pyramid- 
flächen und. mit e, und e, ausgebildet, wurde von mir gemessen, und 
ieh erlaube mir, sämmtliche Winkel za geben. Die Flächen m,m, haben 
je ein Nebenbild, welches mit m,. und m,. bezeichnet ist, dessen Lage in 
der Projection Fig. 1 angegeben ist. (Vergl. auch pag. 6.) 


x 


Krystall 25. 


—me nn nn nn no 





m mg 67° 32° | mıPpa 71°49 | me; 109° 23° 
MaMga 112 2 Mepı 71 37 Me, 109 26 
| MgaMy 0 40 | mgpy qi 39* | ma 109 18 | 
nigms 67 17 Maps 71 37 men 109 18 
Mg Mya 0 43 Maa ps 72 7 Mga, 109 31 
Mya, 111 41 Iya &g 109 42 
Ms Pe 108 9 
mips 36 2 Mapa 108 15 Pies 78 10 
Myps 36 5 Mgapg 107 38 Pets 78 11 
Maps 36 11* | map, 107 33 Psi 78 11 
map 108 15 | 
Pips 107 35 1,(C)mg 179 48 


Paps 107 33 ye, 70 12 mis (y)mg 179 43* 
Mytg 70 30 ny(py)ng 179 48* 





maps 3 1 Ng pa 108 16 Pees 78 10 


MPs . 52 51 mgatg 70 1 my(e,)ng 179 55 
Ps ° 92 51 Maa ey 7 0 m(pz)m; 180 5 
4 Me, 70 31 (cm, . 179 39 
Pıcı 42 18 mye, 70 32, | mys(e)m, 179 58 
Paes 42 19 my(p,)my 179 52 
Paes 42 18 yey 73 92 mz(e,)ma 180 12 
Pasta 42 18 Mg (pa)mya 180 22 - 


Zwei andere je eine p Fläche zeigende Krystallc gaben gute Mes- 
gungen: 
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Krystall 11 Krystall 15 


E14 42° 16’ mie 70° 13 eds 78° 10’ 

| Mapı 1 38 Mae, 70 30 Dyps 115 23 
MP 107 47 Me, 109 15 Deps 62 37 

| Dips G2 34 Mae; 109 27 maps a 32 
maps | 107 58 


Aus den Parameterverhältniss gerechnete Winkel (vergl. Literatur). 


mm 66° 57° 
mp 36 17 


PsP 107 26 
PiPs 52 48 
96 42 15 





Die an 25 gemessenen Winkel stimmen sehr gut mit den gerech- 
neten und zeigen, wie gut Ein Krystall oft die krystallographischen 
Elemente zu bestimmen erlaubt. 

8.3. Asymmetrien in der Zone (am). 

Die gute Uebereinstimmung (§. 2) macht die verhandene Asymme-. 
trie der a, m Zone bemerkenswerth. In der nächsten Tabelle finden sich 
eine Reihe von Messungen in dieser Zone. 





— mn —— oe —— 








Krystal D,m, M,N | nigDy | Dam, msm | mD, | 
8.... .] 56° 31’ 67° 14’ 56° 25’ 55° 59 67° 28’ 56° 23’ 
\ 56 9 G7 40 56 14* 56 18 67 42 56 2 









Krystall .23 ...... 56° 25’ | 67° 33’ | 56° 7 *| 56° 24’ 








67° 24’ | 56° 25’ 








14% 
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| 
| 


Krystall 24....... H5° 69’ | 67° 35°) 56° 12° | 56° 21’) 67° 24 56° 25’ 





Um diese Zahlen genau zu erklären, jst es nöthig anzunehmen, 
dass einesehr steile h.&.1(h=> k)Pyramidfläche wahrscheinlich in der Zone 
mD im Stande ist, m zu ersetzen. Wenn dann m, ; a = 56° 0’ angenom- 
men wird, während das Parametersystem verlangt für am — 56° 31’, muss 


Ma 2 m. 68° 

m.:m = 61° 29’ 

n :m == 66° 57 
sein. Dia Uebereinstimmung dieser Winkel mit den gemessenen Kry- 
stallen ist jedenfalls auffallend und macht diese Hypothese wenigstens 
plausibel. Diese würde die Störung in der Tautozonalität erklären, und 
auch das Vorkommen von Nebenbildern in manchen Fällen, zum Bei- 
spiel m,. und m,, im Krystalle 25 und die scheinbaren Abnormitäten der 
Winkel. 


| D . 
56° 31’ | 67° 14’ | 56° 25’ 55° 59’ | 67° 28° 
i 


MyaMga | IngaDz | Dernga 


56° 0’ | 67° 58’ | 56° 10’ | 56° vu! 










ee ee ee 


) Krystall 12....... 56° 30’ | 67° 0’ 





mg), Dnsa Mga ms 













56° 27 67° 23 








Am Schluss möchte ich Herrn Director Tschermak danken für 
die freundliche Erlaubniss, die Krystalle zu benntzen. Herrn Custos 
Schrauf bin ich sehr verbunden für seinen Rath und die Erklärung 
dieser allerdings nicht leicht verständlichen Verhältnisse. 








‚I. Ueber das Vorkommen von gediegenem Eisen in einem 
Basaltgange bei Ovifak in Grönland, 


Gustav Nauckhoff. 
(Separatabdrack ans dem Anhang zu k. Svenska Vet. Akad. llaudl. vol. | Nr. 6. 1872.) 


Aus dem Sehwelischen übersetzt 
von 


Th. Fuchs. 


a a 


Unter den wichtigen wissenschaftlichen Entdeckungen, welche: 
durch die von Prof. A. E. Nordenskiöld geleitete Expedition im Jahre 
1870 in Grönland zu Tage gefördert wurden, nimmt die Auffindung des 
kolossalen Eisenblockes und des anstehend gefundenen, gediegenen 
Eisens bei Ovifak auf derInsel Disko jedenfalls den ersten Platz ein. Da 
indessen die Transportirung dieser Eisenmassen mit den Hilfsmitteln, 
welche der Expedition im Jabre 1870 zur Verfügung standen, nicht be- 
werkstelligt werden konnte; wurden im folgenden Frühlinge auf Staats- 
kosten zwei der königlichen Flotte angehörige Fahrzeuge, das Kanonen- 
boot Ingegerd und das Lastschiff (lastbriggen) Gladan, unter dem Com- 
mando der Capitäne F. W. v. Otter und M. v. Krusenstern ausgerlistet, 
theils um den vorerwähnten Eisenblock abzuholen, theils aber um auch 
naturwissenschaftliche Untersuchungen anzustellen, so lange es die Zeit 
und die Umstände gestatten würden. 

Besonders wurde eine genauere geognostische Untersuchung der 
Fundstelle, als sie durch die frühere Expedition ausgeführt werden konnte, 
für nothwendig erklärt und erhielt ich von der königl. Akademie der 
Wissenschaften den Auftrag, mich der neuen Expedition als Geologe 
anzuschliessen. 

Die Beobachtungen, welche ich zu machen Gelegenheit hatte, 
können über die tellurische oder meteorische Natur des Eisens wohl keinen 
sicheren Aufschluss geben; da jedoch auch der kleinste Beitrag zur Kennt- 
niss über das Vorkommen und die chemische Zusammensetzung desselben 
von wissenschaftlichem Interesse ist, will ich in Nachfolgendem versuchen, 
die Resultate der Untersuchungen mitzutheilen, welche ich theils an Ort 
und Stelle machte, theils an dem mitgebrachten Materiale vornahm. 

Die grosse Insel Disko liegt zwischen dem 69° 14’—70° 18° N. Br. 
und 51° 35’-—-54° 47’ W. L, und wird durch den südlichsten Theil jener 
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grossen Basaltformation gebildet, welche sich von hier bis gegen den 
Smith Sund hinauf ausdehnt. Nur an einigen wenigen Orten im südlichen 
Theile von Disko, wie z. B. bei der Colonie Godhavn, bei den Inseln der 
Fortunabay und bei Nangiset im Diskofjord, liegt das Urgebirge zu Tage. 
Dieses wird zum grössten Theile aus schiefrigem Gneiss gebildet, der 
zuweilen in Glimmerschiefer übergeht und oft von Pegmatitgängen durch- 
setzt wird. Granit scheint nirgend vorzukommen. Andere Eruptivgänge 
konnte ich in diesem Gebiete ebenfalls nicht auffinden. 

Unmittelbar auf dem Gneisse liegt eine Basaltbreccie von beiläufig 
200’ Mächtigkeit und von dunkler, schwarzgrüner Farbe. Diese Breccie 
besteht häufig aus grossen, eckigen Bruchstücken, welche durch Kalk- 
spath verkittet sind, in der Regel sind diese Bruchstücke indessen so 
klein, dass das Gestein aus einiger Entfernung vollkommen homogen aus- 
sieht. Hohlräune fehlen beinahe ganz und gar, und dort, wo sie vorkommen, 
sind sie durch Kalkspath, seltener durch Zeolith ausgefüllt. Ueber dieser 
Breccie liegt ein Lager von Basaltwacke von rostbrauner Farbe und 
blasiger, mandelsteinartiger Structur, welche in ihren Blasenräumen 
Apophyllit ! und zahlreiche andere Zeolithe, wie Chabasit, Levyn, Stilbit, 
Desmin, Mesotyp und Analcim enthält. Dieses Lager enthält häufig 
Zwischenschichten von gleichfalls rothbraunem, losen Basaltthon und 
wird bisweilen von Gängen eines dunkleren, dichten Gesteins durchsetzt. 
Die obersten bis zu 1000’ mächtigen Basaltlager besitzen eine dunkle, 
graugrline Färbung nnd erscheinen häufig in verticale, regelmässig sechs- 
seitige Säulen abgesondert Die Textur des Gesteine ist gewöhnlich krypto- 
krystallinisch mit Uebergängen in eine anamesit- oder doleritartige Be- 
schaffenheit, und die sparsam auftretenden Blasenriume sind mit Chalce- 
don, seltener mit Zeolithen ausgefüllt. — Die hier angeführte Lagerfolge 
gilt jedoch nur für den südwestlichen und westlichen Theil der Insel 
Disko, von Brededalen östlich von Godhavn bis zu dem in die Westküste 
einschneidenden Nordfjörd. Nördlich von diesem Fjord und an der nord- 
östlichen vom Waigatt begrenzten Küste ist die Basaltwaeke nicht mehr 
sichtbar, sondern man trifft bis hinab zur Meeresfläche Lager eines dichten, 
chalcedonführenden Basalt, bis man zwischen den Flüssen Koogengoak 
und Assuk sedimentäre Ablagerungen trifft, welche von miocänen Sand- 
stein- und bituminösen Schieferlagern gebildet und von demselben dichten 
Basalt überlagert werden. 

Ungefähr in der Mitte zwischen den Kohlenwerken von Assak und 
Ritenbenk trifft man von oben au gerechnet folgende Schichtfolge: 
1. Sandstein, 2. schwarzer, bituminöser Schiefer mit Taxodienabdrücken, 
3. Sandstein, 4. Schiefer mit Abdrücken von Wasserpflanzen und dünnen 
Kohlenflötzen, 5. Sandstein, 6. schwarzer Schiefer ohne Pflanzenabdrücke, 
7. Sandstein, dessen unterste Lager von Grus und Schlamm verdeckt 
werden. — Weiter gegen Südost nehmen die Kohlen- und Schieferlager 
an Mächtigkeit zu und liefern bei dem sog. Ritenbenker Kohlenwerk, wo 
die verschiedenen Kohlenflütze eine Mächtigkeit von 2—3’ erreichen, 
eine ganz gute Brennkohle. Weiter südlich davon ist die gegenseitige 
Lagerung der Schichten schwer zu beobachten, da sie von mächtigen 


4 Dieser letztgenannte wurde nach einer Angabe von Rink bei Engels- 
mannen aufgefunden. (Rink, Grönland. Kopenhagen 1857, I. pag. 202.) 
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Gruslagern bedeckt werden, die von dem losen, leicht zerfallenden 
Sandsteinen herrtihren. 

Da Professor Nordenskiöld gelegentlich der Expedition vom 
Jahre 1870 an der gegenüberliegenden Küste des Waigatt unter den 
Miocänbildungen Ablagerungen gefunden hatte, welche der Kreideforma- 
tion angehörten, so war es zu vermutlien, dass dieselben auch. auf der 
Diskoer Seite vorkommen würden. Die Richtigkeit dieser Vermuthung 
wurde bei unserer Ankunft in Ujararsusuk auch sogleich durch den Fund 
von losen Sandsteinblöcken bekräftigt, welche Abdrücke von Farnen 
(Gleichenia), Coniferen und anderen Gewächsen zeigten, welche mit den 
von den sog. Kome-Schichten herrührenden und vonO. Heer der unteren 
Kreide zugezählten identisch waren !. Dieselben lagen theils in einem 
Bacheinschnitt, theils unterhalb desselben in einer kleinen Bucht und 
stammten augenscheinlich von den darüberliegenden Sandsteinlagern ab. 

Anstehende Lager der Kreideformation mit Pflanzenresten gelang es 
uns jedoch nicht aufzufinden. Von noch grösaerem Interesse war jedoch 
die Entdeckung von Pflanzenresten, welche der bisher aus Grönland noch 
nicht bekannten Steinkohlenformation angehörten *. Es waren dies 
theils einige Abdrücke einer Sigillaria-Art, welche wir nebst zahlreichen 
Fragmenten von Calamiten und anderen noch unbestimmten Pflanzen- 
resten in einem Flussbett, nordwestlich von unserem Lagerplatz, lose 
herumliegen fanden, theils waren es Lager eines harten grobkörnigen, 
graubrauncn Sandsteines, welche wir nördlich von dem Flusse in einer 
Höhe von 100—120’ über dem Meere antrafen, überlagert von einem 
Koblenflötz von 1’ 2” Mächtigkeit. Dieses Kohlenflötz wurde seinerseits 
wieder von einem 4’ mächtigen, dem vorigen ähnlichen Sandsteine über- 
lagert, welcher einen 4” breiten und 2’ langen Calamitenabdruck enthielt, 
und mithin mit Sicherheit der Steinkohlenformation angehörte. Auf diesem 
ruhte ein Lager eines mürben, feinkörnigen Sandsteines von lichtgrau- 
brauner Farbe, welcher möglicherweise mit dem vom Professor Norden- 
skiöld von Kome beschriebenen, der unteren Kreideformation zugehörigen 
Sandsteine identisch ist. 

Bei einer zuktinftigen genaueren Untersuchung der Stelle, als mir 
bei einem Aufenthalte von wenigen Stunden auszuführen möglich war, 
wird sich gewiss eine interessante Schichtenfolge in diesen Ablagerungen 
herausstellen, welche drei verschiedenen Perioden, nämlich der Stein- 
kohlen-, der Kreide- und der Tertiärformation, angehören. 

Der östliche Theil der Insel Disko wird von mächtigen Sandstein- 
und Schieferlagern gebildet, welehe gegen Westen bis Puilasok bei 
Brededalen fortsetzen, wo der Basalt wieder bis zum Meere herabreicht. 

Der Ort, an dem der grosse Eisenblock. lag, befindet sich auf der 
mittleren der drei Landzungen, welche von dem zwischen Laxebugt und 
Saitok gelegenen Blafjell ausgehen und liegt nach einer freundlichen Mit- 





t Nordenskidkd. Beobachtungen auf einer Expedition nach Grünland. 
Ofv. af. k. Vet. Akad. Förh. 1870, pag. 1046. 

2 Vor mehreren Jahren hatte man auf Disko einen losen Stein mit einem 
Abdruck von Sigillaria gefunden, und im letzten Jahre zeigte mir Dr. Pfaff 
einen solchen, welcher lose am Strande bei Ujararsusuk gefunden wurde. Anste- 
hende Lager, welche der Steinkohlenformation angehört hätten, waren jedoch 
bisber unbekannt. 
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theilung des commandirenden Capitäns Freiherrn F. W. v. Otter 
69° 19’ 30” N. Br. und 54° 1’ 22” W. L., auf Grundlage der vom Capi- 
tin Graas ausgeführten Längenbestimmung von Godhavn. Dieser 
Theils der Ktiste wird von den Grönländern „Ovifak“ oder „Uigfak“ ge- 
nannt. Die obersten Lager des darüber liegenden 2000’ hohen Gebirges 
werden von einem dichten, dunklen Basalt gebildet; weiter abwärts sieht 
man an den fast senkrecht abbrechenden Felswänden verschiedene Lager 
von rother Wacke und von Basaltthon, bis schliesslich eine gewaltige, bis 
1000’ mächtige Schuttmasse aus grösseren und kleineren Basaltstücken 
das ganze Gebirge verhüllt. Nur an einigen wenigen Stellen, wo die Sturz- 
bäche den Grus und die kleineren Stticke weggeschwemmt haben, kann 
man in dieser Schnttregion zwischen den grösseren Blöcken hindurch das 
anstehende Gebirge sehen, und da zeigte es sich, dass dasselbe wenigstens 
an den Stellen, welche ich zu beobachten Gelegenheit hatte, ebenfalls 
aus Basaltwacke besteht, welche auf einer Basaltbreccie liegt. 

Die Lage des grossen Eisenblockes ist bereits friiher von Professor 
Nordenskjöld beschrieben worden '; doch möchte ich mir hier die Be- 
‘ merkung erlauben, dass die beiden auf der beiliegenden Karte mit 1 und 
3 bezeichneten Steine nicht von einander getrennt vorkamen, sondern 
dass der grosse Stein 1 unmittelbar auf einer vorspringenden Ecke des 
kleineren Steines 3 ruhte. Ebenso ist über das äussere Aussehen und die 
übrigen Eigenschaften des Blockes von demselben Verfasser sowie von 
Dr. Nordström* ausführlich berichtet worden. 

Ungeachtet während der Expedition vom Jahre 1870 nicht weniger 
‚als zwölf grössere und kleinere Eisenstlicke aufgesammelt worden waren; 
fanden wir bei unserer Ankunft zur Stelle doch schon wieder mehrere 
Stücke, welche unterdessen von den Wellen aus dem Sande losgespillt 
worden waren, und während unserer Untersuchungen warden fast täglich 
neue gefunden, welche durch die Arbeiten an den grossen Steinen bloss- 
gelegt wurden. 

Unter den vielen Stücken mögen hier nur erwähnt werden ein Stück 
von ungefähr 800 Pfund, welches unter dem grössten Eisenblock lag, 
eines von ungefähr 500 Pfund und gleich daneben eines von beiläufig 
300 Pfund, sowie ein Sttick von ungefähr 200 Pfund Gewicht, welches 
die Form eines „Wecken“ (limpe) hatte und bei Ebbezeit 3’ unter dem 
Seeboden aufgefunden wurde. _ 

Dieses letztere Sttick ist an seiner unteren Seite mit einer Schichte 
durch Eisenoxydhydrat zusammengckitteter Basaltkörner tiberzogen und 
besteht aus einem grob krystallinischen, äusserst kohlenhaltigen, leicht 
verwitternden Eisen. Ebenso findet man in der Strandregion, 60’ westlich 
von den vorerwähnten grossen Steinen ein bei Ebbezeit kaum tiberfluthetes 
Stlick, welches aus einer Menge abgerundcter Basaltbrocken besteht, die 
durch ein Eisenoxydhydrat zusammengehalten werden, welches, nach 
dem Gewichte zu schliessen, ebenfalls metallisches Eisen enthalten muss. 
Die Anzahl der aufgefundenen, grösseren Bisenstücke stieg auf neunzehn, 
Bruchstücke und verwitterte Stücke fanden sich in Menge, dieselben 





ı Nordenskiöld |. ce. pag. 1059. S. diese Mittheilungen, 1871 pag. 109. 
2 Nordström. Chemische Untersuchung des Meteoreisens von Ovifak auf 
Grönland. Ofv. af k. Vet. Akad, Förh. 1871, pag. 453. 








[5] Ueber d. Vork. v. gedieg. Eisen in einem Basaltg. bei Ovifak etc. 113 


lagen jedoch auf einem sehr beschränkten Raume beisammen und meines 
Wissens ist kein Stück in einer grösseren Entfernung als 100’ von den 
grösseren Steinen gefunden worden. 

65 Fuss geradeaus gegen N. z. O.! von der Stelle, an welcher der 
grosse Eisenblock lag, tritt ein Gang von einer dunkelbraunen, basalt- 
ähnlichen, diebten Felsart zu Tage. Durch seine grössere Härte hat der- 
selbe der Denndation besser widerstanden als die umgebende, lose 
Basaltwacke, und erhebt sich daher um einige Zoll über das mit Grus 
und Steinen bedeckte Nebengestein. Die Breite desselben schwankt. 
zwischen 8—10’. In Folge der grossen Masse der vom Gebirge 
abbröckelnden Basaltstiicke, welche fast den ganzen Abhang verhüllen, 
kann man den Gang nicht weiter als 15’ entblösst verfolgen, aber nach 
einem ähnlichen Gesteine zu schliessen *, welches 12— 15’ tiefer zwischen 
dem Grus auftaucht, scheint derselbe genau unter dem Punkte fortzu- 
laufen, wo der grosse Eisenblock lag, in der Richtung von S. zu W.. — N. 
zu OÖ. Der Punkt, an dem der Gang zuerst zu Tage tritt, ist bei Hoch- 
wasser ungefähr 10’ über dem Meeresspiegel gelegen und die Neigung 
des ganzen Abhanges ist ganz unbedeutend. 

Das Gestein, welches diesen Gang bildet, gleicht vollkommen ge- 
wöhnlichem, dichten Basalt. Derselbe ist von feinkörniger Textur, welche 
in der Nähe des Salbandes in eine kryptokrystallinische übergeht und 
erwies sich unter dem Mikroskop als ein Gemenge von Labrador, grün- 
braunem Augit und schwarzen Körnern von Magneteisen. In seiner chemi- 
schen Zusammensetzung stimmt es, wie die weiter unten folgenden 
Analysen beweisen, ebenfalls sehr mit wirklichem Basalt überein. Es 
unterscheidet sich indessen doch durch die Anwesenheit von zwei acces- 
sorischen Bestandtheilen, welche sich an den Seiten des Ganges einge- 
sprengt vorfinden, nämlich eines hisingeritartigen, grünlichen, wasser- 
haltigen Eisenoxydulsilicates und eines gelbbraunen Schwefeleisens. Die 
Analyse des erstgenannten Minerals hat gezeigt, dass dasselbe nicht mit 
den andern im Basalt so oft vorkommenden Chlorophäiten identisch ist. 
Das Schwefeleisen stimmt in seiner Zusammensetzung vollständig mit 
dem in Meteoriten so häufig vorkommenden Mineral Troilit überein. Die 
bei Basaltgängen so häufige säulenförmige Absonderung konnte nirgend 
beobachtet werden, da die in der Nähe der Seiten auftretenden ‚Sprünge 
alle mit dem Salband parallel zu ziehen schienen. Die Bruchflächen der 
abgebrochenen Stücke zeichnen sich durch eigenthümliche Glätte und 
Glanz aus. 

Auf der östlichen Seite dieses Ganges wurde von mir bereits bei 
unserem ersten Besuch der Stelle ein Sttick in das feste Gestein einge- 
eprengten, stark verwitterten Eisens aufgefunden. 

Gleichzeitig hatte auch der an der Expedition theilnehmende 
dänische Naturforscher Cand. J. Steenstrup im Basalt festsitzendes 


ı Da die Magnetnadel in der Nähe der Eisenblöcke immer unzuverlässig 
war, wurde die Richtung durch Peilung von dem ungefähr eine Kabellänge davon 
in der See vor Anker liegenden Schiffe aus bestimmt. 

3 Es wäre immerhin noch möglich, dass dasselbe ein abgerutschtes, in Grus 
eingebettetes grösseres Basaltstiick gewesen sei. 

Mineralogische Mittheilungen. 1874, 2. Heft. 15 
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metallisches Eisen an der westlichen Seite des Ganges gefunden !. Im 
Anschluss hierauf fing ich nun an, in den Gang hineinzuarbeiten, um das 
Vorkommen dieses Eisens näher zu studiren *. Bei dieser Arbeit trafen 
wir ausser dem metallischen Eisen auch ein Gestein, welches sich schon 
auf den ersten Anblick sehr bedeutend von dem Basalt unterschied. Das- 
selbe bestand aus einer grünlichen Grundmasse, und war von feinen 
Flittern und Körnern gediegenen Eisens durchsprengt. Dieses Gestein 
schien in Klumpen im Gange eingebettet vorzukommen und war allezeit 
durch eine rostige Rinde von dem Basalt getrennt. Diese Klumpen be- 
standen zum grössten Theile aus der oberwähnten Grundmasse, hatten 
aber ausserdem noch eine grobkrystallinische, grünliche Hülle von 20 Mm. 
Breite. Ich traf keinen Uebergang von diesem Gestein in den Gangbasalt, 
im Gegentheil war dasselbe stets durch die rostbraune, rauhe Rinde von 
diesem geschieden, die sich sehr von den glatten Ablösungsflächen des 
Basaltes unterschied. Von diesen fremden Einschlüssen wird noch weiter 
mehr die Rede sein. 


Das gediegene Eisen war in Klumpen von gewöhnlich elipsoidischer 
Form eingelagert, welche sich in Folge der Rostrinde, mit der sie tiber- 
zogen waren, leicht von dem umgebenden Gestein loslösen liessen. Es 
glückte mir sechs solche Klumpen von vollständig gesteinfreiem Eisen 
auszulösen, von denen das eine nahezu 150 Pfund wog. Diese Klumpen 
bestanden aus einem harten, krystallinischen Eisen, vollkommen ähnlich 
jenem, welches in den losen Eisenblöcken vorkommt, und zeigten nach 
dem Schleifen und Aetzen deutliche Widmanstätt’sche Figuren. Ebenso 
haben sie dieselbe unglückliche Geneigtheit, cine eisenhaltige, gelbe 
Flüssigkeit auszuschwitzen und zu verwittern, wie die losen Steine. Be- 
merkenswerth ist noch, dass dieselben stets derart im Gange eingebettet 
lagen, dass ihre Längsaxe der Erstreckung des Ganges parallel war, sowie 
dass sie sozusagen stets durch schmale Adern verwitterten Eisens mit 
einander verbunden waren. 


Ebenso lagen im Basalt eingebettet grössere und kleinere Partien, 
welche aus verwittertem Eisen zu bestehen schienen. Bei einer näheren 
Untersuchung zeigte es sich später, dass dieselben aus einer breccien- 
artigen Zusammenkittung von dem Grus bestanden, der bei der Verwitte- 
rung des reinen Eisens entsteht, sowie aus kleinen, an den Kanten ge- 
wöhnlich ahgerundeten Brocken eines Gesteines, welches dem Basalt 
glich, aus dem der Gang besteht. Dieselben enthalten, wie die Analyse 
zeigte, nur sehr wenig metallisches Nickeleisen, sondern bestehen 
hauptsächlich aus feinen Körnern oxydirten Eisens, aller Wahrscheinlich- 


ı Es war dies augenscheinlich dasselbe Eisen, welches im Jahre zuvor von 
Nordenskiöld und Nordenström aufgefunden und von Lindström analysirt wurde. 
Nordenskiöld I. c. pag. 1059 und 1065; Nordström |. c. pag. 462. 

2 Obgleich ich sogleich vollkommen einsah, dass eine umfassende Spren- 
gung in den Gang hinein das einzige Mittel sei, um diese interessante und für 
die wirkliche Natur des Eisens äusserst wichtige Sache ordentlich zu untersuchen ; 
so liess sich dies doch nicht bewerkstelligen, da die mit Felesprengungen ver- 
trauten Leute die ganze Zeit über mit der Transportirung der Eisenblöcke be- 
schäftigt waren. Mit Ausnahme von zwei unbedeutenden Sprengschüssen musste 
ich mich daher immer nur mit Meissel und Hammer behelfen, wobei ich denn 
allerdings nicht über zwei Fuss tief kam. 
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keit nach aus Eisenoxyduloxyd, nachdem dieselben leicht vom Magnet an- 
gezogen werden undein schwarzes Pulver geben. Diese Breccien kommen 
sowohl an der Oberfläche als auch weiter tiefer vor und treten bisweilen 
auch in Form schmaler Adern, vermuthlich Sprungausfüllungen auf. An 
der westlichen Seite des Ganges kommt noch, wie zuvor erwähnt wurde, 
ein hartes, krystallinisches Eisen in Form einer plattgedrückten, schiefer- 
förmigen, aufrecht stehenden Parthie von 30—40 Mm. Dicke vor. Die- 
selbe findet sich gleichsam eingekeilt im Basalt parallel mit dem Salband 
des Ganges. Ebenso kommt das Eisen auch in Flittern vor. 

In wie weit im Innern des Ganges ähnliche Eisen- und Breccien- 
bildungen vorkommen, vermag ich nicht zu entscheiden, da ich eben 
nur das sehen konnte, was zu Tage lag. Gesteinsproben, welche ich los- 
schlug, waren immer dem Gesteine in der Nähe ähnlich, nur etwas mehr 
grobkrystallinisch. 

Nachden ich nun die geognostischen Beobachtungen mitgetheilt 
habe, welche ich über das Vorkommen desEisens anstellen konnte, Beob- 
achtungen, welche in Folge der Unmöglichkeit, tiefer in den Gang ein- 
zudringen, mager genug ausfielen; gehe ich nunmehr zu den chemischen 
Untersuchungen über, welche ich an den mitgenommenen Stücken aus- 
führte. 


Damit es nicht notwendig sei, bei jeder einzelnen Probe anzugeben 
nach welcher Methode die einzelnen Bestandtheile getrennt wurden, will 
ich im Vorhinein mittheilen, auf welche Weise die Analysen ausgeführt 
wurden: 

1. Bei der Analyse der in Säuren unlöslichen Silicate wurde eine 
Probe mit kohlensaurein Natronkali zusammengeschmolzen, die Schmelze 
in Salzsäure äufgelöst und hierauf durch Abdunsten im Wasserbade die 
Kieselsänre in unlöslicher Form gewonnen, solange bis jede Spur von 
freier Salzsäure verschwunden war. Die geglühte und gewogene Kiesel- 


säure wurde sodann mit Schwefelsäure und Fluorwasserstoffsäure be- . 


handelt, welche durch Umdestilliren im Platinkolben von fremden 
Bestandtheilen gereinigt war. Der Rückstand wurde in Schwefelsäure 
gelöst, verdünnt und gekocht, wodurch die Titansäure abgeschieden und 
das Eisenoxyd und die Thonerde mittelst Ammoniak aus der Lösung 
gefällt wurden. Diese Oxyde wurden sodann durch Natron getrennt. 

Im Filtrat von der Kieselsäure wurde das Eisenoxyd durch schwefe- 
lige Säure reducirt und hierauf Schwefelwasserstoff eingelassen. Der 
hiebei gebildete Niederschlag wurde vor dem Löthrohr geprüft '. 

Aus dem Filtrat der Schwefelwasserstofffällung wurde der Schwefel- 
wasserstoff durch Kochen entfernt und der dabei abgeschiedene Schwefel 
wurde abfiltrirt. 

Die Lösung wurde mit Brom versetzt zur Oxydirung des Eisen- 
oxyduls, durch Abdunsten von dem tberschiissigem Brom getrennt und 
mit Natron neutralisirt, worauf Eisenoxyd und Thonerde mit essigsaurem 


t Derselbe war näwlich so unbedeutend, dass es nicht zu vermuthen war, dass 
derselbe irgend eine wägbare Menge von Schwefelmetall enthielte. 


15 # 








116 R. Nauckhoff. [8] 


Natron gefällt wurden. DerNiederschlag wurde auf ein Filter aufgetragen 
und ınit einer kochenden, verdünnten Lösung von essigsaurem Natron 
ausgewaschen. Aus dem Filtrat wurde das Mangan als Mangansuperoxyd- 
hydrat durch Oxydirung mit Brom abgeschieden. Der Manganniederschlag 
wurde nach der Wägung stets vor dem Löthrohr auf Kobalt geprüft. Die 
basischen, essigsauren Salze der Thonerde und des Eisenoxydes wurden 
in der Salzsäure gelöst, worauf die Thonerde und das Eisenoxyd mit 
Ammoniak gefällt und zusammen gewogen wurden. 

Das Filtrat des Manganniederschlages warde mit dem Filtrat der 
Thonerde und des Eisenoxydes vereinigt und mit Schwefelwasserstof- 
Schwefelammonium auf Nickel geprüft. Im Falle hiebei etwas Schwefel- 
nickel] ausfiel, wurde dasselbe in Königswasser aufgelöst, das Nickel mit 
Natron gefällt und als Nickeloxydul gewogen. Naclıdem alles Schwefel- 
wasserstoff-Schwefelammonium abgeschieden war, wurde der Kalk mit 
oxalsaurem Ammoniumoxyd gefällt und als Aetzkalk gewogen. Die 
Magnesia wurde mit phosphorsaurem Natron gefällt und als pyrophosphor- 
saure Magnesia gewogen. Der Kalk wurde nach der Wägung vor dem 
Spektroskop anf Baryt und Strontian geprüft. 

Die Thonerde und das Eisenoxyd wurden nach der Wägung in 
Schwefelsäure gelöst. Die hiebei ungelöst bleibenden Spuren von Kiesel- 
säure und Titansäure wurden zusammen gewogen, hierauf die Kiesel- 
säure mit Fluorwasserstoffsiure und Schwefelsäure entfernt und die übrig 
bleibende Titansäure wieder gewogen '. 

Die Menge des Eisenoxydes wurde bestimmt entweder durch die 
Ausfällung des Eisenoxydes mit Natron oder auch durch Reduction des 
schwefelsauren Eisenoxydes mit eisenfreiem Zink und Titrirung des 
Eisenoxyduls mit Chamäleon. Da hiebei, in Folge des Kohlengehaltes im 
Zink, bisweilen Kohlenwasserstoff gebildet wurde, wurde derselbe vor 
der Filtrirung durch Kochen in einer Kohlensäureatmosphäre abgeschieden. 

Eine andere Probe wurde mit Fluorwasserstoffsäure und Schwefel- 
säure aufgeschlossen. Die zur Trockene abgeduustete Masse wurde in 
schwefelsäurehältigem Wasser ausgekocht, der ungelöste Rückstand 
durehfitrirt und das Filtrat mit Barytwasser im Ueberschuss versetzt. 
‚ Dieser wurde sodann mit Kohlensäure gefällt. Der gebildete Nieder- 
schlag wurde auf ein Filter aufgetragen und das Filtrat unter Zusetzung 
von etwas kohlensaurem Ammoniumoxyd zur vollkommenen Trockue ab- 
gedunstet. Hiebei schied sich gewöhnlich etwas kohlensaurer Baryt ab; 
derselbe wurde durchfiltrirt und hierauf die kohlensauren Alkalien in 
Chloralkalien verwandelt und gewogen. Das Chlorkalium wurde ausge- 
fällt und als Kaliumplatinchlorid gewogen. 

Der durch das Barytwasser erhaltene Niederschlag wurde in 
Salzsäure gelöst. Der ungelöste schwefelsanre Baryt wurde abfiltrirt und 
die concentrirte Lösung mit Molybdänlösung versetzt. Wenn hiebei 
ein kleiner Niederschlag von phosphormolybdänsaurem Ammoniak ent- 
stand, wurde derselbe in Ammoniak aufgelöst und die Phosphorsäure mit 
einer schwefelsauren Magnesialösung ausgefällt *. 


4 Der Titansäurerückstand wurde immer vor dem Löthrohr geprüft. 
® 8 Theile Wasser, 1 Theil MgO.SO,, 1 Theil Am. Cl und 4 Theile 
Ammoniak. 
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Bei der Auflösung einiger Gesteinsproben in Fluorwasserstoffsäure 
entwickelte sich ein stinkender, bituminöser Geruch und eine Menge 
graphitartiger Kohle wurde neben einem Theil des ungelösten Pulvers 
abgeschieden. Der ungelöste Rückstaud wurde auf ein Filter aufgetragen, 
unter Luftzutritt gegltht und hierauf mit schwefelsaurem Kali unter 
Zusatz von Salpeter und Soda geschmolzen. Die geschmolzene Masse 
wurde mit Wasser ausgekocht und zeigte einen Gehalt von Thonerde 
neben etwas Eisenoxyd und in einer Gesteinsprobe Chromoxyd, welches | 
gefällt und als chromsaures Bleioxyd gewogen wurde. 

Um das Eisenoxydul zu bestiinmen, wurde eine Probe mit Borax- 
glas in einer Kohlensäureathmosphäre geschmolzen, die Schmelze eben- 
falls in einer Kohlensäureathmospbäre in verdünnter Schwefelsäure auf- 
gelöst und hierauf das Eisenoxydul mit Chamäleon titrirt. 

Zur Bestimmung des Chlors und Schwefels wurde eine Probe mit 
einer Mischung von chlor- und schwefelfreier Soda und mit Salpeter ge- 
schmolzen. Die Schmelze wurde in gleichfalls chlorfreier Salpetersäure 
gelöst, worauf die Kieselsäure durch eine bis zur Trockne geftthrte Ab- 
dunstung im Wasserbade abgeschieden wurde. Nachdem die Kiesel- 
säure abfiltrirt worden war, wurde das Chlor mit salpetersaurem Silber- 
oxyd gefällt und als Chlorsilber gewogen. Nachdem der Ueberschuss von 
Silbersalz im Filtrat des Chlorsilbers durch Salzsäure ausgefällt war, 
wurde die Schwefelsäure mit Chlorhbarium gefällt.- 

Der Gehalt an metallischem Eisen und Nickel wurde in der Analyse 
Nr. 5 dergestalt bestimmt, dass die Probe mit verdttnnter Schwefelsäure 
behandelt und das hiebei entwickelte Wasserstoffgas nach der Trocknung 
durch Chlorcaleinm über glühendes Kupferoxyd geleitet wurde. Das 
hiedurch entstandene Wasser wurde in einem zuvor gewogenen Chlor- 
calcinmrohr aufgefangen und gewogen. Unter der Annahme, dass alles im 
Gestein enthalten gewesene Niekeloxydul in metallisches Nickel ttherge- 
führt worden war, wurde zuerst berechnet, wieviel Wasser demselben ent- 
spräche und aus dem tbrigbleibenden Wasser wurde die Menge des 
metallischen Eisens berechnet. Bei den tibrigen Analysen wurde das 
Pulver durch 30—40 Stunden unter Erwärmung mit einer concentrirten 
Lösung von Quecksilberchlorid behandelt. Nachdem der ungelöste Rtick- 
stand abfiltrirt worden war, wurde die Lösung mit Salzsäure schwach 
angesäuert und der Ueberschuss von Quecksilber mit Schwefelwasser- 
stoff gefällt. Das Filtrat des Schwefelquecksilbers wurde durch Brom 
oxydirt. Das Eisenoxyd wurde durch essigsaures Natron vom Nickel- 
oxydul geschieden, welches sodann mit Natron gefällt wurde. Aus dem 
gefundenen Eisenoxyd und Nickeloxydul 1 wurde die Menge an Metall 
berechnet *. 

Der Glühverlust wurde, wie gewöhnlich, durch Glühen in einem 
trockenen Kohlensäurestrom bestimmt. 


1 Das Nickeloxydul wurde immer vor dem Löthrohr auf Kobalt untersucht. 

2 Ich zog diese Metbode der von Grewingk und Schmidt bei der Analyse 
von Meteorsteinen angewendeten Methode (Archiv für die Naturkunde Liv-, Est- 
und Kurlands, II. Band, pag. 462) vor, nachdem sich dieselbe bei Lindström’s 
Untersuchung des Hessle-Meteoriten Ofv. k. Vet, Akad. Förh. 1869, p. 715, als 
unpraktisch erwies, da sie die Silikate angriff. 
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Der Kohlegehalt wurde durch die Verbrennung einer Gesteins- 
probe im trockenen und koblensiurefreien Sauerstoff in einer mit einer 
Lage von kirnigem Kupferoxyd und einer Lage von Menning gefüllten 
Röhre bestimint. ’ 

Der hiebei erhaltene Wassergehalt überstieg bei den bituminösen 
Gesteinsproben immer sehr bedeutend den Glühverlust, woraus deutlich 
hervorgeht, dass die Probe Wasser enthielt. 

Eine Methode jedoch, dieses Wasser zu hestimmen, gelang wir nicht 
ausfindig zu machen. Wenn man nach der Verbrennung der Probe die- 
selbe wieder abwiegt und aus der Gewichtsveriuderung die Menge des 
Wassers zu berechnen sucht, so findet man, dass dieses Vorgehen bei 
dem geringen Eigengewicht des Wassers keine gentigende Genauigkeit 
gewährt. 

Ich habe versucht, den Wassergehalt durch das Glühen einer Probe 
im trockenen Kohlensäurestrom zu bestimmen und das abgehende Wasser 
in einem gewögenen Chlorealeiumrohr aufzufangen, aber bei diesem Ver- 
such condensirte sich immer auch ein Theil des flüssigen Kohlenwasser- 
stoffes in der Röhre. 

2. Die Breccie und das metallische Eisen im Gestein wurde auf 
folgende Weise untersucht. Ein kleines Stück wurde auf einem harten 
Stahlambos mit einem Stallhammer zerstossen, das Palver gesiebt und 
das magnetische zuerst auf trockenem Wege zu wiederholtenmalen durch 
den Magnet ausgezogen. Dieses wurde hierauf in einem Achatmörser 
pulverisirt und endlich unter Weingeist mit dem Magnet ausgezogen, 
wordurch die fremden Bestandtheile, so gut es sich eben thun liess, fort- 
geschafft wurden. Das Pulver wurde bierauf in der Luftpumpe über 
Schwefelsäure getrocknet. 

Ein Theil der Probe wurde durch anhaltendes Kochen mit Königs- 
wasser aufgelöst und Uber dem Wasserbade bis zur vollkommenen 
Trockne abgedunstet. Die hiebei abgeschiedene Kieselsäure und die 
ungelösten, fremden Bestandtheile wurden abfiltrirt und gewogen, sodanu 
eine diese begleitende, kuhlehaltige Substanz verbranut. Dieser ungelöste 
Rückstand wurde hierauf besonders analysirt. In das Filtrat wurde, nach 
Reducirung mit schwefeliger Säure, Schwefelwasserstoff eingeleitet. Der 
dabei gebildete Niederschlag wurde, nachdem er mit Schwefelnatrium ' 
versetzt war, in rauchender Salpetersäure aufgelöst, um möglicher Weise 
vorhandenes Schwefelblei in schwefelsaures Bleioxyd überzuführen. Die 
Lösung wurde unter Zusatz von ein wenig Schwefelsäure zur Trockne 
abgedunstet, hierauf mit Spiritus ausgelaugt und der ungelöste Rück- 
stand vor dem Löthrohr auf Blei geprüft. Aus der Lösung wurde nach 
Abdampfung des Spiritus das Kupfer mit Schwefelwasserstoff gefällt und 
als Halbschwefelkupfer gewogen. 

Das Filtrat des Schwefelwasserstoff-Niederschlages, welches stark 
von organischer Materie gefärbt war, wurde mit Schwefelammonium ver- 
setzt. Der Niederschlag wurde abfiltrirt und durch Kochen mit Salzsäure 
und chlorsaurem Kali aufgelöst. Das Eisen wurde vom Nickel und Kobalt 
durch essigsaures Natron geschieden. Der Niederschlag wurde in Salz- 





ı Dieses wurde hierauf mit Salzsäure versetzt und der hiebei gebildete 
Niederschlag vor dem Löthrohr geprüft. 
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säure gelöst und bis zu 1000 c. c. Volum. verdünnt. Aus zwei verschie- 
denen Proben zu 200 e. c. wurde das Eisenoxyd mit Ammoniak gefällt 
und gewogen. Hierauf wurde dasselbe in Schwefelsäure aufgelöst. Die 
kleine Menge Kieselsäure, welche hiebei ungelöst blieb, wurde auf ein 
Filter aufgetragen und nach der Wägung auf Titansäure geprüft. Aus der 
Lösung wurde hierauf das Eisenoxyd durch thonerdefreies Natron aus- 
gefällt und nach dessen Abfiltrirung die Thonerde mittelst Salzsäure und 
Ammoniak gefällt. Ein anderer abgemessener Theil der Eisenlösung (ge- 
wöhnlich 500—600 ce. c.) wurde concentrirt und mit Molybdänlösung 
versetzt. Der hiebei entstandene Niederschlag von Phosphorsäure wurde 
in Ammoniak gelöst und als pyrophosphorsanre Talkerde gewogen. 

Nickel und Kobalt wurden mit Natron gefällt und nach Reducirung 
im Wasserstoffgas, als Metalle gewogen. Diese wurden hierauf in 
Salpetersäure gelöst, in Cyanverbindungen übergeführt und endlich nach 
Liebig’s Methode durch Kochen mit Quecksilberoxyd geschieden. Das 
Kobalt wurde mit salpetersaurem Quecksilberoxydul gefällt und als 
schwefelsaures Kobaltoxydul gewogen +. 

Das Filtrat der Schwefelammoniumfällung wurde zur Zerstörung 
der organischen Materie mit chlorsaurem Kali und Salzsäure gekocht. 
Die in der Lösung vorhandene Spur von Thonerde wurde mit Ammoniak 
gefällt und hierauf der Kalk und Talkerde nach der gewöhnlichen Methode 
mit oxalsaurem Ammoniak und phosphorsaurem Natron ebenfalls gefällt. 

Die Bestimmung des Chlors und Schwefels wurde auf dieselbe Weise 
wie bei den Silikaten durch Zusammenschmelzung mit Soda und 
Salpeter bewerkstelligt. Bemerkt muss werden, dass die organische 
Materie, welche sich bei der Auflösung des Eisens in Salpetersäure 
bildete, von salpetersaurem Silberoxyd mit brauner Färbung gefällt 
wurde. Dieselbe war in Ammoniak schwerer löslich als Chlorsilber. 

Die Alkalien wurden in derselben Probe bestimmt, welche zur Ver- 
brennungsanalyse angewendet wurde, da bei der Auflösung des Eisens 
in einer Säure die gebildete organische Substanz die vollständige Ausfällung 
der Oxyde mit Baryt hinderte. Zwei verschiedene, zur Verbrennung an- 
gewendete Proben wurden vereinigt und mit verdlinnter Schwefelsäure 
gekocht. Nachdem das dabei ungelöst gebliebene Eisenoxyd abfiltrirt 
worden war, wurde ‘die Lösung mit Barytwasser versetzt und die ' 
Alkalien auf die zuvor beschriebene Weise hestimmt, mit Rticksicht- 
nahme, dass vorsichtshalber alle Abdunstungen in Platingefässen vor- 
genommen wurden. 

Kohle und Wasser wurden auf dieselbe Weise bestimmt wie bei 
den Silikatanalysen. Zur vollständigen Verbrennung wurden zuweilen 
über zwei Stunden gebraucht. 

Um zu bestimmen, wie viel Eisen als Oxyduloxyd enthalten war, 
wurde einc Probe mit Qnecksilberchlörid 2 digerirt. Der dabei ungelöst 
gebliebene Rückstand wurde mit verdtinnter Salzsäure behandelt, der 


ı Bei der Bestimmung von.Nickel und Kobalt habe ich genau die Methode 
befolgt, welche sich in Rose’s Handbuch der analyt. Chemie, 1871, Vol. I, 
p. 140, angegeben findet. 

2 Bei der Behandlung des Magneteisens und des Eisenoxydes mit Queck- 
silberchlorid wurde keine Spur von Eisen ausgezogen. 
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 Vieberschuss von Quecksilber mit Schwefelwasserstoff gefällt, worauf das 
Eisen auf die gewöhnliche Weise vom Nickel und Kobalt geschieden 
wurde. 
Bei der Berechnung der Analysen bin ich den Aequivalenttabellen 
bei Fresenius, Anleit. zur quant. chemischen Analyse 5. Aufl. 1864, gefolgt. 
Das specifische Gewicht wurde theils durch Wägen im Pyknometer, 
theils durch directes Wägen eines Stlickchen Steines im Wasser bestimmt. 


1. Basalt von Brededal. 


Zur Analyse wurde eine Durchschnittsprobe von einer sechsseitigen 
Basaltsäule angewendet, welche im Iunern von Brededal, am östlichen 
Abschluss des Skarfvefjell, ungefähr 10 Minuten östlich von Godhavn, 
xesammelt wurde. Dieselbe bestand aus einer dichten, graulich-schwarz- 
griinen Grundmasse von kryptokrystallinischer Textur, in der jedoch 
unter dem Mikroskope die einzelnen Krystalle von Feldspath, Augit und 
Magneteisen deutlich erkennbar waren. Der Feldspath war bisweilen in 
Individuen bis zu 0-5 und 1 Mm. Durchmesser ausgeschieden und zeigte 
deutliche Zwillingsstreifung. Olivin schien vollkommen zu fehlen. 


Das specifische Gewicht betrug bei 17° C. = 3015 — 3017 !. 
Die Probe wurde hei 100° C. getrocknet *. 


Sauerstoff. 
SiO, 49-18 26-23) on. 
TiO, 0-52 0-21 26-44 
Al,O, . . 13-52 6-30) 
Fe,0,. . 5:52 vent 7 
FeO 10°31 2°29 
MnO 0-28 0-06 
MgO 6-83 273\ zn 
CaO ........ 151 324 
NaQO........ 184 mal 
K,O ........ 0:06 0-01, 
PO, .. 2. eee. OLB 
HO... ,.4 2 034 


100-04 Sauerstoffquotient = 0-633. 


Ausserdem zeigte sich eine deutliche Spur von Cu und Cl. 

Bei der Behandlung mit einer Säure entwickelte sich keine Koblen- 
säure. Um zu untersuchen, ob möglicher Weise nicht irgend eine 
organische Substanz vorhanden sei, wurde eine Probe im Sauerstoffstrom 


t Nach einer Bestimmung des Herrn E. Iverus. 
3 Die Angabe der angewandten und erhaltenen Gewichtsmengen wurde 
hier und bei den folgenden Analysen in der Uebersetzung weggelassen, 


[13) Ueber d. Vork. v. gedieg. Eisen in einem Basaltg. bei Ovifak etc. 121 


in einer, mit“glübendem Kupferoxyd gefüllten Röhre geglüht und das 
Gas hierauf durch ein Liebig’schen Kühlrohr mit Kalkwasser geleitet. 
Da sich hiebei nicht die geringste Spur von Trübung zeigte, ist das Ge- 
stein vollkommen frei von Kohle. 

Auf metallisches Eisen wurde das Gestein dadurch geprüft, dass 
aus der in einer Porcellanschale pulverisirten Probe der magnetische 
Bestandtheil ausgezogen und unter dem Mikroskope mit schwach saurem 
Kupfervitriol übergossen wurde. Auch hiebei erhielt man jedoch keine 
Spur von ausgefälltem Kupfer. 


2. Basalt, welcher die Hauptmasse des eisenführenden 
Ganges bei Ovifak bildet. 


Zur Analyse wurde eine Durchschnittsprobe von mehreren, äusser- 
lich vollkommen übereinstimmenden Stücken genommen, welche von der 
östlichen Seite des Ganges herstammten, wo das gediegene Eisen und 
die Breceien vorkommen. Die äusseren Eigenschaften des Gesteins 
wurden schon früher beschrieben. 


Das specifische Gewicht ist bei 13° C. — 14° C. = 3:037 —3-012 


Sauerstoff 
SO, 2 2 2 2220202 48-04 25-62 
-Ti02? 222222220839 0.1, 2577 
Aly. 2... 1318 6-15 3.91 
Fe,0,....... .° 689 2-06 
FeO ........ 1014 1-99 
Mn0........ 01 0 
MeO... ww. BT 2-07 
Cav... ee 1087 3.08; 190 
NO... 283 ota 
KO ........ 0:06 0-01 | 
POL. 2222.20. O07! 
Sr. O98? 
Gone. OT? 
HY... 2222208 


100.79 Sauerstoffquotient — 0625 


Von Cl zeigte sich eine deutliche Spur. 


Unter dem Mikroskope anf dieselbe Weise geprüft wie das vorherge- 
hende, zeigte sich das Gestein frei von metallischem Eisen. Sowohl dieser 
Basalt, als der vorhergehende schmilzt ziemlich leicht vor dem Löthrohr. 





1 Entsprechend 0-09 Proc. CaQ. 
- 2 Entsprechend 2-20 Proc. FeO unter der Aunahme, dass Schwefeleisen 
Fe S sei, , 
Alineralogische Mittheilungen 1874. 2. Heft. 16 
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3. Troilit? 


In dem vorbeschriebenen Gestein kommt ein Mineral von gelblicher 
Farbe, zuweilen mit einem Stich ins Braune, vor; es findet sich dasselbe 
gewöhnlich in äusserst feinen Splittern, aber zuweilen auch in kugeligen 
Parthien bis zur Grösse einer Erbse, immer jedoch innig durchwachsen 
von einem hisingeritartigen Mineral, welches weiter unten beschrieben 
werden soll. In Folge Mangels an reinem Material konnte das specifische 
Gewicht nicht bestimmt werden. 

Da ich auch zur Analyse kein reines Material erhalten konnte, so 
wurde auf Grundlage der erhaltenen Kicselsiure die Menge von 
Hisingerit und nach Abzug derselben die Zusammensetzung des reinen 
Minerals berechnet. 


Coloidsilikat . . . . . 859 
Fe ......... 52:94 57:91 
Ni... 220200200020. 5:06 5-53 
S (Verlust)... . . . 33-41 36°56 
10000 100.00 
Spur von Ca. ” 


Hieraus erbält man die Formel N S, weil durch Division mit den 


Aequivalentgewichten sich ergibt (Fe + Ni):S = 1: 1-01. 

Das Mineral ist vollkommen derb, sehr spröde, die Härte — 5 bis 
5-5, vor dem Löthrohr schmilzt es leicht unter Entwicklung von 
schwefeliger Säure zu einer magnetischen Masse. 

Das Mineral stimmt somit mit dem in Meteoriten häufig vor- 
kommenden Troilit überein, wogegen der Eisennickelkies von Lillehammer, 
Inverary und Kenwyn in Cornwall broucefarbig ist, regelmässig nach 
den Octaederflächen spaltet und 18—43 Proc. Nickel, sowie nahezu 
2 Proc. Kupfer enthält. Nach Rivot ! ist der bei Craigmuir bei Inverary 
vorkommende Pentlandit folgendermassen zusanımengesetzt: Schwefel 
35-8 Proc., Eisen 54-8 Proc., Nickel 7-6 Proc, und Quarz 1-4 Proc. 


4. Das hisingeritartige Mineral. 


In Gesellschaft mit dem Troilit und denselben gewöhnlich um- 
gebend, kommt in demselben Basalt ein im frischen Bruch licht oliven- 
grünes, opakes Mineral vor, welches jedoch bei Einwirkung der Luft 
rasch braun und schliesslich rein schwarz wird wie Steinkoble. Es war 
mir nicht möglich, dasselbe zu untersuchen, bevor es die schwarze 
Färbung angenommen, da die Farbenveränderung bereits in einigen 
Tagen vor sich geht. 


t Dufrénoy. Traité de Mineralogie. Paris 1856, 59, 60. 2. p. 549. 
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Specifisches Gewicht bei 23° C. = 2-919. 


Sauerstoff 
a N —_ 
Sid, .... 2 . 31°70 16°90 19-88 
Fe,0, 2... 51-49 15-44 18-16 
FeQ...... 3:81 : O85 1-00 
BO... :.... 1356 12-05 14-17 


Spur von MgO 100-56. 


Mit Rücksicht auf dieses Sauerstoffverhältniss erhält man folgende 
Formel: 


FeO, SiO, + 3 (2 F,O, 3 SiO,) + 14 H,O. 


Diese Formel hat jedoch wenig zu bedeuten, da das Mineral ebenso wie 
die Übrigen eisenhältigen Colloidsilikate ursprlinglich gewiss cin Oxydul- 
silikat war. 

Dies wird am besten dadurch bewiesen, dass dieselbe Probe, mit . 
welcher die Analyse ausgeführt wurde, nachdem sie fünf Tage im Exsic- 
cator aufbewahrt worden, 3-47 Proc. FeO und nach ungefähr drei 
Wochen nur mehr 1:55 Proc. FeO enthielt. 

Das Mineral ist augenscheinlich ein Umwandlungsproduct von 
Troilit, denn fast immer schliesst es einen Kern davon ein, und zuweilen 
sind die kugelförmigen, ursprünglich aus Troilit bestehenden Parthien 
eine Mengung von beiden Mineralen. 

Vor dem Lithrohr ist es unschmelzbar, zerspringt in kantige Stücke 
und wird magnetisch. Bruch muschelig bis erdig. An den Kanten kaum 
merklich durchscheinend, Strich lichtbraun. Harte — 2. 


5, Gesteine mit Flittern und Kugeln von metallischem 
Eisen. 


Dasselbe kommt in grösseren und kleineren Parthien von gewöhn- 
lich abgerundeter Form im Basaltgange vor, welche von einer 20 bis 
25 Mm) breiten Rinde aus einem blättrigen, grünen Gestein, welches arm 
an metallischem Eisen ist, umgeben werden. Das Gestein zeigt sich unter 
dem Mikroskop zusammengesetzt aus einer äusserst feinkörnigen 
Mengung von eincm Feldspath, einem sparsam vorkommenden grünlichen 
Mineral, vermuthlich Augit, undcutlich krystallisirtem Magneteisen und 
zahlreichen Flittern von metallischem Eisen, welche sich zuweilen zu 
Ktigelchen von 6—7 Mm. Durchmesser vereinen. Ein solches Kitgelchen, 
welches geschliffen und geätzt wurde, zeigte deutlich Widmanstätt’sche 
Figuren. Die Flitter von metallischem Eisen sind gewöhnlich von Magnet- 
eisen umgeben. Ausserdem kommt noch sparsam Olivin in Parthien bis 
zur Grösse einer Erbse vor. Schwefeleisen konnte nicht nachgewiesen 
werden, doch bewies der bei der Analyse erhaltene Schwefelgehalt 
doch dessen Anwesenheit !. Vor dem Löthrohr schmilzt es langsam. 


1 Die in der äusseren Umhüllung vorkommenden Octacder konnten hicr 
nicht aufgefunden werden. 
16% 
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Specifisches Gewicht bei 14° C. = 3-169. 
Die Probe wurde in der Luftpumpe über Schwefelsäure ge- 
trocknet. | 


Sauerstoff 

Si0Q,. ....... 42°72 22.78 
ALO, ...... 0. 1601 1.46, 7-95 
Fe,0, ....... 1:64 0-49 
FeO. ...... . 14:27: 3-01 

MgO ....... %¢:98 3°17 
CaO... . . . . . 10-10 9.885 ‘50 
Na,O ....... «1:65 | . 
K,O........ O13 > 0-02 

Fe ........ 4:57 

Ni ........ 044 

CU... 2222 ee 008 
S....... es) 032 
GC... we ee.) 6080 


He. 2... eee) 0°30 
100-46 Sauerstoffquotient = 0'766 


Spur von Ti, Cu, Co, Mn? und P,O,. 
1-564 gr. Gestein gab: 0-024 gr. Glühverlust, entsprechend 
1-53 Proc. 


Die verschiedenen Oxydationsstufen des Eisens konnten nicht direct 
bestimmt werden, da bei der Schmelzung mit Boraxglas das Eisenoxyd 
theils von dem metallischen Eisen, theils von den vorbandenen organi- 
schen Substanzen ? reducirt wurde; demnach wurde das Kisenoxyd 
aus dem Verbältniss von Fe zu FeO.Fe,O, in der folgenden Analyse 
berechnet. 


6. Metallisches Eisen tn Flittern und Kugeln 


wurde mit dem Magnet aus dem vorhergehenden Gesteine gezogen. 

Ein Theil der Eisenflitter war schwer zu pulverisiren und liess sich 
leicht ausplatten. Die Kugeln waren sehr bart und wurden durch eine 
scharfe Stahlfeile kaum angegriffen, liessen sich bingegen leicht zer- 
trimmern. Nach vorhergegangener Trocknung unter der Luftpumpe, 
unter dem Exsiccator aufbewahrt, zeigte die Probe wenig Neigung, sich 


1 Hievon wurden zur Berechnung der Saucrstoffmenge 0-72 FeO abgezogen, 
entsprechend 0:32 S. 

3 In den übrigen sehr kohlenhaltigen Gesteinen konnte ich durch Filtrirung 
kein Eisenoxydul bestimmen. Ich habe daher angenommen, dass alles oxydirte 
Eisen als Oxydul enthalten war Vermutblich findet sich doch Eisenoxyd in dem 
spinellähnlichen Mineral. 
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zu oxydiren. Ebensowenig wurde eine Abscheidung jener rothgelben 
Flüssigkeit bemerkt, welche aus einem Theil der grossen Eisenstüicke aus- 
schwitzte. 

Aus Mangel an hinreichendem Material konnte ich das specifische 
Gewicht nicht bestimmen. 

Die Analyse ergab: 


Fe... ..20.0.0.9825 
Ni... ..... 2:16 
Co ........ 080 
Cu ....... . O18 
FeOFe,0, . . . . . 30.42 


NiO+CoO .... O44 
ALO, . .... .. 1:45 
MgO ....... O88 


CaO . .... .. «6050 
Na,O ....... 009 
SO, . .... . . 026 
SS... . 2... . O16 
Cl ........ O16 
Ct... . es... 1:64 
Heo... ww... 0:28 
Ungelöster Rückstand 6-07 

102-64 


Kaum merkbare Spur von K,O und P,O,. 
Das gegenseitige Verhalten von Eisen, Nickel und Kobalt wurde 
hieraus folgendermassen berechnet: 


Fe 05-95 
N . 2. 2 2 2 2 ss 3-56 
Co 0-49 

100-00 


Bei der besonderen Analyse des ungelösten erdigen Rückstandes 
ergab sich folgendes Resultat : 


SiO, 75:67 

ALO, . 2°92 

Fe,0, . 12-62 

MgO ....... 3°16 

CaO 3-15 . 
97-52. 





ee ee 


{ Mittel aus zwei Bestimmungen. 
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7. Bräunliche Steinmasse, welche die Umhüllung der 
Felsart bildet, in der die Eisenflitter vorkommen. 


Das Vorkommen dieser Gesteinsart war ich nicht in der Lage, 
näher zu studiren, da ich auf dasselbe erst nach erfolgter Rückkehr 
aufmerksam wurde. Die anhängende Parthie eines Gesteins, welches 
ausserordentlich dem Gesteine Nr. 5 gleicht, lässt mich doch vermuthen, 
dass dasselbe als dessen Umhtillung auftritt, obgleich es nicht so grob- 
körnig ist als das grünliche Gestein, dessen Umhüllung es bildet. Die 
Grundmasse wird aus einem lichten Feldspath, vermuthlich Anorthit, ge- 
bildet, der bisweilen in grösseren Individuen mit deutlicher Zwillings- 
streifung und ausgesprochenem Perlmutterglanz auf den Spaltungsflächen 
ausgebildet ist, und eine grosse Menge von röthlichen Oktaedern enthält, 
die äusserlich sehr Spinellen gleichen. Ausserdem kann man unter- 
scheiden kleine Parthien eines grünlichen, augitähnlichen Minerals. 
Flitter von gediegenem Eisen kommen in dem Feldspath nur sehr sparsam 
eingesprengt vor. Magneteisen konnte unter dem Mikroskop nicht ent- 
deckt werden. 

Das Gestein ist an und für sich sehr hart, beim Pulverisiren glaubte 
ich jedoch noch härtere Partikelchen zu bemerken, welche den Achat- 
mörser ritzten. Vor dem Löthrohr schmilzt es sehr langsam. 

Specifisches Gewicht bei 13° C. = 2-942. 


Sauerstoff 
SO, : : 2 2.2... . 34-72 18-51 
ALO, : > 2 2 20. 31:83 14-83 
Fe,0, ....... - 4-88 1-46 16:29 
FeO... .... . 55S 1:23 
MgO........ 9:35 3°74 
CaO... 2. 10-19 2:91 8-18 
Na,O ....... 41:00 0-26 
K,O........ 027 0-04 
Fe. .... 0-09 
Cl... 2... eee 0-12 
C..... 2.2 . . 0°53 
He ..2. 22 2200200 0-29 


98-80  Sauerstoffquotient = 1'322. 


Eine Probe von 0:9495 gr. gab einen Glühverlust von 0-0165 gr., 
gleich 1-74 Pere, 


8. Graues Gestein mit metallischom Eisen. 


Von dieser Varietät gelang cs mir nur ein einziges Stück von 
ungefähr Faustgrösse aufzufinden, es war von rundlicher, etwas abge- 
platteter Form und von zwei Seiten von einer 15—20 Mm. breiten Rinde 
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von dunkelgrünerFarbe und blasiger Textur umgeben und es lag ebenfalls 
im Basaltgang eingeschlossen. Die Grundmasse erwies sich unter dem 
Mikroskop als aus Feldspath bestehend. In diesem waren eingesprengt 
zahlreiche Partien von graulichen, glänzenden Schuppen nebst einem tief- 
schwarzen Magneteisen oder graphitartigen Mineral. Grüner Augit kanı 
sehr sparsam vor. An einzelnen Punkten kamen sehr viel rothe Spinelle 
vor, welche indessen an anderen vollständig fehlten. Die Eisenflitter 
waren sehr dehnbar. Vor dem Löthrohre schmolz es sehr langsam unter 
schwacher Aufblähung. 


Specifisches Gewicht bei 14° C. = 3-141. 


— Sauerstoff 
Si0Q,. 2 222 ee 36:59 19-51 
ALO, ..... . . 19°18 8-92 
FeQ....... . 14:85 3°30 
MnO........ O29 0:06 
MgO........ 724 2°89 » 9-04 
CaQ........ 8-73 2.59 
N2.0......20.. 0.79 0:20 
Fe we... s 8501 
Ni 0-25 
Cl... ... 200 0-23 
Ü...2 20200. 2.55 
H? 0-31 


96-02 Sauerstofiquotient — 0-920. 
Ausserdem eine Spur von S, K,0, Co und Cu. 


Eine Probe von 0.381 gr. gab 90-0035 Glühverlust, entsprechend 
0:91 Pere. 


Der grosse Gewichtsverlust bei der Analyse konnte möglicher- 
weise daher rühren, dass etwas Eisen als Oxyd und ausserdem dass ein 
grosser Theil der Feuchtigkeit als Wasser enthalten war. 


9. Dunkelgrünbraunes Gestein, welches eine Rinde 
um das vorhergehende bildet. 


Die Grundmasse wird von Feldspath gebildet. In demselben kommt 
sparsam ein grünes und ein braunes, augitähnliches Mineral vor, sammt 
an einigen Punkten angehäuften Körnern von rothem Spinell. Magnet- 
eisen konnte nicht mit Sicherheit unterschieden werden. Ebensowenig 
kam in dem unter dem Mikroskop untersuchten Düunschliff gediegenes 
Eisen vor. Dem äusseren Aussehen nach stimmte das Gestein sehr mit 


der Rinde des unter Nr. 5 beschriebenen überein. Vor dem Löthrohr 
schmolz es sehr langsam. 
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Speeifisches Gewicht bei 14° C. = 2-927. 


Sauerstuff 
SiO, . 44-94 23°97 
Al.O, 22-20 10°34 
FeO . 9-45 2-10 
MgO . 4:98 1-99 
CaO . 11:01 314° 7.79 
Na,O. . . 1-86 048 
K,O .. 0:06 0-01 
Fe. . 1:11 
Cl. 0:20 
Ci..... 3°35 
H?1... 0-31 


99-47 Sauerstoffquotient — 0-753. 
Spur von S und Cu. 


Eine Probe von 0-733 gr. gab 0-017 Glühverlust, entsprechend 
2°31 Proe. 


10. Lichtgraues feinschuppiges Gestein. 


Das Vorkommen dieser sehr eigenthtimlichen Abänderung konnte 
ich leider nicht näher studiren, da ich auf dieselbe erst nach erfolgter 
Rückkehr durch die Dünnschliffe aufmerksam wurde. Die Grundmasse 
derselben besteht aus einer Mengung von Feldspath und einem grauen, 
graphitglänzenden, feinschuppigen Mineral. Die Schuppen desselben 
sind bisweilen gefaltet und zu langgestreckten unter einander parallelen 
Parthien vereinigt; kleine, schwarze Punkte finden sich sparsam im 
Feldspath. Der rothe Spinell ist häufig sowohl im Feldspath, als auch 
in den feinschuppigen Parthien. Dieses Gestein ist, ebenso wie die 
übrigen im Gang eingebetteten fremden Bestandtheile, von einer 
rostartigen Rinde umgeben. Dieselbe lässt sich leicht zerschlagen und 
spaltet stets parallel mit den Schuppen. Schwefeleisen und metallisches 
Eisen konnte ich unter dem Mikroskop nicht entdecken. Ebensowenig 
erhält man metallisches Eisen durch Behandlung mit Quecksilberchlorid. 
Vor dem Löthrohr schmilzt es schwer an den Kanten unter schwacher 
Aufblähung. | 


Specifisches Gewicht bei 15° C. = 2-761. 


- | , | Sauerstoff 
SiOQ,. 2 2 220202 ..83792 20.22 
Al,O, 2 2222020. 32:36 13-13) 4 
Cr,O, ....... O08 0:02 13:15 


—— eee ee 


1 Mittel ans zwei Bestimmungen. 





[21] Ueber d. Vork. v. gedieg. Eisen in einem Basaltg. bei Ovifak etc. 129 


Sauerstoff 
FeO! . ..... 402 0:50) 
MnO........ Q19 . 0-047 
MgO...... . . 2:86 - 1-14) 5:36 
CaO ..... . 2 . 1157 . 880 
‘Na,O ........ 41:48 0-38 
a 0 Oy | cos 
CGC... ee ee) 6690 
H? ...... «+ 0-24 


98-39 Sauerstoffquotient — 0-914. 


Spur von €1, K,0, Co, Ni und Cu. 
Eine Probe von 0°7325 Gr. gab einen Glübverlust von 0-029, ent- 
sprechend 3-95 Pere. oo 


Wenn man aus dem aufgefundenen Chromoxyd die Menge des in 
dem Gestein enthaltenen Chromeisens berechnet, unter der Annahme, 
dass dasselbe nach Berzelius » und G. Rose ®s'aus FeO0.Cr,O, zusam- 
mengesetzt ist, erhält man 0-117 Perc. Chromeisenerz. 


Ein Theil der Kohle kommt unter der Form irgend eines fitichtigen 
Kohlenwasserstoffes vor, der sich bei der Trocknthg unter-der Luftpumpe 
verfltichtigt, indem er emen unaugenehmen, bituminösep Gerugh verbrei- 
tet; ebenso auch bei der Erhitzung auf 100°. Bei stärkerer Erhitzung im 
Kolben bildet sich bituminöses Wasser, welches sauer reagirt. _ 


11. Feste, wenig verwitterte Breccie. 


Diese Breccie kommt als 2—3” mächtige Spaltenftilung im 
Basaltgang vor. Die Spalten scheinen immer parallel mit der Längen- 
erstreckung des Ganges zu verlaufen. Dieselbe besteht aus einer 
schwarzen, körnigen Masse ohne Metallglanz, in welcher sich theils 
scharfkantige, theils an den‘Ecken und Kanten abgerundete Sticke. eines 
Gesteines befinden, welches vollkommen demjenigen gleicht, aus dem der 
Gang besteht. Die magnetischen Pastikelchen wurden ‚ausgezogen und. 
pulverisirt, wobei sich keine dent}ichen Eisenflitter- zeigten. . .- . 


Specifisches Gewicht ber 17°C. = 4-560 ®, 


ı Hievon wurde zur Berechnung der Sauerstoffmenge 1-78 Perc. Eisunoxydul 
abgezogen, welches 0-77 8. entspricht. 2 a ron é, 
2 Berzelius. Ueber Meteorsteine. K. Vet.. Akad: Handi. 1834, pag. 180. 
3 G. Rose. Beschreibung und Eintheilung der Meteoriten. Abhandl. d. k. 
Akad. d. Wissensch. zu Berlin 1863, pag. 102. . 
% Vermuthlich zu gering, nachdem die Bestimmung an porösen Stiickeu 
ausgeführt wurde, aus denen die Luft nicht, vollständig ausgekocht werden 
onnte. un 
Mineralogische Mittheilungen 1874, 2. Hoeft, u at 
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Fe... 222 ne. 28-36 

Ni... ee ee . 1:22 

Wo... ee ee 0-30 

Cy . nen . . . 008 

BeO. Fe,0, . 52-51 
NO...... n ew 2 ew we es s)6 6094 

CoO ... 2... we et ee 0-23 

Al,0, 2°31 

MgO ..... 0-02 

CaO ....- 1. ees 0-30 
Na,O0......-.-. 0-08 

SiO, ‘ 1-04 

Se... io « 0-34 
POS. 0:12 

oo. 3°52 
ile, H ar eo © 5» © © © @ 8 yo 0-38 
hd Wngeltater Rückstand. nn. Id 
'101-39 


.. -Spucén von ei, KO (und P b?). ; 
wu D a8 Verhältniss ‘zwischen Eisen, Nickel und Kobakt ist: 


Fe’... 22 2 le 200. 94:91 
N ....2 22.0. 4-09 
Co 1:00 

100.00 


12. Lose, stark verwitterte Breccie. 


Diese Breccie kommt xh oberst ‘im Basaltgange in Parthien von 
unbestimmter Form und Ausdehnung vor. Dieselbe ist von äusserst loser 
Besehaffenheit und kann sehr leieht mit der blossen Hand auseinander- 
gebrochen werden. Dieselbe ist sehr verrostet und gleicht vollkommen 
dem Grus, der durch die Verwitterung der festen Eisenstücke entsteht, 
schliesst aber ausserdem noch an den Kanten abgerundete Stücke der. 
selben Gesteinsart ein, welche den Gang bildet. Ein Theil des Eisens ist 
zu Eisenoxydhydrat verwittert. Die magnetischen Theile wurden anf dic 
oben beschriebene Weise ausgezogen and bestanden aus einem tief- 
schwarzen Pulver ohne deutliche metallische Bestandtheile. 


- 1 Bei einer andern Bestimmun an einer unmittelbar in Salpetersäure ge- 
lösten Breccie erhielt man 0°15 Perg. Po, 

‘2 Dieser bestand aus SiO,, rt ‘Al 30, nebst einer unbedeutenden Menge 
von MgO und CaQ. Chrom konnte nicht nachgewiesen werden. 
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Specifisches Gewicht ! bei 18° €. == 6-570, mithin ungefähr das 
Mittel zwischen demjenigen des Eiseus und dem des Magnsteisens. 


Fe ...... Cee ee OTT Zoe 

Ni... .. 2... 8, a 7) We 

Co........ .. O33, . 
' Cuz ......... . Ose | 

FeO.Fe,Q, ....... 7739 : 

NiO + Co0 ......., £082 

ALO, . ! 2: 2 2 2 2. 2-92 | 

CaO. 0:20 

N2.O :. . 2: 2 2 2 00. 0-11 

SO. ......- 2.2 0-81 

PO; . 2. 22 ee ee 0-12 

6) EEE 0-14 

CF... 2 2 2 2 2 2. 2°33°>.: 

H§8 oe. 2.2.2202. .... ODL. 

Rückstaud . . . 2 2... 3-71: 

99-23 


Spur von S, K,O und MgO. 
Das Verhältniss von Eisen, Nickel und Kobalt berechnet sich 
demnach: 


Fe ......0. 0 ee 78-33 
N 2... eee we 18-32 
Co ..... . 3-35 

100-00 


Bei der besundern Analyse des erdigen Rickstandes wurde 
gefunden: - we . u 


SO, -» 2: 2:2 2 2 rn. 83-883 - 
Fe,0, (+ Al,0, ?) 7-40 
MO... 1-11 
CaQ ... 2 ee ee 2-46 

| | 99-85 


13. Basalttrümmer in der verwitterten Breecie. 


Nachdem die Breccie zerstossen war, wurden die in derselben ein- 
geschlossenen Basalttrümmer ausgeklaubt. "Dem Aussehen nach gleichen 
dieselben, wie vorher erwähnt wurde, dem Gestein, aus dem der Gang 





ı Bestimmt an dew mit dem Magnet avagezggenen Pulver. 
2 Nicht ganz zuverlässlich. 

® Mittel aus zwei’ Bestimmungen. a 
17° 
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besteht. Ich:konnte in Einen auch zugleich das iu denselben enthaltene 
Schwefeleieén ausscheiden. — Obgleich ich jedes kleine Stückchen, 
welches zur Analyse angewendet wurde, mit dem Vergrösserungsglas 
genau untersuchte, scheint es doch, nach dem hohen specifischen Gewicht 
und nach dem hohen’ Gehalt an Eisenoxyd zu urtheilen, dass nicht alle 
Partikelchen von Eisenoxyd abgeschieden worden waren. 

Das mit dem’ Magnet ausgezogene Pulver wurde unter dem Mikro- 
skop mit Kupfervitriol geprüft, zeigte sich jedoeh frei von metallischem 
Eisen. 

Specifisches Gewicht bei 16° G. = 3-358. 


. Sauerstoff 
SiQ,...... 41-25 22-00 5.4. 
FiO, . 2... 0.34 0-134 22-13 
AlO,...... 13-06 8-02 )- 
Faß... 1618 4954 1287 
FeO ...... 10-78 2-39 
MnO:-...... 0-25 0051 - 
MO ...... 64 2-b6) 7-67 
CaO ...... 7-97 2-28 
NaO...... 1:54 0:39 
KO....... 0-03 | 
Ch... eee. 0:25 
Cl... 0-86 
H’... we. 0-49 


99-51 Sauerstoffquotient — 0-928. 
Spuren von S, Co, Cu. Glühverlust — 2:17 Pere. 


Da bei keinem der untersuchten Gesteine des Basaltganges von 
Ovifak die- einzelnen Mineralien, aus deneh dieselben zusammengesetzt 
sind, auseinandergaklaubt und einzeln für sich analysirt wefden konnten, 
so biethet die Bestimmung der wirklichen Zusammensetzung derselben 
grosse Schwierigkeiten. Diese Schwierigkeiten wurden indessen durch 
die mikroskopische Untersuchung von BDünnschliffen doch theilweise 
überwunden, so dass wir mit Zuhilfenahme dieser und der durch die 
Analyse erhaltenen procentischen Zusammensetzung einen Schluss auf 
die Beschaffenheit der zusammensetzenden Minerale ziehen können. 


Das Gestein, welches den Gang bildet und welches das metallische 
Eisen und die übrigen zuvor beschriebenen Einschlüsse enthält, stimmt 
dem Aensseren nach so sehr mit echtem, säulenförmig abgesonderten 
Basalte überein, dass man nicht im Zweifel sein kann, dasselbe als 
solchen zu bestimmen. Diese Aehnlichkeit wird noch ferner durch die 
mikroskopische Untersuchung bekräftigt, und wenn man die chemische 
Zusammensetzung desselben mit derjenigen eines 7 Meilen von der Stelle 
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gesammelten Säulenbasaltes vergleicht, so ist die Uebereinstimmung wahr- 
haft überraschend, denn die Differenzen zwischen den einzelnen Bestand- 
theilen steigen nie über 1-5 Pere., und die Sauerstoffquotienten verhalten 
sich wie 0-625 : 0-633. Gewiss kommen in dem erstgenannten Gestein 
etwas Schwefelminerale und Bitumen vor, aber diese Substanzen rühren 
sicher von fremden, secundären Bildungen her. Die Sauerstoffquotienten 
derselben stimmen mit den bei Basalten gewöhnlich vorkommenden überein, 
denn unter 56 Basalten von verschiedenen Theilen der Erde, deren 
Analyse Bischof anführt, besitzen 48 einen Quotient, der zwischen 
0-6 und 0-8 ! schwankt. Die in der Breccie vorkommenden Stücke von 
basaltähnlichem Aussehen unterscheiden sich von dem im Gange vor- 
kommenden Basalt durch ihren hohen Gehalt an Eisenoxyd.- Dieser 
könnte jedoch auch von anhängendem Rost und Eisenoxyduloxyd her- 
rühren, die durch Ausklauben nicht vollständig entfernt werden konnten. 
Dadurch wird auch wahrscheinlich deren hohes specifisches Gewicht 
verursacht. Nach Textur, Farbe und den anderen äusseren Eigenschaften 
konnten dieselben jedoch kaum unterschieden werden. Eine mikro- 
skopische Untersuchung dieser Stücke konnte nicht ausgeführt werden, 
da es mir nicht glücken wollte, ein zu einem Dünnschliffe hinlänglich 
grosses Stück zu erhalten. 

Schwerer ist es zu bestimmen, wohin die unter Nr. 5, 7, 8, 9 und 
10 beschriebenen Gesteine zu rechuen sind. Dass dieselben in kugel- 
fürmigen Parthien vorkommen und von einer Rosthülle umgeben sind, 
wodurch sie sich leicht aus dem Basalt auslösen lassen, in welchen sie 
eingebettet sind, wurde bereits früher erwähnt: Dieselben zeichnen sich 
alle durch einen geringen Gehalt an Kieselsäure, durch ihren grossen 
Reichthum an Thonerde, durch den bei einigen sehr bedeutenden Gehalt 
an organischer Materie, vor allem aber durch das in ihnen vorkommende 
metallische Nickeleisen aus. Die Grundmasse derselben wird, wie vor- 
erwähnt wurde, aus einem klinoklastischen Feldspath gebildet, welcher 
zufolge seiner Schwerschmelzbarkeit, seiner Armuth an Alkalien und 
seiner grossen Basicität zweifelsohne Anorthit ist. Da man in demselben 
ebenfalls ein augitähnliches Mineral unterscheiden kann, scheint sich 
dasselbe am nächsten dem Gestein anzuschliessen, für welches G. Rose 
den Namen Eukrit vorgeschlagen hat. Das in manchen Abänderungen 
vorkommende Magneteisen ist diesem Gestein ebenfalls nicht fremd. 
Hingegen hat man in demselben noch niemals Nickeleisen, Spinell oder 
Bitumen angetroffen. 

Metallisches Eisen ist allerdings von Andrews ? in dem Basalt von . 
Antrim, und Giants Causeway in Irland, sowie im Trachyte der Auvergne, 
von Pagels ? in dem Basalt von Bärenstein in Sachsen, sowie von 
Reuss in mehreren böhmischen Basalten * nachgewiesen worden; nach- 
dem dies jedoch nur durch das Mikroskop möglich war, weiss man nicht, 
ob dasselbe auch Nickel enthält. Ebensowenig hat man bisher in irgend 
einem anderen metallischen Eisen von nachweisbar tellurischem 


——— — [nn — 


1 Bischof. Lehrbuch der Chem. und Phys. Geologie, 1866, LIL p. 376, 


2 Chem. Gazette. 1852, p. 419. _ 
8 Zirkel. Lehrbuch der Petrographie. 1866, 2. p. 285. 


4 Sitzber. d. Wiener Acad. 1857 P' 545. 
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Ursprung, Nickel, Kobalt ! oder Widmanstitt’sche Figuren ? nach- 
weisen können. Metallisches Nickeleisen von ähnlicher Zusammensetzung 
wie es in dem mit Nr. 6 bezeichneten Eisen vorkommt, ist, wie allgemein 
bekannt, sehr gewöhnlich in den meisten Meteoriten und die ‘für Meteor- 
eisen so charakteristischen Widmanstätt'schen Figuren treten an den 
im Gestein eingesprengten Eisenkitgelchen durch Schleifen und Aetzen 
ebenfalls deutlich hervor. 

Die bei einer mikroskopischen Untersuchung sichtbaren kleinen, 
röthlichen Octaedern halte ich für Spinell; denn nicht nur, dass deren 
Krystallform vollständig mit derjenigen dieses Minerals übereinstimmt, 
so kann auch der hohe Gehalt an Thonerde, sowie die grogse Menge von 
Magnesia, welche sich selbst bei fast augitfreien Abänderungen zeigt, 
auf andere Weise nicht genügend erklärt werden. Bei der Auflösung dieser 
Gesteine in Fluorwasserstoffsiure erhielt ich auch einen ungelisten 
Rückstand, welcher Thonerde, Eisenoxyd, Magnesia und in einer Probe 
Chromoxyd enthielt. Spinell ist bisher in eukritischen Gesteinen noch 
nicht gefunden worden und wurde bisher ebensowenig in Meteorsteinen 
nachgewiesen. G. Rose erwähnt einmal, dass er bei der mikroskopischen 
Untersuchung des Metcorsteines von Erxleben in demselben dunkle 
Körner fand, welche ein schwarzgrünes Licht durchliessen, über deren 
Natur er indessen vollkommen im Dunklen blieb ?. Es ist möglich, dass 
diese Körner irgend eine Spinellvarietät waren, da das sowohl in der 
Krystallform als auch in der chemischen Zusammensetzung demselben 
so nahe verwandte Chromeisen ein sehr gewöhnlich vorkommender 
Gemengtheil der meisten Meteoriten ist. 

Die oben besprochenen, graulichen, feinschuppigen Partbien, welche 
in den Gesteinen Nr. 8 und 10 vorkommen, werden vermuthlich von irgend 
einer kohlenreichen, organischen Substanz gebildet; wenigstens wurde in 
diesen bei der Aualyse die meiste Kohle angetroffen. Dieser Kohlenreich- 
thum deutet vielleicht auch auf einen meteorischen Ursprung; denn nicht 
nur, dass Graphit in dem meisten Meteoreisen vorkommt, so wissen wir 
auch, dass die Meteorsteine von Alais in Frankreich, von Bokkeveld am 
Cap der guten Hoffnung, von Kaba in Ungarn, Orgueil in Frankreich, 
sowie der meteorische Staub von Arnö in Upland * sich durch einen 
ganz. bedeutenden Gehalt an organischer Materie auszeichen. Rammels- 
berg hält es jedoch, sonderhar genug, filr wenig wahrscheinlich, dass 
dieselbe in den Meteoriten vorkomme, bevor sie auf unserer Erde an- 
langten °. | 


1 Eine Ausnahme hievon macht doch das von Bahr analysirte, durch 
Reduction von nickelhaltigem Limonit gebildete, gediegene Eisen von Ralangen 
in Smaland. (Ofv. k. Vet. Acad. Forh. 1851, p. 108.) 

2 Da es zu weitliufig wäre, hier alle Funde von vermeintlichem oder wirk- 
lichem tellurischen Eisen aufzuzählen, 80 verweise ich hier nur anf die Literatur- 
angaben, welche hierliber gegeben werden von Bornemann in Pogg. Ann. 
1853 p. 145 und 325. — Reuss. Sitzber. Wien. Acad. 1857, 541. — Bischof 
Lehrbuch der Chem. und Phys. Geologie, 1866. III. pag. 866. — Dana. A 
system of Mineralogy. 1868, p. 16. 

s G. Rose. Beschreib. und Einth. der Meteoriten. Abh. k. Acad. Wiss. 
Berlin, 1863. p. 35. 

* Nordenskiöld. Meteoritenfall bei Hessle am 1. Jan. 1869. K. Vet. 
Acad. Handl. 1870, p. b. 

5 Rammelsberg. Die chem. Natur der Meteoriten, Abh. kön. Acad. 


Wiss. Berlin, 1870, p. 138. 
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Dass eine kohlenwasserstoffhaltige Materie sich möglicherweise 
auch in anderen im Weltraum sich bewegenden Himmelskörpern vorfindet, 
“ geht aus Sechi’s ind Huggin’s spectralanalytischen Untersuchungen von 
Winnecke’s Komet hervor, da derselbe nach ihren Untersuchungen ein 
Spectrum gibt, welches demjenigen gleicht, welches im elektrischen 
Funken glühendes, ölbildendes Gas hervorbringt. ı — Man hat wohl in 
mehreren tellurischen Gesteinen und Mineralien organische Substanz 
gefunden 2; doch in den meisten Fällen waren dieselben der Verwitte- 
rung oder der Einwirkung humushaltiger Wässer ausgesetzt gewesen, 
wo hingegen die von mir "untersuchten Stücke nicht im mindesten ver- 
wittert waren. Der geringe Gehalt an Kohle, welchen ich in einigen der ° 
untersuchten Gesteine und besonders in dem Basalte des Ganges auf- 
fand, stammt vermuthlich aus dem Lagervon Moos und Heidekraut, der die 
Abhänge des Blafjell bekleidet; denn gerade an der Stelle, an welcher der 
Gang zu Tage tritt, sickert sehr humushaltiges Wasser aus dem Rasen. 
Ebenso könnte die nahe Berührung mit dem kohlenreichen, verwittern- 
den Eisen dazu beigetragen haben. 

Der Euktit, welcher augenscheinlich die Grundmasse der eben 
beschriebenen Gesteine bildet, gehört nicht ausschliesslich der Erde an, 
da derselbe auch in mehreren Meteoriten vorkommt, so in demjenigen 
von: Juüvinas in Frankreich, gefallen 1821; von Stannern in Mähren, © 
gefallen 1808; Jönzac in Frankreich, gefallen 1819; von Petersburg in 
Tennessee, gefallen 1855, sowie möglicherweise auch in denjenigen von 
Constantinopel ?, gefallen im Juni 1805, und von Franklin County in 
Alabama, gefallen 1868. Diese Meteoriten sind allerdings nicht ganz so 
basisch, als die von mir untersuchten Gesteine, stimmen jedoch mit den- 
selben ebenso nahe überein, wie mit dem tellurischen Eukriten. Ebenso 
enthalten die von Juvinas, Stannern, Petersburg und Franklin County 
eine geringe Menge von metallischem Nickeleisen. 

Professor Nordenskiöld hat in einem Vortrage, welchen er am 
5. April 1872 vor der königl. Akad. der Wissenschaften hielt, die Ansicht 
ausgesprochen, dass „die grossen Eisenklumpen nur Theile eines gros- 
sen Meteoriten ausmachen, dessen Grundmasse von einem eukritartigen 
Gestein gebildet wird“. Da wir indessen aus dem Vorhergehenden | 
wissen, dass der Eukrit in kugelförmigen Parthien vorkommt, umgeben 
von einer Rinde, welche eine andere Beschaffenheit zeigt als der Kern, 
könnte diese Erklärungsweise doch Schwierigkeiten begegnen. 

In wie weit das für Meteoriten gleichfalls charakteristische Mineral 
Troilit, welches im Basalte vorkommt, von secundärem Ursprung ist, ist 
bis jetzt schwer zu entscheiden, da man nicht weiss, ob es auch an 
solchen Punkten des Ganges vorkommt, welche kein directe Berührung 
mit dem nickelhaltigen Eisen haben; es wäre nämlich nicht, unmöglich, 
dass dasselbe sich aus dem eisen- und nickelhalligen Wasser gebildet 
hätte, welches aus demselben ausschwitzt. " 


‘ 


1H, Schellen. Die Spectralanalyse. 1871, p. 548. 

3 Siehe. Knox Phil. Trans. Roy. Soc. 1822, p. 313 und 1825, p. 517. 
-- Delesse Comptes Rendus 1860, p. 287. — Bischof. Lehrb. d. Chem. und 
Phys. Greologie. 1866. Il, 434. — "J. Roth. Die Gesteinsanalyse. 1861, p. 12. 

8G. Rose. |, c. p. 126. 

* Rammelsberg. |. c. p. 130. 
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Die Geneigtheit des metallischen Eisens, eine solche Flüssigkeit 
auszuschwitzen ! und zu Grus zu verwittern, ist bereits von früher her 
bekannt, aber der dabei entstandene Grus ist noch nicht analysirt 
worden. Derselbe gleicht jedoch so sehr der von mir analysirten Breccie, 
dass dies wahrscheinlich scheint, besonders da dieselbe aus einem eben- 
solchen Gemenge von Eisenoxydoxydul mit etwas metallischem Eisen be- 
steht, wie sich ein solches in der Breccie selbst durch die Verwitterung 
der grösseren Eisenstücke bildet. 

Woher stammen nun diese gewaltigen Eisenblöcke und diese in 
einem Gang von dichtem Basalt eingeschlossenen Parthien von metalli- 

-schem Eisen und meteoritenähnlichem Gestein, so sehr verschieden vou 
Allem was wir bisher in der Erdrinde antrafen? Dies sind Fragen, zu 
deren lösung umfassendere Untersuchungen nothwendig sind, als ich 
ausfilhren konnte und tiber welche, meiner Meinung nach, nur eine gris- 
sere Sprengarbeit in die Tiefen des Ganges das nöthige Licht verbreiten 
kann. ‘ 

Um den geognostischen Bau des Basaltganges anschaulich zu 
machen, soweit ich denselben wahrnehmen konnte, flige ich beistehendes 
ideale Profil bei. 











% 
Westen > Osten 
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! Dasselbe Ausschwitzen von Eisenchloiir wurde auch wahrgenommen bei 


dem Meteoreisen vou Jewel Hill, Madison Co. N. Carolina (I,. Smith. Sill, Aw. 
Journ., 30, p. 240) und von Obornkirchen in Schaumburg (W. Wicke und F. 
Wohlor. Pogg. Ann. 120, p. 509.) 


IV. Monographie des Roselith. . 


Von Prof. A. Schrauf. 


(Mit Tafel III.) 


§. 1. Nach G. Rose, rubmreichen Andenkens, hat einst Levy eine 
ebenso seltene wie schöne Mineralspecies benaunt. Die allgemeine Ge- 
stalt desselben hat 1824 Levy ' annähernd beschrieben; durch einige 
Versuche ist ferner von Children ? dieZusammensetzung derselben aus 
Kalk, Magnesia, Cobalt, Arsensiinre erkannt worden. Dies genügte, um 
dem Mineral damals eine Stelle im System zwischen Pharmakolitli und 
Kobaltblüthe anweisen zu können. Von Kobaltblüthe unterscheiden sich . 
die Roselithkrystalle dnreli ihre Gestalt und durch ihren weissen Strich, 
während beide eine gleich tiefgesättigte, rothe Farbe besitzen. Die 
Roselithkrystalle, welche Levy beschrieb, stammten von Schneeberg in 
Sachsen nnd sassen auf Quarz als Muttergestein. 

Die Gruben nächst Schneeberg sind in der That die reichsten 
Fundstätten für die rothen, kobalthaltenden Arsenate. Seit einer langen 
Reihe von Jahren versorgen diese Gruben die Mineraliensammlungen 
mit den prachtvollsten Suiten der Erythrine. Vou Roselithen waren aber 
bis 1373 nur einige wenige Stlicke in den diversen Museen. Diese beiden 
inehrmals genannten Kobaltarsenate stammen von dem zersetzten Kobalt- 
glanz ab. Eigenthümlicherweise finden sie sich nie direct auf dem zer- 
setzten Kobaltglanz krystallisirt. Aber auch in Tunaberg, der Haupt- 
lagerstätte der Kobaltmineralien, fehlt Erythrin. Nur in Schneeberg in 
den Drusenräumen zwischen Quarz, Chaleedon oder auch im Caleit finden 
wir die herrlichen Krystalle von Kobaltblüthe oder Roselith. Sie krystalli- 
sirten in diesen Hohlräumen wahrscheinlich ans Lösungen der Kobalt- 
arsenate in vitriolescirenden Gewässern *. 

Im Jahre 1843 hat Kersten (l. c.) zahlreiche Exemplare von Kobalt- 
blüthe des Fundortes Schneeberg untersucht und darunter auch solche 
aufgefunden, welehe neben Kobalt noch Kalk als vieariirenden Bestand- 
theil enthielten. Er erweiterte daher die Formel der Kobaltblüthe 
zu der allgemeineren: 3 (Co, Fe, Ni, Ca) O + As,.0, + 8 H,O. Diese 


ti Levy. Ann. of Philosophy. II. Ser. VIII. 439. 1824. — Ed. J. of Se. II. 17%. 
2 Children. A. of Phil. ll. Ser. VIII. 441. 
s Kersten. Pogg. Ann. vol 60. 251. 

Mineralogische Mittheilungen. 1874. 2. Heft. (Schrauf.) 18 
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ebenerwähnten kalkhaltenden Erythrine waren gebrochen auf dem 
Spathgange der Daniel-Fundgrube, 80 Lachter unter Tag. Auf Quarz mit 
etwas Speiskobalt sassen kleine Kugeln von rauber Oberfläche, ähnlich 
Wawellit, von rother Farbe, aber weissen Striches. Da damals die Zu- 
sammensetzung des Roselith nicht bekannt war, so glaubte Kersten in 
diesem Kalkerythrin den Roselit ! oder eine Varietät desselben vor sich zu 
sehen. Auf diese Angabe hin hat dann Dufrenoy * den Roselith als 
wirkliche Subspecies der Kobalthlüthe betrachtet und auch in den 
späteren Lehrbüchern ist unsere Species gewissermassen als Pendant zum 
Erythrin angeführt. 

Die Selbstständigkeit unseres Minerals ist durch meine Unter- 
suchung*® in morphologischer und chemischer Richtung sichergestellt 
worden. Nimmt man auch Kalk und Kobalt als vicariirende Bestand- 
theile in die Formel auf, so ist doch zwischen beiden mehrmals genannten 
Mineralien eine Differenz von 5 Aequivaleuten Wassers. Zu meinen Unter- 
suchungen lagen mir von Roselith zwei verschiedene Vorkommnisse vor; 
ein Handstitck vom Jahre 1300, dann mehrere Handstücke des Anbruches 
1873. Beinahe ein Jahrhundert ist verstrichen, bis es endlich im verflossenen 
Jahre gelang, einen neuen Anbruch dieser seltenen Substanz aufzufinden. 
Herru Bergverwalter Tröger gelang es bekanntlich * September 1873 
in einer neuaufgeschlossenen Druse des Adam Heber flachen Ganges der 
Grube Daniel unser Mineral zu entdecken. Es ist diese Grube eigentlhlm 
licher Weise dieselbe, welche einst die kalkhaltende Kobaltblüthe 
\Kersten’s (l. e.) geliefert hat. An derselben miissen somit alle Verhält- 
nisse für die Aufnahme des Kalkes in. das Kobaltarsenat günstig sein. Da 
ich in Wien seit wenigen Monaten schon fünfzehn sehr schöne Hand- 
stücke dieses Vorkommens untersuchen konnte, so spricht dies für den 
Reichthum der Druse an unseren Krystallen und lässt hoffen, dass alle 
Sammlungen ınit diesen prächtigen Stufen versorgt werden können. 
Dieses Vorkommen ist durch die eigenthümliche Paragenesis des Mutter- 
gesteins charakterisirt und von dem gewöhnlichen der Kobaltblüthe ver- 
schieden. Das Muttergestein ist derber Rauchquarz * mit zahlreichen 
Höhlungen und Drusen; denselben bedeckt eine 1 Mm. dicke Schichte 
von tritbem weissen Chalcedon. Auf diesem Chalcedon sitzen als dritte 


m — u --- 


1 Es ist doch zu berücksichtigen, dass nach dem Zeugniss von Levy 
(Descr. Ill, pag. 90) Haidinger in Freiberg 1826--28 krystallisirten Roselith 
untersuchte. Kersten sollte also auch dieses echte Handstiick haben vergleichen 
können? Aber auch in der umfassenden Monographie der Schneeberger (tang- 
verhältnisse von H. Müller (Cotta Gangstud. v. III) ist nur obiges (von Kersten 
beschrieb.) Roselithvorkommen erwähnt. 

2 Dufrenoy. Mineral. 11. Ed. vol. II, 73. 1856. 

> Schrauf in Tschermak. Miner. Mitth. 1873, pag. 291. 

4Frenzel, Leonhard. J. 1873, pag. 949. Weisbach Leonh. J. 1874, pag. 46. 

6 Nach Abschluss des Manuscriptes ist mir ein grösseres Handstiick dieses 
Vorkonmens zur Ansicht vorgelegt worden, welches den Rauchquarz einseitig 
mit einem Fragmente von branuem Jaspis verwachsen zeigt. Auch dieser braune 
Jaspis ist von dem Rauchquarz durch eine concentrische heller gefärbte Quarz- 
schichte anderer Generation getrennt. Ich erwiilne dieses Vorkommen wegen der 
Analogie mit dem später zu beschreibenden Stücke von Rappold. Die Analogie 
beschränkt sich aber blos aut das Mitbeibrechen von braunem Jaspis; die 
das neue Vorkommen charakterisirende Chalcedunschichte unter den Roselith- 
krystallen fehlt diesem genannten Danielstück keineswegs. 
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Quarzgeneration kleine, durchsichtige Bergkryställchen und erst auf 
diesen haben sich die liehtrosenrothen Krystalle des Roselith angesiedelt. 

Ganz verschieden von diesem Vorkommen der Danielgrube ist die 
Stufe, welche seit 1800 im Besitze des k. k. Hof-Mineralien-Cabinets ist. 
Das Muttergestein ist bier schmutzig gelblich- bis graubrauner, körniger 
Quarz mit zahlreichen kleinen Hohlräumen. In diesen kleinen Druscn 
geht der Quarzfels successiv in weissen, krystallisirten Quarz über, dessen 
Krystalle 1--2 Linien Grösse erreichen. In jedem dieser mit Quarz- 
krystallen ausgekleideten Hohlräume sitzen die Roselithkrystalle auf 
einer geringen Schichte derben (in einander verfilzte Krystalle) Roseliths. 
Die Roselithe sind von tief dunkelrosenrother Farbe und nur schwach: 
durchscheinend. Eine einen halben Zoll grosse, halbirte Druse des 
Vordertheils zeigt dieses Vorkummen unseres Minerals am schönsten. 
Aber auch auf der Rückseite sind rechts und links in Quarz cingcwachsene 
Reste einstiger Rosclithgruppen; beim einstigen Heraushauen der Stufe 
sind leider die Krystalle bis auf die Unterlage von derben Roseliths abge- 
brochen worden. Das eben beschriebene Handstück unterscheidet sich 
aber von den jiingeren Anbrüchen der Danielgrube nicht blos durch diese 
ganz differente Paragenesis, sondern auch durch den Fundort selbst. Der 
Fundort des Handstickes im k. k. Hof-Mincralien-Cabinct ist nämlich die 
Rappoldfundgrube nächst Schneeberg. Die Seltenheit unseres Minerals, 
sowie die Hoffnung, dass die Angabe der genauen Localität zu Nachfor- 
schungen und eventuell zum Wiederfinden führen kann, verleiten mich 
zur wörtlichen Angabe folgenden Citates. Der im Jahre 1806 von Stütz 
abgeschlossene Hauptkatalog der damaligen Sammlungen unseres Wiener 
Hof-Mineralien-Cabinets schreibt nämlich im mincralogischen Style der 
damaligen Zeit über unsere Stufe: „Cobaltum rubrum eristallisatum, pur- 
pureum, cum juspide fusco in Quarzo granulari et cristallisato — raritate 
singularis — ex Rappold in Schneeberg.“ Der Ort dieses Anbruches, 
sicher vor oder um 1800, lässt sich vielleicht noch jetzt aus den Gruben- 
karten ermitteln. 

Ausser den bisher besprochenen Vorkommnissen spielen noch zwei 
Handstücke eine Rolle in der Literatur '. 

Von dem Handstücke der Turner-Heuland’schen Sammlung, 
welches 1524 Levy beschrieb, ist die Grube nicht bekannt. Da von dem 
Muttergestein nur Rauchquarz (ohne die für Daniel so charaktoristisehen 
zweiten Generation von Chalcedon) angeführt, ferner die Formen wesent- 
lich einfacher als die der Rappoldgrube (vergl. später) sind, so könnte 
man glauben, dass in Schneeberg zwischen 1800 und 1820 ein dritter 
Rosclithanbruch geschah. 

Das in der Freiberger Werner’schen Sammlung befindliche Stück soll 
nach Levy (vergl. obige Note) von Haidinger untersucht worden sein 2. 





! Ein Handstück im Pester Nationalmuseum (aus der alten Lobkowitzer 8. 
atammend) Roselith ctiquettirt, ist krystallisirte Kobalt-Nickelblüthe. Durch die 
Freundlichkeit des Herrn Conservat. Krenner konnte ich das Stück untersuchen. 
Obyleich die kleinen lichtrothen Kryställchen, auf Annabergit sitzend, keine genaue 
Prüfung zulassen, so zeigten sie doch schon bei gelinder Erwärmung wesent- 
liche Differenzen gegen Roselith und Erythrin. Beide letztgenannten werden blau, 
die Krystalle des ersten Stückes hingegen grün. 

8 Haidinger. Anfangsgründe der Mineralogie. Leipzig, 1820, pag. 1-45. 
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Vor wenigen Tagen kamen mir die literarischen Behelfe zu‘, aus 
welchen ich entnehme, dass diese Stufe die drei Quarzgenerationen des 
Danielvorkommens zeigt und in Folge dessen auch von Herrn Prof. Weis- 
bach ftir ein Handsttick aus diesem Gange gehalten wird. 

Von den Graben um Schneeberg haben also Daniel und Rappold 
neben dem Erythrin noch Roselith geliefert. Von den Gruben Wolfgang 
Maassen und weisser Hirsch ist bisher nur das erstgenannte Mineral be- 
kannt. Ob sich das zweite einst finden wird ? 

8. 2. Eine genaue Untersuchung des Roselith ist seit den Beobach- 
tungen von Levy und Haidinger (1824, 1829) nicht ausgefithrt worden. 
Schon 1872 bei der Untersuchung? des Pharmakolith nnd verwandter 
Mineralien von Joachimsthal hatte ich mein Augenmerk anf die Roselith- 
stufe des kaiserl. Hof-Mineralien-Cahinets gerichtet. Die nothwendige 
Schonung des Materials verzögerte den Abschluss der Arbeit, da fttr eine 
chemische Untersuchung zu wenig reines, vollkommen krystallisirtes 
Material vorlag und| die derben Partien eine Ver unreinigung beftirchten 
liessen. Inzwischen war 1873 der nene Anbruch in der Danielgrube cr- 
folgt und einer der ersten Stufen, Herrn Eggertli in Wien gehörend. 
verdanke ich gentigendes Material, um nehst den schon bestimmten 
morphologischen Daten auch noch die Dichte und chemische Zusammen- 
setzung in Kürze veröffentlichen zu können 3. 

Bald nach meiner Untersuchung hat Weisbach 1874 eine kurze 
Notiz über Roselith veröffentlicht, welche aber nur die alten Angaben 
von Levy reprodueirt *. Erst in einem zweiten, etwas späteren, mir vor 
kurzem durch die Freundlichkeit des Autors zugekommenen Neparat- 
blatt ® gibt Weisbach Dichte und eine chemische Analyse von Winkler 
und spricht, die morphologischen Daten Levy’s aufrechthaltend, von 
einer Isomorphie des Roselith und Haidingerit. Wie aus dem Tenor der 
Note erhellt, haben diese morphologischen Angaben, da sie auf keinen 
neuen Beobachtungen basiren, auch keinen Werth. Die Dichte und die 
chemische Zusammensetzung ist von den Zahlen meiner friiheren Notiz 
(1873) nur wenig verschieden. 

Die vorliegende Abhandlung enthält die detaillirten Angaben meiner 
beobachteten Zahlen. Es wird aus diesen cerhellen, dass für mich 
kein Grund vorliegt, meine frühere Notiz in wesentlichen Punkten zu 
verbessern. 

Die Härte der Krystalle kann mit 3-5 angegeben werden. Die Dichte 
der reinen Krystalle schwankt zwischen 3°5—-3°6. Zur Bestimmung der 
Dichte Pyknometer anzuwenden vermied ich, indem bei der geringen zur 
Verwendung kommenden Quantität die doppelte Wägung in Luft und 
Wasser genauere Resultate versprach. Ich fand für die kleinen, losen 
Krystalle von Rappold tiefdunkelrother Farbe. D = 3'585 bei einer ange- 
wendeten Substanz von 0:03 Gr. — für lichtrothe, lose Krystalle von 
Daniel D = 3-506 bei einem Totalgewicht von 0-04 Gr. und für ein 


ı Weisbach. Separatabdr. aus dem Jahrb. für Berg- und Hiittenmann. 
Freiberg 1874. Frenzel. Mineral. Lex. für Sachsen, 1874, pag. 280, 

3 Schrauf in diesen Min. Mith. 1873, pag 138. 

3 Schrauf in Min. Mitth. 1874, pag. 291. 

* Weisbach. Leonh. Jahrb. 1874, pag. 46. 

> Weisbach. Neparat. a, d. Jahrb. für Berg- und Hüttenm. Freiberg 1871. 
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etwas grösseres, fast derb zu nennendes Stückchen von Rappold, 
dessen absolute Reinheit nicht zu verblirgen war und welches 0-04 Gr. 
wog, D = 3-738. Diese Dichtigkeitsangaben gelten ftir mittlere Tempe- 
ratur. 

Die chemische Untersuchung ergibt die Richtigkeit der urspriing- 
lichen Angaben von Children. Bei der Erhitzung bis auf 100° wird der 
Roselith tiefdunkelblau und zersplittert; in der Abkühlung nimmt cr 
aber noch seine frühere rothe Farbe an. Direct angestellte Wägungen 
haben mich überzeugt, dass er hiebei keinen Verlust erlitten hat. Glith- 
verlust. tritt nur dann auf, wenn die blaue Färbung auch nach dem Ab- 
ktihlen hervortritt. Beim Erhitzen bis zum Beginne einer schwach dunklen 
Rothglut ist der Glühverlust zwischen 10— 11", Pere.; das Pulver nach 
dem Erkalten lavendelgraublau. Bei sehr starker Rothglut steigert sich 
der Glühverlust, und ich fand in einem speciell hiezu angestellten Ver- 
suche 13 Perc. Da die Erkennung der richtigen Constitution des Minerals 
auf der Ermittelung des Wassergehaltes beruht, so würde eine genaue 
Bestimmung des letzteren die direete Wägung des durch Glühen aus- 
getricbenen Wassers erfordern. Bei den geringen mir zu Gebote stehen: 
den Quantitäten musste ich mich begnügen, den Glühverlust als Wasser 
in Rechnung zu bringen. Der hiedurch mögliche Fehler stammt von dem 
etwaigen Mitverlust von Sauerstoff in Folge einer Umwandlung der Arsen- 
säure in arscnige Säure und wird daher proportional der Temperatur 
immer grösser werden. Ich bestimmte desshalb die Glühverluste bei 
möglichst niedriger Temperatur und immer mit mehrfachen Wägungen, 
welche mich von der Constanz der Glühverluste bei der angewendeten 
Temperatur überzeugten. Dass der Gltihverlust mit dem Wassergehalte 
auch nahe übereinstimmt, entnchme ich ferner aus der Untersuchung (l.- €.) 
von Kersten. Derselbe sagt Pogg. vol. 60, pag. 225: „Die letzten An- 
theile Wassers werden in der Kobaltbltithe schr hartnäckig zurückge- 
halten und gehen erst in anhaltender, starker Rothgltihhitze fort. Eine 
Ausgabe von arseniger Säure findet bei dem Glühen ganz reiner Kobalt- 
blüthe im Allgemeinen nicht statt, und nur einige Male habe ich Spuren 
davon bemerkt.“ Würde dieser Satz von Kersten vollkommen auf unser 
Mineral passen, so könnte selbst der von mir in schwacher Rothglut 
ermittelte Glühverlust geringer als der wahre Wassergchalt sein. 
Allein der Rosclith scheint in der That bei sehr heftigem Glühen eine 
geringe Veränderung der Arsensäure zu erleiden +. 

Kersten in der oben eitirten Arbeit gibt mehrere Methoden zur 
Bestimmung von Kobalt-Arsenikverbindungen an. Bei der geringen Quan- 
tität Materials suchte ich nur Arsen, Kalk, Magnesia aus der salzsauren 
Lösung in wägbarer Form zur erhalten, die zur eventuellen Reduction 
des Kobaltoxydul zu Kobaltmetail nothwendige doppelte Lösung und 
doppelte Fällung von etwa 1 Milligramm Co hätte das Resultat jedenfalls 
als ein imaginäres erscheinen lassen. 


a Eine sehr heftig geglühte Partie von Roselithpulver war nicht voll- 
kommen in Salzsäure löslich. Es bildeten sich am Boden des Kölbehen minutiöse 
wasserholle, durchsichtige, harte Krystalle einer Arsen-Kalk- (?) Verbindung. Eine 
nähere Bestimmung derselben ward wohl versucht, misslang jedoch durch äusseren 
„Udalt, R 
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Die Arsensäure bestimmte ich als ungeglühte, wasserhaltige Arsens. 
Ammoniakmagnesia, nach mehrtägigem Trocknen über Schwefelsäure bis 
zum constanten Gewicht. Die angewendcte Magnesiamixtur habe ich so 
zusammengestellt, dass 16 Gr. Mixtur ziemlich genau 1 Gr. wasserhaltiger 
schwefels. Magnesia entsprachen. Durch Gewichtsbestimmung der zur 
Fällung verwendeten Magnesiamixtur kann daher auch der Rest des 
Magnesiagchaltes annähernd ermittelt werden. Die Maguesia bestimmte 
ich als geglühte pyrophosphorsaureMagnesia, den Kalk, durch Oxals. ge- 
fällt, als geglühten, kohlensauren Kalk. 

Die directe Prüfung auf Kalk und Magnesia habe ich auf gleiche 
Weise durehgeführt, nachdem vorher durch Glühen mit geprüfter, reiner 
Soda aufKohle alles Arsen verfliichtigt war. Die Schmelze ward mit Nalz- 
säure ausgelaugt. Zahlen siche unter A a. 

Obgleich nur wenige Centigramme untersucht werden konnten, so 
ergab sich doch folgendes Resultat: Für das ältere Vorkommen von 
Rappold und das jüngere von Danicl sind die Gewichtsmengen von 
Wasser, Magnesia und Arsen nahe gleich; Kalk und Kobalt ist hingegen 
in beiden Varietäten in ungleichen Mengen vorhanden und zwar ist das 
Vorkommen von Daniel (entsprechend seiner liehteren Farbe) Kalk- 
reicher (7 Ca: 3 Co), während die tiefdunkelrothen Krystalle von Rap- 
pold mehr (6 Ca: + Co) Kobalt als jene von Daniel besitzen. 

A. Krystalle von der Danielgrube. 
a) Totalgewicht 0.0245. Gr. Glühverlust 0-0028. Kohlens. Kalk 
000985. Pyrophosph. Magn. 0-00275. ° 
b) Totalgewicht 0-01335 Glühverlust 0:00145. 
e) Totalgewicht 0-0305. Magnesiamixtur 0:65. Wasserh. Ars. Au. 
Mag. 0-03880 (Arsensäure 0-01552. Magnesia 0.0053; es bleibt 
von Mixtur 0-0012 Magnesia in Lösung). Kohlens. Kalk O-O1 195. 
Pyroph. Magn. total 00075. 
B. Krystalle von der Rappoldgrube. 
a) Totalgewicht 0-03765. Arsen. Am. Magn, 00475. Kohlens. Kalk 
0.0121. 
b) Totalgewicht 003715. Glühverlust 0.0039. Magnesiamixtur 


0-8. Wasserb. Arsen. Amm. Magn. == 0.0415 (001845 Arsens. 


und in Lösung 0-0017 MgO als Rest). Kohlens. Kalk 0.0126, 
Pyrophosph. Magnesia Total 0:0097. | 


Ans diesen Beobachtungen ergibt sich nachfolgende Tabelle: 


R. v. Daniel. R.v! Rappold. 


mo — ee ee - m = = 


AÄrsensäure 


Magnesia 
(Glühverlust (Wasser; 





{ 
| 
Kobaltox. als Rest | _ | 121 | — | 15°9 
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Diese gewonnenen Zahlen entsprechen ziemlich nabe der allge- . 
meinen Formel: R,As,O, + 3 H,O. Diese Formel verlangt eirca 50 Pere. 
Arsensäure neben 11'', Pere. Wasser. Hält man sich die oben citirte 
Bemerkung über die Beziehung von Glühverlust zum Wasser vor Augen, 
so kann diese Formel richtig sein !; allein diese Hypothese muss doch 
erst genan bewiesen werden. Die Resultate der Wägungen Ba, B 6, wo 
die Arsensänre im geglühten Materiale vermindert erscheint, lassen es 
mir jetzt als das Richtigste erscheinen, den wahren Wassergebalt sehr 
wenig niedriger oder gleich dem Glühverlust zu betrachten. Unter dieser 
Voraussetzung entspricht den Roselithen von Danielgrube die Formel ? 


Ca, Mg,C0,As,0,, + 10 H,0 
den Roselithen-Krystallen von Rappold die Formel 
Ca,Mg,Co,As,0,, + 10 ILO. 


Ich stelle die Zahlen der Beobachtung und Rechnung gegenliber und 
füge noch die Rechnungen für eine analuge Formel. aber mit einem 
Wassergehalte von 12 H, Q (also entsprechend der Formel, R,As,O, 
+ 53H, 0) bei. (Diese Zahlen sind in Cursiv gedruckt.) 


A. Krystalle von n Danielgrnbe. 


R. ec un nung | Schr. Beob. | Rechnung 


@CaQ . 2... <I: 21°9 21° CaQ 
2Mg0.... 4-4; 4-3 36 2 MgO 
3 CoO ..2 2... 2°): (12-1) 2:24 3 CoV 

1 8 ASU, . 2...) She 30-9 50-1: 3 As,U, 
wWH,O..... 10:8 ‘7 12 H,O 





1 Ich habe, gestützt auf die erste mir damals bekannte Zahl (As) diese Formel 
in der ersten Notiz angegeben. 

2 Durch die Fi ‘eundlichkeit des Herren Verfassers Weisbach erhielt ich 
(wohl nach Abschluss meiner in Januar durehbgeführten Untersuchung) dessen Notiz 
über Roselith, worin die Zahlen einer von Winkler durchgeführten Analyse der 
Krystalle von Daniel angegeben sind. Dieselben besassen das specifische Gewicht 
3°46 (vergl. meine Zahl oben, und warde von Weisbach auf die Formel 


3 RO, AsO, + 2 1,0 


bezogen. Eine Vergleichung der beobachteten Zahlen wit den Rechnungen nach 
2H,0 nnd 3 H,O zeigt. dass auch die Winkler’'sche Analyse am besten mit 
meiner Formel 


@ CaO, 2 MgO, 3 CoO, 8 As,0,, 10 HU 
stimmen würde. Ich stelle neben einander: 





Rechnung . . . . . .] 22°26 t 28,0 = 818 

Beobachtet: Winkler , | 22-7 4-7 12-4 u 30:0 9:7 

| Rechnung woe ew ew ew eT 21.33 4°36 | 12:29 0-19 | 31,0 = 11:78 
| 





74 r 12-77 | 22-24 
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B. Krystalle von Rappoldgrube: 


Schr. Beoh. 
Rechnung 


geglüht ungeglüht. 


16°52 (16-9, 
30-66 49-6 
9-91 10-5 





Die Uebereinstimmung der auf den Wassergehalt von 10 H,O basir- 
ten Formeln mit der Beobachtung ist wohl für genügend zu erachten, wenn 
man das oben Gesagte berücksichtigt. Bis hinreichendes Material zur 
directen Wasserbestimmung geopfert werden kann, halte ich diese 
Formeln mit 10 aq. für richtig. 

8. 3. Flächen und Formen. In meiner ersten Mittheilung habe ich 
bereits erwähnt, dass die Krystalle des Roselith trieline Zwillingsformen 
sind; auch habe ich die beobachteten Flächen notirt. In der früheren 
Literatur sind, wie bei der Seltenheit des Materials gu erwarten, ausser 
der ursprünglichen Untersuchung von Levy (1824) nur noch zwei ganz 
kurze Bemerkungen von Haidinger! zu berlicksichtigen. Während 
Levy die Krystalle als prismatische Formen beschreibt, erklärt hin- 
gegen Haidinger dieselben ? als monocline Zwillinge. Letzterer er- 
kannte dies — Messungen wurden nicht angeführt — wahrscheinlich aus 
den zahlreichen Zwillingsstreifen parallel der Spaltungsebene. 

Die MessungenLevy’s — seine Winkel und Haidinger’s Symbole sind 
in Miller’s Mineralogy aufgenommen — sind aber nur Annäherungen. Er 
gibt beispielsweise für seine Fläche e*/, 67° 20' an, wäbrend die von mir 
geinessenen Zahlen ae = 65° 51’ ay = 66° 49' sich biervon bedeutend 
unterscheiden. Ich will jedoch hervorheben, dass an dieser Ungenauig- 
keit der Winkel vielleicht weniger die Messung, mehr die unrichtige 
Deutung der Gestalt Schuld trägt. Wahrscheinlich verleitete ihn das 
Nichtbeachten der Zwillingsbildung dazu, dass er den gemessenen Winkel 
gie*/, 22° 30° (jetzt gilt für en. — 22° 35’) direct als prismatischen 
Winkel in die Rechnung eintithrte. 

In ähnlicher Weise ist auch die Flächenbezeichnung bei Levy 
theils richtig, theils unrichtig. Seine Prismenflächen sind in der That steile 
Pyramiden; aber er hat dieselben nur aus einem ungenligenden Zonen- 
verbande bestimmt. Die übrigen Flächen sind — wie dies bei Levy 
nicht anders zu erwarten — in ihren Indices richtig. 

Von den einfachen Formen, wie sie uns in den Zeichnungen von 
Levy, Miller oder Dana entgegentreten, sind jedoch die wahren 
Gestalten des Roselith morphologisch sehr verschieden. 


t Haidinger, Pogg. Aun. 1325, V. 171, gibt einen Auszug aus Levy's 
Abhandlung und einfachere, durch Division mit 2 erhaltene Flächensymbole. 
s Haidinger. Anfangsgr. d. Mineralogie, 1829, Leipzig, pag. 145. 
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Man muss die beiden Vorkommen a 1800 und & 1873 in Rücksicht 
auf ihre Ausbildung unterscheiden, denn ersteres zeigt eine weit grössere 
Anzahl von Flächen, als ich an den zahlreichen Krystallen des letzteren 
Vorkommen constatiren konnte. Den letztgenannten fehlen — so weit 
meine bisherigen Beobachtungen reichen — namentlich die Flächen 
241, 041, welche für die Ermittelang des Parameterverhältnisses von 
grösster Wichtigkeit sind '. 

Im Nachfolgenden führe ich die Symbole der von mir beobachteten 
Flächen an. (vergl. Fig. 1.) Um die Quadranten des triclinen Systemes 
zu unterscheiden habe ich die analogen Flächen mit gleichen Buch- 
staben bezeichnet und dieselben so geordnet, dass die Winkel.von 


as <AS<ao<ad 


sind. In der Tabelle habe ich nebst den Flächensymbolen von Levy, 





| Schrauf Levy | Miller kono | 
A 10U co Poo p a a.b. 
e 001 oP g' c a.b. 
& 803 3 tPi oo b 
u 201 21Ptoo b 

| ¢ 403 § 1Ploo ab 
Y, 203 3 IPloo et € ab 
e 203 2 Po 304 208 ab 
f 403 3 1Pı 09 - 4.6, 

| i 20 1 2,P, co b 
? 803 2,Pı © b 
d 041 4 ,P!oo a 
A O41 4 1P, © a 
6 111 ıP b 
S 111 Pt a (b) 
an ee 'P 4, 112 | Ye Ath a.b. 
s | in P, ( ab 
G 241 4 bı2 | a 

l g 241 4P,2 (6) 
L 438 s pis a.b 
A 433 pips .b 
p 114 4 P, a 
1 114 1 1p a 
0 221 2 pi ab 
a | 221 21P a? 012 | ato ab 
?m 110 oo P (b) 
?M |: 110 


t Die Fläche 241 tand ich nur einmal an einem ganz eigenthümlichen 


Zwillingskrystalle (Fig. 11) des neuen Anbruches als gekrümmte, gestreifte und 
mattglänzende Fläche. 

2 Dieses Flächenpaar habe ich in meiner früheren Notiz mit dem Buch- 
staben r bezeichnet. Wegen der damals nicht genügend berücksichtigten Identi- 
tät des griechischen ‘P mit dem Latein P muss ich den Buchstaben r mit den 
besser unterscheidbaren vwOR vertauschen. 

Minersiogischu Mittheilungen. 1874. 2. Heft. 19 
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Miller und mir noch das Vorkommen an dem Stücke a älteren oder 6 
des jüngeren Vorkommens 1873 notirt. 


- Die Domen haben, wie man sieht, ziemlich complicirte Indices. In 
der That lässt sich weder an den Krystallen des Vorkommens 1873, noch 
in den Zeichnungen von Levy die morphologische Beziehung zwischen 
den Indices (203) (111) auffinden. Die Krystalle des älteren Vorkommens 
bieten jedoch durch ihre Gestalt eine Aufklärung für die Genesis dieser 
Formen. Es liegen nämlich die Flächen (203) (111) (24!) in Einer Zone; 
ebenso bilden die Flächen (221) (403) (111) (041) oder (203) (433) (221) 
(241) eine Zone (vergl. Fig. 1). Die Indices 203, 403, 803 bilden eine 
Reihe, während 201 durch 221 bedingt ist. 

Die Mehrzahl der oben genannten Flächen gibt vollkommen scharfe, 
wenn auch mehrfache Reflexe. Ausnahmen hiervon sind folgende. Die 
Flächen oQ sind an keinem Krystalle vollkommen scharf messbar. Sie 
sind parallel den Kanten ao gestreift, oft schuppig und immer in der 
Zone co gekrümmt. Diese Krümmung erreicht gelegentlich den Werth 
von 3—4 Graden; in diesem Falle könnte man an die Existenz einer 
Pyramide 331 denken. Das Prisma 110 konnte ich an meinem 1873er 
Materiale nur als schmale Abstumpfung einer Zwillingsfissur (daher 
also noch immer fraglich) [vergl. Fig. 11] beobachten. -- Die Flächen pi 
sind klein, undeutlich entwickelt und überdies gekrümmt. — Die Fläche c 
ist an den Krystallen des älteren Vorkommens wohl gross, aber nie 
scharf entwickelt. Sie besteht meist aus mehrfachen, oft dachziegelartig 
ttbereinanderliegenden Partien; die Reflexe sind selten vollkommen 
scharf; an den Krystallen von 1873 gab das selten auftretende e gar 
keinen Reflex. — Die Mehrzahl der tibrigen Flächen sind parallel ihren 
Intersectionen mit a gestreift und überdies durch interponirte Zwillings- 
lamellen unterbrochen. Die Reflexe sind nichtsdestoweniger scharf. 


Diese beobachteten Flächen combiniren sich zu vier etwas ver- 
schiedenen Formenreihen. 


Die Krystalle des ersten Habitus (altes Vorkommen) sind para- 
rellipipedischer Form. (Fig. 4.) Ihre Gestalt wird wesentlich durch das 
Vorherrschen der Flächen r, ce, d bedingt. Die Fläche a fehlt theils, theils 
scheint sie erst nachträglich durch Spaltung hervorgerufen zu sein. Die 
Flächen 4 e 9 f SG sind im Gleichgewichte und nicht sehr gross ent- 
wickelt. 


An den Krystallen des nenen Anbruches habe ich theils prisma- 
tische, theils plattenförmige, theils pyramidale Formen beobachtet. Die 
scheinbar prismatische Gestalt wird im ersten Falle durch das Vorherr- 
schen des Flächenpaares o@ bedingt, denen sich, nahe gleich entwickelt, 
die Flächen a ey S anschliessen (vergl. Fig. 5). Sehr häufig sind im 
Gegensatz zu diesen die plattenförmigen Fornen (vergl. Fig. 6 und 7). 
An diesen Krystallen dominiren entweder blos er, oder c e 4, während 
die Flächen s o nur die scenndären Träger der Gestalt sind. Ueberdies 
ist zu bemerken, dass in diesen Formen die Fläche e selten schön ent- 
wickelt ist, und dass die Flächen SY meist durch L A ersetzt sind. 
Krystalle dieser Art treten auch als wahre Drehungszwillinge auf (vergl. 
Fig. 8, 9). Ueberaus selten tritt die dritte Art der Ausbildung auf. Er 
sind dies vollkommen pyramidale Formen, dureh die Zonen $ 9 begrenzt, 
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‘und denen die Flächen e » gänzlich fehleu (vergl. Fig. 10 und 11). An einem 
dieser Krystalle konnte ich m, an dem anderen das für 1873 Vorkommen 
seltene g auffinden. 


Welchem dieser Habitus die von Levy untersuchten Formen zuge 
zählt werden sollen, ist umso schwieriger zu ermitteln, als seine Zeichnung 
mit prismatischer Symmetrie durchgeführt ist. Der Mangel an den su 
charakteristischen Flächen g d seheint anzudeuten, dass seine Formen 
den häufigeren Gestalten des 1873er Anbruches ähnlich waren (vergleiche 
früheren 8.). | 


Schliesslich unterscheiden sich die Krystalle des älteren Vor- 
kommens von Rappoldgrube auch durch die Art des Aufgewachsenseins 
von den neueren Anbrüchen aus der Daniel-Fundgrube. Letztere sind „in 
der Mehrzalil@ ungefähr mit der Fläche 4 aufgewachsen, so dass ich 
häufig in der Lage war, an ihnen Ober- nnd Unterseite des Vordertheils, 
seltener aber die ganze obere Hälfte eines Krystalls zu beobachten. Au 
den Krystallen der Rappold-Grube, die meist mit ¢ aufgewachsen sind, 
ist hingegen immer der ganze Obertheil mit beiden Spaltungsflächen ent- 
wickelt gewesen. Stellt man die Krystalle so vor sich, dass dieses freie 
Ende oben ist, so sind dann die Flächen S fast immer rechts oben, die 
Flächen o Q links oben, so dass schon hiedurch die trieline Asymmetrie 
der Gestalt erkennbar wird. ° 


§. 4. Parameterverhältniss und Winkeltabelle. Zahlreiche genaue 
Messungen liegen vor; trotzdem ist in Folge der eigenthümlichen Flächen- 
entwicklung und der Zwillingsbildung die Ermittelung des Axensystems 
mit Schwierigkeit durchzuführen. Nach mehrfachen Versuchen ward vor- 
erst ein genähertes Parameterverhältniss in Rechnung gestellt. Die 
Differenzen zwischen Beobaehtung und dieser provisorischen Rechnung 
führten dann erst zu jenen genauen Werthen des Systems, welche im 
Nachfolgenden (sielle Tabelle) angegeben sind. Dieses Parametersystem 
stützt sich im Wesentlichen auf die Discussion der Messungen an den 
Krystallen des alten Vorkommens (k. k. Hof-Mineralien-Cabinet), 
welche den Quadranten nahezu vollkommen umspannen. Die nach- 
fulgenden Seiten zeigen aber, dass auch die an den Krystallen des 
neuen (1873) Anbruches gemachten Messungen mit unserem Parameter- 
system stimmen. 

Hervorheben will ich, dass die Zone ac direct durch die Beobach- 
tungen bestimmt wird. Die Lage des Zonenpunktes 6 (010) lässt sich 
hingegen nur indirect ermitteln, und diese Rechnung wird überdies durch 
die vielfachen Zwillingsrepetitionen der Pyramidenflächen erschwert. Der 
„wahrscheinliche Fehler“ der gerechneten Axenwinkel wird sich desshalb 
auch nur an dem Werthe von 5 in etwas bemerkbar maehen können; doch 
keinen Falles den Werth von + 5’ übersteigen können. Nach diesen 
Bemerkungen führe ich die erhaltenen Zablenwerthe an: 


a:b:c—= 2-2046: 1: 14463 
€= 91° 0 (wahrsch. Fehler — 5’) 
= 89° 20’ ( n „ t 2’) 


fi 
== 90% 40 ( ” n + 2'). 
19 % 





o 
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Diesem Parameterverbältniss entspricht die nachfolgeude Winkel- 











tabelle !. | 
1 | ' | | _ 
A (100) ! 8010) ! COOL) | dd (041) A (041) 
7 Te BU3 29°50 ' . 60°45" 
u 201 37 281 53 G4 
9 403 49 6 ; 41 29 81°30!" 83°01 ' 
x 101 BT ft 88 47! 33 291 , ; 
% 203 66 49: 23 451 79 52 82 11 
c | wi 90 35 89 U | 79 134 81 10 
e 203 | — 65 51 oo. 23 34 80 24 81 381 
h 101 | — 56 163 ; 33 8} 
f 403 | — 48 261 . 40 581 82 30 82 54 
i 201 | — 37 3 . 52 22 
t 803 | — 29 33 , 59 52 
a 100 180 0 90 40 89 2h 90 324 89 15 
m 110 65 0 24 20 89 204 
n 120 76 333 12 474 89. 42 
N | 120 | — 77 492 12 503 88 54 
M| 110 |— 66 6 24 334 88 51 
k vll 89 473 34 20 54 40 24 331 
d 041 89 274 9 461 79 133 
kK | ou ; — 34 59 56 1 
A v4 — 9 50 81 10 
L 433 63 26 
A | 433 64 5 
l 433 62 26 
A 433 63 42 
p 114 . . 21 50 . . 
S 111 69 28 38 581 57 271 31 131 . 
x | il 70:7 39 57 58 311 | 329 
8 111 | — 68 34! , 58 244 , 32 41 
@ 111 | — 69 49! 56 53 31 554 
G 241 76 53 79 384 12 34 . 
r vt 78 3 81 26: 
y 24 | — 76 373 . 81 16 .. | 
4 241 | — 77 551 79 20: 12 37 : 
0 221 66 30 72 0 . | 
| Q | 221 67 19 73 30 143 27 | 
0 221 | — 65 57 73 13 | 
w 221 | — 67 13 71 25 . | 
| 


4 Ich setze der Kürze halber statt 180 — =° direct — 2°. 
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| | 

| y (203) y (403) e (203) f (403) i to, 
pn en EEE 
L 433 49°21' . 

h 433 , . 49° §' 

S 111 5U 31 0°17 69 281 31°53 
y 111 51 54, 51 412 70 6 ; 32:37, 
8 111 70 26 51 23 HUD 32°16 
q 111 G8 41 50 28 5O Bd 31-58 
G 241 ih 7% 

r 241 76 59 . 

g 241 . . 16 40 

+ 241 , ; 75 221 

0 221 63 36 60 9 

Q 221 65 28 61 57 . oo. 

0 221 . 64 49 61 6 

PN 221 . . 63 32 60 3U 





8.5. Zwillingsbildung. Alle von mir untersuchten Koselithkrystalle 
können als mehrfache Zwillinge betrachtet werden. Die eingehende 
Discussion der vorkommenden Zwillingsgesetze hatte ein doppeltes 
Interesse für mich. Einerseits basirt auf der Erkennung der Positious- 
gesetze die Ableitung des Parametersystems, andererseits ist aber auch für 
die theoretische Morphologie des triclinen Systems die Kenntniss ıög- 
licher Zwillingsstellungen von Werth. In dem genannten System haben 
bisher nur die Feldspathe in Rücksicht auf die Zwillingsgesetze uuter- 
sucht werden können, und wenn von Albit auch mehrfache Combinationen 
bekannt sind, so sind dieselben doch im Gegensatze zu Roselith wahr- 
haft einfach zu nennen. Möglich und wahrscheinlich, dass nur die unvoll- 
kommenen Flächenreflexe am Albit manche complicirtere Gesetze bisher 
dem forschenden Auge verhüllten !. Es ist daher für die Theorie der Zwil- 
lingsbildung die Thatsache nicht ohne Interesse, dass fünf bis sechs 
Zwillingsgesetze zum Aufbau Eines Roselith-Krystalls beitragen. 

Unsere hier zu erörternden Zwillingsgesetze basiren im Wesent- 
lichen auf einer Drehung um eine der Krystallaxen «x y z oder um eine 
der Normalen auf die Pinacoidflächen a, b, c. Die Quadranten der oberen 
Krystallbälfte kann man mit 1, 2, 3, 4 bezeichnen, und dieses Hilfsmittel 
benützen, um die Lage der gewendeten Krystalle zu charakterisiren. Es 


gilt dann für die normale Stellung - oa 


für Zwilling nach «a oder x 


für Zwilling nach 6 oder y mi 


für Zwilling nach ¢ oder z oder für 
die doppelte Combination von 6a 


— 


31 


! Vergl. die Notiz in Schrauf, Mineral. Beub. V. Reihe. Sitzungsberichte 
Wiener Akad. 1873. 
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Bei dieser Aufzählung habe ich nur die absoluten Werthe der Qua- 
dranten im Auge behalten, ohne auf die Juxtaposition mit dem normalen 
Individuum Rücksicht zu nehmen. Die Zwillinge nach « und .r u. s. w. 
unterscheiden sich natlirlich durch diese ebengenannte Juxtaposition und 
lassen sich durch genaue Messungen erkennen. 

Ehe ich eine Aufzählung der Messungsresultate beginnen kann, ist 
es nothwendig, die häufigsten und fast typischen Zwillingsformen 
Roselith ihren geometrischen Gesetzen nach zu skizziren. 

Auf Grund meiner zahlreichen Beobachtungen kann ieh sagen, 
dass keine einzige Fläche an unserem Minerale eindeutig auftritt. Jede 
derselben ist entweder gebrochen, oder sie besteht deutlich erkennbar 
aus einem Complexe: mehrerer Streifen, die in Wechsellagerang sich 
folgen. Doppelte uud mehrfache Reflexe sind die Folge hiervon. Nur die 
Spaltungsfläche liefert dieses ihres Charakters wegen oft ein vollkommen 
einfaches Bild, ohne desshalb in normaler (d. h. in nichtverzwillingter) 
Stellung zu sein. In Folge dieser Thatsache birgt oft ein scheinbar ein- 
facher Krystall mit ganz normaler Symmetrie und Flächenvertheilung in 
seiner „Flächenentwicklung“ selbst "mehrfache Zwillingsgesetze. Ohne 
zu fehlen, kann man jedem dieser scheinbar einfachen Krystalle eine 
vollkommen plagioklastische Bildung zuschreiben und denselben aus 
zablreichen aufeinanderfolgenden Lamellen aufgebaut denken. Zur Er- 
kennung dieser Flächenpositionsgesetze (vergl. Fig. 2) sind aber nur die 
Krystalle der (alten) Rappoldgrube mit Nutzen zu verwenden. Der 
Mangel an Flächen vou morphologisch wichtiger Position (von O41, 
oder 241) biudert, die Winkel mancher Pyramidenfläche an deu (jüngeren) 
Daniel’schen Vorkommnissen verwenden zu können. 

A. Flächengesetze. 

a) 3) Zwillingsaxen sind die Normalen auf a, Aoder C.(Vergl. Fig. 2.) 
Von besonderer Wichtigkeit für die Formen unseres Minerals ist die 
dominirende Zone AC mit den Hauptflächen „gef. Diese zeigen ent- 
weder interponirte Streifen oder zwei aufeinanderfolgende Flächen. Sie 
gehorcheu zwei Drehungsgesetzen: entweder um die Normale ! auf C 
(001) oder senkrecht auf « (100). Die Zwillingsgesetze in dieser Zone 
werden aaa deutlichsten durch die Lage der Fläche „ erkannt (vergl. 
nachfolgende Winkeltabelle), indem die Unterschiede in den Werthen ce 
und cn, beträchtlich hervortreten. Auch bei den complieirtesten Zwillings- 
formen ist dieser abnorme Winkel (= cy) zu beobachten und führt 
dann zu den Fläehen r.;., nsx. Ein weiteres Eingehen auf diese Verbält- 
pisse und die möglichen Lagen von fy u. 8. w. halte ich für unpassend, 
da ja die Figur 2 diese Verhältnisse ziemlich leicht erkennen lässt. 

y) Das nächst einfache Gesetz ist eine Zwillingsstellung der Flächen 
in Folge einer Drehung um die Krystallaxe x. An den Krystallen der 


1 Um an den Flächensymbolen die Zwillingsgesetze zu erkennen, ist Fol- 
gendes adoptirt: Die Buchstaben jener Flächen, welche iu Zwillingsstellung sind, 
haben theils beigegebene kleinere Buchstaben rechts unten, theils sind sie über- 
strichen. Dies Ueberstreichen deutet eine Drehung um die Vertieale auf ¢ (WI) 
des normalen primären Krystall-Individunws. Die beigesetzten Buchstaben bedeuten 
in ihrer Reihenfolge die Normalpunkte der Drehungsaxe. So setzt. die Fläche faz 
bereits drei Zwillingsdrehungen voraus: 1. nach Ay, 2. nach e wegen des 
Striches über A uud 3. nach z. 
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Rappoldgrube habe ich jedoch nicht blos dieses Gesetz in primärer, 
sondern in seceundärer und tertiärer Entwicklung aufgefunden. Es 
existiren Zwillinge nach z, nach 2, = & und schliesslich nach ra = X 
Letzteres Zeichen setze ich abkürzend für die Combination: negativ 
doppel x (Vergl. Fig. 2 '\. Die Drehung um x ist ein einfaches, 
bekanntes Zwillingsgesetz; ihm entsprechen hier die Flächen A, n, e, 
a,. Tritt aber dann in dieser Zone (wie oben gesagt) ein Zwillings- 
streifen 1 c auf, so erhalten wir die secundären Flächen @, A, >, 7, . 
Letzgenannte verursachen dann tertiäre Formen mit Drehung ı @, , deren 
Resultat die Flächen no. fa, sind. 

ö) €) Morphologische Seltenheiten sind die Zwillingsgesetze : Drehun- 
gen senkrecht auf 2, = 2 oder auf ze = x. Im ersten Falle tritt die Kry- 
stallaxe einer secundären, im zweiten Falle die einer tertiären Zwillings- 
lamelle als neue Drehungsaxe auf. Betrachten wir die Lage von z. 7 ist 
die Krystallaxe für jene Lamelle, welche der Fläche @ entspricht, somit 
bereits ic gedreht erscheint. Es entsteht dadurch eine ganz ungewöhn- 
liche Lage der Zone A, C, welche gegen den Hanptschnitt Cé nur mehr 
einen Winkel von 88° 40’ macht. Beobachtet ist in der Pyramidenzone 
die Fläche S, dann d,; letztere ist in ihrer Lage wohl auch identisch 
mit d, . (Vergl. Fig. 2.) 

Diese Distanz 88° 40’ kommt jedoch nicht blos im Quadranten 1 
vor; sie wiederholt sich auch im Quadranten 2. Die Drehungsaxe ist in 
diesem Falle £2, wofür ich das ktirzere, schematische Zeichen x ein- 
führe. x ist die Krystallaxe jener Zwillingslamelle, welche 4, liefert und 
daher als tertiäre Form bereits die Drehungen nach x und neuerdings 
nach C vollzogen hat. Es erzeugen sich dadurch Flächen wie yz; Zz. 
Es treten aber hier noch weitere Zwillingswendungen ein, zum Beispiel 
nach a und e zugleich, wodurch die Fläche yz, entsteht ; oder es tritt noch 
ein neues Gesetz, Drehung um die Axe y hinzu, wodurch die Fläche 
%,x hervorgerufen wird. 

Diese Gesetze (.¢, x) sind gewiss abnorme Erscheinungen nach 
den bisherigen Anschauungen der Formenlchre. In der That lässt auch 
nur die günstige Ausbildung der Rappolder Krystalle mit ihren Zonen 
pSd, «SG die Erkennung dieser Zwillingsverschiebungen mit mathe- 
matischer Sicherheit zu. Die Distanz gd, vd, Gd, Sd, nS, oS bilden ein 
so zusammenbängendes Netz, dass man immer wenn auch nach einigem 
Studium, im Stande ist alle Messungen an Einem Krystall zu discutiren. An 
den Krystallen des (neuen) Danielanbruches fehlen die Flächen d und g 
somit auch der Schluss der Zonen /S, 4S, nnd diese zwei Winkel allein 
—- (sie bewegen sich innerhalb der engen Grenzen von 50—51°) er- 
lauben nicht, die Lage von SZ u. s. w. absolut festzustellen. 

Einfacher möchte sich das Verständniss der nach x.5%x gewendeten 
Formen gestalten, würde man die Zwillinge nicht im gewöhnlichen Sinne, 
sondern nach Vorschlag von Gutzeit als ein Spiegelbild des normalen 
Krystalls ansehen. Ich weiss in der bisherigen Literatur auch kein Bei- 
spiel, welches fir diese Ansicht so günstig wäre, als diese drei Gesetze 


' In Figur 2 habe ich die Deutlichkeit der Zeichnung und Schrift ohne 
Rücksicht auf die richtigen Winkelverhältnisse zu erreichen gesucht, 
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(» ZX) am Roselith. Die Betrachtung der Fig. 2 zeigt, dass man die 
Ebene ed mit der Projection des Spiegels zusammenfallen lassen dürfe !. 
Dann ist (vergl. Fig. 2) 


a, ein Spiegelbild von a; A, von A; 
fortgesetzte Reflexion liefert aber auch die Spiegelbilder ! 

A; von A, 

A; von A; 


&) Schliesslich hat auf die Entwicklung der Flächen auch noch die 
Zwillingswendung um die Krystallaxe y Einfluss. Die Formen, welche 
ich beobachtet habe, sind theilsprimäre, theilssecundäre. Zu den ersteren 
gehören die beobachteten A,, A, g, ; zu den complicirteren zähle ich 
die Flächen 2x, und s,.. 


B. Juxtapositionsgesetze. 


n) Alle bis jetzt besprochenen Zwillingsgesetze influenciren im 
Wesentlichen nur die Lage der Domen- und Pyramidenflächen an den 
scheinbar einfachen Krystallen; man könnte sie desshalb mit grösserem 
Rechte Flächengesetze nennen. An den (alten) Rappold- Vorkommen habe 
ich in der That auch keinen wahren Juxtapositionszwilling — d. h. einen 
Complex zweier gleicher Krystalle in Zwillingsstellung — aufgefunden. 
Wahre Zwillinge in dem ebengenannten Sinne sind jedoch unter den - 
(jüngeren) Daniel’schen Krystallen sehr häufig vorhanden. Für deren 
Stellung habe ich zwei Gesetze beobachten können. Die Körperdrehungs- 
"axe war in dem ersten Falle die Krystallaxe wv, im zweiten die Krystall- 
axe z. Das wesentlichste Unterscheidungsmerkmal der beiden Formen 
ist die relative Lage der Zonen AS und AQ. Die Drehung um wv ruft einen 
Zwillingscomplex hervor, in welchem die Zonen SQ gleiche Vertheilung 
(vergl. z. B. Fig. 8) in den acht Octanten des Raumes haben, wie an einein 
einfachen Krystalle. In den Zwillingen, deren Drehungsaxe die Normale 
auf z ist, sind hingegen diese Zonen anders geordnet. Es enthält dann die 
rechte Hälfte des Krystalls oben die Zone AS, unten AS, ; während auf 
dic linke Hälfte dann oben 492, unten AQ, fällt. Hierbei ist das untere 
Individuum in gewendeter Stellung gedacht und auf etwa hinzutretende 
Flächenzwillingsgesetze nicht geachtet. Die Symmetrie der Gestalt mag 
ungefähr aus der Fig. 9 erkannt werden. Die Projection Fig. 3 gibt ein 
genaues Bild der linken Hälfte von einem normalen Krystall mit seinem 
in Zwillingsstellung befindlichen zweiten Individuum. 

In den vorhergehenden Zeilen habe ich die von mir aus genauen 
Messungen abgeleiteten sieben Zwillingsgesetze angedeutet. Fünf hievon 
sind primäre: nämlich nach a, c, .v, y, z; eines ist secundär: nach ., 
eines tertiär: nach Zr — x. 


ı Um diese Verhältnisse möglichst einfach zu charakterisiren, habe ich in 
meiner früheren Note über Roselith (diese Mittheilung 1873 1. c.) b (010) als 
Drehungsaxe angegeben. Dieses Gesetz unterscheidet sich wenig von dem Gesetze 
nach r; doch jetzt ziehe ich das letztere als das genauere vor. 
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In der nachfolgenden Tabelle. gebe ich einige der wichtigereu 
Winkel, welche «dienlich sind, sich aus der Lage der Pyramidenflächeu 
liber die Symmetrie des Krystalls orientireu zu können. (Vergl. Fig. 2.) 













23°451/ 41°29! 22°35; | 40°19’ 
d 79 19 80 30 79 481 81 221 
dz 79 52 81 25 79 173 BU 29 
Ss [:« 68 48] 68 29 [:az = 69°54] 
Sz [: a (100) = 109 27) 68 4 [: 4 = 51°2'} 





40°581' . 1 9g?134! 
d 80 2h 82 30 [:A = 83 7] 
ds 8U 56 83 11 [ia = 91 522] 
N 51 4 9m 31°13! 32° 7 
Ss [y= 39 33] 30 22 | 31 13 | 
Sx (:4= | 109 WJ 30 22 29 32 | 
by | 31 34 30 48 | 
x 51°10’ fe = BHOMTI[ : ye = 130°20'] , 
\ 15 . | . 
u [: B li) = 3914) :[: 2 = 39 46] | 
j 


Ge . . 12 34 11 28 


$. 6. Specielle Beobachtungen. Die complicirten "Zwillingsver- - 
hältnisse erfordern es, dass ich meine diesbeztiglichen Beobachtungen. 
veröffentliche. Ich habe fast alle Winkel au jedem Krystalle gemessen und 
nor daun die Flächen für richtig orieutirt augesehen, wenn die Differenzeu 
zWischen Rechnung und Beobachtung innerbalb der möglichen Febler- 
grenzenliegen. Um aber uicht zu ermitden, wähle ich aus dem gemessenen 
Beobachtungsmaterial die flächenreichsten Krystalle mit der grösst- 
möglichen Anzahl von Winkeln aus. 

A. Krystalle vou der Rappoldgrube. Die Gestalt dieser Kry- 
stalle ist durch Fig. 4+ in der vollfliichigsten Gestalt symmetrisch darge- 
stellt. Die Gestalt ändert sich auch dadurch nicht in ihren Umrissen, 
wenn wir jede Fläche dem Verhältnisse der Natur entsprechend aus zwei 
bis drei Lamellen zusammengesetzt deuken, oder wenn andererseits eine 
oder die andere von deu Flächen sehr klein und unmessbar auftritt. Die 
Grösse schwankt zwischen 1'/, und 2 Mm. Um die Messungen verstäud- 
lich zu machen, habe ich hier nebeu den Zifferneolonnen noch ein schema- 
tisches Bild gegeben, welches die vorbandeneu Flächen und deren relative 
Lage auf einen Blick erkennen lässt. Zu bemerken ist, dass fast au allen 
Krystallen von Rappold der ganze scheinbare Obertheil entwickelt war; mit 
den Zonen « 2, und « S. Zu bemerken ist nur, dass dieser gestaltlich ent- 
wickelte Obertheil nicht immer die geometrische obere Hälfte des Krystally 
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ist. (Vergl. Fig. 1.) Ich ordne im Nachfolgenden die gemessenen Krystalle 
nach ihrer morphologischen Einfachheit und nicht nach den jedfälligen 
Nummern des Notizbuches. Letztere mögen dem Krystalle behufs späterer 
eventueller Revision verbleiben. 


Krystall 9. Die Form dieses Krystalls ist ähnlich der unteren 


Hälfte der Fig. 4. Unser Kıystall ist nämlich mit dem positiven Ende 
der Axe Z, also mit + C aufgewachsen. Drelt man den Krystall mit dem 


f 
% S 
* Gy 
da 
¢ d 
Nx “a Ss G 
fac 
A [3 
. | 
Beobachtet | 
| 
A faz 48°37’ 
A Wx 66 35 
A Ca 89 3h 
Aj, 113 12 
Nr [Az 17 58 
aif 18 47 
tz d 80 30 
tz da 80 58 
fac d 82 38 
faz da 83 3 
nd 80 29 
fd 82 50 
Pr 
f Sx 
e yax Gr 
c da 


entwickelten Ende nach aufwärts, so sind die 
Zonen mit S rechts. Um den Krystall mit der 
Projection in Einklang zu setzen nehme ich statt 
den entwickelten Flächen mit negativem dritten 
Index deren parallele positive Gegenflächen in 
die Rechnung auf. Das Resultat der Discussion 
ist das gleiche, und ich erwähne dies alles nur, 
um für eventuelle Nachmessungen meine Orien- 
tirungen gegeben zu haben. An diesem Krystall 
ist die Lage der auftretenden Flächen durch 
drei Zwillingsgesetze influeneirt: nachc, nach a, 
nach x. Deren relative Lage im Raume mag 
das nebenstehende Schema erläutern. 


Gerechnet Beobachtet 





48°26’ | AS 69°35’ 69°28 
66 49 cs 57 30 57 27 
89 25 Sd 31 28 31 13 
113 11 S da 32 10 32 7 
18 23 ie S 51 14 51 4 
18 23 facS 50 55 50 50 
8U 25 i Sx b1 5 51 4 
80 56 d Sz 31 30 31 13 
82 30 GS 24 35 24 36 
83 11 fiz 6 75 44 75 40 
80 24 Gd 250 .-| 12 34 
82 30 Ga da 11 50 11 28 


Krystall Nr. 5. Auch dieser Krystall 
ist mit positivem C aufgewachsen gewesen und 
zeigt wie der frithere die Zwillingslamellen 
nach c, a, x. 
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Beobachtet | Gerochnet || © Beobachtet | Gerechnet 
| | 
AC 90°50 90°35’ e Sz 31°15’ 51° 4’ 
Ce 23 43 23 34 7S = 
12 Se 50 42 
Cf 41 8 40 58 "ae 50°31. 
C naz 22 36 22 35 Se da 30 45 30 22 
C px 414 41 29 Sx Gz 24 20 24 36 
f da 81 20 BL 22 e Gz 75 30 75 40 
da Ge 11 29 11 28 ian Gr 30 | 16 = 
TH? 7 
Krystall Nr. 6. Dieser Krystall Sn 5 
ist mit dem negativen c aufgewachsen 7 "ds 
gewesen. Die Flächen sind duroh vier > 
Zwillingsgesetze aus ihrer normalen Lage ea d 
gebracht. Sx 
A 
Beobachtet ' ' Gerechnet | . Beobachtet | Gerechnet 
| 
AC 901° 90°35‘ AS; 110°12’ 110°10’ 
Ara 89 35 89 25 CS. 57 40 87 2% 
Ajj 112 55 113 11 CG. 793 42 79 38 
Cd 796 79 13 Sz d 30 52 31 13 
Ad 89 45 89 27 78% 50 58 51 4 
Ada 90 50 1) 33 7 Gx 75 25 75 40 
Hida 79 55 79 48 S: Gz 24 25 24 36 
C Ss 57 10 57 27 Gr: d 12 16 12 34 
Se d 30 40 30 22 | Gz da 11 12 11 28 
BR a4: i es | Ss Gx 39 55 39 42 
Se 69 12 69 at no 65 eo = 64 49 
AG: 101 52 \ 102 i od 144 143 36 
Krystall 1. Auch dieser 
Krystall ist mit positivem Ende auf- pax Sy og, 
gewachsen gewesen. An ihm treten ne nave . 
. 7. aye 2 Nix LyX 
bereits fünf Zwillingsgesetze auf und pP da 
zwar Drehungen nach a, ec, wv, y Cc ee 
und nach ev = d 


x. Es ist in Folge 
dessen die scheinbare Pyramiden- 
fläche an der Stelle, wo normal 2 
liegen sollte, durch drei different- 
liegende Flächen S, Sz Xx, ge- 
bildet. 


20 ® 
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in ee = eo - = = ne — Se 











Beobachtet ' Gerechnet | Beobachtet ' Gerechnet | 
| | | | 
AC 90°40’ 90°35’ A Sz 109°30’ | 110°10’ | 
Cuax 22 47 22 35 ASX 108 50 109 1 
Nd 9aX 17 38 17 43 A Yyx 10750 | 108 11 
Yz Nd x 1 10 1 24 "8% 57 Qh | 57 27 
Ad 89 40 89 27 C Xyx 58 25 DE | 
Ada 90 25 90 33 Sxd 30 33 30 22 
Cd 79 16 79 13 SX da 29 50 29 31 
ned 79 50 79 52 Xxvd 29 18 , 28 56 
vax d 79 10 79 17 Exyda 28 30 28 5 
pax d 80 20 80 31 SX nex 50 1h Im S=50 31) 
AS 69 35 69 28 SK pax 50 4 = l(p $= 5U 15) 
CS 57 27 57 27 Sky pax | 512 [py —dIl 41) 
Sd 31 28 31 13 ‚ep 22 21 50 
nax 8 6745 «| BR 4 eo 73 73 13 
| 0 pax 62 40 4 | 
fie Ly | Krystall 2. Derselb® 
5 ist ähnlich dem eben bespro- 
n ™ Seg chenen Krystall, nur ist die 
f| Pa me qu Zahl seiner Zwillingsdrehnn- 
Nér da Ay gen noch um eine vermehrt. 
„Inn Es lassen sich Positionen 
d nach a, e.2,y, Fund Ar = xX, 
As somit sechs Zwillingsgesetze 
Ny in einem scheinbar einfachen 
Ss Krystalle nachweisen. Freilich 
Bx kann es nur durch Messung 
al aller vorkommenden Winkel 
gelingen, solchen lamellaren 
(1) Bau zu entziffern. 


Beobachtet (erechnet | Beobachtet | Gerechnet 


ae 89° 10 
Meier SR 0 
a Pr 47 

Sr 41 2: 


C vier 22 23 
Ce 40! 
Cvar 391 
fi We 178! 
Cldda)| 79 5 
mA, sn 5 











Beobachtet Gerechnet 2 
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(zerechnet 





nax dy 80°30’ 81° 5 | CA SX 58° 10! 57°50! 
as 68 55 68 48 sy a 31 46 31 34 
ai Sz 7 1 69 BL | by da 30 38 30 48 
CS AT 24 5727 | Sed 31 23 31 13 
C Se 37 10 A727]. Se da 30 15 30 22 
Sd 30 52 31 13 | Sxd 30 50 30 22 
Sed 29 59 302 1 maeSx | 5118 514 
| Seda 31 29 BL1B | fer Al 2 50 50 
Sy 33°22! 33°33 f Sz 51 2h 51 9 
Sx Ay 32 22 32 40 | f Sx 51 58 m2 1 
nass 68 45 68 29 | C gy 81 20 81 16 
narSe 68 4 BB 4 | de gy 75 40 75 30 
fix LX 63 40 63 42 | Naz Jy 76 10 76 14 
lx by 67 40 67 29 gy S 42 25 42 46 
fic Sr 68 20 68 48 gy Se 41 40 41 45 
ie SX 69 40 69 54 | co 74 73 12 
C by 58 10 aay | of 62 61 6 
| C Sx 57 27 AT 27 | 


B. Neues Vorkommen von der Danielgrube. Während 
sich die Krystalle von der Rappoldgrube durch ihren Flächenreichthum 
auszeichnen, finden wir an denen von Daniel relative Armuth von Flächen 
bei grösseren Reichthum an Gestalten. Die Fig. 5— 11 zeigen die Gestalten 
dieses Vorkommens ziemlich naturgetren ' Die Flächen von nur zwei 
Zonen ac, aS oder von aC, aS sind an denKrystallen genauer messbar; 
die Flächen 0% gewöhnlich gekrtimmt. Da itberdies die Pyramidenzone 
in der Mehrzahl der Fälle drei bis vier Reflexe der Reihe nach gibt, ferner 
die Winkel, z.B. 1 S, 4S, »S,, nur wenig differiren können, so ist in Folge 
dessen in vielen Fällen die Identifieirung der Reflexe S, S, S, mit 
bestimmten Pyramidenflächen, z.B. S,2 schwer oder lässt wenigstens der 
Hypothese so viel Spielraum, dass von einer mathematischen Sicherheit 
keine Rede ist. ° 

Die Winkel dieses Daniel’schen Vorkommens stimmen innerhalb 
der Grenzen der möglichen Genauigkeit mit dem gerechneten Winkel der 
früheren Tabelle, welchen das Parameterverhältniss der Rappold’schen 
Krystalle zu (runde liegen. Diese Uebereinstimmung wird sich bei der 
nachfolgenden Discussion durch Vergleich der beobachteten und gerech- 
neten Winkel ergeben. Ich habe mit Absicht mein Augenmerk auf etwaige 
Differenzen zwischen den Winkeln der Rappold- und Daniel - Krystalle 
gerichtet gehabt. Solche Differenzen wären möglich, weil erstere Kry- 
stalle * durch Ca, Co,, letztere hingegen durch Ca, Co, in ihrer chemischen 
Formel eharakterisirt erscheinen. 


m nn 





ı Vergl. pag. 10. 
2 Vergl. pag. 6. 
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Meine Messungen liessen aber keine gesetzmässigen Differenzen 
erkennen, ja sogar manche gut bestimmbare Winkel stimmten bis auf die 
Minute mit den gerechneten Werthen der (auf Rappold bezüglichen) 
Tabelle. Jedenfalls kann ich die Behauptung wagen, dass sich das wahre 
Paramcterverhältniss der Krystalle von dem Daniel-Anbruche nur inner- 
halb weniger Minuten von den wahren, für die Roselithe von Rappold 
geltenden Axenverhältnisse unterscheiden kann. Beiden schliesst sich 
ziemlich enge meine Rechnung an. 

Im Nachfolgenden gebe ich Details einiger Krystalle, welche 
wegen ihrer Zwillingsbildung von Interesse sind. 

Krystall 21. Ein schöner, plattenförmiger Krystall. Seine Gestalt 
wird ziemlich genau durch Fig. 8 dargestellt. Der einspringende Winkel 

zwischen den Pyramiden des Ober- 


Q Ly und Untertheils ist in Natur noch 
in bya durch eine centrale, undeutlich aus- 

Ly gebildete Lamelle in zwei einsprin- 

ial gende Riffen getheilt. An dieser 


—-— 2. |------.- - Lamelle tritt eine gekriimmte Fläche 


m A m auf, welche mit m identificirt werden 
va If könnte. Der Krystallcomplex ist ein 

Ayz iz 22  Drehungszwilling nach x; in der Pyra- 

Sz midenzone treten noch die Zwillings- 


stellungen nach y und nach a auf. 


EE ee 


Beobachtet | Gerechnet | Besucher Gerechnet 


A az 1° 9 1° 10 n Ly 5°49’ (er Y==51910) 
























| 
h 


















An 66 39 66 49 na 65 65 23 
Aeı 67 10 67 1 Sya m 30—32 = (em == 32 16) 
Af 48 45 48 26 Ae lyas 62 10 62 26 
Ae 63 55 6551 N) A byez 62 40 62 51 
Anz 65 30 6539 | ae Aye 64 30 64 5 
Ae Viz. 66 35 66 49 | A Nez 694 69 54 
AL 63 20 336 | AR 671 67 19 
AA, 64 20 64 5 nz lyac 49 10 (9b = 49 21) 
A bya 68 30 34 | Qe 64 64 40 
Al, 70 3 w 7 8, m 16-19 |(QM==17 39; 
az Ly 70 30 70 32 | 


Krystall 33. Dieser Krystall ist, soweit es die Construction er- 
Jaubt, in Fig. 9 naturgetren dargestellt. Von dem Krystall (stellt man ihn, 
wie die Zeichnung angibt, vor sich) ist nur die rechte Seite messbar. Da 
Ober- und Untertheil dieser Seite scheinbar vollkommen gleich, so lässt 
schon der erste Blick diese Gestalt als wahren Drehungszwilling erkennen. 
Leider sind an ihm nur die Flächen y e und & scharf messbar. Die in der 
Zone AZ vor Z liegenden Flächen S sind stark gestreift, weniger als = 
gegen n geneigt, und ihre Streifung ist sichtlich nicht parallel mit der 
Kante 2%, . Genau bestimmbar ist also an diesem Individuum nur die 
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Zone ze und die vier Pyrami- 
denflächen >. Die Lage der 
Flächen 2 gegen a ist einer- 
seits schlecht messbar, ande- 
rerseits nicht absolut mit der 
Rechnung stimmend, so dass 
ich noch die Existenz einer 
dazwischengeschobenen La- 
melle (die Fortsetzung von 
Tara) in der Pyramidenzone ! 
vermuthe. Die Messungen von 
den Pyramiden zu @ sind aber 
nicht so scharf, um auf sie 
die Begrtindung von Hypo- 
thesen wagen zu können. Ich 
definire den Krystall (bezüglich der Lage von 2 zu a) daher auf die 
möglichst einfache Art. Er ist ein Drehungszwilling nach z; die Flächen? 
sind ferner noch in Zwillingsstellung nach c, a 


(B) 











(12) 


a nn DL Ce 


ee ee ee Cee 


| | 
Beobachtet . Gerechnet | Beobachtet Gerechnet 


) 
a A; 2°10) 2°20’ 4 §? 50°45’ | 50°31’ 
an 65 38 65 39 n Ea 5135 = | E = 5154) 
Ge 67 14 67 1 n> 70 26 (e Z2= 70 6) 
ne 132 52 132 40 % Lz 130 20 (Yes =130 20) 
%GNeaa 2 15 2 20 e Sasa H1 35 ni = 51 4) 
= Ea 39 35 39 46 Az Lu: 70 W 7 
%, Laz 39 25 39 46 A; 3: — 70 30 — 07 
La Laz 65 10 65 14 as 68 20 68 34 
EZ; 65 8 65 14 a Sa 71 70 7 
E Eee 18 56 79 11 Ase 674 67 51 


Aus dem übrigen Beobachtungsmaterial will ich nur noch zwei 
Formen hervorheben, welche (vergl. Fig. 10—11) durch den Mangel der 
Flächen yc sich auszeichnen. Es entstehen dadurch vollkommen” pyra- 
midale Formen. An beiden Krystallen war nur der Vordertheil entwickelt, 
die Rückseite durch die Spaltungsfläche abgetrennt. In den Figuren 10 
und 11 ist diese Rückseite schematisch ergänzt. 

Krystall 34. Ihn stellt die Figur 10 dar. Die Pyramidenflächen 
sind gestreift; in Folge dessen $S und 2 nicht zu unterscheiden. 


1 Es wäre möglich, die Pyramiden £, = nicht als Theile des Individuums 
mit @, sondern als Pyramiden der Lamelle mit a-¢ zu betrachten, dadurch würde 
das Symbol von fa = Zcäa , VON = = Y-¢ und dieselben wären mit Neda ZU 
einem Individuum zu vereinen. Bei dieser Annahme ist jedoch die Concordanz 
zwischen Ober- und Untertheil gestört. 

2 Die im nebenstehenden Schema eingeklammerten Flächen (A) (a-a) (C) (A) 
sind nicht beobachtet, sondern nur wegen der Deutlichkeit hinzugefügt. 
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Die Wahrscheinliebkeit ist für die Annabme eines einfachen Krystalls, 
da die Fläche A vorn keine Zwillingsnabt zeigt. 


Krystall 35. Diesem Krystall 


Y U eutspricht die Vorderhälite der sche- 
A watischen Figur 11. Die Pyramiden- 
(Bj, ~~ aA flichen £ a sind mehrfach gestreift 
M durch iuterponirte Zwillingslamellen. 
3 0 und g sind sehr gekrümmt und 
fs 9 rauh. 


—-<- -— = -o. — =. - - - . nn 





| | Beobachtet | Gerechnet | Beobachtet | Gerechnet 
| | 
AA 64°38" 64° 5’ | Lo 64°40 64°35’ 
AA, ? 66 38 — AO 661 66 30 
Ax 70 18 7 7 | dg 761 76 53 
ad 6950 | 9 Nk 4113 111 50 
a 8a 68 10 68 340 || ag 125—127 125 6 
Lee 65 38 | ) | EM 30 —35 32 37 
I 


Au diesem Krystall treten zwei seltene Flächen auf, M (110) als 
Abstumpfung der Kante Zo; dann die Fläche g (211). Dieselbe habe ich 
an keinem anderen Krystalle des Vorkommens von der Danielgrube be- 
obachten können. 

Ich habe das Symbol dieser Fläche möglichst einfach als g be- 
zeichnet, die Messungen würden jedoch nicht einer Annahme wider- 
sprechen, welche g in Zwillingsstellung nach Z mit dem Symbol 4, be- 
zeichnen würde. Für die mit ? bezeichnete Pyramidenfläche vermeide ich 
einen definitiven Index oder ihre Zwillingstellung zu bezeichnen. 

Mit der Discussion dieses Krystalls schliesse ich die Aufzählung 
meiner morphologischen Beobachtungen. Zahlreiche Messungen, gemacht 
zur Ermittlung uud Controle des Parameterverhältnisses, Ubergehe ich, 
da diesselben doch nur nebensächliches Interesse erregen können. Auch 
die Detailirung der besprochenen Krystalle würde ich vermieden haben, 
wenn dieselbe nicht nöthig wäre. um die Existenz vou sieben Zwillings- 
gesetzen zu beweisen. Dieser lamellare Bau machte auch die genaue Be- 
stimmung der optischen Constanten unmöglich und erklärt ferner, warum 
die scheinbaren Polarisationsaxen mit den Krystallaxen zusamıneufallen. 


V. Ueber Klinochlor, klinoquadratisches und klinohexagonales 
System. | 


Von Prof. A. Schrauf. 


Durch die besondere Freundlichkeit des Herrn Verfassers ist mir 
vor wenigen Tagen die Brochure: „A. Nordenskiöld, Kristallografisk 
undersökning af nagra fluormineralier fran Iviktuk“ (Stockholm 1874) 
zugekommen. Dieselbe enthält neben anderen wichtigen Angaben die 
Messungen am Thomsenolit. Dieselben führten zum Parameterverbältniss 


a:b:c=1:1: 10444; = 92° 30. 


Die exacte Gleichheit der Parameter a = 5 = 1 bestimmte Nordens- 
kiöld, diese Abart des monoklinen Systems klinoquadratisch zu nennen. 
Diese interessante Beobachtung veranlasst mich, einige analoge Studien 
zu veröffentlichen. 


Vorerst bemerke ich, dass ich die Bezeichnung von Unterabthei- 
lungen des monoklinen Systems an und für sich nur von secundärer Be- 
deutung ansehe, indem ja die Rechnung und Symmetrie doch an die 
Hauptbedingungen des monoclinen Systems gebunden ist. Diese Unter- 
abtheilungen vermögen jedoch sowohl für die Systemlehre als für die 
Mineralmorphologie von Werth zu sein. 


Wie Nordenskiöld für den Thomsenolit das klinoquadratische 
Subsystem findet, so ergibt sich mir ein klinohexagonales Subsystem für 
den Klinochlor. Die Existenz solcher Subsysteme ist gewissermassen nur 
eine Consequenz meiner Systemlehre (vergl. Lehrb. Physik. Miner. vol. I 
Cap. I). Bekanntlich unterscheide ich die Systeme theils durch die Werthe 
der Axenwinkel, theils durch das Verhältniss der Parameter. Ich nenne 
orthogonale Systeme, wenn &= n = £; monoklin, wenn 


€—é— € = 90°; 2 90°. 
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Die orthogonalen Systeme unterschied ich nach 


a:b:e=milin 


. oder 








V3:1l:n oderl:l:e 


in prismatisch, hexagonal, pyramidal. Führt man diese Unterabtheilung 
nach den Werthen der Parameter im monoklinen Systeme ein, so hat man 
das Schema 
—E=¢€=— 90° n B 90 Monoklin. 

b:a:e= m:1:n = allgemeiner Fall. 

b:a:c—= V3:1:n klinohexagonales Subsystem. 

b:a:c= 1:1: 2 klinoquadratisches Subsystem. 

Ich brauche wohl nicht hervorzuheben, dass der Prismenwinkel 

für die zwei letztbenannten Subsysteme von 45° und 60° etwas abweichen 
muss. Sein genauer Werth ist tang (010) (110) = aw oder tang (010) 


| 7 sin 
(010) = — 


sinn 





Es bleibt mir übrig, das wirkliche Vorkommen des klinohexagonalen 
Subsystems in der Natur zu zeigen. Wir finden dasselbe ‘am Klinochlor. 


Bekanntlich sind Glimmer und Chlorit jene Species, welche in ihren 
Abarten das System wechseln. Auffallend muss es wahrlich jedem 
Mineralogen sein, dass Pennin rhomboedrisch, Prochlorit [Dana] hexa- 
gonal? prismatisch ? hingegen Klinochlor monoklin ist, und zwar letzterer 
mit einer Neigung der Spaltungsebene zur Prismakante von 62° 51’, so 
dass jede Aehnlichkeit mit den hexagonalen Formen verloren geht. Dass 
aber der genannte Axenwinkel y — 117° 9’ nicht der wahren Symmetrie 
des Klinochlor entspricht, zeigen am besten Zwillinge, in welchen die 
Basisflächen der sechsIndividuen nahe in eine Ebene fallen. Es sind dies 
in der That nicht Zwillinge nach 3/, P, sondern nach dem Prisma. 

Die ausgezeichnete Untersuchung von Kokscharow, welcher die 
Winkelverhältnisse mit vollkommener Schärfe sichergestellt hat, erlaubt 
auch das morphologisch wahre Parameterverhältniss des Klinochlor zu 
bestimmen. Es ist: 


n = 90° 19 55”"b:a:e=V3 X 0-99991 : 1: 197201. 


Das Krystallsystem des Klinochlor stimmt also nach den Messungen 
von Kokscharow — welche über jeden Zweifel erhaben sind — bis auf 
die vierte Decimale mit dem klinohexagonalen Subsysteme tiberein; in 
Winkelwerthen ausgedrückt, wäre diese Differenz sechs Secunden des 
Prismenwinkels. 


Durch dieses Parametersystem für den Klinochlor sind nun die 
Gestalten von Penuin, Prochlorit, Klinochlor vergleichbar geworden. Für 
diese Gruppe ist das Parameterverhältniss constant, während der Axen- 
winkel y von 90° zu 90° 20’ variirt. Dieser Causalnexus zwischen Pennin 
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und Klinochlor tritt wohl noch besser hervor, wenn man die exacten 
Zahlen betrachtet. Es ist das Parameterverhältniss d : « : c für 


Klinochlor . ... . . . 173189 : 1: 1-97201 
Pennin . . . . . .'. 173205 : 1: 2-01789 


und ferner die Dihexaederwinkel für 


Klinochlor 


Koksch. Schrauf 


iP 76° 5! (001) (201) 76° 5 (001) (201) 
y P AT 458 (001) (405) 2 58 13 (001) (405) 





woraus die fast vollkommene Uebereinstimmung der Zablenwerthe ersicht- 
lich ist. 

Nach dieser Erörterung. will ich jene Indices angeben, welche 
für die ausgezeichneten Figuren Kokscharow’s (Tafel 24 und 25) 
nach dem nenen Parametersystem gelten. 


Kokscharow A P k t i Ly 
Schrauf 010 001 021 083 201 A05 
Kokscharow z L M m nN d 
Schrauf 805 8.0.11 111- 111 445 445 
Kokscharow 0 u v 8 c w 

Schrauf 21 447 131 132 861 4.12.7 


Es ist, (001) (100) = 89° 40’ 5” — (001) (101) = 62° 50' 45” — 
(001) (110) = 89° 42’ 45° — (100) (110) = 30° 0’ 7”. Die dominiren- 
den Flächen M m k bilden sowohl ihren Winkeln als ihrer Ausbildung 
nach eine dihexaedrische Gestalt. 


Am Pennin verändern sich die bishergebrauchten Indices ebenfalls 
und werden etwas einfacher. Wir erhalten für 
Dana R ik 
Orthohex. = (201) (131 8.0.13.) (4.12.13 
Schrauf _ n ( )( ) * ( )( ) 
Naum. —2R2. — "1, R2 


Dana 38 /, BR ‘/, ft 
Schrauf ) Om = (405) (265) (501) (6.15.2) = (701) (7.21.2 
Naum; — '/,R2 —5R2 —TR2 

21 * 


164 A. Schrauf. Ucber Klinochlur, klinoquad. und klinohex. System. [4] 


Diese orthohexagonalen Indices beziehen sich auf das Verhältniss 


b:a=V3:1; 
während ich bisher in diesem System immer 
a:b=V3:1 


genannt habe. Dadurch ändert sich aber nicht die Theorie, sondern nur 
die relative Stellung der beiden ersten Indices. Gerade in dem vorlie- 
genden Falle ist die erwähnte Abweichung von dem gewöhnlichen 
Gebrauche nöthig, um die Uebereinstimmung mit den monoclinen Formen 
des Klinochlor auch in der Indices darstellen zu können. Die Aehnlich- 
keit derFormen des Pennin mit den Sechslingskrystallen des Klinochlors 
würde selbst die Annahme rechtfertigen, dass auch die Krystalle des 
Pennin nicht einfache Formen, sondern Zwillingskrystalle wären: 
ähnlich dem Klinochlor Drillingskrystalle mit fibereinandergeschichteten 
Lamellen, wodurch deren optische Einaxigkeit hervorgebracht würde. 








VI. Der Meteoritenfund bei Ovifak in Grönland. 


Von 6. Tschermak. 


Pe Er 


Als Nordenskiöld die erste Kunde von dem Vorkommen loser 
Eisenblöcke neben einem Basaltgange in Grönland und von dem Auftreten 
ähnlicher Eisenstlicke in diesem Basalte gab, sprach er gleichzeitig die 
Ansicht aus, dass diese Eisenmassen meteorischer Natur seien |. 
Wöhler ?® und Daubrée ’ pflichteten dieser Ansicht bei, nachdem sie 
senauc Untersuchungen dieses sonderbaren Eisens ausgeführt hatten. 
Die Eisenmassen erwiesen sieh in mancher Beziehung sehr verschieden 
von Allem, was was bisher gefunden worden. Zwar zeigt sich nach dem 
Anätzen das Auftreten der Widmanstädten’schen Figuren, wie solche an 
unzweifelhaftem Meteoreisen, z. B. an dem von Agram, wahrgenommen 
werden, auch ein Nickelgehalt ward beobachtet, welcher für alle Eisen- 
massen charakteristich ist , die meteorischen Ursprung haben; die 
Analyse ergab aber eine bedeutende Menge von Kohle, ferner eine unge- 
mein grosse Menge einer Sauerstoffverbindung”des!Eisens, ‚wahrscheinlich 
Magnetit. Diese Körper sind in solchem Verhältnisse bisher in keinem 
Meteoreisen angetroffen worden. 

Wären an dem genannten Orte nur die losen Eisenblöcke gefunden 
worden, so würde trotz der unvollständigen Achnlichkeit mit Meteoreisen 
an der meteorischen Herkunft dieser Eisenmassen niemals gezweifelt 
worden sein. Die Auffindung von ganz ähnlichem Eisen in dem daneben 
anstehenden Basalte zwang jedoch zu grösserer Behutsamkeit. Niemand 
hilt es ftir unmöglich, dass in dem Augenblicke, als ein flüssiger Basalt empor- 
dringt, an derselben Stelle ein Meteoritenschwarm niederfällt. Dieses Zu 
sammentreffen zweier ausserordentlicher Ereignisse an demselben Punkte 
hat zwar cine sehr geringe Wahrscheinliehkeit, aber die letztere ist nicht 
Null. Man darf also mit Nordenskiöld annehmen, dass der Meteoriten- 
schwarm im Augenblicke der Eruption in den flüssigen Basalt hereinge- 
stürzt und von dem Basalt eingeschlossen worden‘ sei. Man kann ferner 
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1 Redogörelse für en expedition till Grönland. Kongl, Vetensk. Akad. Förh- 
Stockholm 1870, pag. 1059. S. a. die Anzeige in diesen Mittheilungen 1871, pag- 
109. 

2 (söttinger gelehrte Anzeigen, 1872 pag. 197 (11. Mai 1872). 

3 Comptes rend. Bd. 74, pag. 1542 (24. Juni 1872) und Bd. 75, pag. 260 
(2%. Juli 1872). 
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annehmen, dass ein Theil dieser Meteoriten später durch die Ver- 
witterung blossgelegt wurde. 

Trotzdem zögerten Manche, sich dieser Erklärung desmerk würdigen 
Fundes anzuschliessen, da auch eine andere Auffassung möglich erscheint. 

Die Eisenklumpen können auch durch den Basalt aus der Tiefe 
emporgebracht worden und bei dessen Verwitterung zum Theil einge- 
schlossen geblieben, zum Theil herausgefallen sein. Wäre diesrichtig, dann 
böte die beschriebene Erscheinung eine lange erwartete Parallele zu der 
Thatsache, dass manche Basalte Klumpen von Olivinfels aus der Tiefe 
bringen, welche gleichfalls grosse Aehnlichkeit mit Meteoriten zeigen. 

Dieser Annahme trat Nordenskiöld allerdings gleich von vorne 
herein entgegen, indem er darauf hinwies !, dass viele der beobachteten 
Eisenklumpen eine ausgeprägte Meteoritenform haben; ferner, indem er 
aus dem Verhalten der Stücke in höherer Temperatur, welche eine Ent- 
wicklung von Kohlenoxyd verursacht, schliessen zu können glaubte, diese 
Eisenstlicke seien niemals einer höheren Temperatur ausgesetzt gewesen. 
Diesem Bedenken lässt sich jedoch die Thatsache entgegenstellen, dass 
die Meteoritenform im Allgemeinen der Form von Bruchstücken entspricht, 
und diese Form bei den in Basalt und Basalttuft eingeschlossenen Olivin- 
felsbruchstticken sehr gewöhnlich ist und zwar in dem Grade, dass z. B. 
unter den Olivinfelsstiicken von Kapfenstein in Steiermark viele vor- 
kommen, ' welche die Gestalt von Meteoriten wiederholen. Ferner darf 
bezüglich der Veränderlichkeit in der Hitze nur erwähnt werden, dass 
diese Erscheinung, welche bei den Versuchen unter dem gewöhnlichen 
Atmosphärendrucke eintritt, keineswegs statthaben müsste, wofern diese 
Eisenmassen, obgleich von einem heissen Medium umgeben, sich unter 
dem Drucke einer erheblich hohen flüssigen Basaltmasse befänden. 
Ausserdem könnte dem gemachten Einwurfe begegnet werden durch die 
Annahme, dass die Eisenmassen ursprünglich eine andere Zusammen- 
setzung gehabt haben und dass der Sauerstoffgehalt, welcher die gegen- 
wärtige Veränderlichkeit durch Erhitzung bedingt, erst im Laufe der 
Zeit aus der Atmosphäre aufgenommen wurde. Diese Annahme erscheint 
einigermassen gerechtfertigt durch die Warnebmung, dass die gefundenen 
Eisenmassen, welche zu uns in wärmereLandstriche gebracht werden, in 
kurzer Zeit sich vollständig oxydiren und vollständig verrosten. Dieser 
Oxydationsprocess mag schon auf der kälteren Lagerstätte einen, wenn 
auch verhältnissmässig geringen Umfang erreicht haben. 

Wenn es ferner schwierig erscheint, anzunehmen, der flüssige Basalt 
sei im Stande gewesen, schwere Eisenklumpen schwebend zu erhalten, 
dann brauclıt nur errinnert zu werden, dass dies nur von dem Grade der 
Zähflüssigkeit und der Geschwindigkeit der Eruption abhängt. Ein 
Basaltmagma, welches einigermassen zähflüssig ist und rasch empor- 
dringt, wird schwere Stücke emporzutragen vermögen. 

Bei diesem Stande der Frage war cs von Wichtigkeit, dass bei der 
nächsten Expedition im J. 1871, welche die Hauptaufgabe hatte, die 
‚schweren Eisenklumpen, welche von Nordenskiöld zurückgelassen 
werden mussten, mitzunehmen, Nauckhoff es übernahm, an dem Basalt- 
gange, welcher die merkwürdigen Einschlüsse birgt, fernere Beobach- 
tungen anzustellen. 


ıl. c. 
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Aus dem Berichte Nauck bhoff’s, welcher in diesem Hefte in der 
von Herrn Th. Fuchs freundlich besorgten Uebersetzung vorliegt, ' 
ergibt sich nun, dass die Erscheinung noch mannigfaltiger ist, als sie im 
ersten Augenblicke erschienen war. In dem genannten Basaltgange, 
dessen Gestein den in der Nähe vorkommenden Basalten in jeder Bezie- 
hung gleicht, treten als Einschlüsse nicht nur flache oder rundliche Stücke 
vonEisen auf, sondern auch Stücke eines doleritischen Gesteines, welches 
zum Theile auch Partikelchen von gediegenem Eisen und Troilit enthält, 
endlich finden sich im Basalte Kügelchen von Troilit, verwachsen mit 
einem hisingeritartigen Mineral. 

Wöhler und Daubrée hatten schon früher auf dasSilicatgemenge 
aufmerksam gemacht, welches den von ihnen untersuchten Eisenstücken 
anhängt. Nun waren grössere Mengen davon, zum Theil frei von Eisen, 
entdeckt. Die Untersuchung Nauckhoff’s ergibt, dass die doleritischen 
Einschlüisse vom umgebenden Basalt gänzlich verschieden und ähnlich 
zusammengesetzt seien wie die aus Augit und Anorthit bestehenden Meteo- 
riten von Juvinas, Jonzac und Stannern, deren Gemenge G. Rose Eukrit 
genannt hat; ferner dass derTroilit eine ähnliche Zusammensetzung habe 
wie der in manchem Meteoreisen vorkommende. 

Nach diesen Mittheilungen lassen sich die bisher bekannten Funde 
von Ovifak dadurch erklären, dass man annimmt, ein Meteoritenschwarm, 
welcher sowohl aus Eukrit als aus Eisen und Troilit bestand, habe sich 
mit dem Basalt, als dieser noch fliissig war, vereinigt und in der 
That hat Nordenskiöld seine schon früher geäusserte Ansicht zu 
diesem Punkte erweitert '. 

Man muss indess zugeben, dass die neuen Beobachtungen auch 
eine andere Erklärung in dem schon früher angedeuteten Sinne zulassen. 

Allerdings sind die besprochenen Einschltisse, das Eisen, der Eukrit, 
der Troilit, den entsprechenden Bestandtheilen der bekannten Meteo- 
riten äbnlich, aber in der That nur ähnlich, denn eine vollkommene 
Uebereinstimmung zeigt sich in keinem Falle. Sowolil das Eisen, als der 
Eukrit, als der Troilit sind in petrographischer und chemischer Beziehung 
von all dem, was bisher in den Meteoriten beobachtet wurde, erheblich 
verschieden. Wenn dieser Unterschied nun wirklich so bedeutend und so 
wesentlich wäre, dass die Beziehung zu den Meteoriten zurticktrite, dann 
hätte die Ansicht, welche in jenen Einschlüssen tellurische Producte 
sieht, das Feld gewonnen. 

Nauckhoff macht auf den Umstand aufmerksam, dass die 
gefundenen doleritischen Massen oft eine Rinde haben, welche chemisch 
und petrographisch verschieden ist von dem Innern dieser Steine. Auch 
diese Beobachtung ist der Ansicht, dass hier Meteoriten vorliegen, nicht 
sehr günstig, weil die Meteoriten, entsprechend ihrer Form, welche sie 
als Bruchstücke charakterisirt, eine solche äussere Schichte nicht besitzen. 

Was das Auftreten der Stein- und Eisenmassen im Basalt anlangt, 
scheint dasselbe beiden Ansichten gleich günstig zu sein. Das Vorkommen 
der Troilitkügelchen, welche selten Erbsengrösse erreichen, köunte viel- 
leicht der Meteoritenhypothese Schwierigkeiten bereiten, weil in dem Falle, 


1 Kongl. Vetensk. Akad. Förh. Sitzg. v. 5. April 1872. Nach dem Citate 
Nauckhoff's 
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als der empordringende Basalt bereits eine Erstarrungskruste hatte, so 
kleine Körper in demselben nicht einsinken konnten, während in dem 
anderen Falle, als der Basalt im Augenblicke des Meteoritenfalles noch 
frei von einer Kruste und so dilnnflüssig war, dass diese Kügelchen ein- 
dringen konnten, die grossen, schweren Eisenklumpen bis in grosse 
Tiefen versunken wären. Da indess der Zustand einer erumpirenden 
Masse nicht an allen Punkten derselbe sein wird und da die Troilite im 
dichten Schwarm mit dem Eisen oder mit diesem zusammenhängend an- 
gelangt sein mögen, so dürfte die eben berührte Schwierigkeit entfallen. 

Von mancher Seite wurde die Ansicht ausgesprochen, dass eine 
gründliche Untersuchung des Basaltganges Licht in die Sache bringen 
werden und auch Nauckhoff, dessen Untersuchungen sich nur auf 
geringe Tiefe erstrecken, findet eine fernere Untersuchung wlnschens- 
werth. Vielleieht entschliesst man sich auch, an dem merkwürdigen 


Punkte hesondere Arbeiten einzuleiten und einen Bergbau — sagen wir 


auf Meteoriten — zu eröffnen. Immerhin würde die Auffindung gleicher 
Einschlüsse in grösserer Tiefe die Sache nicht entscheiden, während der 
Fall, in welchen die Einschlüsse in grösserer Tiefe gänzlich fehlen, der 
Meteoritenbypothese ungemein günstig wäre. Bis dahin wird die fernere 
Untersuchung des Vorhandenen und die Vergleichung mit Meteoriteu 
sowie mit basaltischen Einschltissen das Mittel sein, die Frage der Ent- 
scheidung näher zu bringen. 

Ich erhielt durch Herrn Richard von Drasche in Wien eine Probe 
jenes Eukrits, welcher Eisentheilchen enthält, ferner von Herrn Prof. G. 
Laube in Prag Splitter des umgebenden Basaltes sowie des Eukrites 
ohne Eisen. Diese freundlich dargebrachten Geschenke, für die ich den 
Gebern ungemein verbunden bin, veranlassten wich, einen Vergleich im 
bezeichneten Sinne auszuführen. Die Resultate dürften am besten so ge- 
ordnet werden, dass zuerst die Beschaffenheit der unzweifelhaften 
Meteoriten, welche hier in Betracht kommen, erörtert wird. 


Meteorischer Eukrit. 


Ueber die Zusammensetzung der hierher gehörigen Metcoriten von 
Juvinas, Jonzae, Stannern, Petersburg hat bereitsG. Rose Beobachtungen 
angestellt ', auch wurde von mir schon frifher einiges über die Beschaffen- 
heit der Meteoriten von Stannern mitgetheilt *; doch scheint es nöthig, im 
Sinne des vorzunchmenden Vergleiches, nochmals genauer auf die Sache 
einzugehen. Die genannten Meteoriten haben bekanntlich alle eine 
schwarze, stark glänzende Schmelzrinde und zeigen im Bruche ein mattes 
Aussehen und eine Textur, welche jener dcr vuleanischen Eruptivtuffe 
entspricht. Ihr Gefüge ist entweder durchwegs oder an vielen Stellen 
locker; beim Anschlagen mit dem Hammer geben sie einen Klang ähnlich 
wie Backsteine. Alle bestehen hauptsächlich ausKrystallen und Krystall- 
bruchstticken von Anorthit und Augit. In der mikroskopischen Beschaffen- 
heit sind sie einander schr ähnlich. 

Der Meteorit von Jonzac besteht vorzugsweise aus Lamellen von 
Anorthit und ausSäulchen von Augit, die kleiner sind als jene. Die Anor- 





1 Beschreibung und Eintheilung der Meteoriten. 
2 Diese Mittheilungen. 1872, pag. 83. 
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thite erscheinen mit schärferen Umrissen, die Augite sind seltener deutlich. 
Der tuffartigen Structar entsprechend, sind zwischen den krystallinischen 
Theilen vielfach kleinkörnige Massen, aus Bruchstücken beider Minerale 
bestehend, verbreitet. Die Anorthitkrystalle erreichen zuweilen die Länge 
von 1 Cm., sie erscheinen im auffallendem Lichte schneeweiss und sind 
sehr leicht zerbrechlich. Im Dünnschliff sind viele ganz einfach, die 
übrigen sind immer nur aus wenigen Zwillingslamellen zusammengesetzt. 
Alle sind wenigstens am Rande ihrer Durchschnitte farblos und durch- 
sichtig, das Uebrige aber erscheint bei schwacher Vergrösserung etwas 
tribe und blassbräunlich gefärbt. Bei stärkerer Vergrösserung (400) 
erkennt man als die Ursache dieser Trübung das Vorhandensein zahl- 
loser langgestreckter oder kurzer und perlenschnurartig angereihter 
Einschlüsse, von denen die einen der Längsrichtung der Anorthite 
parallel gestreckt sind, während die anderen zwar wiederum unter ein- 
ander parallel, jedoch schief gegen die vorige Richtung gestellt sind. 

Diese Einschlisse sind durchsichtig, von brauner Farbe und 
scheinen aus einer glasigen Masse zu bestehen, welche die beim Wachsen 
der Krystalle gelassenen Lücken ausfilllte. Manche dieser Einschlüsse 
enthalten ein schwarzes Körnchen oder stehen mit einem grösseren 
braunen oder schwarzen Körnchen in Verbindung. Ausser diesen sehr 
kleinen Einschlüssen sind auch grössere, langgestreekte, braune Ein- 
schlüsse sowie schwarze Körner in den Anorthiten zu sehen. 

Die Augitkrystalle erscheinen meist als kurze Säulehen oder als 
Bruchstticke, selten haben sie deutliche Krystallumrisse. Wo sie rein 
sind, haben sie eine grünlichbraune Farbe. Sie sind von groben Spriingen 
durchzogen und meistens reich an Einschlüssen, welche bei schwacher 
Vergrösserung als dunkle, parallele Striche erscheinen und die Siulchen 
in schräger Richtung durchziehen, seltener der Längsrichtung parallel 
verlaufen. G. Rose hat diese Striche bereits an dem Augit in dem Meteo- 
rit von Juvinas bemerkt !. Dieselben zeigen bei starker Vergrösserung 
(300— 400) bald eine mehr blauviolette, bald eine braune Farbe und 
lassen sich in staubartige Partikelchen oder in Schwärme kleiner, 
undurehsichtiger Körner auflösen. In beiden Fällen sind diese Einschliisse 
in Schichten angeordnet. Sie sind vielleicht auf Chromit und Magnetkies 
„u beziehen. 

Ausser dem Anorthit und Augit sieht man in dem Meteoriten 
ündurchsichtige Theilchen, welche nach ihrem Aussehen im auffallenden 
lichte und nach den bisherigen Bestimmangen an den ähnlichen Meteo- 
riten auf Magnetkies, Chromit und gediegenes Eisen zu beziehen sind. 

Der Meteorit von Juvinas ist im Durchschnitte etwas weniger grob- 
körnig als der vorige, zugleich in seiner Structur etwas abweichend. 
Er besteht nämlich aus grösseren Partikelchen grobkörnigen und feiner- 
körnigen Gesteins, die meist scharf von einander abgegrenzt erscheinen. 
Die gröberkörnigen Theile sind öfters ganz compact wie ein normales, 
deutlich krystallinisches Gestein; auch enthalten sic stellenweise kleine 
Drusen von Augit und Anorthit, welehe manchmal von Magnetkieskry- 
stallen, auch von bisher unbestimmten, strobgelben Blättchen, auf welche 
G. Rose aufmerksam machte, begleitet werden. 

1 Beschreibung und Eintheilung der Meteoriten, p. 130. 
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Der Anorthit und der Augit erscheinen in den compacten Theilen 
des Meteoriten frisch und nicht zersplittert, während sie im Uebrigen das- 
selbe Aussehen zeigen wie die entsprechenden Bestandtheile des zuvor 
genannten Meteoriten. Im Dünnschliffe hat der Anorthit, dessen Kry- 
stalle hier etwas kleiner erscheinen, dasselbe Aussehen, dieselbe Zwil- 
lingstextur, dieselben Einschlüsse wie in jenen Meteoriten, nur sind die 
Einschlüsse etwas feiner. Der Augit zeigt dieselbe Form und Farbe, die- 
selben Springe, die gleichen Eiuschlüsse. Die Augitsäulchen sind öfters 
durch krumme Quersprünge gegliedert. Die undurchsichtigen Gemeng- 
theile, welche von G. Rose als Magnetkies, Chromit und wenig Nickel- 
eisen bestimmt wurden, treten in derselben Weise auf wie in dem vorigen 
Meteoriten. Ueber ein anscheinend hexagonales Mineral in diesen Meteo- 
riten werde ich bei anderer Gelegenheit berichten. 

Der Meteorit von Stannern ist wiederum im Allgemeinen feiner 
körnig, als der vorige. Er besitzt eine ausgesprochene Trümmerstructur, 
indem gröberkörnige, dain strahlige, endlich aber feinkörnige Gestein- 
sttickchen sowie kleine Krystallsplitter die Masse zusammensetzen. Diese 
Structur, welche an diesem Meteoriten deutlicher ist als an den beiden 
früher genannten, bedingt auch die Erscheinung, dass manche Steine 
von Stannern gleichartig erscheinen, manche aus einem dichten und aus 
einem körnigen Theil bestehen, manche endlich eine ganz dichte Masse 
darstellen. 

Im Dünnschliffe erscheint wieder der Anorthit in grösseren Kry- 
stallen als der Augit. Beide finden sich sowohl in den kleinkörnigen 
Massen, welche nur aus Krystallsplittern zusammengesetzt sind, als auch 
in den strahligen und dichten Stücken, welche aus einem compacten Ag- 
gregat kleiner Krystalle bestehen. 

Der Anorthit zeigt wieder dieselben Eigenschaften, welche vorhin 
angegeben wurden, doch sind die Einschlüsse sparsamer und feiner als 
in den Metoriten von Juvinas. Die kleineren Anorthitkryställchen zeigen 
öfters eine feine Zwillingstextur, der Augit erscheint oft zerbröckelt und 
lässt 6fters eine Zersttickelung parallel 001 erkennen. 

Das Aussehen und die Einschlüsse sind wieder dieselben wie in 
den vorgenannten Meteoriten. Die undurchsichtigen Gemengtheile sind 
derselben Art, wie in jenen. Das Vorkommen eines anscheinend tesseralen 
durchsichtigen Minerales in geringer Menge habe ich schon früher 
berührt !. 

Der Meteorit von Petersburg ist bekanntlich den drei zuvor ge- 
nannten Meteoriten ähnlich, doch enthält er ausser Anorthit und Augit 
noch ein gelbes Silicat, welches als Olivin gilt. Ich war bisher nicht in 
der Lage, eine mikroskopische Untersuchung dieses Steines vorzunehmen, 
da die Sammlung nicht über ein so reiches Material verftigt, das eine 
umfassendere Prüfung gestatten würde. 

Bezüglich der Metcoriten von Shergotty, welcher sich in seiner 
Zusammensetzung dem Eukrit nähert, will ich aus meiner frtiheren Mit- 
theilung? nur wiederholen, dass dieser Stein eine compact krystallinische 
Structur hat, und aus Augit sowie aus Maskelynit, einem tesseralen, farb- 


ı Diese Mitth. 1872, pag. &4. 
2 Sitzungsber. der Wiener Akad. Bd. LXV. Abth. 1. pag. 122 und diese 
Mitth. 1872, pag. 87. 
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losen Silicat, besteht, welches in seiner Zusammensetzung dem Labradorit 
gleichkommt. Der Augit dieses Meteoriten erscheint in ganzen, homogen 
aussehenden Individuen, welehe indess von sehr vielen Sprüngen netz- 
artig durchzogen sind und daher die Farbe des Minerales im auffallenden 
Liehte sehr hellbraun erscheinen lassen. Von Einsehlüssen, wie in den 
vorgenannten Augiten, ist hier nichts zu beobachten. 


Eukrit von Ovifak. 


Die Stücke, welche mir vorliegen, sind, wie bemerkt, zweierlei Art. 
Das eine enthält gediegenes Eisen, das andere ist frei davon. Beide Pro- 
ben zeigen stellenweise eine äussere Rinde, ähnlich wie Meteoriten, doch 
ist dieselbe durch Oxydation schon verändert, so dasssich nicht mehr ent- 
scheiden lässt, ob bier eine Schmelzrinde wie bei einem Meteoriten aut- 
tritt. Andererseits ist dieäussere Begrenzung und die genannte Rinde ganz 
verschieden von dem, was man an den Einschlüssen der Basalte, die aus 
Olivin und Bronzit bestehen, wahrnimmt, denn die letzteren zeigen keine 
Spur von Ueberrindung. 

Das Stück mit gediegenem Eisen erscheint compact krystallinisch. Es 
enthält zweierlei Gemenge, welche innerhalb einer kurzen Strecke in ein- 
ander übergehen. 

Das eine Gemenge ftthrt deutlich sichtbares Eisen, das andere nicht, 
hingegen erscheint dieses eisenschwarz und enthält abfärbende Theilchen. 

Das Gemenge mit gediegen Eisen sieht aus wie ein compacter 
Dolerit oder Andesit, hat eine gritnlich schwarze Farbe und enthält Kisen- 
partikelchen schwarmweise ungleichförmig vertheilt. Die grössten dieser 
Partikel haben 3 Mm. Länge. Sie lassen nach dem Aetzen einer polir- 
ten Fläche deutliche Figuren erscheinen, indem das Nickeleisen in 
gradlinigen Gestalten hellglänzend bleibt, die Zwischenfelder aber matt 
erscheinen; die Figuren der einzelnen Partikel zeigen indess keinen Zu- 
sammenhang, welcher bei den Meteoriten von Brahin, Rittersgrün und 
Krasnojarsk so deutlich ist. Die Eisentheilchen scheinen demnach mei- 
stens nicht mit einander zusammenzuhingen. Mit den Eisentheilchen innig 
verbunden, erscheinen schwarze Punkte, die vielleicht auf Magnetit und 
Graphit zu beziehen sind, und an den Rändern zeigen sich braune Säume, 
welche dem später zu besprechenden hisingeritartigen Mineral gleich- 
kommen. Ausserdem treten mit demEisen verbunden kleine Körner eines 
bronzegelben Minerales auf, welches hier als Troilit bezeichnet werden 
mag. Dieses Mineral erscheint aber auch selbstständig in kleinen Körn- 
chen in den übrigen Gestein. 

Das Silicatgemenge enthält deutliche, mit freiem Auge wabrnehm- 
bare, gewöhnlich 1Mm. lange Leistchen eines dunkelgrün erscheinenden 
Feldspathes, während die übrige Masse fast dieht erscheint. Im Ditnn- 
schliffe bemerkt man vor Allem die Durehschnitte des Feldspathes, welcher 
nach Nauckhoff’s Analysen als Anorthit anzusehen ist. Die Krystalle dieses 
Feldspathes erscheinen meist völlig scharf umgrenzt; sie durchschneiden 
sowohl den Augit als das gediegene Eisen und den Magnetkies, sind also 
früher gebildet als diese. Sie erscheinen meistens aus wenigen Zwillings- 
lamellen zusammengesetzt, sind vollkommen wasserklar und enthalten 
nur grosse und wenige Einschlüsse. 
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Diese sind theils schwarze Körrchen, theils branne, unregelmässig 
gestaltete oder nach der Längsrielitung der Auorthite gestreckte, durelı- 
sichtige, glasige Ausfüllungen. Eine regelmässige Scharung der Ein- 
schlüsse ist nicht zu beobachten. 

Der Angit ist licht gritnlich-braun, hie und da von Sprüngen durch- 
zogen, ohne eine regelmässige Begrenzung. Er füllt nur die Lticken aus, 
welche zwischen den übrigen Gemengtheilen übrig bleiben, gleichwie dies 
in vielen Doleriten und Diabasen bemerkt wird. Die Einschlüsse sind 
nicht zahlreich ; sie bestehen aus einzelnen schwarzen Körnchen. 

Die im Gemenge hie und da auftauchenden schwarzen Körnchen, 
welche theils zwischen den Silicat-Individuen, theils in denselben als Ein- 
schluss vorkommen, dürften auf Magnetit zu beziehen sein, weil dieser 
Körper an anderen Stellen der Steinein grösserer Menge vorkommt; aus 
demselben Grunde möchte ich einzelne kleine Blättehen von schwarzer 
Farbe für Graphit halten. 

An dem Gesteinstück, welches gediegenes Eisen enthält, bemerkt man 
man, wie bereits gesagt wurde, auch ein eisenschwarzes, etwas schuppig 
aussehendes Gemenge mit schwarzabfärbenden Theilchen. Im Dünn- 
schliff erkennt man einen farblosen Feldspath in kurzen leistenförmigen 
Individuen mit feiner Zwillingszusammensetzung und grossen Einschlüssen. 
Diese sind entweder nach der Längsrichtung gestreckte braune oder 
schwarze Ansftillungen oder staubartig feine schwarze Körner oder aber 
auch grössere, rundliche, durchsichtige Körper von violetter Färbung. Die 
letzteren lassen zwar in der vorliegenden Probe keine Krystallform erken- 
nen, doch dürften sie dasselbe Mineral sein, welches Nauckboff in einem 
gleichen Gemenge in der Form von Oktaödern beobachtete und auf 
Spinell bezog. 

Ausser dem Feldspath sind auch braune Körner zu bemerken, die 
wohl für Augit zu halten sind, und die bei weitem nicht in solcherMenge 
auftreten, wie der Augit im zuvor beschriebenen Gemenge. Ferner sind 
schwarze Gemengtheile zu beobachten, von denen die meisten im auffal- 
lenden Lichte halbmetallisch ausseben und die Form von Körnern zeigen 
und die nach allen früheren Untersuchungen wohl nur als Magnetit ge- 
deutetwerden können, während die anderen alsschwarze, glanzlose Schup- 
pen erscheinen, die dem abfärbenden Bestandtheil zugehören und mit 
grosser Wahrscheiulichkeit als Graphit zu bezeichnen sind. Kleine Körn- 
chen von Troilit sind auch in geringer Anzahl vorhanden. 

Dieses letztere Gemenge dürfte jenem entsprechen, ‚welches Nauck- 
hoff unter Nr. 10 beschrieben hat. 

Die zweite mir vorliegende Probe ist wiederum ein tief graugrünes 
compactes Gemenge, welches gleichfalls grosse Aehnlichkeit mit einem 
Dolerit oder Diabas hat. Man bemerkt darin mit freiem Auge grössere 
Feldspathleisten, die bis 4 Mm. Länge besitzen, ferner fettglänzende 
schwarze Partikelchen von muscheligem Bruche, die bis 2Mm. im Durch- 
messer haben. Im Dünnschliffe erscheint es ungemein ähnlich dem 
Silicatgemenge des gediegenesEisen enthaltenden Steines; döch sind ein- 
zelne Feldspathe grösser, während die übrige Masse kleinkrystallinisch 
erscheint. 

In einigen Feldspathen zeigt sich in der Mitte eine schwache Trübung 
von blassbräunlicher Farbe. Bei starker Vergrösserung wird dieselbe 
als eine zahllose Menge feiner, langgestreckter, unter einander paralleler 
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oder auch kurzer, rundlicher.Einschlüsse erkannt, welche so ausseheu, 
wiejene im meteorischen Eukrit, mit dem Unterschiede, dass die 
Einschlüsse noch kleiner sind. Die grösseren Einschlüsse sind dieselben 
wie in dem Feldspath des zuerst beschriebenen Gemenges von Ovifak. 
Der Augit verhält sich ebenfalls genau so, wie in dem eben genannten 
Steine; gediegenes Eisen ist nicht zu bemerken, hingegen deutlicher Olivin 
in rundlichen Körnern, charakterisirt durch ein Netz von Sprüngen, die 
oft mit schwarzen Körnchen besetzt sind. Ferner sieht man im Dünn- 
schliffe diezuvor genannten Partikel mit muscheligem Bruche als schwarz- 
braune, unregelmässig begrenzte Partien, welche keine Spur von Kry- 
stallisation zeigen. Diese Partikel dürften dasselbe sein, wie das hisingerit- 
artige Mineral Nauckhoff’s, welches derselbe als ein Veränderungsproduct 
des Troilits ansieht. In dem Gemenge findet sich auch Troilit in kleinen 
Körnern von scharfer Umgrenzung vor, doch spricht das Zusammenvor- 
kommen beider Minerale nichtfür diese Entstehungsweise des Hisingerits; 
eher könnte man versucht sein zu glauben, dass gediegenes Eisen Anlass 
zu dessen Bildung gegeben habe, weil die an dem zuerst beschriebeneu 
ıemenge gemachte Beobachtung dafür spricht und weil der Troilit iu 
genau derselben Weise mit dem schwarzen, hisingeritartigen Mineral ver- 
wachsen erscheint, wie in jener anderen Probe mit dem Eisen. 

In kleinen Geoden findet sich endlich auch Chlorophiit, durch die 
helle braune Farbe und die krystallinische Textur vom Hisingerit leicht 
unterscheidbar. 


Die Beschreibung der meteorischen Eukrite und jene der Stein- 
nassen von Ovifak zeigen, dass in der Beschaffenheit beider nicht unbe- 
deutende Uuterschiede wahrnehmbar seien. Es entsteht nun die Frage, 
welches Gewicht diesen Unterschieden in Bezug auf die angeregte Frage 
zukomme. 

Die Structur der meteorischen Eukrite ist eine tuffartige, die der 
Steine von Ovifak eine ganz compacte. Solche Unterschiede kommen aber 
auch bei den bekannten Meteoriten vielfach vor. Die gewöhnlichen 
Meteorsteine, die Chondrite, sind häufig tuffartig, andere, diesen chemisch 
gleiche, wie: Lodran, Manbhoom, compact und krystallinisch. 

Die Gemengtheile zeigen grosse Unterschiede in Bezug auf Textur 
und Einschlüsse. Die für meteorischen Anorthit charakteristischen feinen 
Einschlüsse fehlen in der einen Probe von Ovifak ganz. Da jedoch in der 
anderen solche Einschlüsse, wenn auch in geringerer Menge gefunden wur- 
den, so ist der Unterschied als ein gradueller ohne besondere Bedeutung. 
Der Augit in den Steinen von Ovifak ist frei von charakteristischen Ein- 
schltissen, jener der meteorischen Eukrite führt häufig solche. Dieser 
Unterschied hat, wie das Frühere zeigt, keine besondere Bedeutung, da 
nicht aller Augit der Mcteorite diese Einschlüsse führt. (Cf. Shergotty, 
Busti). Ein auffallender Unterschied beruht auf der Form des Augits. 
Aller meteorischer Augit zeigt Krystall-Individuen und zwar Säulchen, 
während der von Ovifak keine Formbildung wahrnehmen lässt und nur 
die Lücken zwischen den übrigen Mineralen ausfüllt, ein Vorkommen, 
welches bei den Meteoriten nicht bekannt, für den Dolerit, Gabbro, Diabas 
aber charakteristisch ist. Dieses Verhalten des Augits, welches die Tex- 
tur der Steine von Ovifak beherrscht, ist der Meinung güustig, welche 
in den letzteren Erzeugnisse der Erde sieht. 
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Bezüglich des Gebaltes an Eisen und Troilit ist ein Unterschied nur 
in der relativen Menge zu beobachten, welcher von keiner grossen Bedeu- 
tung sein kann. Das Auftreten von Magnetit und Graphit hingegen, welche 
dem meteorischen Eukrit fehlen, ist eine Eigenthtimlichkeit der Steine von 
Ovifak, welche fiir einen Augenblick sonderbar erscheinen könnte. Weun 
man aber bedenkt, dass die Hauptmasse der Eiuschlüsse von Ovifak aus 
Eisen besteht, welches reich an diesen beiden Körpern ist und dass die 
Zusammensetzung dieses Eisens der meteorischen Natur nicht wider- 
spricht, so wird man zugeben, dass hierin ein Vergleich mit den meteo- 
. rischen Eukriten entfällt. 

Die Erscheinung, dass die gefundenen Steine verschiedene Structur 
und Zusammensetzung zeigen, stimmt nicht mit der Ansicht, welche in den- 
selben tellurische Producte sieht, weil derlei an den bisher beobachteten 
Basalteinschilissen noch niemals wahrgenommen wurde; dagegen zeigt sich 
darin eine Aebnlichkeit mit Meteoriten insofern, als bei mehreren Meteo- 
ritenfällen, welche viele Stlicke geliefert haben, solche Ungleichheiten 
ebenfalls beobachtet wurden (Stannern, Pultusk). Das Vorkommen einer 
Rindenschichte, von der Nauckhoff spricht, ist weder der einen noch der 
anderen Hypothese günstig. Es istaber zu bemerken, dass die Erscheinung 
nicht in so constanter und ausgezeichneter Weise auftritt, dass ihr eine 
besondere Bedeutung zukommt. An den von mir geprüften Sticken habe 
ich keine solche Rindenschichte beobachtet, obgleich das eine davon aus 
zwei verschiedenen Gemengen besteht. Ich möchte die Erscheinung 
für zufällig halten, wie denn solche Zufälligkeiten an den Steinen von 
Stannern, die aus dreierlei verschieden aussehenden Gemengen be- 
stehen, auch vorxommen. 

Die innere Beschaffenheit der beschriebenen Steine von Ovifak 
zeigt demnach nichts, was den bisherigen Beobachtungen an Meteoriten 
widerspräche, nur das Auftreten des Augits ist ähnlicher dem der 
irdischen Felsarten. Der Annahme eines tellurischen Ursprunges hingegen 
steht der gleich im Beginne der Discussion betonte Umstand entgegen, 
dass bisher Nickeleisen als Bestandtheil der Felsarten der Erde noch 
niemals nachgewiese wurde nnd ebensowenig die Vereinigung solcheu 
Eisens mit Troilit und Graphit. 

Ich bin daher der Ansicht, dass auch die vorsichtige Pritfung aller 
Umstände nur den Schluss zulässt, dass die bezeichneten Funde vou 
Ovifak vorläufig für meteorische Massen zu halten seien. 

Wenn man die einzelnen Stücke durch Zertriimmerung eines 
grüsseren kosmischen Körpers entstanden denkt — und zu dieser Vor- 
stellung führt uns die Betrachtung aller jener Meteoritenfälle, die eine 
grössere Anzahl von Steinen lieferten — so resultirt als früherer Zustand 
eine breecienartige Masse, welche sowohl aus Eisen als aus Stücken vou 
Eukrit bestand. Breccien, von Eisen und Chondrit gebildet sind schon von 
früher her bekannt (Meteoriten von Tula, Bohumilitz, Copiapo). Zu diesen 
würde der Meteorit von Ovifak die Parallele bieten. 


Orem wee eee m nn — m 





Vil. Analysen aus dem Laboratorium des Herrn Professors 
E. Ludwig. 


—— 


Plagioklas von Verespatak. 


Von L. Sipécz. 


Kleine, durchscheinende Krystalle von Plagioklas, welche aus 
dem Andesit stammen, der bei Verespatak in Siebenbürgen auftritt, 
wurden mir von Herrn Dir. Tschermak zur Analyse tibergeben. Ich 
erhielt: 


Kieselsiure . : ... . 5-21 
Thonerde ....... 28°56 
Eisenoxyd. . ..... 1°00 
Kalkerde ........ 11°76 


Magnesia. ...... 0°53 
Kali . ........ 0°00 
Natron ........ 4:37 

101-453 


Ausserdem wurde ein sehr geringer Gehalt an Wasser nachgewiesen. 
Das Resultat zeigt, dass, von den Beimengungen abgeselien, welche durch 
den Gehalt an Eisenoxyd und Magnesia angezeigt werden, dieser Plagio- 
klas eine isomorphe Mischung von Albit und Anorthit-Suhstanz darstellt, 
welche annähernd der Formel Ab, An, entspricht. 


Zersetzter Plagioklas von Verespatak. 


Von L. Sipöcz 


Weisse, undarchsichtige Psendomorphosen, welche die Plagioklas- 
form sehr scharf ausgebildet an sich tragen und aus dem bekannten 
Quarzandesit von Verespatak herrtthren, gaben mir bei der Analyse: 

Mineralogische Mittheilungen. 1874. 2. Heft. (Ludwig.) 








176 Analysen aus dem Laboratorium des Herrn Prof. E. Ludwig. [2] 


Kieselsäure . . . ...55-96 
Thonerde ....... 81°34 
Eisenoxyd ...... 1:16 


Kalkerde . 0-65 
Magnesia. ...... 1:73 
Kah... 2.2.22 2.2.4°69 
Natron . 0-18 
Wasser . 5-41 

101-39 


Albit vom Schneeberg in Passeir. 


Von E. Ludwig. 


Kleine, grüne Krystalle, welche in einem Handstücke vom genann- 
ten Fundorte in Magnetkies eingeschlossen vorkommen und nach den 
Messungen des Herrn Rumpf in ihrer’ Form dem Albit gleichen, jedoch 
keine Zwillingsbildung zeigen, bedurften einer chemischen Untersuchung, 
welche ich bei der geringen Menge des zu Gebote stehenden Materials 
selbst ausführte. Die Krystalle enthielten eine kleine Menge von Magnet. 
kies eingeschlossen, welche vorher durch Säure zu entfernen bedenklich 
schien, da die Substanz, deren Zusammensetzung noch nicht bekannt 
war, möglicherweise bei dieser Behandlung angegriffen werden konnte. 

Für jede der beiden Analysen wurden ungefähr 400 Mg. verwendet. 
Der erhaltene Eisengehalt bezieht sich anf den eingeschlossenen Magnet: 
kies. 


I. . Ll. Mittel. 

Kieselsäure . . . 66°13.) — 66°13 
Thonerde. . . .  .20:86 21-01 20°93 
Eisenoxyd . . . 2°24 — 2°24 
Kalkerde . . . . 0-47 0-82 0-64 
Natron. . . .. — 11-10 11-10 
101 -O4 


Klinochlor von Chester Cty. Pennsylvania, 


Von Ed. F. Neminarz. 


Dieses Mineral ist schon vor einiger Zeit durch W. J. Craw unter- 
sucht worden (American Journ. of Se. 2. Ser. XII, pag. 222), jedoch 
war cine Trennung der Oxyde des Eisevs nicht unternommen. Ich erhielt 
daher von Herrn Dir. Tsehermak schöne, klare, grünc Tafeln dieses 
Mincrales für cine neue Analyse, in welcher auf die Bestimmung der 
Oxydationsstufen des Eisens besondere Sorgfalt verwendet wurde. 

Um den Gehalt an Bisenoxydul zu finden, wurde das sehr fein ge- 
pulverte Mincral mit reiner Flusssäure und mässig verdünnter Schwefel- 
säure in eine Röhre von böhm. Kaliglas gebraeht, die Luft durch Kohlen: 
säurc verdrängt, die Röhre zugeschmolzen. Nach etwa zwölfstündigem 
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Erhitzen des Rohres war die Aufschliessung beendet. Der Röhreninhalt 
wurde rach in ausgekochtes Wasser gebracht und nun mit einer kurz 
vorher titrirten Lösung von übermangansaurem Kalium das Eisenoxydul 
bestimmt. Parallelversuche hatten ergeben, dass das Kaliglas der zum 
Aufschliessen verwendeten Röhre bei Behandlung mit Flusssäure und 
Schwefelsäure kein Eisenoxydul an diese Flüssigkeit ab gibt, dass also 
von dieser Seite kein Fehler in die Bestimmung gelangt. 


Die Analyse ergab: 


Kieselsinre . . . x . . 31-08 
Thonerde ...... . 18:85 
Chromoxyd ...... 1-09 
Eisenoxyd . . .. ... 1:58 
Eisenoxydul . . . . . . 2:33 
Magnesia. ..... . 83:50 
Kalkerde ....... O81 
Wasser ........ 11°53 

100-74 


Das Volumgewicht bestimmte sich = 2-705. 


Magnesiaglimmer von Morawitza. 


Von J. Rumpf. 


Mit dem Magnetit kommt bei Morawitza im Banat ein olivengrtiner 
Magnesiaglimmer in derben, blättrigen Massen, selten in Drusen vor. Die 
sechsseitigen Blättchen sind aus concentrisch angeordneten, helleren und 
dunkleren Schichten zusammengesetzt. Stellenweise erscheint dieser 
Glimmer verändert, die Blätter sind biegsam und chloritähnlich. Zur 
Analyse wurde ein frisches Stück gewählt und möglichst reines Material 
ausgesucht. 


Das Volumgewicht wurde zu 2°75 bestimmt. 


Fluor Spur 
Kieselsäure 40-16 
Thonerde 15-79 
Eisenoxyd . . 2-53 
Eisenoxydul 4-12 
Mangan . Spur 
Magnesia 26-15 
Kalkerde Spur 
Natron 0.37 
Kali 7.64 
Wasser . 3-58 

100-34 
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Misspickel-Krystalle von Schladming. 
Von J. Rumpf. 


Bisher ist in der Literatur weder das Vorkommen von krystallisirtem 
Misspickel auf dieser Lagerstätte erwähnt, noch wurde eine Analyse von 
diesem Minerale aus Schladming iiberhaupt bekannt gemacht. 

Nachdem das Untersuchungsmateriale dafür in den Sammlungen des 
Joanneums hinreichend zu Gebote stand, so ging ich an die Bearbeitung 
der Krystalle und verweisend auf den ausführlicheren Bericht, welcher im 
nächsten Hefte der mineralogischen Mittheilungen erscheinen wird, gebe 
ich hier vorläufig die mit schönen Krystallen vom Volumgewichte = 5:89 
ausgeführte Analyse: 


Schwefel . . . 2 2 2 . 21°06 
Arsen. . . 2 2 222... 45°23 
Eisen . ........ 34:18 
Nickel ....:... 0°29 

100° 76 


Gosau-Kohle von der Kainach. 


; Von J. Rumpf. ; 

Bei meinen Excursionen im Gosaugebiete der Kainach, N. W. von 
Woitsberg, traf ich ober dem Dorfe Kainach, knapp an der Strasse, 
welche zur Kleinalpe führt, ein mächtiges Schichtsystem von Conglome- 
raten, die mit mehr oder weniger compacten, grauen bis gelblichgrauen 
Sandsteinen wechsellagern. In letzteren treten ziemlich selten flach 
linsenförmige, 30--50 Mm. dicke Einlagerungen einer röthlichbraunen, 
metallisch ‘schillernden und stark bröckeligen Kohle auf, die einen 
schwärzlichbraunen Strich besitzt, sehr schwer entzltndlich ist und sich 
schon im Ansehen merklich von deu zumeist pechschwarzen Gosau- 
kohlen unterscheidet, wie sie äusserst spärlich auch in anderen Sand- 
steinen dieser Mulde gefunden werden. 

Bei der Analyse jener röthlichbraunen Abänderung erhielt ich fol- 
sendes Resultat: 


Hygroskopisches Wasser . 6-51 
Asche. ....... . 14°56 
Wasserstoff ...... +°08 
Koblenstofft . .... . 64:04 


Sauerstoff ....... 10°81 
100-V0 





Vill. Notizen. 


— 


Glauberit von Priola in Sizilien. 


Während meines Aufenthaltes in Sizilien im Jahre 1871 vernahm ich 
von einer Schürfung aufSchwefel, welche bei Priola nordöstlich von Villa- 
rosa und nordwestlich vonCaltascibetta unternommen worden. Man stiess 
bei dieser Gelegenheit auf Steinsalz und fand ausser dem begleitenden 
Gyps auch Glaubersalz, in welchem sich unregelmässig gestaltete körnige 
Stücke eines härteren Minerales zeigten. Herr M. Deodato in Villarosa 
übergab mir Stücke davon, welche bis 8 Cm. lange weisse knollige 
Aggregate darstellen und nach Aussen in kleine Krystalle endigen. 

Schon die Form der bis 5 Mm. langen Krystalle und die Flächen- 
streifung lässt das Mineral als Glauberit erkennen, die chemische Pri- 
fung gibt das entsprechende Resultat. Die Krystalle zeigen die einfachste 
Form, da nur die Endfläche e = 001 und die Hemipyramide s = 111 
ausgebildet erscheinen. Die letzteren Flächen sind wie gewöhnlich 
parallel den Kanten e : s stark gestreift. i 

Der Glauberit ist mit etwas Gyps verwachsen. Er war ursprünglich 
ganz von Glaubersalz umgeben, welches seither verwittert ist und nun 
ein weisses Pulver hinterlassen hat, welches die Stücke bedeckt. 


Stalagmit aus der Adelsberger Grotte. 


Die Sammlung des k. k. Museums wurde im verflossenen Jahre bei 
(Gelegenheit des Schlusses der Weltausstellung um ein schönes Schan- 
stück vermehrt, welches ein Geschenk der Grottenverwaltung zu Adels- 
berg ist. Eine prächtige Gruppe von Stalagmiten, bestehend aus einem 
längeren und zwei kürzeren Individuen, sind an der Basis zu einem 
Stücke verbunden, welches ungefähr 0-8 Meter Breite hat. Der} längste 
Stalagmit hat eine Höhe von 2-5 Meter, die beiden nebenstehenden 
kürzeren von 0-9 Meter. Der längste hat unten einen Umfang von 1 Meter 
wird aber weiter aufwärts etwas schmäler und misst in der zweiten 
Hälfte 0-5 bis 0:7 Meter im Umfang; eben diesen Umfang haben auch 
die beiden kleineren Stalagmiten. Die Parbe ist fast rein weiss mit einem 
Stich ins Gelbliche. Die Oberfläche glitzert mit grösseren und kleineren 
Flächen, Das Gewicht des ganzen Stückes beträgt ungefähr 16 Centner. 
Seiner Gebrechlichkeit wegen verlangte der Transport von Adelsberg in 
die Weltausstellung und von dort ins Museum grosse Sorgfalt. 

Minernlogische M-tthtilungen. 1974. 2. Heft. (Notison.) 
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Nach dem Berichte des Herrn Bezirkshauptmannes J. Globocnik 
wurde diese Gruppe aus der Erzherzog-Johann-Grotte, einer Abzweigung 
der Hauptgrotte, entnommen. Damit wenigstens ein Theil der schönen 
Tropfsteine Adelsbergs in ihrer ursprünglichen Reinheit erhalten und 
nicht angerust werden, ist jene Abtheilung zufolge einer Andeutung des 
verstorbenen Erzherzogs abgesperrt und wird nur äusserst selten geöffnet. 
An einer Stelle zeigt sich darin eine Erweiterung von ungefähr 20 Metern 
Breite, welche Fläche dicht mit Stalagmiten besetzt ist. Unter diesen 
wurde der schönste herausgenommen. 

T 


Calcitdrilling nach 2 R. 


Herr Eggertli von Wien hat in der letzten Zeit ein sehr schönes 
Exemplar von Kalkspäth, welches ein seltenes (neues) Vorkommen zeigt, 
von Dognazka iu Ungarn erhalten. An dem Stück ist der Kalkspath in 
spitzen Rhomboédern krystallisirt. 
Diese Rhombo&derflächen machen 
einen Winkel von 118° gegen der 
Spaltungsfläche R, und müssen daber 
das Symbol 7/, R erhalten. Ferner 
sieht man, neben mehreren Zwillin- 
gen, einen Drilling. (Vergl Fig.) Je 
zwei correspondirende Flächen sind 
etwa 92° gegen einander geneigt, 
und es ist nicht zu zweifeln, dass die 
Combinationsfläche von je zwei be- 
nachbarten Individuen + 2 Rist. 


Edw. Dana. 











J.Rumpf: Einfache Albitkrystalle. a Taf. II 


Fig. 1. 
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I. Petrographisch-geologische Beobachtungen an der 
Westküste Spitzbergens. 


Von Dr. Richard v. Drasche. 
(Mit 7 Holzschnitten.) 


— 


Behufs geologischer Studien besuchte ich im verflossenen Sommer 
von Tromsö aus mit einem von mir zu’ diesem Zwecke gemietheten 
Schoouer die Insel Spitzbergen. Ungiinstige Eisverhältnisse verhinderten 
ein Eindringen in den Stor-Fjord und eine beabsichtigte Landung 
auf Stans Vorland und Barrent’s Land. Meine Reise beschränkte sich 
mithin blos auf die Westküsten Spitzbergens, vom Bel-Sund angefangen 
bis zur Amsterdam-Insel in 79° 45’ nördlicher Breite. 


Schon seit langem bildete Spitzbergen das Ziel geographischer 
Entdecküngen, doch erst seit wenigen Decennien folgten denselben geolo- 
gische Forschungen, welche bald — ich erinnere hier nur an die Auf- 
findung der durch Heer beschriebenen, miocänen Flora — von den 
schönsten Erfolgen gekrönt wurden. 


Der bekannte norwegische Geognost Keilhau besuchte Spitz- 
bergen im Jahre 1827 !. Ungünstige Witterungsverhältnisse gestatteten 
jedoch nur eine Landung auf Stans-Vorland und war die geologische 
Ausbeute, welche sich jetzt im mineralogischen Museum der Universität 
Christiania befindet, gering. 

Professor Lov&n aus Schweden bereiste im Jahre 1837 die West- 


küsten Spitzbergens und brachte Bergkalk und Juraversteinerungen 
mit. 


i Ich entnehme den grössten Theil dieser geschichtlichen Daten und 
Literaturangaben aus Nordenskiöld’s „Sketch of the geology of Spitzbergen“ 
p. 3—6. 
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Im Jahre 1338 besuchte die französische Corvette „La Recherche“ 
unter der wissenschaftlichen Leitung von Paul Gaimard, an Bord die 
beiden Geologen E. Robert und M. Durocher, den Bel-Sund und ver- 
weilten im folgenden Jahre 14 Tage in der Magdalenen-Bay. Die an 
beiden Punkten gemachten geologischen Beobachtungen finden sich in 
folgendem Werke niedergelegt: 

„Voyages en Scandinavie, en Laponie, au Spitzberg et au Feröe 
sur laCorvette „La Recherche“ Geologie, Mineralogie, et Métallurgie par 
M. E. Robert, Livraison 4°, p. 87; 26° p., 129. Geologie, Mineralogie, 
Metallurgie et Chimie par M. J. Durocher. Livraison 29., p. 469.4 

Die Reisen von O. Torell und A. E. Nordenskiöld im Jahre 
1858, sowie die schwedischen Expeditionen im Jahre 1862 unter O. 
Torell, und in den Jahren 1864, 1868 und 1872—1873 unter A.E. 
Nordenskiöld nach Spitzbergen, lieferten einen ungemein reichen 
Schatz an geologischen Beobachtungen und Sammlungen. 


Die geologischen Resultate dieser Reisen sind in folgenden Werken 
niedergelegt.: 


A. E. Nordenskiöld. Sketch of, the Geology of Spitzbergen. 
Stockholm 1868. Dieses Werk sammt geologischer Karte werden 
stets den Ausgangspunkt für jede weitere Forschung auf dieser Insel 
bilden. - 


A. E. Nordenskiöld. Geografisk och geognostisk beskrifning 
öfver nordöstra delarne af Spetsbergen och Hinlopen-Strait. Stockholm 
1863. 


C. W. Blomstrand. Geognostiska iaktagelser under en resa till 
Spetsbergen ar 1861. Kongl. Vetensk. Akad. Handl. B. 4, Nr. 6. 


G. Lindström. Om trias och Juraförsteningar fran Spetsbergen. 
Kongl. Vetensk. Akad. Handl. B. 6, Nr. 6. 


Oswald Heer. Om de af A. E. Nordenskiöld och C. W. Blom- 
strand paSpetsbergen funne fossila växter. Oefversigt af Kongl. Vetensk. 
Akad. Förhandl. 1866. Nr. 6. 


Ö. Heer. Die miocäne Flora von Spitzbergen. Solothurn 1869. 


QO. Heer. Die miocäne Flora und Fauna Spitzbergens. Mit einem 
Anhange tiber die diluvialen Ablagerungen Spitzbergens. Stockholm 1870. 
K. svenska Vetensk. Akad. Förhandl. Nr. 7. 


OÖ. Torellund A. E. Nordenskiöld. Die schwedischen Expedi- 
tionen nach Spitzbergen und Bären-Eiland. Aus dem Schwedischen über- 
setzt von L. Passarge. 


H. v. Heuglin brachte von seiner Reise nach den Ostküsten Spitz- 
bergens im Jahre 1870 Petrefacten mit, welche O. Fraas im neuen 
Jahrb. f. Mineralogie 1872, pag. £03 beschreibt. 


Im Sommer 1871 wurde die Südküste Spitzbergens von Payer 
und Weyprecht anlässlich ihrer Recognoscirungsfahrt besucht und eine 
grosse Anzahl von Bergkalk-Petrefacten gesammelt, welche von Prof. 
Toula in Wien bearbeitet werden. 





[3] Petrograph.-geolog. Beobachtungen an der Westküste Spitzbergens. 183 


Im Jahre 1872 hielt sich Graf Wilezek mit Prof. H. Höfer anf 
seiner Fahrt nach Novaja-Bemlja 5 Tage im Hornsund auf, während 
welcher Zeit derselbe geologisch untersucht wurde. 


Im Gegensatze zu dem benachbarten, an sedimentären Schichten so 
armen Norwegen besteht Spitzbergen grösstentheils aus diesen Ablage- 
rungen und treten die krystallinischen Gesteine Skandinaviens nur unter- 
geordnet auf. Es ist gelungen, auf dieser Insel von der Kohlenformation 
angefangen alle Formationen bis zur Miocänzeit nachzuweisen, vielleicht 
mit alleiniger Ausnahme der Perm’schen, welche aber im verflossenen 
Sommer Prof. Nordenkiöld am Cap Bohemann im Eisfjord entdeckt 
haben will. 


Wie schwer es in diesen arktischen Gegenden ist, ausgedehntere 
und zusammenhängende geologische Untersuchungen zu führen, wie 
manchmal tagelanger, undurchdringlicher Nebel, vereitelte Landung 
wegen Unwetter, plötzlicher Aufbruch von dem Hafen, wegen Treibeis 
u. s. w. die interessantesten Studien unterbricht; das kann nur der beur- 
theilen, der in diesen unwirthlichen Gegenden gereist ist. — Möge dies 
mir zur Entschuldigung dienen, wenn die vorliegenden Beobachtungen an 
grosser Unvollständigkeit leiden, 


Der besseren Uebersicht halber will ich meine Beobachtungen an 
den Gesteinen und Formationen Spitzbergens nach dem Alter der letzteren 
ordnen und mit den Gneissen und Graniten beginnen. 


Gneiss, Granit und krystallinische Schiefer 


bilden auch in Spitzbergen die Grundlage aller Formationen, doch treten 
sie, wie schon früher bemerkt, nur untergeordnet auf. 


NachBlomstrand undNordenskiöld besteht das Land zwischen 
der Treuenberg-Bay und Wijde-Bay aus krystallinischen Schiefern, 
Gneissen, Graniten, Quarziten, Glimmerschiefern und Hornblendeschie- 
fern inmannigfaltigem Wechsel. Die sieben Inseln von Nordostland sowohl 
als das im Nordkap endigende Vorgebirge auf letzterer Insel sind aus 
Granit-Gneiss zusamınengesetzt. Endlich ist der ganze nordwestliche 
Theil Spitzbergens aus krystallinischen Gesteinen aufgebaut. 


Der Granit tritt meist in Wechsellagerung mit Gneiss und Glimmer- 
schiefer und Kalklagern auf, doch beobachteteBlomstrand(Geognostiska 
iaktagelser under en resa till Spetsbergen u. s. w., pag. 16) auf Hoit- 
holmen, einer kleinen Insel in der Nähe der Norweger Inseln Gänge von 
Schriftgranit in Kalk, welche von letzterem auch Bruchstücke einge- 
schlossen hatten, ebenso am östlichen Ende der Norweger Inseln. Blom- 
strand will überhaupt auf Spitzbergen einen plutonischen und sedimen- 
tären Granit unterscheiden. Der Granit von Verlegen-Hook wäre nach 
ihm sedimentären, der von Hoitholmen eruptiven Ursprungs. 

Von den Punkten, wo diese krystallinischen Gesteine vorkommen, 


besuchte ich die Magdalenen-Bay, die Amsterdam-Oe und den Smeeren- 
24% 
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burg-Sund. Ueberall herrscht hier Gneissgranit mit stetem Streichen nach 
Nord-—Stid und verschiedenem, meist sehr steilem Einfallen. 


Dieses nordstidliche Streichen ist analog der Küstenlinie, welche 
bei Cap Mitra ihre vom Stid-Cap an befolgte SSO. NNW. Richtung ver- 
lässt und beinahe direct von Nord nach Süd verläuft. Auf der ganzen 
Westküste Spitzbergens zeigen die Schichten einzig und allein nur diese 
beiden Streichungsrichtungen, welche den Klistenlinien entsprechen. Ein 
merkwürdiger Umstand bleibt immer die plötzliche Richtungsänderung 
der Ktistenlinie, sobald dieselbe [ron den Granitgneissen gebildet wird ; 
auf Neu-Friesland, dem zwischen Wijde-Bay und Hinlopen-Strasse gele- 
genen Landstück findet derselbe Fall statt. Wir müssen somit in Spitz- 
bergen zwei Dislocationslinien unterscheiden: Eine alte von Nord nach 
Stid streichende, entstanden zur Zeit der krystallinischen Schiefer und 
Gneisse und eine jüngere, welche wahrscheinlich erst in die Tertiärzeit 
fällt, da sämmtliche Sedimentärschichten längs der ganzen Westküste 
ein Streichen von SSO. nach NNW. zeigen. Während die grösseren 
Fjorde meist eine zu diesen Streichen senkrechte Richtung haben und 
somit den Quer- und Spaltenthälern analog sind, zeigen die kleineren 
Buchten im Innern der Fjorde, wie z. B. Green Habour, Safe-Hafen, 
Kol-Bay, Advent-Bay, Sassen. Bay im Eisfjord oft eine Richtung nach 
NNW. und SSO. und entsprächen somit den Längsthälern +. 


Gneisse und Granite gehen vielfach in einander tiber und wechsel- 
lagern sowohl mit Glimmerschiefer als Kalklagern. In der Magdalen en-Bay 
beobachtete ich jenes schon von Blomstrand (a.a.O., S. 11) erwähnte, 
über 100 Meter mächtige Kalkflötz, welches auf dem 2310 Fuss hohen 
Berge auftritt (welcher einerseits gegen die Magdalenen-Bay, anderseits 
gegen den South-Gat abfällt) und in einer Höhe von 1500 Fuss dem 
Gneisse eingelagert ist. Unter ihm befindet sich noch ein kleineres, nur 
einige Klafter mächtiges Kalklager, welches ebenso wie das Grosse alle 
Windungen und Faltungen der Gneissschichten mitmacht. 


An den Salbändern treten Schichten von rothem und grünem derben 
Granat (Allochroit) und weissen feinstrahligen, glänzenden Tremolit 
auf. Hie und da ist der Granat krystallinisch ausgebildet und mit 'Tremo- 
lit gemengt. Der Kalk ist an den Contactstellen, wo er meistens sehr 
schön körnig ausgebildet ist, mit einem seladongrlinen Mineral gemengt. 
Dasselbe kommt in kleinen rundlichen durehscheinenden Körnchen vor. 
Diese Körnchen zeigten Spaltbarkeit nach zwei Richtungen unter 134°, 
- also annähernd dem Winkel des Orthopinakoid zum Prisma beim Angit 
(133° 33‘). Das Mineral ist folglich Kokkolith. Ausserdem beobachtete 
ich noch im Kalke eingesprengt: Wollastonit, Idokras und Schwefelkies. 
Blomstrand führt noch Spinell, Serpentin, Chondrodit und Wernerit an. 


1 Nach Abschluss dieser Arbeit erhalte ich eine Abhandlung von Prof. H. 
Höfer aus den „Geograpliischen Mittheilungen von A. Petermann, 1874, Heft 
VI“ unter dem Titel: „Beiträge zur Geographie Süd-Spitzbergens® zugeschickt. In 
dem Abschnitte „Bau Spitzbergens, insbesondere der Umgebung des Horn-Sundes“ 
bespricht der Verfasser die auf ganz Spitzbergen verbreitete Dislocationslinie 
von SSO. nach NNW. und entwickelt Ansichten über die Richtung der Fjorde 
ausführlich, welche ich oben nur angedeutet habe; ebenso bespricht er einge- 
hender die Entstehung derselben in dem Abschnitte „Gletscher®, 
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Der Gneiss tritt theilweise granitisch auf, theils geht er in wirk- 
lichen Glimmerschiefer tiber. Letzterer besteht aus düinnen, mit einander 
schnell abwechselnden Lagen von weissem körnigen Quarz und schwar- 
zen bis tombackbraunen Magnesiaglimmer. Durch Aufnahme von weissen 
orthoklastischen Feldspath entsteht Gneiss, der seine Stractur bald ver- 
liert und granitisch wird. Zahlreiche schmale Gänge von grobkörnigem 

Quarz-Syenit durchsetzen die Gneisse. Grosse Blöcke dieser 
Gänge finden.sich am Abhange des Berges zerstreut. Dieses schöne 
Gestein besteht aus weissen, bis 10 Mm. grossen Orthoklas, durchspickt 
mit lichtgrauen Quarzkrystallen und aus dunkelgrünen, 2—4 Mm. langen 
Hornblendekrystallen mit ausgezeichneter Spaltbarkeit. Als accessori- 
scher Bestandtheil tritt bis 2 Mm. grosser Titanit in der bekannten Com- 
bination 


[oP, 3P2, 1 Poo, Poo] 


auf. Die Hornblende tritt manchmal sehr in den Hintergrund, und es 
entwickelt sich dadurch, dass der Quarz in hohlen, sechsseitigen 
Prismen in der Feldspathmasse eingewachsen vorkommt , eine. Art 
Schriftgranit. 

Die vollständige Abwesenheit des Glimmers sowohl als das Vor- 
kommen des fiir den Syenit so charakteristischen Titanit als accessori- 
schen Gemengtheil nöthigen dieses Gestein als Quarz-Syenit und nicht 
etwa als Hornblende führenden Granit aufzuführen. 

sine andere Frage ist, ob diese „Syenit-Gänge“ eruptiver Natur 
oder vielleicht blos Ausscheidungen aus dem Nebengestein sind. 

Blomstrand führt als accessorische Mineralien im Granite der 
Magdalenen-Bay noch Orthit und Turmalin an; es gelang mir nicht, 
diese Mineralien zu finden. 


Der innige Zusammenhang der Kalkstraten mit den krystallinischen 
Gesteinen, sowie der allmälige Ucbergang des Granites durch Gneiss in 
Glimmerschiefer sprechen dafür, jenen ganzen Schichtencomplex für ' 
umgewandelte neptunische Gebilde zu halten. Eine Eigenthtimlichkeit 
Spitzbergens bilden die Gneissgebirge an der Magdalenen-Bay und haupt- 
sächlich an der östlichen Küste des Smeerenberg-Sundes durch ihre 
kraterförmige Gestalt. 


Aus dem Innern der von hohen zackigen Felswänden umgebenen 
kraterförmigen Vertiefung entwickelt sich gewöhnlich ein mächtiger 
sletscher, welehcr den gegen das Meer zugewandten Rand des Kraters 
durchbrochen hat und sich in’s Meer ergiesst. 


An der Magdalenen-Bay kann man drei prachtvolle, derartige 
Krater beobachten; längs der Ostküste der Smeerenburg-Bay stehen sie 
reihenweise neben einander, gewaltigen Mörsern ähnlich. 


Ich bin ganz der auch von Blomstrand geäusserten Ansicht, dass 
diese Krater durch Erosion der Gletscher entstanden seien und nichts 
mit Vulkanismus zu thun haben, umsomehr als Blomstrand ähnliche 
Formen an den Küsten der Wijde-Bay sah, welche blos aus krystallini- 
schen Schiefern bestanden und ich an den Kratern der Magdalenen-Bay 
beobachten konnte, dass die Gneissschichten stets ihr nordsttdliches 
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Streichen bewahren und keineswegs von der Kratermündung allseitig 
abfallen. 

Die westliche Küste der Smeerenburg-Bay wird von der Dänen- 
Insel (Dansk-Oe) und Amsterdam-Insel (Amsterdam-Oe) gebildet, welche 
breite, mit Treibholz übersäete Flachländer gegen den Sund senden. 

Diese Flachländer sind noch ausserdem mit einer erstaunlichen 
Anzahl von grossen und kleinen, meist an den Kanten abgerundeten 
Gesteinsblöcken bedeckt. Ich muss den grössten Theil derselben für erra- 
tisch halten, da in der Umgebung des Sundes nirgends ähnliche Gesteine 
anstehend gefunden wurden. Das aus Gneiss bestebende Flachland, auf 
welchem sich die Blöcke befinden, erhebt sich nur einige Fuss Über das 
Meer; der Sund selbst ist durchaus sehr seicht und an manchen Stellen 
sogar schwer für Boote befahrbar. Das Treibholz sowohl als die erratischen 
Blöcke sind Zeichen der Erhebung dieses Landstriches. Mit Gesteins- 
blöcken beladene Eisberge strandeten an den seichteren Stellen des . 
Sundes (damals wahrscheinlich so tief, dass nur die grösseren Erhe- 
bungen auf Dansk-Oe und Amsterdam-Oe als Klippen aus dem Meere 
hervorragten) und entledigten sich ihrer Bürde. Der grosse Tiefgang 
dieser Eismassen (gegen '/, des Volumens befindet sich unter dem 
Wasser) ermöglichte, dass dieser Process schon begann, als das jetzige 
Flachland noch ziemlich tief unter dem Meeresspiegel stand und somit 
bei dem langsamen Gange der Hebung eine grosse Reihe von Jahren 
fortdauern konnte, 


Als das Flachland endlich so weit gehoben wurde, dass es in die 
Region von Ebbe und Flut kam, trieben Strömungen Treibholz in Massen 
auf dasselbe. 


Ich hatte, als mein Schiff während eines furchtbaren Unwetters in der 
Magdalenen-Bay lag, Gelegenheit, die Entstehung der erratischen Blöcke 
mit eigenen Augen zu beobachten. Der Wellenschlag löste von dem das 
Ende der Bucht bildenden, mächtigen Gletscher grosse Eisblöcke ab, in 
welchen eine beträebtliche Anzahl von Felsblöcken ejngebacken waren 
und auch die Oberfläche der Eismassen selbst mit feinem Schutt bedeckt 
war. Durch Strömung und Wind wurden diese Treibeisstücke in die Nähe 
des Ufers getrieben, stiessen auf den Grund und zerbarsten in tausend 
Stücke, während Schutt und Steine zu Boden fielen. 


Im Folgenden will ich sowohl die Gesteine der erratischen Blöcke 
beschreiben, welche sich auf den Flachländern an der Smeerenburg-Bay 
befinden, als auch jene, welche im Eisfjorde unter ähnlichen Verhältnissen 
von mir aufgefunden wurden. 


Tonalit, Ein grobkörniges Gemenge von bis 8 Mm. grossen, 
weissen, glasglänzenden Plagioklas mit schöner Zwillingsstreifung, 
äusserst spärlichem Orthoklas, Quarz in runden Körnern, schwarzgrüner, 
kurz-siulenfirmiger Hornblende, schwarzem Magnesiaglimmer und 
Spuren von Schwefelkies. 


Die Hornblende ist prachtvoll dichroitisch und enthält kleine Quarz- 
körner eingeschlossen. Der Quarz selbst ist entschieden später als Feld- 
spath gebildet, so dass wir hier folgende Altersfolge haben, wenn wir mit 
dem zuerst entstandenen Mineral beginnen: Feldspath, Quarz, Hom- 
blende. 
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Betrachtet man einen Dünnschliff dieses Gesteines, so bemerkt man, 
dass der Quarz hie und da Plagioklaskrystalle eingeschlossen enthält, 
aber sonst vollkommen frei von Dampf- und Steinporen ist. 

Hie und da trifft man in ihm sogenannte negative Krystalle, in 
welchen jedoch keine Flüssigkeitseinschlüsse beobachtet werden konnten. 
(Siehe „Die mikroskopische Beschaffenheit der Mineralien und Gesteine“ 
von Dr. F. Zirkel, S. 46, Fig. 11.) Aehnliche negative Krystalle befinden 
sich auch in den Hornblendekrystallen. 

Orthoklas ist nur äusserst spärlich in den Dünnschliffen zu beob- 
achten, Hornblende sowohl als Glimmer zeigen ausgezeichneten Dichrois- 
mus. 

Die Auffindung des Tonalites als erratischer Block in Spitzbergen 
ist desswegen von Interesse, da wie ich glaube, die Adamellogruppe in 
den Alpen bis jetzt die einzige von G. von Rath entdeckte Fundstätte 
war. Es gelang mir von diesem interessanten Gestein nicht mehr als einen 
kopfgrossen Block zu finden. 


Cordierit-Granit. Zahlreiche Blöcke dieses Gesteins finden sich 
auf den aus Diabassäulen bestehenden Gans-Inseln im Eisfjord unter Ver- 
hältnissen, welche ihre erratische Natur unwiderleglich beweisen und 
welche wir in dem Abschnitte über die Diabase Spitzbergens noch näher 
kennen lernen werden. Dieses Gestein besteht aus ziemlich grossen, 
weissen Orthoklas, oft inZwillingen etwas weissen Plagioklas, viel Quarz 
in kleinen, rundlichen Körnern, lichtgelblichen Cordierit in bis 6 Mm. 
grossen, rundlichen Krystallen mit ausgezeichneten Fettglanz und fein- 
schuppigen, schwarzen Magnesiaglimmer. 

Bruchstücke dieses Gesteines zeigen oft hübsche, sechsseitige 
Durchscbnitte der Cordieritkrystalle. 


Blomstrand führt von den kleinen Inseln bei den Norweger 
Inseln Granit mit cordierit-ähnlichem Mineral an und dürften vielleicht 
die Cordieritgranite der Gans-Inseln von dort herstammen, hätten 
also dann auf Eismassen einen Weg von tiber 40 deutschen Meilen 
zurückgelegt. 


Rother Granit findet sich sowohl in abgerundeten Blöcken auf 
den Flachländern des Smeerenburg-Sundes als auch auf den Gans-Inseln 
und in der Nähe des Gypshook im Eisfjorde und an der Westküste der 
Klaas-Billen-Bay. Das Vorkommen in einem Bachbette vielleicht 30 Fuss 
über dem Niveau des Meeres lässt die Frage aufwerfen, ob sich nicht 
vielleicht im Innern des Festlandes ein solches, bis jetzt unbekanntes 
Granit massiv befinde, von welchem der Bach Bruchstücke bringt, ander- 
seits deutet das Vurkommen auf den Gans-Inseln und Dansk-Oe ent- 
schieden auf erratischen Ursprung. 


Das Gestein ist grobkrystallinisch und besteht vorwiegend aus 
rothem Orthoklas, sehr häufig in Zwillingen, etwas Plagioklas, weissen 
Quarz und dunkelgriinen, feinschuppigen Magnesiaglimmer. In manchen 
Geröllstücken tritt derQuarz vollständig zurück und es bleibt ein Gestein 
übrig, welches blos aus grossen, rothen Feldspathkrystallen, meist in 
Zwillingen, doch ohne deutliche Ausbildung und schwarzgrünen Glimmer 
besteht. Unter dem Mikroskope im Dünnschliffe zeigt sich der Feldspath 
ungemein zersetzt, der Quarz ohne alle Poren und Einschlüsse. 
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Granit mit Glimmerschiefer-Einschluss auf Dansk -Oe. 
In einem grobkörnigen Granit, bestehend aus lichtrothem Orthoklas, viel 
Quarz in rauchgrauen Körnern und grünem Magnesiaglimmer findet sich 
ein gegen 3 Zoll langes und 1 Zoll breites Stück Glimmerschiefer einge- 
schlossen. Die Begrenzungslinie der beiden Gesteine ist vollkommen 
scharf. Der Einschluss ist stark zersetzt, doch lässt er noeh deut- 
lich die zonenweise Anordnung des Quarzes und Magnesiaglimmers 
erkennen. 

Blomstrand führt an (a. a. O., p. 18), dass die Granite der Nor- 
weger Inseln oft grössere und kleinere Bruchstrücke einer dunklen, fein- 
körnigen, glimmerreichen Bergart enthalten. Es ist mithin nicht unmöglich, 
dass der von mir gefundene Block auf Dansk-Oe von den Norweger Inseln 
herstammt. 

Granitit. Es gelang mir nur einen einzigen Block von diesem Ge- 
stein auf Dansk-Oe zu finden. Er besteht aus einem ziemlich feinkörnigen 
Gemenge von viel weissen Plagioklas mit schöner Zwillingsstreifung, 
rothen Orthoklas, viel Quarz in rauchgrauen Körnern und spärlichen, 
schwarzen Magnesiaglimmer. Es ist, wie wir sehen, der typische Granitit, 
wie er von H. Rose (Zeitschr. d. d. geol. Ges. I 352) aufgestellt wurde. 

Glimmerschiefer auf den Gans -Inseln besteht aus dunkelbraunem, 
ins Röthliche schimmerndem feinschuppigen Glimmer, welcher innig mit 
Quarzkörnern gemengt ist. Ausserdem treten grosse Quarzlinsen und 
spärlich eingestreute Granaten in diesem Gesteine auf. 

Syenitischer Schiefer auf den westlichen Ufern der Klaas- 
Billen-Bay bestelit aus dünnen Lagen von feinkörnigem rothen Feldspath 
und grüner Hornblende. Er kommt in flachen, etwas abgerundeten 
Stücken an der aus Hecla-Hook-Schichten bestehenden Küste, wenige 
Fuss über dem Meere, vor. 

Hornblendeschiefer von demselben Fundorte, besteht aus 
feinstrahliger Hornblende und ist von Quarzschnüren durchzogen. 


Ausser diesen Gesteinen kommen hauptsächlich auf den Gans-Inseln 
noch verschiedene Glimmerschiefervarietäten und gefärbte Quarzschiefer 
vor. Da nach Blomstrand an dem östlichen Ufer der Wijde-Bay, sowie 
bei der Mossel-Bay derartige Gesteine vorkommen, sonst aber nirgends 
auf Spitzbergen entdeckt wurden, so liegt die Vermuthung nahe, dass 
diese erratischen Blöcke von jenen Gegenden herstammen. 

Ich habe im Vorhergehenden versucht, den Heimatsort der erra- 
tischen Blöcke auf Localitäten zurückzuführen, wo schon derartige Ge- 
steine beobachtet wurden, indessen scheint mir jenerFall nicht unmöglich, 
dass das Innere Spitzbergens aus einem Massive von plutonischen Ge- 
steinen und krystallinischen Schicfern bestehe, welche in vereinzelten 
Riffen und Graten aus dem Alles bedeckenden Inlandseis hervorragen. 

Felstrümmer, die auf das Eis fallen, gelangen auf den Gletschern 
dem Abflusse dieser Eismassen, zum Meere und stranden dann an ent- 
fernten Küsten unter Verhältnissen, wie wir sie in der Magdalenen-Bay 
zu beobachten Gelegenheit hatten. 
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Sedimentäre Gesteine. 


Das älteste Sedimentärgebilde Spitzbergens beschreibt Nordens- 
kiöld (siehe Sketch of the Geology of Spitzbergen pag. 15) unter dem 
Namen 


Hecla-Hook-Formation. 


Dieselbe lagert auf dem Urgebirge und wird vom Bergkalk tiber- 
lagert. Da sie vollkommen petrefactenlos ist, so konnte ihr Alter noch 
nicht genau bestimmt werden; doch scheinen einige in neuerer Zeit in 
diesen Schichten aufgefundene Fischabdrücke auf ein devonisches Alter 
hinzudeuten. Ich selbst fand in einem Conglomerate, diesen Schichten 
angehörig, das Fragment einer Bivalve. 


Nordenskiöld theilt die Hecla-Hook-Formation folgendermassen 
vom ältesten zum jüngsten Gliede fortschreitend ein: 


1. graue Kalke, durchsetzt von weissem Kalk und Quarzadern; 


2. compacter Quarzit von weisser, grauer und röthlicher Farbe, 
bestehend aus Quarzkörnern, selten mit Glimmer gemengt; 


3. dunkelgraue oder röthlichbraune, oft schöne, gebänderte Mergel- 
schiefer. 


Ferner unterscheidet Nordenskiöld noch als jüngstes Glied 
einen Schiehtencomplex von rothen Sandsteinen, rothen Puddingsteinen 
und röthlich braunen, thonigen Kalksteinen, welchen er nach dem Orte 
seines ausgezeichnetsten Vorkommens Red: Beach-Schichten nennt. 


Die tiefsten Glieder der Hecla-Hook-Formation kommen auf Prinz- 
Karls-Vorland, vor einer schmalen, über 12 deutsche Meilen langen Insel, 
welche sich zwischen 78° 15’ nördl. Breite und 78° 58’ nördl. Breite von 
NNW. nach SSO. erstreckt und nur durch einen seichten Sund von der 
Westküste Spitzbergens getrennt ist. 


Die Berge an der Südspitze dieser Insel sind unter dem Namen 
Sorte Pint oder Saddle-Point bekannt. Landet man von Westen an diesen 
Bergen, was wegen der Brandung grosse Schwierigkeiten macht, und 
geht dann östlich vorwärts, so ttberschreitet man zuerst ein nur wenige 
Fusse über das Meer erhabenes Flachland, welches aus senkrechten, 


nach h 10—11 streichenden Schichten besteht, welche bis eine halbe 


Meile weit ins offene Meer eine Unzabl von gefährlichen Klippen und 
Scheeren senden, in denen das brandende Meer ein wahres Labyrinth 
von Buchten und kleinen Fjorden ausgenagt hat. Ausser grossen Mengen 


-yon Treibholz findet man auf diesem Flachland abgerundete Diabas- 


blöcke, sonst aber weiter keine erratischen Gesteine. 


Die steilstehenden Schichten bestehen aus feingefilteltem Thon- 
glimmerschiefer; manchmal entwickeln sich in denselben hirsekorn- 
grosse, dunkle Knötchen und veranlassen so die Entstehung eines soge- 
nannten Knotenschiefers. Diese Schiefer wechseln mit bis 1 Fuss mächtigen 
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190 R. v. Drasche. [10] 


Lagen von Quarz und kérnigem Kalk ab. Ueber dem Thonglimmerschiefer 
folgen mit gleichem Streichen, doch schwach östlichem Einfallen lichtgraue 
krystallinische Kalke, welche. mit gefältelten Schichten von Glimmer- 
thonschiefer abwechseln; weiter nach Osten verschwinden die letzteren, 
der Kalk verliert sein krystallinisches Aussehen und wird endlich ein 
dtinngeschichteter, dunkelgrauer Kalkstein mit Adern von weissem Kalk 
und stark Schwefelkies führend. 


Fig. 1. 


Thovglimmerschiefer mit Quarz- Grauer Kalk, 
und Kalkbänken. 


Der graue Kalkstein entspricht, wie wir sehen, der Etage 1 von 
Nordenskiöld’s Hecla-Hook-Formation; der Thonglimmerschiefer und 
vielleicht ein Theil des krystallinisch-körnigen Kalkes gehören einer 
älteren Formation an. 


In einem anderen Thale an der Westküste von Prinz-Karls-Vorland 
in 78° 51’ nördl. Breite, dessen Eingang von zwei kolossalen Felspyra- 
miden gebildet wird, ist ein schönes Profil der Hecla-Hook-Formation 
aufgeschlossen. Die Klippen und Scheeren an der Landungsstelle, sowie 
das schmale Vorland bestehen aus grauen, ungemein gepressten und 
gefalteten Kalkstraten, in welchen Schichten und Knollen von Thon- 
schiefer eingeknetet sind (Fig. 2 A). Der Fuss der beiden Pyramiden 
besteht aus einem lichten, gelblich verwitternden Kalkstein mit sehr 
gewundenen Schichten. 


Das Streichen desselben ist im Allgemeinen von NNW. nach SSO. 
(B). Ueber diesem Kalkstein lagert auf den beiden Felspyramiden eine 
merkwürdige Breccie, von welcher riesige Blöcke im Thale zerstreut 
liegen. Dieselbe besteht aus über 1 Cm. grossen eckigen Brocken von 
rothem und weissem Quarz, verbunden durch eine grüne thon- und chlorit- 
schieferartige Substanz. 


Geschtitzt durch dieses schwer verwitterbare Gestein haben die 
beiden Felspyramiden ihre merkwürdige Form erhalten, während die 
Kalkschichten sich in langgezogenen Rücken gegen das Innere der Insel 
erstrecken. Weiter nach Osten im Thale wandernd bemerkt man über 
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dem lichten Kalke einen schwarzen Kalk mit weissen Adern und Schwefel- 
kies-Krystallen, welcher ziemlich horizontal gelagert ist (C). 


SES TI " 


Ob die Breccie auf dem schwarzen oder lichten Kalke auflagern, 
war mir unmöglich zu entscheiden, da ein plötzliches Umschlagen des 
Windes mich nöthigte, schieunigst mein im offenen Meere kreutzendes 
Schiff zu erreichen und die Beobachtungen zu unterbrechen. 


Die Schichten A entsprechen wahrscheinlich den senkrechten Thon- 
glimmerschieferstraten am Forte Pint, die Schichten B und C der Etage 1 
der Hecla-Hook-Formation; über das Alter der Breccie lässt sich nichts 
Bestimmtes sagen. 


In der Recherche-Bay im Belsund treten ebenfalls die den Schiefern 
am Forte Pint entsprechenden tiefsten Glieder der Hecla-Hook-Forma- ° 
tion auf. Die Berge am westlichen Ufer eines kleinen Baches, welcher 
sich in das Südende der Bay ergiesst, bestehen aus sehr zersetztem 
schuppigen Thonschiefer. Die kleine Insel, welche sich im Innern der 
Bay befindet, ist aus einem schön geschichteten, grünlich- grauen 
Thonschiefer susammengesetzt. Auf den Ablösungsflächen bemerkt man 
eine grosse Anzahl paralleler, grüner, meist erhabener Streifen, die sich 
ins Innere des Gesteins ziehen und sich als Durchschnitte von grünen 
Schichten herausstellen, welche gegen die Absonderungsflächen einen 
sehr spitzen Winkel einnehmen. Es ergibt sich hieraus, dass die wirk- 
liche Schichtung dem Verlaufe der grünen Flächen entspricht, während 
die Absonderung nur die Folge einer transversalen Schieferung ist. 


Die höheren Schichten der Hecla-Hook-Formation hatte ich Gele- 
genheit in der Klaas-Billen-Bay im Eisfjord zu beobachten. Fährt man 
mit dem Boote von der Skans-Bay längst der Westküste der Bay bis in 
das innerste Ende derselben, so trifft man zuerst schwach nach SW. ge- 
neigte, dem Bergkalk angehörige Kalkstraten. Unter diesen erscheinen 
nun nach h 2 streichenden Schichten von gelb, violett und roth gebän- 
derten, gut geschichteten Kalken und Mergeln, welche stark mit weissen 
Glimmerblittchen gemengt sind. 

Diese Schichten haben zuerst ein steiles Einfallen nach NNO., 
weiter gegen Norden aber liegen sie ziemlich horizontal. Nun folgen 
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rothe, stark mit Eisenoxydhydrat gefärbte Sandsteine, die steis grob- 
körniger werden und zahlreiche grössere abgerundete Quarz- und Schie- 
ferbrocken in sich aufnehmen. Es sind die Red-Beach-Schichten. Die- 
selben können jedoch unmöglich, wie Nordenskiö.ld meint (Sketch 
of the Geology of Spitzbergen, S. 16, Z. 27), Bruchstttcke aus Etage 3, 
den gebänderten Kalkstraten enthalten, da die Red- Beach-Schichten, ent- 
schieden älter sind. Da Nordenskiöld letztere in der English-Bay 
auf den Quarziten aufgelagert fand, so nehmen sie folglich die Stellung 
zwischen Etage 2 und 3 ein. 


Das Ende des Fjordes wird von allen Seiten von Bergen umschlos- 
sen, welche aus jenen eisenhältigen Sandsteinen bestehen und an ihren 
Spitzen von Bergkalk überlagert werden. Fig. 3 soll eine Vorstellung von 
dem Bau der Berge am Ende der Klaas-Billen-Bay geben. 


Fig. 3. 
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A = Hecla-Hook-Formation. 3 = Rergkalk. @ = Gletscher 


Die Steinkohlenformation 


ist in Spitzbergen ausschliesslich durch die marine Ausbildung, den 
Kohlenkalk, vertreten, der eine bedeutende Verbreitung auf dieser Insel 
hat. Belsund, Eisfjord und die Küsten der Hinlopenstrasse sind diejeni- 
gen Punkte, wo er am meisten entwickelt ist. Die den Bergkalk zusam- 
mensetzenden Gesteine sind : Sandsteine, Gyps, Kalk und Feuersteinlager 
und Breccien von Flint und Kalkstein. Nordenskidöld unterscheidet 
einen unteren und oberen Bergkalk. Versteinerangsleere Lager von mag- 
nesiahaltigem Kalksteine und Feuerstein an der Basis dieser Formation 
begreift er unter den Namen Ryssö-Kalke nach ihrem chakteristischen 
Vorkommen auf den Russen-Inseln (Ryssöarne) in der Hinlopenstrasse. 


Die Punkte, an weleher ich bei meiner Reise den Bergkalk studirte, 
sind: Axel-Oe im Belsund, Cap Staratschin, Nordfjord, Gypshook, 
SkansBay im Eisfjord. 


Einen prächtigen Aufschluss im Bergkalk fand ich auf der Land- 
zunge, welche die beiden Arme des Nordfjordes von einander trennt. 
Der südliche Theil dieses Landstückes ist ein Flachland mit geringen 
Erhebungen, aus Gyps bestehend. Eine kleine Stunde nördlich von der Sud- 
spitze erhebt sich plötzlich eine senkrechte Felswand und tritt in weiten 
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Halbkreis nach Norden zurück. Ein breiter Wasserfall fällt bransend die 
steile Felswand hinunter und war wohl die Ursache dieser eigenthümlichen 
Felsbildung. (Fig. 4 ist eine nicht aufgeographische Genauigkeit Anspruch 
machende Skizze dieser Landzunge.) 


Fig. 4. 
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An diesen engen Thalkessel, welchen ich Arena genannt habe, lässt 
sich nun Schicht für Schicht genau verfolgen. Zu unterst beobachtet man 
ein gegen 100 Fuss mächtiges Lager von weissem, körnigem Alabaster 
(s. Fig. 5, a), durchsetzt mit Schnttren und schmalen Lagern von Gyps- 
mergel. Hierauf folgt eine mächtige Schichte von rothem, feinkörnigem 
Sandstein (4), reich an’ Petrefacten, hauptsächlich Korallen, Productus, 
Spirifer ete., dann ein Lager von grauen, gut geschichteten Mergeln mit 
Feuersteinknollen, welches ungemein arm an Petrefacten ist (c). Weiter 
folgt eine weniger mächtige Schichte des rothen, petrefactenreichen Sand- 
steines (d) und schliesslich ein schwarzer, äusserst dünn geschichteter 
Mergel (e), versteinerungslos und durch die Verwitterung in merkwürdige 
säulenförmige Gestalten aufgelöst, den Berg abschliessend. Gegen Norden 
lagert auf diesem Mergel Diabas. 


Steigt man westlich von der Arena in die Ebene hinunter, so passirt 
man ein der Arena ähnliches, aber kleineres Kesselthal und verfolgt man, 
stets nördlich gehend, das Flachland, so sieht man eine viele Stunden weit 
sich erstreckende Felswand, in welcher alle Schichten prächtig aufge- 
schlossen sind. Durch die Verwitterung heben sich die Sandsteinschichten 
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bedeutend von den Mergelschiefern ab und bedingt dieses Verhältniss 
eine schon meilenweit sichtbare Architektur des Gebirges. Die Sandstein- 
schichten selbst sind wieder in merkwürdig regelmässigen Zwischen- 
räumen durch herabstürzende Wasser durchbrochen und in riesige Säulen 
abgetheilt. | 








Unten das mächtige Lager von weissem Alabaster, darliber zwei 
Reihen von kolossalen Pfeilern, dazwischen die dunkelfarbigen Mergel 
und alles dies in grosser Regelmässigkeit an einer Felswand von mehr 
als einer halben deutschen Meile — macht dasGanze den Eindruck eines 
gigantischen Gebäudes mit Säulengängen, dessen Unterbau aus Marmor ist. 


Alle Schichten haben eine schwache Neigung nach SSW. Geht man 
stets dieser langen Felswand, welche auf Fig. 4 mit dem Namen Galerie 
bezeichnet ist, entlang, so treten endlich die roth und grün gebänderten 
Sandsteine der Hecla-Hook-Formation aus der Tiefe hervor. 


Dieselben schön gegliederten Bergkalkschichten, welche die Land- 
zunge zusammensetzen, treten sowohl an der Ostktiste des östlichen als 
an der Westküste des westlichen Nordfjordes in gleicher Regelmässig- 
keit auf. 


An der Westktiste der Landzunge zieht sich em gegen 60 Fuss 
hoher Felsrücken hin, durch eine sumpfige Einseukung von den Berg- 
kalkfelsen getrennt. 


Er besteht aus in prachtvollen Säulen abgesondertem Diabas. Denkt 
man sich im Geiste die Alabasterschichten erweitert, so treffen dieselben 
gerade auf unsern Diabashügel und kann wohl hier von einem lager- 
förmigen Auftreten des Diabases nicht die Rede sein. Der Hügel ist stark 
polirt und zeigt deutliche Gletscherschliffe. 











[15] Petrograph.-geolog. Boobachtungon an der Westkiiste Spitzbergens. 195 


An anderen Orten ist aber der Diabas vollkommen regelmässig und 
wiederholt den Bergkalkschichten eingelagert, wie das Profil Fig. 6 zeigen 
mag, welches westlich vom Cap Staratschin aufgenommen wurde. Das 
Fallen der Schichten ist gegen 30° nach Ost, das Streichen variirt von 
hll—h2. : 


Fig. 6. 


a = Grauer Mergel mit spärlichen Spirifer und Productus, 6 = Kalkstein, golb verwitternd, mit 
‚sahllosen Petrefacton (Bryozoon, Korallen, Spirifer, Productus u. s. w.). ¢ = Versteinerungsleere 
Fousrsteinschichten, D = Diabas-Lager init ziemlich grossen Feldspathkrystallen. 


. In der Skans-Bay, sowie am Gyps-Hook im Eisfjord konnte ich 
Profile vollkommen entsprechend dem von, der Arena im Nordfjorde, 
beobachten. 


Geht man von der Skans-Bay aus in das Innere des Gebirges längs 
des Flüsses, welcher dem Gletscher seinen Ursprung verdankt, der das 
1 Meile lange und gegen '/, Meile breite Thal schliesst, so treten an 
seinen beiden Seiten ganz ähnliche Bergformen auf, wie ich sie im Nord- 
fjord an der „Galerie“ beobachtete. 

Auf der Axel-Oe, einer schmalen, über eine Meile langen Insel 
im Belsund, sind hauptsächlich die feuersteinhältigen Schichten ent- 
wickelt. Sie streichen der Längsausdehnung der Insel parallel von 
NNW. nach SSO. und stehen meist senkrecht. Sie enthalten eine Menge 
von Petrefacten. 

Nordenskiöld gibt (Sketch of Spitsbergen S. 20) eine detaillirte 
Aufzählung aller Bergkalkschichten, welche vom Eingang in den Bel- 
sund bis zum Friedhiof-Gletscher auftreten. (Siehe Geologische Karte 
von Spitzbergen von Nordenskiöld Profil 6.) Ich hatte das Glück, auf 
Spitzbergen mit diesem kühnen Forscher zusammenzutreffen und mit ihm 
jenes Profil zu durchwandern. 
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Die Triasformation 


tritt in Spitzbergen im Eisfjorde in grosser Ausdehnung. mit meist 
ungestörter Lagerung auf Barrents Land und Stans Vorland auf. Sie wurde 
von mir im Eisfjorde an dem Saurier-Hook genannten Vorgebirge studirt. 
Dasselbe hat eine Breite von fast 1'/, deutschen Meilen und ist westlich 
vom östlichen Theile des Nordfjordes, östlich von der Klaas-Billen und 
Skans-Bay begrenzt und gänzlich aus Triasschichten aufgebaut. Die- 
selben besitzen alle ein Streichen von NW. nach SO. und ein Fallen von 
10—15° nach SW. | 

Wenn man den nördlich vom Rennthierthal gelegenen Berg ersteigt 
der sich über eine Meile lang längs des Nordfjordes mit fast senkrechten 
Abhängen hinzieht und oben von einem weiten Plateau gekrönt wird, so 

überschreitet man ein sehr schönes Profil. Ich habe diesen Berg nach 
‘ meinem hochverehrten Lehrer Herrn Prof. Dr, Gustav Tschermak in 
in Wien Tschermak-Berg genannt. 

Zu unterst trifft man schwarze bituminöse Mergelschiefer, welche 
eine grosse Anzahl von Coprolithen, Cephalopoden uud Bivalven ent- 
halten (Fig. 7 a), hierauf kommt ein Lager von rothem und gelben fein- 
körnigen Sandstein (5) mit spärlichen Versteinerungen. Auf diesen nun 
liegt vollkommen concordant ein gegen 30 Fuss mächtiges Lager von 
Diabas (c) mit schön säulenförmiger Absonderung. Der Diabas ist be- 
deutend verwittert und hat eine rostbraune Farbe, Contacterscheinungen 
sind keine zu sehen, obwohl man die Grenze des Diabases und Sand- 
steines ausgezeichnet sehen kann; dieselbe ist vollkommen scharf. 





ERRBSSHNDOHEIHHEREREEEEEEELSSTSUIRSEERSSEEESEIIINIERE: 





Dieses Diabaslager bildet eine etwas vorstehende Terrasse, auf 
welcher nun noch folgende Schichten aufgelagert sind: 

Zuerst derselbe rothe Sandstein, welcher das Liegende des Diaba- 
ses bildet (d), doch weniger mächtig, darüber ein Lager von schwarzen, 
sehr feingeschichteten Thonschicfern (e), hierauf ein Lager von weissem 
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Kalkstein mit ausgezeichnet deutlichen Wellenspuren (f), wie sie im 
Muschelkalk so häufig zu sehen sind. 

Dieser Kalkstein enthält glatte Scheiben von stark eisenoxydhälti- 
gem rothen Mergel. Diese Concretionen sind aus dem Kalke herausge- 
wittert und liegen als lose Scheiben umher. 

Auf den Kalksteins folgt ein dünnes Diabaslager (g) und hierauf 
ein in schönen dicken Platten abgesonderter Kalkstein von grauer Farbe 
und Neigung zur krystallinischen Ausbildung (h). Letzteres Lager bildet 
den obersten Theil des Berges, welcher sich als ein ausgedehntes 
Plateau in trostloser Kahlheit nach Norden erstreckt. 

Ein ganz anderes Profil ergibt sich, wenn man weiter südöstlich 
das Vorgebirge untersucht. Man überschreitet von der See aus aufstei- 
gend zuerst eine Schichte von schwarzen bituminösen Schiefern, die 
oben von einer mächtigen Diabasdeckeliberlagert worden, welche ebenfalls 
säulenförmig abgesondert sind. Diese Diabasdecke bildet ein weites, sich 
nach Osten erstreckendes Plateau mit einem schwachen Fallen nach SO. 

Verfolgt man das Plateau nach NW., so gelangt man endlich zu 
einem steilen Absturz und dann in ein ziemlich breites, von einem Bache 
durchströmtes Thal, in welchem sich zwei kleine hölzerne Häuser befin- 
den, die Ueberreste eines schwedischen Unternehmens, welches hier 
Coprolithenlager zur Guano-Fabrication ausbeuten wollte. 

-Vom Plateau zum Thale herabsteigend, überschreitet man zuerst 
das zerklüftete und verwitterte Diabasgestein und hierauf eine mächtige 
Schichte von bituminösem feinblättrigen Mergel, der bis in’s Thal hin- 
unter ansteht. Dieser Schiefer ist in der Nähe eines ihn durchsetzenden 
kleinen Diabasganges vielfach geknickt und gewunden. Die Mergel sind 
dadurch ausgezeichnet, dass sie eine ungemein grosse Anzahl von kugel- 
förmigen Concretionen, bestehend aus einem sehr bituminösen Kalkstein 
von schwarzer Farbe enthalten. 

Diese Kalksteinknollen, welche eine Grösse von vielen Kubikfussen 
erreichen, wittern aus dem Schiefer heraus und liegen zerstreut im 
Thale umher. Oft sind die Knollen nach allen möglichen Richtungen zer- 
sprungen und die Spalten mit Quarzkrystallen ausgefüllt, welche meist 
durch Bitumen ganz schwarz gefärbt sind. Beim Zerschlagen von vielen 
dieser Knollen kommen Tropfen von Asphalt zum Vorschein. 

Jene Concretionen enthalten nun einen seltenen Reichthum an 
Versteinerungen, welche in dem feinen Kalkstein oft ausgezeichnet 
erhalten sind. Ceratites, Nautilus, Halobia, Monotis etc. treten in grosser 
Häufigkeit auf. 

‘In einem jener grossen Knollen entdeckte mein Begleiter, Herr 
Petrich, die Reste eines Wirbelthieres, dessen nähere Beschreibung, 
sowie tiberhaupt die aller von mir mitgebrachten Petrefacten Herr Prof. 
Toula in Wien gütigst übernommen hat. 

Nordenskiöld fand in der Triasformation am sogenannten 
' Saurier-Hook ebenfalls Reste von Wirbelthieren (Sauriern) in einem 
grauen bituminösen Coprolithen-Kalk eingebettet, und deren Knochen 
theilweise in Türkis umgewandelt (Sketch of the geology etc. pag. 26) ; 
ebenso fand er Reste von Sauriern bei Whales Point und Cap Lee auf 
Stans Vorland in den dort horizontal gelagerten und über 1200 Fuss 
mächtigen Triasschichten. 

Mineralogische Mittheilungen. 1874. 3. Heft. 26 
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| G. Lindström bat eine Analyse des an Coprolithen reichen 

Lagers, welches Reste von Sauriern führt, vom Saurier-Hook im Eisfjord 
ausgeführt, welche ich hier wiedergeben will (siehe Oefvers. af. Akad. 
förh. 24, 1867 Nr. 10; pag. 671). 


Kalkerde . . . 2 2 2 2 2 2 2. 42°67 


Eisenoxydul. . . ....... 0:58 

Phosphorsäure. ........ 23°49 

Talkerde . . . 2.2 220000 Spur 

Fluor... 2: 2 2 2 2 ee 0:86 

Chor ........... . Spur 

Schwefelsäure. . . . . . . . 0. Spur 

Feuerfester Rückstand . . . . . 16:01 (nach der Auflösung) 

Wasser, Koblensäurc, Bitumen . . 16°30 - 
100-00 


Ihres hohen Phosphorgehaltes wegen versuchte eine schwedische 
Gesellschaft diese und ähnliche Lager zur Fabrication von künstlichem 
Guano auszubeuten. Die Unternehmung scheiterte aber sowohl aus 
commerziellen Gründen, als auch an der unzureichenden Mächtigkeit der 
Lager. 





ll. Ueber einige Trachyte des Tokaj-Eperieser Gebirges. 


Von Dr. C. Doelter. 


— 


Einleitung. 


Meine früher in dieser Zeitschrift! mitgetheilten Studien fortsetzend, 
habe ich eine grössere Anzahl von Trachyten aus dem Tokaj-Eperieser 
Gebirgszug mineralogisch und theilweise auch chemisch uutersucht und 
erlaube mir die Resultate meiner Untersuchungen hier mitzutheilen. 

Eine vollständige Beschreibung der Gesteine dieses Gebirges zu 
geben, war nicht meine Absicht, besonders da über einige derselben, 
namentlich über die der Rhyolithfamilie angehörigen, schon mancherlei 
Arbeiten geliefert wurden, worunter wir hauptsächlich die von Richt- 
hofen, Wolf, Szabö und Vogelsang nennen möchten. 

Ich habe mich desshalb mehr auf die weniger untersuchten Gesteine, 
namentlich auf die Augit-Andesite, welche einen grossen Theil des Ge- 
birges zusammensetzen, beschränkt. Das Material habe ich zum grössten 
Theile selbst während einer mehrwochentlichen Reise an Ort und Stelle 
gesammelt; ausserdem habe ich die von Bergrath Wolf während seiner 
Aufnahmen zusammengestellten Sammlungen, welche derselbe mir bereit- 
willigst zur Verfügung stellte, zur Untersuchung benlitzt; ich ergreife die 
Gelegenheit, um diesem Herrn dafür meinen Dank auszusprechen. 

Der Beschreibung der Gesteine schicke ich ein Verzeichniss der 
Literatur über diesen Gegenstand, sowie auch einige Bemerkungen 
über die geographische Vertheilung der einzelnen Gesteine voraus. 


Literatur. 


Beudant. Voyage géologique et minéralogique en Hongrie. — Paris 1822. 

Freiberrv. Richthofen. Studien aus den ungarisch-sieben bürgischen 
Trachyt-Gebirgen. — Jahrbuch der k. k. geolog. Reichsanstalt, XI, 
p. 153— 277 

J. Szabö Die Trachyte und Rhyolithe der Umgebung von Tokaj. — Jahr- 
buch der k. k. geolog. Reichsanstalt XVI., p. 82—98. 

H. Wolf. Die Gegend von Telkibänya. — Verhandlungen der k. k. geol. 
Reichsanstalt, 1868, p. 277. 


1 Jahrgang 1873, 2. Heft, und 1874, 1. Heft. 
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H. Wolf. Das Eperies-Tokajer Gebirge zwischen Szkaros und Herlein. — 
Die Umgebung von Eperies. — Verhandlungen der k. k. geolog. 
Reichsanstalt 1869, p. 245 und 276. 

H. Wolf. Erläuterungen zu den geologischen Karten der Umgebung von 
Hajdu-Nanas, Tokaj und Sator-Alja-Ujhely. — Jahrbuch der k. k. 
geolog. Reichsanstalt. XIX., p. 235 —256. 

K. Ritter von Hauer. Der Trachyt von Dubnik. — Verhandlungen der 
k. k. geolog. Reichsanstalt 1869, p. 10. 

K. Ritter von Hauer. Die Trachyte von Tokaj. — Verhandlungen der 
k. k. geolog. Reichsanstalt 1869, p. 144. 

C. Doelter. Die Trachyte des Tokaj-Eperieser Gebirges. — Verhand- 
lungen der k. k. geolog. Reichsanstalt. 1873, pag. 172. 

C. Doelter. Die Augit-Andesite und Rhyolithe des Tokaj-Eperieser 
Gebirges. — Neues Jahrbuch für Mineralogie 1873, p. 397. - 


Allgemeines tiber die Gesteine des Tokaj-Eperieser Gebirges. 


Im Eperies-Tokajer Gebirge treten folgende Gesteine der Trachyt- 
familie auf: 


Augit-Andesit (Augit-Andesit-Lava), 
Amphibol-Andesit, 

Quarzführender Augit-Andesit, | 
Rhyolith (Quarzführender Sanidintrachyt), ! 
Sanidintrachyt-Lava *. 


Augit-Andesit. Dieses Gestein bildet den grössten Theil des 
Tokaj-Eperieser Gebirges; das aus Augit-Andesit bestehende Gebirge wird 
durch das rhyolithische Gebiet von Telkibänya in zwei Hälften getrennt. 
Der südlichere Theil ist ungefähr fünf Meilen lang und hat seine grösste 
Breite zwischen Fony und Särospatak, seine geringste zwischen Erdö- - 
benye und Szanto; der nördliche dehnt sich ununterbrochen von Telki- 
bänya bis südöstlich von Eperies aus. Man kann darin drei Gebirgs- 
gruppen unterscheiden: die südlichste zwischen dem Bosva-Thale und 
dem durch den Ronyva-Bach und seinen Zuflüssen hervorgebrachten Ein- 
schnitt (durch welchen die Ujhely-Kaschauer Bahn führt), die mittlere 
zwischen letzterem und dem Dargö-Pass (Weg von Kaschau nach Galszecs), 
die nördlichste zwischen diesem bis zur Eperieser Thalebene; es ist diese 
letztere die ausgedehnteste von den dreien. 

Laven. An einigen Punkten des Augit-Andesit-Gebirges finden 
sich Laven, die meist Augit-Andesit-Laven sind; aber auch Sanidin- 
Trachyt-Laven kommen vor, so bei Fony, Molyvär, Tallya. Ein voll- 


1 Von den Rhyolithen, unter welchem Namen Richthofen sämmtliche 
hochsilieirte Sanidintrachyte begreift, habe ich einige Gesteine, welche in einer 
meist ganz krystallinischen Grundmasse, Sanidin und Quarz als wesentliche Ge- 
mengtheile enthalten, unter dem Namen quarzführende Sanidintrachyte getrennt, 
sie bilden eine den quarzführenden Andesiten parallele Reihe, die jedoch nicht 
immer von den eigentlichen Rhyolithen getrennt werden kann und nur eine 
Unterabtheilung der grossen Rhyolith- oder Liparitfamilie bildet. 

2 Ausserhalb des Haupt-Trachytzuges finden sich zwei Vorkommen von 
granatenführenden Trachyten; dieselben sollen später und mit ihnen auch einige 
ähnliche Vorkommnisse aus anderen Gegenden Ungarns beschrieben werden. 
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ständiges Verzeichniss der Lavavorkommen finden wir in der erwähnten 
Arbeit von Wolf; t als neues Vorkommen ist die Lava südlich von Szkaros 
zu bezeichnen. 

Amphibol-Andesit. Die Amphibol-Andesite finden sich in klei- 
neren Gruppen, meist an den Rändern des Augit-Andesit-Gebirges. Die 
bedeutendste ist die am Westrande sildöstlieh von Eperies bei Sobruna; 
ausserdem finden sich in dem nördlichen Theile des Augit-Andesit- 
Gebirges einige Partien von Amphibol-Andesit, so bei Dubnik und 
Klausenthal. 

Nördlich von Telkibänya bei Panyok findet sich eine andere Gruppe 
von Hügeln, die aus Amphibol-Andesit bestehen. Weiterhin am Ostrande 
bei Sator-Alja-Ujhely finden wir im Gebiete des Rlıyoliths und seiner 
Tuffe mehrere aus dunklem Amphibol-Andesit bestehende Kuppen. 

Rhyolith. Die Gesteine der Rhyolithfamilie, zu welchen nach 
Richthofen’s Definition eigentlich auch die quarzführenden Sanidin- 
Trachyte gehören, welche hier jedoch besser als eigene Unterabtheilung 
abgetrennt werden mögen, treten nur im südlicheren Theile des Haupt- 
zuges auf; nördlich vom Bosva-Thal finden wir nur einzelne Partien bei 
Hollohaza, Pusztafalu und Filkehaza. Nördlich von Szalancz verschwinden 
sie gänzlich. Am meisten sind sie in dem südlichen Theile des Gebirges 
verbreitet; ein Haupt-Eruptionsbezirk ist das südöstlich von Telkibänya 
gelegene, ein weiteres ist das westlich von Tolesva gegen Erdébenye 
und Sima sich erstreckende. 

Quarzführender Sanidin-Trachyt. Derselbe bildet ein 
grösseres Massiv nördlich von Füzer, ausserdem kommt er im Süden der 
Zempliner Gebirgsinsel vor. 


Ausserhalb des grossen Trachytzuges finden sich noch einige insel- 
artig sich an den Rändern erhebende Trachytkuppen, so im Norden bei 
Alsö-Sebes, im Stiden als letzter Ausläufer der Tokajerberg, dessen herr- 
schendes Gestein quarzführender Augit-Andesit ist, obgleich auch Perlit, 
Bimsstein, Obsidian daselbst vorkommen. 

Im Osten von Sator-Alja-Ujhely an den Rändern der Zempliner Ge- 
birgsinsel finden sich noch mehrere Trachytvorkommen; so bei Toronya 
Augit-Andesit, bei Bari Andesit-Lava und Lithoidit, bei Nagy-Kövesd 
Quarz-Trachyt, beiBodrog-Szerdahely Augit-Andesit, endlich bei Bodzas- 
Nagy-Ujlak Amphibol-Andesit. 


Augit-Andesite. 


In neuester Zeit wird dieser Name von manchen Forschern nicht 
mehr gebraucht, sondern durch „Feldspathbasalt“ ersetzt. Ausser dem 
Umstande, dass Olivin in den Augit-Andesiten mit wenigen Ausnahmen 
fehlt, sind es noch einige andere Gründe, die mich bewegen, an dem alten 
Namen festzuhalten. 

Die chemische Zusammensetzung der Augit-Andesite ist gewöhn- 
lich eine mehr saure als die der Basalte, was bei wahrscheinlich ähnlich 
zusammengesetzten triklinen Feldspathen durch das Zurticktreten des 





ı L. c. pag. 250. 
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Augites und das Auftreten des Sanidines in oft nicht unbetriichtlicher Menge 
hedingt sein dürfte. Ein wichtiger Grund, welcher für die Aufrechterhaltung 
der Gruppe der Augit-Andesite sprechen dürfte, ist ferner das Vorkommen 
in der Natur. Meistens treten die Basalte, wo sie in der Nähe des Trachyt- 
Gebirges vorkommen, als selbstständige, grössere oder kleinere Gebirgs- 
gruppen auf; ein Uebergang in die Gesteine der Trachytfamilie wird, 
wenigstens bei den mir bekannten Vorkommen im ungarischen Reiche, 
nicht beobachtet. Bei den Augit-Andesiten ist jedoch der Uebergang in 
den Amphibol-Andesit ein sehr häufiger; die Grenze zwischen beiden 
lässt sich oft nicht erkennen; speciell in dem hier näher zu besprechen- 
den Tokaj-Eperieser Gebirge nehmen typische Augit-Andesite oft sehr 
viel Hornblende auf, auch im siebenbürgischen Erzgebirge Konnte ich 
den Uebergang zwischen Augit- und Hornblende-Andesit verfolgen.' 
Weitere Studien an den bisher nur wenig beachteten Augit-Ande- 
siten Ungarns dürften mehrere solche Fälle nachweisen; andererseits 
‚sind auch die Amphibol-Andesite des Tokaj-Eperieser Gebirges sehr 
augitreich und ist dieZusammengehörigkeit beider Gesteine unverkennbar. 


Bestandtheile der Augit-Andesite. 


Ehe ich zur Beschreibung der einzelnen Gesteine übergehe, halte 
ich es für zweckmässig, wieinmeinen früheren Arbeiten, auch hier einige 
Bemerkungen über die Bestandtheile der zu besprechenden Gesteine 
vorauszuschicken. 


Feldspath. 


Makroskopisch verhält sich der Feldspath der Augit-Andesite etwas 
verschieden von dem der früher von mir beschriebenen siebenbürgischen 
Hornblende-Andesite. Beide Feldspathe, sowohl der orthoklastische als 
der plagioklastische, treten fast nur in kleinen glasglänzenden Leisten 
auf, sehr selten sind grössere Krystalle; Zwillingsriefung ist häufig 
auf der Endfläche zu beobachten; viel weniger tritt bei ihnen die glasige, 
rissige Beschaffenheit hervor, wie dies namentlich bei den siebenbürgi- 
schen Hornblende-Andesiten derFall ist, was früher bei nur makroskopi- 
scher Betrachtung Anlass zur Verwechslung der triklinen Feldspathe mit 
Sanidin gab (Deva, Suligata, Vöröspatak).* Uebrigens kommt Sanidin 
nur selten als makroporphyrischer Bestandtheil der Augit-Andesite vor. 

Mikroskopisch zeigen die triklinen Feldspathe ausgezeichnete 
Lamellarstructur, die Zahl der Lamellen ist oft’ eine sehr beträchtliche; 
auffallend sind die unregelmässigen Umrisse uud die Zerbrechungen und 
Einbuchtungen, welche die Grundmasse in den Feldspathen vofgebracht 
hat. Nirgends fehlen bei den grösseren purphyrisch ausgeschiedenen 
Krystallen Glas- und Grundmasse-Einschlüsse, ihre Zahl ist oft eine un- 
geheure, in manchen Fällen sind sie parallel den Umrissen angeordnet; 
winzige Mikrolithen finden sich besonders an den Rändern der Krystall- 


1C. Doelter. Die Trachyte des siebenbürgischen Erzgebirges pag. 14. 
* Vergl. Quarzführende Andesite pag. 56. — ‘Trachyte des siebenbiirgischen 
Erzgebirges pag. 14. 




















[5] Ueber einige Trachyte des Tokaj-Eperieser Gebirges. 203 


durchschnitte gegen die Grundmasse, sie zeigen keine parallele Anord- 
nung. Der Sanidin zeigt sich gewöhnlich in kleineren Individuen als der 
Plagioklas, auch er enthält viele Einschlüsse, welche sich von denen des 
Plagioklases nicht unterscheiden. Es kommen sowohl Karlsbader Zwillinge 
als auch einfache Individuen vor; die Menge des orthoklastischen Feld- 
spathes ist oft eine ziemlich bedeutende, obwohl sie stets der des triklinen 
nachsteht. 

Was die chemische Zusammensetzung der Feldspathe betrifft, so ist 
dartiber bis jetzt fast gar nichts bekannt, da die Feldspathe der Augit- 
Andesite stets nur in kleinen Krystallen auftreten, sind Analysen davon 
selten ausführbar; bis jetzt existiren nur von dem quarzführendeu Augit- 
Andesit vom Tokajerberg zwei sich widersprechende Analysen, wovon 
die eine Andesin, die andere einen Plagioklas der Albitreihe nachwies. 
Eine Analyse, welche ich von demselben Feldspath unternahm, bestätigte 
die erstere Annahme. Aus zwei anderen Andesiten habe ich den Feld- 
spath untersucht; es ergaben sich Feldspathe der Andesin- und Labrador- 
reihe. Es dürften also die Augit-Andesite dieses Gebirges, ähnlich wie 
die siebenbürgischen, Andesin- oder Laborador-Feldspath führen. 


Augit. 


Einzelne kleine Augitkrystalle finden sich in manchen Andesiten 
auch schon makroskopisch, jedoch nie in grösserer Anzahl, sondern mehr 
vereinzelt. Mikroskopisch findet er sich in sehr variabler Menge sowohl 
in Krystallen als auch in köruigen Individuen, häufig um einen Punkt in 
der Grundmasse gruppirt. Zwillinge sind verhältnissmässig viel seltener 
als einfache Individuen, beide kommen zusammen vor; die Farben des 
Augits im Dünnschliff sind weingelb bis gelblichweis, seltener sind gelb- 
grüne oder blassgrüne Nüancen; hie und da ist der Augit ganz farblos. 
Von Einschlüssen sind za erwähnen Glaseinschlüsse, farblose, kurze 
Mikrolithen und Magnetitkrystalle oder Körner, seltener Apatit. Mag- 
netit ist viel weniger in den Augiten eingesprengt, als dies bei den Horn- 
blenden der Fall ist; auch die bekannte Erscheinung des schwarzen 
Magnetitrandes um die Augitkrystalle ist verhältnissmässig eine seltene, 
wie dies auch bei den accessorischen Augiten der Hornblende-Andesite 
der Fall ist.! 

In vielen Augit-Andesiten finden sich neben dem vorherrschenden 
Augit auch noch untergeordnet Hornblende, oft nimmt die Menge dieses 
Minerales so zu, dass die Grenze gegen den augitführenden Amphibol- 
Andesit nicht immer leicht zu ziehen ist. Die Hornblende verhält sich 
mikroskopisch wie die der Amphibol-Andesite; ich brauche daher nur 
auf meine früheren Arbeiten zu verweisen; dasselbe gilt für den Magnetit. 

Biotit konnte in unseren Gesteinen nicht beobachtet werden. 

Apatit findet sich in der Hornblende und im Ausgit. " 

Quarz kimmt in einigen wenigen Augit-Andesiten vor. ' 

Tridymit wurde in mehreren Augit-Andesiten constatirt.? 


! Quarzfiihrende Andesite pag. 68. 
* Zirkel fand dieses Mineral in .Andesiten der Umgegend von Epeiies. 
Leouhard’s Jahrbuch 1868, pag. 501. 
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Der Beschaffenheit der Grundmasse nach, lassen sich die Augit- 
Andesite des Eperies-Tokajer Gebirges in zwei Abtheilungen gruppiren: 
die einen besitzen eine gänzlich krystallinische Grundmasse, die anderen 
führen mehr oder weniger Glasbasis. — Wir gehen nun tiber zur Beschrei- 
bung der einzelnen Gesteine und werden dabei die Gesteine in geogra- 
phischer Reihenfolge von Norden nach Süden betrachten. 


Dichter Augit-Andesit von Klausenthal. 


Dieses Gestein ist einer der typischsten Augit-Andesite des Tokaj- 
Eperieser Gebirges; es bildet fast die ganze Gebirgsgruppe zwischen 
Czervenitza und Sebes. 

Die Beschaffenheit des Gesteines ist folgende: die vorherrschende, 
schwarze Grundmasse enthält kleine, glasglänzende Feldspathleisten, 
die hie und da Zwillingsriefung zeigen, selten sind kleine Augitnadeln; 
dieses Mineral tritt aber mikroskopisch in ziemlich bedeutender Menge 
auf; es sind weingelbe Durchschnitte einfacher Individuen, welche ziem- 
lich viel Glaseinschlüsse enthalten; seltener treten einzelne Durch- 
schnitte von Magnetit darin auf; hin und wieder sieht man auch als 
Apatit zu deutende Durchschnitte. 

Der trikline Feldspath ist der am meisten im Dünnschliff vorherr- 
schende Bestandtheil; er enthält eine grosse Menge von Grundmasse- und 
Glaseinschltissen und zeigt ausgezeichnete polysynthetische Zwillings- 
bildung; Sanidin kömmt in weit kleineren, seltener auftretenden Krystal- 
len vor. Die zwischen diesen grösseren Ausscheidungen liegende Grund- 
masse zeigt zahlreiche, wirr durcheinander liegende Feldspathleisten, 
welche meist keine Zwillingsbildung zeigen, zwischen ihnen liegen Par- 
tien einer das Licht nichtpolarisirenden Glasbasis, welche eine grosse 
Anzahl stabförmiger Mikrolithen und sehr zahlreiche, winzige opake 
Magnetitkörner enthält. 

Eine chemische Analyse dieses sehr frischen Gesteines wurde von 
mir nach den üblichen Methoden im Laboratorium des Herrn Professors 
E. Ludwig ausgeführt; die Resultate derselben sind: 


Kieselsiure ........ 57-79 
Thonerde ........ .. 17-57 
Eisenoxyd. . ....... 7T0 
Eisenoxydul ........ O52 
Kalk ........... 47:55 
Magnesia ......... 1:45 
Kali . . 2. 2 2 2 2 02. . . 1°30 . 
Natron . . 2 2. 2 22.20... 5-01 
Glübverlust ...... . . 1:22 

99-46 


Es entspricht diese Zusammensetzung der der etwas basischeren 
Andesite, ist aber saurer als die der meisten Basalte; aus dem Alkalien- 
gehalt, sowie aus der Vergleichung mit den ausgeführten Bausch- und 
Feldspath-Analysen von Hornblende- und Augit-Andesiten lässt sich 
schliessen, dass auch hier der Plagioklas seiner chemischen Zusammen- 
setzung nach in die Andesinreihe zu stellen sein wird. 
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Porphyrartiger Augit-Andesit von Tuhrina. 


Das Gestein, welches die Kuppen zwischen Zegenye und Tuhrina 
bildet, ist von dem eben beschriebenen etwas abweichend porphyrartig 
ausgebildet. 

Die schwarzbraune, bei zersetzteren Stücken röthlichbraune Grund- 
masse ist feinkörnig und herrscht oft gegenüber den Einsprenglingen 
vor, sie enthält zahlreiche grosse, glasige Feldspathkrystalle und seltener 
kleine Augitnadeln. Unter dem Mikroskop im Dünnschliff sieht man sehr 
schöne Durchschnitte dieses letzteren Minerals, welche wie gewöhnlich 
eine ziemlich bedeutende Anzahl von Glaseinschlüssen mit Bläschen ent- 
halten; es sind auch hier einfache Krystalle. 

Daneben, jedoch nur in untergeordneter Menge, kömmt auch 
dichroitische Hornblende vor. Der Feldspath ist vorherrschend ein tri- 
kliner, er zeigt fast durchgehends unregelmässige Umrisse, und enthält 
viele Einschlüsse der umgebenden Grundmasse, welche letztere auch 
buchtenartig in die Krystalle eingedrungen und Zerreissungen derselben 
bewirkt hat; ähnliche Erscheinungen zeigt auch der in nur geringer 
Menge vorkommende Sanidin. Die Grundmasse dieses Gesteines ist im 
Gegensatze zu dem dichten Augit-Andesit von Dubnik und Klausenthal 
ganz krystallinisch ausgebildet, sie enthält zahlreiche Plagioklas- und 
Orthoklasleisten und viel Magnetit. 

Eine Analyse dieses Gesteines wurde im Heidelberger Universitäts- 
Laboratorium durch gütige Vermittelung des Assistenten Herrn Dr. P. 
Schridde ausgeführt; die Zusammensetzung ist nach derselben folgende: 


Kieselsäure ....... . 58:76 
Thonerde ......... 17:34 
Eisenoxyd .-....-.- 7-77 
Kalk ........ 2... 7-46 
Magnesia .......-. 2°67 
Kali . 2. 2 2 2 2 ee ee ee) (O98 
Natron . 2. 2 2 2 2 we we ew 2-36 
Gltthverlust . ....... 2:10 

99°39 


Es stimmen diese Zahlen mit jenen für das von mir analysirte Ge- 
stein von Klausenthal erhaltenen ziemlich überein. 


Dichter Augit-Andesit von Svinitza. 


Südlich von diesem, in östlicher Richtung von Kaschau gelegenen 
Dorfe findet sich, mehrere Bergrticken bildend, ein diehter pechsteinartiger 
Augit-Andesit; derselbe zeigt oft, besonders am Szarhegy, plattenförmige 
Absonderung (die Platten sind oft nur 2 Cent. dick). 

Die Grundmasse dieses Gesteines ist dicht, pechsteinartig und ent- 
hält nur wenig grössere Einsprenglinge, es sind dies kleine, leistenförmige 
Feldspathe, welche Glasglanz zeigen und meist schwach gelb gefärbt 
sind. Augit ist makroskopisch nicht zu erkennen; das Gestein, welches 
flachmuscheligen Bruch zeigt, ist ganz einem Basalt-ähnlich. Unter dem 
Mikroskop im Dünnschliff sieht man eine vorherrschende Grundmasse und 

Mineralogische Mittheilyngen 1874. 3. Heft. 97 
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kleine Durchschnitte von Feldspath und Augit, jedoch in viel geringerer 
Menge als bei den vorher beschriebenen Gesteinen. Der trikline Feldspath 
herrscht vor, er enthält nur wenige Einschlüsse, am häufigsten sind es 
Grundmasse-Einschlüsse, auch hier sieht man wieder Zerreissungen der 
Krystalle durch dieGrundmasse; Sanidin findet sich sowohl in Karlsbader 
Zwillingen als auch in einfachen Krystallen; die Menge desselben ist 
nur unbedeutend. Das Gestein gehört zu den augitarmen ; grössere Augit- 
krystalle kommen nicht vor, meistens tritt dieses Mineral in kleinen, läng- 
lichen Krystallen oder in krystallinischen Aggregaten auf, auch hier ent- 
hält es ziemlich viel Glaseinschlüsse, selten Magnetit und auch Apatit. 
Hornblende konnte ich nirgends beobachten; Magnetit tritt in grösseren 
Krystalldurchschnitten auf. Kleine, nicht häufig auftretende, dachziegel- 
förmig tibereinandergelagerte, runde, selten hexagonale Umrisse zeigende 
Tafeln, welche auch im Feldspath auttreteh, dürften wohl nichts anderes 
als Tridymit sein. 

Die zwischen den grösseren Krystallen liegende Grundmasse ist 
lichtchocoladebraun und zum grössten Theile glasig, sie enthält stab- 
förmige Entglasungsproducte und viele opake Körnchen, wahrscheinlich 
Magnetit. 


Augit-Andesit vom Köhegy bei Bogdany-Garbocz. ! 


Dichte, harte, schwarzbraune Grundmasse mit kleinen, 1—4 Mm. 
langen Feldspathleisten, die hie und da gelb gefärbt sind; auch hier 
herrscht die Grundmasse gegenüber den Einsprenglingen vor, jedoch in 
geringerem Maasse als bei den Andesiten von Klausenthal und Svinitza. 

Unter dem Mikroskop erkennt man zahlreiche frische Plagioklase 
mit ausgezeichneter Lamellarstructur, und untergeordnet orthoklastischen 
Feldspath, auch hier wieder theilweise in Zwillingen, theilweise in ein- 
fachen Krystallen vorkommend. Das Gestein ist sehr augitreich, was 
jedoch erst im Dünnschliff erkennbar wird; es sind einfache Krystalle, 
die oft Magnetitdurchschnitte enthalten. Hornblende konnte ich nirgends 
erblicken, auch Tridymit nicht. 

In einem Präparate konnte ich ein nicht zu verkennendes Quar z- 
korn beobachten, es zeigte dasselbe einen ovalen Durchschnitt und viel 
Risse; Einbuchtungen der Grundmasse konnten darin beobachtet werden, 
Grundmasse-Einschlüsse jedoch nicht. Die Grundmasse dieses Gesteines. 
ist fast ganz krystallinisch und besteht zum grössten Theile aus Feld- 
spathleisten, welche meist einfache Individuen sind; zwischen diesen 
finden sich Fetzen von theilweise entglaster Glasbasis. . 

Von diesem Gesteine habe ich sowohl eine Bausch-Analyse als auch 
eine Analyse des ausgeschiedenen Feldspathes ausgeführt; da jedoch 
der Feldspath nur in sehr kleinen Krystallen auftritt, so war es mir 
nicht möglich, gentigendes Material zu einer vollständigen Analyse zu 
erhalten. 

Die Zusammensetzung des Gesteines ist nach meiner Unter- 
suchung folgende: 


= 


ıi Dieses Dorf liegt in siiddstlicher Richtung von Kaschau. 


[9] Ueber einige Trachyte des Tokaj-Eperieser Gebirges. 207 


Kieselsäure ........ 59:70 
Thonerde ...... . . . 16°16 
Eisenoxyd ......... 7-97 
Eisenoxydull ...... . . 0°83 
Kalk . . 2 2 2 2 2 2 2 02.0 8-01 
Magnesia ......... 1-16 
Kali. . 2... 2.2. .. - . 1°56 
Natron ........6-. 3°12 
Glühverlustt ........  =1:09 

99:60 


Also eine dem Gestein von Klausenthal ziemlich nahe kommende 
Zusammensetzung. 

Die Zahlen, welche mir die Untersuchung des Feldspathes gaben, 
sind folgende: 


Kieselsäure -. . . 2» 2 2.2. 53°81 
Thonerde ......... 30°19 
Kalk . ! 2. 2 2 2 2 2 eee 12-01 
Alkalien . 2. 2. 2 2 2 2 020.0 3.991 
100-00 


Also ein Plagioklas der Ladradorreihe; derselbe hat eine ähnliche 
Zusammensetzung wie der aus dem Andesit vom Schlossberg bei Deva, 
den ich analysirt habe.? 


Dichter Augit-Hornblende-Andesit von Szkaros. 


Am Westrande des Gebirges zwischen Bogdany-Garbocz und Telki- 
banya in der Nähe von Szkaros und Keked bildet der Augit-Andesit nur 
einen schmalen Gebirgszug, an dessen Ostrande Sanidintrachyt, Rhyolith 
und seine Tuffe auftreten. Das Gestein, welches sich am Polbegy bei 
Szkaros findet, schliesst sich seinem äusseren Habitus zwar den eben 
beschriebenen an, unterscheidet sich aber davon durch seinen nicht 
unbedeutenden Hornblendegehalt. 

Die röthlichbraune bis schwarzbraune, feinkörnige bis dichte Grund- 
masse enthält nur wenige, bei unbewaffuetem Auge erkennbare Ein- 
sprenglinge; es sind dies kleine, schwach gelb gefärbte Feldspathe. Die 
mikroskopische Untersuchung wies auch hier einen triklinen Feldspath 
als vorherrschenden Gemengtheil und daneben auch Sanidin nach; der 
Augit zeigt sich in blassgelben, einfachen Krystallen, die oft mit Magnetit 
umrandet sind, was auch bei der Hornblende; die ebenfalls einfache 
Krystalle bildet, eintrifft; sie enthält auch häufig Apatit. Die Grundmasse 
zeigt sich auch bier wieder krystallinisch, sie besteht aus Orthoklas, 
Plagioklas und kleinen Augiten, auch Magnetit findet sich darin häufig: 
letzteres Mineral findet sich auch in grösseren Körnern und Krystallen. 


1 Aus der Differenz bestimmt. 
® Die Trachyte des siebenbtirgischen Erzgebirges pag. 18. 
27° 
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Dichter Augit-Andesitvom Köszalberg bei Nagy-Szalancz. 


Es bildet dieses Gestein die südlich vom Szalancz-Garboczer 
Gebirgssattel liegende Berggruppe und hat manche Aehnlichkeit mit dem 
eben erwähnten Gestein. Die dichte, bis feinkörnige, schwärzlichbraune 
Grundmasse enthält zahlreiche glasglänzende, oft porzellanartige kleine 
Feldspathkrystalle, seltener kleine Augitnadeln. 

Im Dünnschliff sieht man auch hier wieder sehr viel triklinen Feld- 
“ gpath mit denselben Einschlüssen, wie die der vorher beschriebenen Ge- 
steine; der Sanidin zeigt sich in kleinen Leisten; der Augit kimmt hier 
sowohl in einfachen Individuen als auch in Zwillingen nach dem gewöhn- 
lichen Gesetze vor, er enthält dieselben Einschlüsse, wie die der früher 
beschriebenen Gesteine. Die Grundmasse stellt sich bei stärkerer Ver- 
grösserung als ein Gemenge von Plagioklas, Orthoklas und Magnetit 
heraus; einzelne trübe Stellen derselben, die im Dünnschliff bei gekreuzten 
Nikols dunkel bleiben, dürften eher zersetzt sein, als einer Glasbasis 
angehörig. . 


Augit-Andesit vom Szantöhegy bei Telkibänya. 


Es bildet dieses Gestein die nordöstlich von Telkibänya gelegene 
Andesitgruppe. Die dichte bis feinkörnige, rabenschwarze Grundmasse 
enthält kleine glasglänzende Feldspathleisten, die hie und da Zwillings- 
riefung zeigen; die Grundmasse wiegt vor. Auch dieses Gestein ist sehr 
augitreich, wie die mikroskopische Untersuchung nachweist; es sind ein- 
fache Individuen, welche dieselben Einschlüsse enthalten, wie die der 
erwähnten Gesteine. Der trikline Feldspath dieses Gesteines zeichnet 
sich durch eine grosse Anzahl von Grundmasse-Einschlüssen aus; Sanidin 
ist selten, Magnetit ebenfalls. Glasbasis mit stabförmigen Entglasungs- 
Producten ist viel vorhanden. 


Augit-Andesit vom Schloss Regecze. 


Der südliche Augit-Andesit-Zug vom Zsuita-Thal bis gegen Magyo- 
roska und Regeczhuta besteht aus einem dichten Augit-Andesit. Das von 
mir bei dem Schlosse Regecze gesammelte Stück zeigt in einer pech- 
schwarzen, dichten Grundmasse sehr kleine, glasglänzende Feldspath- 
leisten und wenig Augitnadeln. Die mikroskopische Beschaffenheit dieses 
Gesteines ist ganz der des eben beschriebenen ähnlich, die Grundmasse 
ist vorherrschend glasig. 


Dichter Augit-Andesit vom Széllihegy bei Toronya. 


Das Gestein bildet einen vereinzelten Durchbruch am Westabhange 
der Zempliner Gebirgsinsel bei dem Dorfe Toronya zwischen Legenye 
und Ujhely. 

Die dichte, schwarzblaue Grundmasse enthält zahlreiche weisse, 
bis 5 Mm. lange Feldspathe, welche theils dem Plagioklas, theils dem 
Sanidin angehören, wie die mikroskopische Untersuchung zeigt. Augit ist 
viel vorhanden, Hornblende konnte nicht beobachtet werden. Die Grund- 
masse enthält sehr viel Feldspathleisten und Magnetit, sie zeigt deutlich 
Fluctuationsstructur, was selten bei den Augit-Andesiten dieses Gebirges 
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der Fall ist. Glasbasis ist nur wenig zwischen den dentlich erkennbaren 
Bestandtheilen erkennbar. 

Südlich von diesem Vorkommen, bei dem kleinen Dorfe Bodrog- 
Szerdahely, findet sich noch ein weiterer vereinzelter Durchbruch eines © 
plattenförmig abgesonderten Andesits; die dichte Grundmasse desselben 
zeigt, ausser kleinen Feldspath-Individuen, auch zahlreiche Augitnadeln; 
beide Mineralien verhalten sich mikroskopisch wie die derübrigen Gesteine, 
die Grundmasse entbält zahlreiche Feldspathleisten und viel Magnetit; 
braune Glasbasis ist viel vorhanden. 


Gestein vom Tokajerberg. 


Bekanntlich finden sich am Tokajerberge schr verschiedenartige 
Trachyte: Perlit, Obsidian, Lithoidit, Andesit; das am meisten vorherr- 
schende Gestein gehört jedoch, wie ich hier endgiltig nachzuweisen 
gedenke, dem quarzführenden Augit-Andesit an. 

Es ist dieses Gestein schon früher vielfach beschrieben worden; 
seine wirkliche Natur wurde jedoch bis heute verkannt ; das Gestein, das 
wir hier im Auge haben, ist das fast den ganzen Tokajerberg bildende 
dunkle, phorphyrartige Gestein. j 

Der Erste, der meines Wissens dieses Gesteines zum ersten Mal Er- 
wähnung gemacht hat, war Beudant,!er nennt es trachyte semivitreux. 

Richthofen rechnet das Gestein zu seinem Trachyt (also unserem 
Andesit).? | 

Szabö 3 der das Gestein zuerst einer genauen mineralogischen 
Untersuchung unterwarf, bezeichnet es als trachytischen Rhyolith, er 
stellt es desshalb zu letzterer Gesteinsgruppe, weil er deu Quarzgehalt, auf 
den er übrigens zuerst aufmerksam machte, für ein mit der Trachytgruppe 
nicht zu vereinigendes Merkmal hielt. 

Nachdem schon Szab6 eine Analyse des Gesteines geliefert hatte, 
wurde es nochmals sehr genau vonK. v. Hauer chemisch untersucht; 
derselbe bezeichnet das Gestein als rhyolithischen Andesit oder als rhyo- 
litischen grauen Trachyt:* er 

Wolf, der übrigens das Gestein nicht näher untersucht hat, stellte 
das Gestein mit Recht zum Quarz-Andesit, ohne sich jedoch über das 
Vorkommen von Augit oder Hornblende in demselben näher zu dussern.® 

In den Beiträgen zur Petrographie der plutonischen Gesteine von 
J. Roth® wird das Gestein auf Grund der vorliegenden Diagnosen zum 
Amphibol-Andesit gestellt. 

' Nur durch die mikroskopische Untersuchung konnte im Vereine mit 
der chemischen Analyse die Einreihung des Gesteines als quarzführender 
Augit-Andesit festgestellt werden. Der Habitus des Gesteines ist folgen- 
der. Die schwarzbraune Grundmasse ist dicht, hart und enthält viele, 


1 Voyage géologique et minéralogique en Hongrie. — Paris 1822, II. Bd., 
pag. 242. 

2 I. ec. pag. 195. 

s L. c. pag. 86. 

4 Verhandl. der k, k. geolog. Reichsanstalt 1869, pag. 144, 

6 L. c. pag. 250. 

6 L. c. p. 120, 
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meist gelb gefärbte, bis 8 Mm. lange Feldspathleisten, und kleine, eben- 
falls gelb gefärbte Quarzkörner. Andere Stücke sind noch deutlicher 
porphyrartig ausgebildet und enthalten zahlreiche, oft sehr grosse Feld- 
spath-Krystalle; die Grundmasse ist bei einigen Varietäten mehr porös. 
Die mikroskopische Untersuchung von Dünnschliffeu der dichteren Varietät 
ergab mir Folgendes: Unter den grösseren Einsprenglingen herrscht der 
Plagioklas vor; Sanidin ist ebenfalls und zwar verhältnissmässig nicht 
wenig vorhanden; beide enthalten vielGlas- und Grundmasse-Einschlüsse, 
welche oft ganz unregelmässige Begrenzung zeigen. Augit ist in diesem 
Gesteine nicht viel vorhanden; es sind meist einfache Krystalle, seltener 
sind Zwillinge, welche ebenfalls viel Glaseinschlüsse und Magnetit ent- 
halten. In den meisten Schliffen fehlt die Hornblende ganz; in einigen 
jedoch finden sich neben den nicht dichroitischen, weingelben Augitdurch- 
schnitten auch einige wenige bräunlichgelbe, schwach dichroitische 
Durehschnitte, die wahrscheinlich der Hornblende angehören. Das Vor- 
kommen des Quarzes ist ein ziemlich seltenes, es sind stets Körner. Die 
Grundmasse enthält viele kleine Feldspathkrystalle, zum grossen Theile 
einfache Individuen, die parallel angeordnet sind, ferner gelb gefärbte 
. winzige Augit-Kryställchen und Magnetit; diese Einsprenglinge sind in 
einer braun gefärbten Glasbasis eingebettet, die stabförmige Entglasungs- 
Producte zeigt. 

Die chemische Untersuchung des Gesteines ergab nach Bernath? 
folgende Resultate: 


Kieselsiure ....,. . . 60-740 


Schwefelsäure ....... 1°370 
Thonerde ........ .14:814 
Eisenoxyd . ........ 7-407 
Kalk . . 2 2 2 2 2 2 2 0. 4:888 
Magnesia ......... 2-369 
Kali . ... 2 2 2 2 ew 2-144 
Natron . 2 2 2 2 2 0 00. . 1'373 
Wasser -. . » ee... 0.0. 1-351 
| 96-456 


Es bezieht sich diese Analyse nur auf die Grundmasse, aus welcher 


die Quarze entfernt waren. 
K. v. Hauer hat zwei Analysen des Gesteines vom Tokajer Bahn- 


hof ausgeführt, dieselben ergaben: 


Kieselsäure. ....... 62°67 63-05 
Thonerde . 2... 2220. 14-94 14-18 
Eisenoxydul ....... 6-95 6°71 
Kalkerde ..... ~~». 5:07 5-40 
Magnesia ......-.-. 0-71 1-12 
Kali .. 2... 2 we ee 3-80 3:49 
Natron ......e0e-. 5°18 5-65 
Glühverlust . ....... 2-00 2-04 


101-32 101.64 


un 


i J. c. pag. 87. 
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Diese Analysen beziehen sich auf Bruchstticke des Gesteines, aus 
denen der Quarz nicht ausgelesen war; es beträgt also der Quarzgehalt 
circa 3 Pere.; dass die grauen und gelben Körner wirklich Quarz sind, 
hat ebenfalls K. v. Hauer nachgewiesen, indem ihm eine Analyse der- 
selben 96°28 Kieselsäure, Eisenoxyd 2°55 und 0-20 Kalkerde ergab; ihr 
specifisches Gewicht ist 2-637. 

Es stimmt also, wie aus Vorstehendem hervorgeht, die chemische 
Analyse mit der mikroskopischen Untersuchung vollkommen darin über- 
ein, dass das Gestein als quarzführender Augit-Andesit zu betrachten 
sei, indem seine Bestandtheile Plagioklas, untergeordnet Sanidin, Augit, 
Quarz und Glasbasis sind. 

Ueber die chemische Zusammensetzung des porphyrartig einge- 
sprengten Feldspathes herrschte bis jetzt etwas Unsicherheit, indem zwei 
widersprechende Resultate vorlagen; Szabo liess durch Molnär eine 
Analyse eines grossen H eldepatlikrystalles (18 Mm. lang. 9 Mm. breit) 
ausführen; er zeigte nach Szab6 lebhaften Glasglanz und stark rissige 
Oberfläche. Die Dichte betrug 2-547 und für die chemische Zusammen- 
setzung erhielt Molnär folgende Zahlen: 


Kieselsäure ........ 67°75 


Thonerde ...... -., . . 20°56 
Kalk oe 2-60 
Kali. 0-38 
Natron . 2 2 2 2 2 2 wa 8.65 

99-94 


Es wiirde dies einem Feldspath der Albitreibe gleichkommen, obgleich 
im Ganzen die Zusammensetzung nicht mit jener der bisher analysirten 
- Feldspathe übereinstimmt. 

‚Zu ganz anderen Resultaten gelangte K. v. Hauer durch eine 
Analyse des Gesteines vom Tokajer Bahnhof. Derselbe erhielt nämlich: 


Kieselsäure . . . 2 2 2 2. 56-49 
Thonerde ......... 22:22 
Eisenoxyd. .... ee ee) To 
Kalkerde . : 2 2 2 2 2 20. 8:00 
Kali . . 22 2 2 2 02. .. 2-21 
Natron . 2 2 2 2 2 2 ese 4-32 
Gluhverlust ...... 0:72 

101-57 


Eine Wiederholung der Analyse schien mir besonders desshalb 
wünschenswerth, weil nicht erwiesen war, dass beide Feldspathe aus 
demselben Gesteine stammten; der Freundlichkeit des Herrn Bergrath 
K. v. Hauer verdanke ich ein Stück, welches Professor Szab6 selbst 
Herrn Bergrath v. Hauer zugeschickt, und das nach ihm einen Oligoklas- 
Feldspath enthalten sollte.’ 


ı Prof. Szabo hatte diesen Feldspath nicht selbst chemisch ‘untersucht, 
sondern nach seiner, in den Verhandlungen der k. k. geologischen Reichsanstalt 
1873, pag. 192 veröffentlichten Methode bestimmt; die Analyse stimmt damit 
jedoch nicht überein; überhaupt dürfte diese Methode kaum zuverlässige Resul- 
tate ergeben. 
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Obgleich der Feldspath etwas zersetzt war, so beweisen doch 
folgende Zahlen, welche eine Analyse mir ergaben, die Uebereinstim- 
mung mit der von K. v. Hauer ausgeführten, so dass wohl die v. Hauer 
angegebenen Zahlen die wirkliche Zusammensetzung des Feldspathes 
des Gesteins vom Tokajerberg repräsentiren. Meine Zahlen sind: 


Kieselsäure . . . . 2 2°. 56-63 
Thonerde ......... 26°01 
Fisenoxyd. ...... . . Spur 
Kalk... . 2... 2... . 85l 
Alkalion! . . . . 2 . . 8°85 

100:00 


Eine Alkalienbestimmung schien nicht mehr nothwendig, da die 
Uebereinstimmung mit der Hauer’schen Analyse eine genügende ist. 
Was es mit der Molnar’ schen Analyse für eine Bewandtniss hat, bleibt 
natürlich auch jetzt noch unaufgeklärt. 


Augit-Andesit-Laven. 


Im Augit-Andesitgebirge finden sich an mehreren Punkten Laven, 
die mineralogisch ähnlich beschaffen sind, wie die herrschenden Gesteine 
der Andesitkette; wir werden einige dieser Vorkommnisse näher be- 
trachten. 


Augit-Andesit-Lava von Nagy-Szalancz.. 


Am Värhegy und einigen anderen Punkten der nordwestlichen 
Umgebungen des Dorfes Nagy-Szalancz finden sich mitten im dichten 
Augit-Andesit, der diese Berge zusammensetzt, auch vereinzelte Blöcke 
einer sehr porösen Lava; das Gestein vom Värhegy hat folgende Be- 
schaffenheit: Die hin und wieder vorkommenden grösseren Feldspath- 
krystalle sind in einer schwarzen, dichten Grundmasse eingebettet, die 
auch kleine Augite enthält; das Gestein zeigt sehr viele Poren, die jedoch 
nicht sehr gross sind. 

Der Augit findet sich recht häufig im Dünnschliff, es sind sehr blasse, 
schwach gefärbte, viel Magnetit enthaltende Durchschnitte von einfachen 
Krystallen sowohl, als auch von Zwillingen; sie enthalten nur wenig Glas- 
einschlüsse, Hornblende ist nur sehr wenig vorhanden. Für die Feld- 
spathe gilt das bei anderen Gesteinen Bemerkte. Die Grundmasse ent- 
hält viel Magnetit und zahlreiche Orthoklas- und Plagioklasleisten, 
zwischen denen sich nicht wenig eine dunkelbraune Glasbasis vorfindet, 
die stabförmige Entglasungsproducte enthält. 

Etwas poröser ist ein nordöstlich vom Dorfe gesammeltes Gestein, 
dessen Blöcke sich am Ostabbange des Varhegy gegen das Csepegö-Thal 
finden. Das Gestein enthält sehr viel Hohlräume, die oft ziemlich gross 
sind, die Grundmasse desselben ist dicht, von schwarzbrauner Farbe; sie 


1 Sammt Wasser, welches in dem nicht ganz frischen Feldspath enthal- 
ten war. 





[15] Ueber einige Trachyte des Tokaj-Eperieser Gebirges. 213 


enthält einige grössere, glasige, gelblichweisse Feldspathkrystalle, selten 
Augitnadeln. Die Poren des Gesteines sind theils leer, theils finden sich 
darin Feldspathkrystalle und selten kleine, weisse, hexagonale Täfel- 
chen, die wohl dem Tridymit angehören dürften. Mikroskopisch verhält 
sich dieses Gestein wie das vorige, der Feldspath zeichnet sich durch 
seine unregelmässigen Begrenzungslinien aus. In den Poren findet man 
im Diinnschliffe kleine Tridymittäfelchen. Die Grundmasse ist sehr mag- 
netitreich, Glasbasis auch hier stark vertreten. 


Augit-Andesit-Lava vom Polhegy bei Szkaros. 


Auf dem Wege von Szkaros nach Füzer findet man, bald nachdem 
man die enge Schlucht südöstlich von dem ersteren Orte betreten hat, auf 
der rechten Thalseite einen Lavastrom mitten im dichten Augit-Andesit, 
dessen vorhin erwähnt wurde. Die Lava hat folgende Beschaffenheit: in 
einer feinkörnigen, schwarzgrauen, von zahlreichen Hohlräumen durch- 
zogenen Grundmasse liegen grössere, glasige Feldspathe meist nicht in 
Krystallen, sondern inKöınern vorkommend; ausserdem aber auch Augit- 
körner. Die Hohlräume enthalten hie und da kleine Feldspathkrystalle. 

Die mikroskopische Untersuchung des Dünnschliffes ergab 
Folgsndes: Vorherrschend ist eine dunkelbraune Grundmasse, die zahl- 
reiche, sehr kleine, längliche Feldspathleisten und vielMagnetit erkennen 
lässt, welche in einer Glasmasse eingeschlossen sind; diese Glasbasis 
enthält viele lange, nadelförmige Mikrolithen. Von grösseren Einspreng- 
lingen sind hervorzuheben grosse Plagioklase, die sehr viel Grundmasse- 
Einschlüsse enthalten, welche meist parallel der Längsfläche angeordnet 
und auch in dieser Richtung ihre grösste Ausdehnung besitzen; auch 
Glaseinschlüsse und stabförmige Mikrolithen finden sich vor. Die Umrisse 
der Plagioklase sind oft sehr unregelmässig, sie zeigen sehr schöne 
Lamellarstructur; die Zahl der Lamellen ist eine sehr beträchtliche; der 
Orthoklas findet sich nur in kleineren Individuen. 

Augit ist in diesem Gesteine ebenfalls reichlich vertreten, sehr 
häufig sind Zwillinge ; die weingelben Durchschnitte weisen viel Glasein- 
schlüsse und-Magnetitkörner auf; im Feldspath und in Gesteinsporen 
finden sich kleine Tridymite. Hornblende fehlt in diesem Gesteine. 


Die chemische Untersuchung dieses Gesteines ergab mir folgende 
Resultate: 


Kieselsiure . . . . . 57°80 
Thonerde 18-07 
Kisenoxyd......... 8:98 
Kalk ........... 4:69 
‘Magnesia 1-12 
Kali 2°61 
Natron 4°60 
Glühverlust .. 1-18 

99-05 


Also eine ähnliche Zusammensetzung wie die der dichten Augit- 
Andesite. 
Mineralogische Mittheilungen 1874. 3. Heft. 98 
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Quarzfithrende Augit-Andesit-Lava vom Sokolyos 
bei Erdöbenye. 


Das Gestein, welches ich Herrn Bergrath Wolf verdanke,' zeist 
zahlreiche Hohlräume; die Grundmasse selbst ist dicht, schwarzgrau bis 
röthlichgrau mit wenigen kleinen, glasigen Feldspath-Ausscheidungen ; 
ausserdem finden sich einige grössere blaugraue Quarzkörner, von der 
Grundmasse locker eingeschlossen. Im Dünnschliff zeigt sich häufig Augit, 
an den Rändern von einem rothbraunen Rande von Eisenoxyd umgeben; 
der Plagioklas, der häufig Einbuchtungen und Zerbrechungen durch die 
Grundmasse zeigt, ‘enthält sehr viele Grundmasse- und Glaseinschlüsse 
und Mikrolithen. Sanidin ist ziemlich häufig in diesem Gestein, Horn- 
blende dagegen sehr selten. Im Dünnschliff zeigen die Quarze runde oder 
länglichovale Formen, sie entbalten keine Einschlüsse, die Menge des in 
diesem Gesteine vorkommenden Quarzes ist eine gehr geringe. In Geste:ns- 
poren finden sich auch einige. mikroskopische Tridymite; in dem Hand- 
stücke konnte ich dieses Mineral an einer Stelle auch makroskopisch 
beobachten; es findet sich also hier der Tridymit auch neben dem Quarz. 


Amphibol-Andesite. 


Die Ampbibol-Andcsite des Tokaj-Eperieser Gebirges unterschei- 
den sich von den von uns früher beschriebenen Siebenbürgens durch das 
häufige Auftreten des Augites neben der Hornblende, so dass der Ueber- 
gang zu den Augit-Andesiten ein ganz allmäliger ist; ferner zeigen die 
Amphibol-Andesite dieses Gebirges meist dichte oder mikroporphyrische 
Structur, im Gegensatze zu den meist grossporphyrischen Gesteinen 
der sicbenbürgisı hen Gebirge. Ueber die mikroskopische Structur der 
Bestandtheile dieser Gesteine habe ich meinen früheren Mitthcilungen 
nichts hinzuzufügen. 


Hornblende-Augit-Andesit vom Värhegy bei Ujbely. 


Dieses Gestein hat in seinem Habitus viel Aelnlichkeit mit dem 
früher beschriebenen, quarzführenden Augit-Andesit vom Tokajerberg. 
Die dichte, pechsteinartige, homogene, schwarze Grundmasse enthält zahl- 
reiche 3 bis 6 Mm. lange, gelbweisse Feldspathkrystalle und kleine 
Hornblendenadeln. Unter dem Mikroskop im Dünnschliffe erkennt man 
viel Plagioklas mit Glas- und Grundmasse-Einschlüssen und wenig 
Orthoklas. Die Hornblende zeigt sich in grasgritnen, deutlich dichroi- 
tischen, einfachen Durchschnitten. Der Augit, dessen Menge in einigen 
Präparaten der der Hornblende gleichkömmt, zeigt sich in einfachen, 
blassgelben Durchschnitten; beide Mineralien enthalten hie und da 
Magnetit und auch Apatit; zwischen den deutlich erkennbaren Bestand- 
theilen liegt eine theilweise entglaste Glasbasis; die Entglasungsproducte 
sind zahlreiche weisse, stabförmige Bildungen und schwarze, haarförmige 
Nadeln, ausserdem auch winzige opake Körner, wohl Magnetit. 


0 m 


ı Vergl. dessen Aufsatz, Jahrbuch d. k. k. geol. Reiclsanst. 1869, pag. 251. 





‘ 
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Man sieht, dass dieses Gestein sich sehr den hornblendeftihrenden 
Augit-Andesiten nähert. 

Da es eines der wenigen Augit in grösserer Menge enthaltenden 
Andesitgesteine ist, das gleichzeitig grössere Feldspatbkrystalle entbält, 
so schien eine Analyse dieses Feldspathes sehr am Platze. Die chemische 
Untersuchung ergab mir folgende Resultate: 


Kieselsiure ....... . 54:94 
Thonerde ...... . . £9°38 
Kisenoxyd........ Spur 
‘Kalk. ........ 2... «10°45 
Kai ..... wee we ee 1°95 
Natron .......... 4°81 
101-03 


Spec. Gewicht = 2-709. 


Also ein Plagioklas der Labradorreihe; ähnlich wie der der Ande- 
site von Dubnik, Tokaj und des siebenbürgischen Erzgebirges. 


Hornblende-Augit-Andesit vom Nemahegy bei Ujhely. 


Oestlich von diesem Orte bildet der Amphibol-Andesit mehrere 
Kuppen mitten im Rhyolith und seinen Secundärgesteinen ; das Gestein 
vom Nemahegy unterscheidet sich von dem eben beschriebenen sowohl 
durch seinen geringen Augitgehalt als auch durch seine dichtere Structur. 
Es zeigt in einer dichten, pechschwarzen Grundmasse kleine, nicht über 
3 Mm. lange, gelblich gefärbte Plagioklasleisten und einige kleine Horn- 
blendenadeln. Letztere zeigen unter dem Mikroskop im Dünnschliff roth- 
braune bis gelbbraune Farben und enthalten Magnetit und Apatit, oft 
sind sie von Magnetit umrandet. 

Die Augite sind blassgelb, fast farblos und meist etwas umgewan- 
delt; sowohl die Hornblende als auch der Augit zeigen sich nur in ein- 
fachen Individuen; die Menge des Augites ist der der Hornblende ziemlich 
gleich. Mikrotin und Sanidin zeigen ähnliche Erscheinungen wie bei dem 
Gesteine vom Värhegy. Die Grundmasse ist ganz krystallinisch, ihr Haupt- 
bestandtheil ist der in Rechtecken oder runden Krystalloiden auftretende 
Feldspath. Auch Magnetit, der häufig in grösseren Krystallen vorkömmt, 
ist darin verbreitet; Glasbasis fehlt gänzlich. 


-Hornblende-Augit-Andesit von der Simonka bei 
Dubnik. 


Nördlich von der kleinen Grübencolonie Dubnik an dem 3426 Fuss 
hohen Simonkaberg findet sich eine Partie von Amphibol-Andesit im 
Augit-Andesit-Gebirge; auch dieses Gestein enthält Opale und wurde 
darin früher auf Opal gegraben. Die Beschaffenheit des Gesteincs ist fol- 
gende: Die röthlichbraune, feinkörnige bis ‘dichte Grundmasse enthält 
milchweisse, etwas trübe, 2 bis 8 Mm. lange Feldspathleisten und Horn- 
blendesäulen. Unter dem Mikroskop im Dünnschliff sieht man eine 
schwarzbraune Grundmasse, die viele kleine Feldspathdurchsehnitte, zum 

28 ® 
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grösseren Theile einfache Individuen, zahlreiche Magnetitkörner und hie 
und da auch kleine Augite zeigt. Unter den grösseren, porphyrartig ein- 
gestreuten Einsprenglingen ist der trikline Feldspath vorherrschend, die 
Hornblende zeigt sich in rothbraunen, sehr frischen Durchschnitten, sie 
enthält Apatit und Magnetit. Augit ist in diesem Gesteine weniger vor- 
handen als in den zwei eben erwähnten der Umgebung von Sator-Alja- 
Ujhely. 

Von diesem Gesteine verdanken wir eine Analyse Herrn K. v. 
Hauer, welcher das Gestein als grauen Trachyt bezeichnet. Die chemi- 
‚sche Untersuchung ergab ihm: 


Kieselsäure ....... .. 62°18 
Thonerde ......... 17°19 
Eisenoxydul ........ G:4i1 
Kalkerde ......... 4:43 
Magnesia ........ .- 1:68 
Kah ........... 1°45 
Natron .......... #537 
Glührerlust . . ..... =. 42:58 

101-29 
Dichte ..... en... 2.593 


Der Kieselsäuregehalt dieses Gesteines ist mithin etwas höher als 
der der Amphibol-Andesite Siebenbtirgens, die keinen Quarz enthalten. 

Letzteres Mineral kömmt aber nicht darin vor, auch Tridymit findet 
sich nicht in grösserer Menge, um den höheren Kieselsäuregehalt zu 
erklären. Wahrscheinlich wird derselbe durch den in der Grundmasse 
häufig vorkommenden Orthoklas, sowie durch die von uns beobachtete 
Glasbasis hervorgebracht. | 

Den Feldspath dieses Gesteines hat Herr K. v. Hauer ebenfalls 
untersucht und dafür folgende Resultate gefunden: 


Kieselsäure ........ 55-61 
Thonerde .......... 28°64 
Kalkerde ......... #4:00 
Kali .........2.~. 1°d5 
Natron .......... 8°59 
Gltihverlust ........ 3:94 

. 101-63 


Nach Abzug des Glühverlustes und des aus dem Kaligehalt berech- 
neten Orthoklases ergibt sich ein Plagioklas der Andesinreihe, ähnlich 
wie der der Andesite von Tokaj, Ujhely, Bogdäny, Nagyäg, Vöröspatak. 


Rhy olithe. 


Die hyalinen Glieder der Rhyolithfamilie finden sich besonders 
im Süden des Gebirges vertreten, so zwischen Szantö und Tolesva, in 
den Umgebungen von Telkibanya und bei Tokaj. Man kann Obsidian, 
Bimsstein, Perlit und Lithoidit unterscheiden, welehe aber durch viel- 
fache Uebergänge verbunden sind; diese Vorkommnisse sind durch die 
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Arbeiten von Richthofen, Beudant, Wolf, Szabö bekannt ge vor- 
den, auch verdanken wir in Jüngster Zeit Vogelsang ! wichtige Mit- 
theilungen über die Mikrostructur einiger dieser Gesteine; es wird mir 
daher erlaubt sein, mich auf die Beschreibung einiger noch weniger 
bekannten Vorkommen zu beschränken. 


Rhyolith von Telkibänya. 


Am Gönczer Pass bei Telkibänya sind die verschiedenen Glieder 
der Rhyolithgruppe sehr reichlich vertreten und besonders durch ihre 
vielfachen Uebergänge interessant: Richthofen hat dieselben im einer 
ausgezeichneten Schilderung beschrieben.* 


Eines der interessantesten Gesteine ist das rothe Gestein, welches 
man bald hinter der katholischen Kirche von Telkibanya am Aufstieg 
gegen den Pass anstehend findet; es bildet den Uebergang zwischen 
Perlit und Bimsstein. Die Farben sind an einem und demselben Hand- 
stücke verschieden und schwanken zwischen röthlichgrau, bräunlich- 
grau und bräunlichroth; das Ganze ist ein Gemenge von Perlit- und 
_ Bimssteinbruchstticken, oft wird auch das Gestein obsidianartig; röthlich- 
weisse kleine Sanidine finden sich nicht selten darin. Unter dem 
Mikroskop erkennt man, dass fast das ganze Gestein aus Glasmasse 
besteht, welche schwarze Körner (Ferrit Vogelsang’s), dunkle lang- 
gestreckte Mikrolithen und kurze weisse Stäbe enthält, die parallele 
Anordnung zeigen. 


Die chemische Zusammensetzung dieses Gesteines ist nach einer 
Analyse, welche Herr Dr. Wolfram an einem von mir ausgewählten 
Stücke ausführte, folgende: 


Kieselsäure . . . . 2 2.2.7416 
Thonerde . ...... ..7. 15°59 
Eisenoxyd . ........ 2:7 
Kalk . . . 22 2 2 2.2.20. 1.57 
Magnesia ........, 0:06 
Kali ........... #1:°08 
Natron ....... +... #=3:°80 
Glitthverlust ........ 2:69 

101-72 


Zieht man von dem Kieselsäuregehalt die Menge des ausgeschie- 
denen Quarzes, die sich auf circa 18 Pere. schätzen lässt, ab, so bleibt 
für die Glasmasse eine Zusammensetzung, welche so ziemlich einem 
Gemenge von Kali- und Natron-Feldspath gleichkömmt; Augit und Horn- 
blende mlissen, aus dem geringen Kalk- und Magnesiagehalt zu schliessen, 
kaum in nennenswerthen Mengen vorhanden sein. 





{ Archives Neerlandaises 1872, pag. 385. 
x L. c. pag. 185. 
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Die Zahlen dieser Analyse sind nicht viel von denen verschieden, 
die K. v: Hauer für die Rhyolithe aus der Telkibänyer Gegend angibt !. 

Ausser diesem Gesteine kommen, wie bekannt, auch eigentliche 
Bimssteine, Perlit, Lithoidit und Obsidian vor, von welchen mehrere 
sowohl chemisch als auch mikroskopisch untersucht sind.? 


Rhyolith von Hollohaza. 


Von Hollohaza erstreckt sich gegen Telkibanya ein schmaler Rhyo- 
lithzug, dessen Gesteine der lithoidischen Abtheilung der Rhyolithfamilie 
angehören; am Ostrande ist das Rhyolithgebirge von mächtigen Tuffbil- 
dungen begleitet. Ein auf dem Wege von Keked nach Hollohaza gesam- 
meltes Gestein hat folgende Beschaffenheit: 

Die dichte, gelb- bis briiunlichgraue, hornsteinartige Grundmasse 
enthält rundliche oder ovale Hohlräume von sehr verschiedener Grösse, 
die zum grössten Theile leer sind. Unter dem Mikroskop im Dünnschliffe 
stellt sich das Gestein als hauptsächlich aus Glasmasse bestehend heraus. 
Hie und da finden sich darin grössere Sanidinkrystalle und Plagioklase ; 
auch kleine Augite und Hornblendekrystalle tritt hin und wieder auf. 
Quarz konnte ich nicht entdecken; in der Glasbasis treten eine grosse 
Anzahl von winzigen Mikrolithen wie in den Obsidianen auf, ausserdem 


1 Verhandl. der k. k. geolog. Reichsanstalt 1866, pag. 98. 

Früber schon hat Erdmann einen Obsidian aus der Telkibanyer Ge- 
gend analysirt; es sind im Perlit eingewachsene bis Pfefferkorngrosse schwarze 
Körner, deren chemische Zusammensetzung nach ihm (J. techn Chemie 1832, 15, 36) 
folgende ist: 


Kieselsiure . . .. . ren 14-80 
Thonerde . . 2.2 2 2 + + eee ee eee 12-40 
Eisenoxydul . . 2. 2.22 22 2 ee ee 2-03 
Manganoxyd . . .. . ern ne 1°31 
CY: a 1:96 
Magnesia .. 1... 2 ee ee eee eee 0:90 
Alkalien. . 2.2. 222 ee ee wwe . 6°40 
99°80 


Die Trennung der “Alkalien wurde nicht ausgeführt, jedoch bemerkt 
Erdmann, dass nur wenig Natron vorhanden ist. 

Den Obsidian von Tokaj hatBernäth (Szabö: Die Trachyte und Rhyo- 
lithe der Umgebung von Tokaj) untersucht. Derselbe gibt einen bedeutenden 
- Natrongehalt, wie aus Folgendem ersichtlich ist: 


Kieselsiure . . 2 2 2 0 ne eh we eh nn. 13-333 
Schwefelsäure . . » 2. 22220000. Spur 
Thonerde........ nen 9-629 
Eisenoxyd .. 1... 1. eee ee wees 4°444 
Kalk... 0 0 or tw ee th we we rn en 2.074 
Magnesia. . 2... 2 ee eee er eee 0-740 
Kali ..... rn 2°278 
Natron... 2 6 we ee te te th tl 2.531 
Wasser . . 2... see ee .. 1'538 

96 - 567 


Mikroskopisch wurde ein Tokajer Obsidian (von Szaghi) durch Vogel- 
sang (Archives Neerlandaises 1872, pag. 410) pntersucht. 
2 Den Lithoidit vom Hosanukö, welcher die von Richthofen als Litho- 
physen bezeichneten Bildungen einschliesst, hat K. v. Hauer analysirt. 








[21] Ueber einige Trachyte des Tokaj-Eperieser Gebirges. 219 


sieht man sehr viel Magnetit und kleine hexagonale, rothbraun gefärbte 
Durchschnitte, die nicht dichroitisch sind (wohl Augit). Eisenoxyd ist 
sehr viel in dem Gesteine an einzelnen Stellen vorhanden. 

Von diesem Gesteine wurde ebenfalls eine Analyse im Heidc!- 
berger Universitäts-Laboratorium ausgeführt; dieselbe ergab: 


Kieselsäurce . . . 2... . 71-21 
Thonerde ... . ~ . .« 12-76 
Eisenoxyd. . . ...... «28:32 
Kalk . . . 2 222 2 20.463 
Magnesia ......... 0:34 


Kali ........2... 1°24 
Natron . 2 2 2 2 2 202 2 22-17 
Glühverlust . . 2.2... 811 

100:78 


Es unterscheidet sich dieses Gestein somit von den Rlıyolithen- von 
Telkibanya durch den beträchtlicheren Eisenoxydgehalt und den niede- 
ren Kieselsäuregebalt. 


Rhyolith von Tallya. 


Durch seine überwiegende Glasmasse mit nur selten auszeschie- 
denem Feldspatb reiht sich dieses Gestein den früher beschriebenen an. 
Makroskopisch zeigt es in einer harten, dichten, hornsteinartigen Grund- 
masse einige Quarzkörner und seltener noch Sanidinkrystalle, hie nnd 
da erblickt man auch ein Biotitblättehen. Die Farbe des Gesteines ist 
bräunlichroth. ' 

Bei mikroskopischer Betrachtung zeigt sich das Gestein als haupt- 
sächlich aus Glasmasse beste':end. Rothbraunes Eisenoxyd durchdringt 
oft grössere Gesteinspartien. Die Glasbasis ist mit einer grossen Anzahl 
von undurchsichtigen stabförmigen Mikrolithen, die sehr schöne parallele 
Anordnung zeigen, ausgefüllt; ea sind dieselben Entglasungsproducte, die 
ich in einem Tokajer Obsidianbruelstück beobachten konnte. Von grös- 
seren Einsprenglingen ist der Quarz, sei es in Körnern, sei es in hexago- 
nalen Durehschnitten, am häufigsten vertreten. Seltener sind Sanidin- 
krystalle oder kleine Biotitblättchen; Plagioklas feblt auch hier nicht, 
Magnetit ist dagegen auffallend selten zu sehen. 

Von diesem Gesteine wurde eine Analyse im Heidelberger Univer- 
sitäts-Laboratorium durch Herrn Minot Pitman ausgeflibrt. Seine Resul- 
tate sind: 


Kieselsäure . tow ew we ew 16:69 
Thonerde 13-51 
Eisenoxyd . ........ 1:70 
Kalk ........... 1.12 
Magnesia 2... 0:07 
Kali . 2.2 2 2 2 2 2 2 2.3.04 
Natron 22... 470 
Wasser . . . 2. 222 2 2.023 

101-06 


a ee ER Vi. 
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Quarzführende Sanidintrachyte. 


Von dieser Unterabtheilung der Rhyolithe sind hier nur zwei Vor- 
kommen zu betrachten: eines im Hauptzuge, welches ein ziemlich 
bedeutendes Massiv zusammensetzt, das andere südlich der Zempliner 
Gebirgsinsel, nur wenige und niedere Kuppen bildend. 


Quarzführender Sanidintrachyt von Füzer, nordöstlich 
von Telkibänya. 


Nördlich und nordöstlich von dem Dorfe Füzer erhebt sich eine aus 
dem hier zu beschreibenden quarzführenden Sanidintrachyt zusammen- 
gesetzte Gebirgsgruppe. ! Sie erstreckt sich östlich bis Pusztufalu, nördlich 
bis Szalanezhuta. Unter den aus diesem Gesteine zusammengesetzten 
Kuppen sind besonders folgende nennenswerth: Füzerhegy, Ruine Füzer, 
Tolvaihegy, Ordahegy, Almäshegy, Nagy- und Kis-Miliezhegy, Sarhegy.? 

Auch hier lassen sich verschiedene Varietäten unterscheiden, von 
denen wir eine besonders typische von der dicht hinter dem Dorfe Füzer 
in nordwestlicher Richtung liegenden Kuppe beschreiben werden. In 
einer lichtgrauen, dichten, oft hornsteinartigen, sehr harten und homoge- 
nen Grundmasse liegen zahlreiche, bis 7 Mm. lange Feldspathkrystalle, 
grössere schwarze Hornblendenadeln, einzelne schwarzbraune Biotit- 
blättchen und grössere, lichtgraue Quarzkörner in geringer Anzahl. Bei 
mikroskopischer Untersuchung ergab sich Folgendes: Vorherrschend ist 
Sanidin, der zahlreiche Grundmasse-Einschlüsse enthält, und auch bie und 
da trikline Lamellen einschliesst. Daneben findet sich auch untergeord- 
net Plagioklas mit ausgezeichneter Zwillingsstreifung; die rothbraunen 
Durchschnitte der Hornblende (es sind einfache Krystalle) enthalten 
Magnetit und Apatit; neben der Hornblende finden sich auch kleine, 
blassgelbe, nicht dichroitische Durchschnitte, die dem Augit angehören, 
der Biotit sinkt auch hier nicht bis zur mikroskopischen Kleinheit herab, 
sondern findet sich nur in grösseren Blättchen ; von Quarz sind nur Körner 
zu sehen, in denselben konnte ich keine Einschlüsse beobachten. 
Tridymit fehlt auch hier nicht; er findet sich in Gesteinsporen. 


Quarzführender Sanidintrachyt von Nagy-Kövesd. 


Zwischen den Dörfern Bodrog-Szerdahely und Nagy-Kövesd finden 
sich mitten in der Bodrog-Ebene als isolirte Ausläufer der Zempliner ~ 


1 Füzer liegt im obersten Theile des kleinen Seitenthales, welches bei 
Palhaza in das Bosva-Thal mündet; der Bosva bildet einen Arm des Ronyva, 
welcher, von Nord nach Süd fliessend, seine Quellen an den nördlich von Nagy- 
Szulancz liegenden Bergen hat. 

Das Bosva-Thal ist mit jüngeren Bildungen ausgefüllt; die Wasserscheide 
zwischen den Zuflüssen der Hernad und denen der Bodrog findet sich in der 
- Nähe von Telkibanya, östlich von diesem Dorfe. 

2 Vergl. Wolf loc. cit. pag. 250. 
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Gebirgsinsel, eines von NW. nach SO. streichenden Hügelzuges, einige 
niedere Kuppen, die aus einem rothen Quarztrachyt bestehen; das 
Gestein ist von dem von Füzer ganz abweichend. Die rothbraune dichte 
Grundmasse enthält viel Quarzkörner und Feldspath. Unter dem 
Mikroskop im Dünnschliff sieht man sehr viel Quarz in ovalen oder rund- 
lichen Körnern, welche viele Einschlüsse der Grundmasse enthält, die 
auch häufig Zerreissungen und Einbuchtungen hervorgebracht hat. 
Die Feldspathe, worunter der monokline vorherrscht, enthalten viel braune 
Biotitblättehen und auch Hornblende. Ueber die Natur der Grundmasse 
lässt sich wenig sagen, -da dieselbe ziemlich zersetzt ist und durch 
braunes Eisenoxyd undurchsichtig gemacht wird. 
Eine Analyse dieses Gesteines ergab mir: 


Kieselsiure ..... . . . 66°46 
Thonerde ...... . . . 12:50 
Eisenoxyd . ....... . 10°11 
Eisenoxydul ........ O78 

. Kalk ....... 20. 1°26 
Magnesia ......... 0:30 

Kali . ..... . . 1°68 

Natron .....,..... #1:99 
Gltthverlust ..... »~. , 3°05 

/ 100-13 


Der hohe Glühverlust deutet an, dass dieses Gestein nieht sehr 
frisch ist; der hohe Gehalt an Eisenoxyd, wird durch die grosse Menge 
dieses Minerals i in der Grundmasse erklirt. 


Sanidin-Trachyt-Laven. 


Aus dem südlichen Theile des Gebirges sind noch einige Laven zu 
_ erwähnen, welche zur Gruppe desSanidin-Trachytes gehören. 


Sanidin-Trachyt-Lava von Fony. 


Am kleinen Szurt bei Fony ' sammelte Herr Bergrath Wolf ein 
hierher gehöriges Gestein. In der von vielen Hohlräumen durchzogenen, 
röthlichgrauen, feinkörnigen Grundmasse liegen glasige Feldspath- 
krystalle und Körner. Unter dem Mikroskop erweisen sich die Feldspathe 
zum grössten Theil als Sanidine; es sind theils einfache Krystalle, theils 
Zwillinge nach dem Karlsbader Gesetze mit sehr unregelmässigen Con- 
touren, viele Glas- und Grundmasse-Einschlüsse enthaltend; der Plagio- 
klas ist viel seltener als der Sanidin. Quarz findet sich in diesem Gesteine 
weder makroskopisch noch mikroskopisch, Augit ist ziemlich selten, 
ebenso Hornblende; neben diesen grösseren Einsprenglingen lassen sich 
in der Grundmasse kleine Feldspathleisten und viele Magnetitkörner 
erkennen, welche in einer theilweise entglasten Glasbasis liegen. 

ı Fony liegt am Westrande des Gebirges zwischen Göncz und Szanto. 
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Lava vom Cserepöhegy bei Tallya. 


Ich glaube dieses Gestein, das ich ebenfalls Herrn Bergrath W ol 
verdanke, eher hier als bei den Andesiten betrachten zu müssen; ob es 
indessen eher zu den Rhyolithen als zu den kieselsäure-ärmeren Sanidin- 
trachyten gehört, lässt sich nur durch die chemische Untersuchung aus- 
findig machen; die Abwesenheit des Quarzes stellt es zur letzteren 
Gruppe. Die dichte, rauchgraue Grundmasse des Gesteines, in der nur 
einige kleine Feldspathe zu sehen sind, die meist als Sanidine erkannt 
werden, enthält viele Hohlräume. Augit oder Hornblende sind nicht 
sichtbar. Auch unter dem Mikroskop im Dünnschliff gelingt es nicht, 


- Augit oder Hornblende wahrzunehmen; auch Quarz fehlt gänzlich. Die 


grösseren Einsprenglinge sind fast alle Sanidine, seltener sind Plagio- 
klase, die dieselben Erscheinungen wie die Feldspathe aus den Andesiten 
zeigen. Die Grundmasse besteht aus einem lichtbraunen Glas, welches 
kleine, parallel angeordnete Feldspathleisten, kleine Magnetitkörner 
und winzige Mikrolithen enthält. 

Ein weiteres Vorkommen ist die Lava vom Molyvär bei Tallya. 
Das rauhporöse, rothbraune Gestein enthält viele makroskopisch zu 
erkennende Sanidine, die bei mikroskopischer Untersuchung viel Grund- 
masse-Einschlüsse zeigen; ausserdem kömmt auch Plagioklas und Augit 
vor. Glasbasis ist stark vertreten. 





Ill. Ueber die Bezeichnung der hexagonalen Krystall- 
. formen. 


Von Paul Groth. 


Bekanntlich bezeichnet die Weiss-Naumann’sche Schule die Formen 
des hexagonalen Systems ganz analog denen des tetragonalen, und es ist 
namentlich Naumann’s Verdienst, zuerst erwiesen zu haben, wie voll- 
kommen die Analogie beider Krystallsysteme ist, sowohl in Bezug auf 
ihre Symmetrie, als auch auf die möglichen und vorkommenden Hemié- 
drieen und Tetarto&drieen, derart, dass die Erläuternng des hexagonalen 
Systems völlig gleichlautet mit der des tetragonalen, wenn man nur die 
Namen ändert und jedesmal die Zahl der Flächen, Axen und Symmetrie- 
Ebenen mit */, multiplieirt. Diese Analogie geht nun Hand in Hand mit 
vollständiger Ucbereinstimmung in physikalischer Beziehung. Nennen wir 
eine Haupt-Symmetrieebene eine solche, in welcher sich mehrere 
gleichwerthige Richtungen befinden, d. h. Richtungen, welche 
beliebig mit einander vertauscht werden können, so dass nach der dazu 
erforderlichen Drehung des Krystalls dieser sich selbst, verglichen mit 
der vorigen Stellung, congruent bleibt; nennen wir ferner die Normale zu 
einer solchen Symmetrie-Ebene eine Hauptaxe, so besitzen die hexa- 
gonalen und tetragonalen Krystalle nur eine einzige Hauptaxe, welche 
zusammenfällt mit ihrer optischen, thermischen etc. Axe: sie- sind beide 
physikalisch einaxig. Die Beziehungen zwischen physikalischem Verhalten 
und Krystallgestalt sind in beiden Systemen so übereinstimmend 1, dass 
schon hierin, abgesehen von den morphologischen Analogien, ein zwin- 
gender Grund vorliegt, tetragonale und hexagonale Formen analog zu 
stellen und zu bezeichnen. Trotzdem ist dies durch Miller, bei Einfüh- 
rung der Bezeichnung der Flächen durch ihre Indices, nicht geschehen, 
sondern es werden von demselben im hexagonalen System die Flächen 
eines Rhomboeders (einer hemiédrischen Form) zu Axenebenen benützt, 
während im tetragonalen System hierfür drei Symmetrie-Ebenen, nämlich 
die Hauptsymmetrie-Ebene und zwei gleichwerthige von den vier normal 


1 Die Details dieser Beziehungen wird der Verfasser in einem baldigst 
erscheinenden Werke: „Elemente der physikalischen Krystallographie“ ausführlich 
behandeln. 
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zu derselben stehenden, gewäblt wurden. Hierdurch wurden unzweifel- 
haft einfache Formen, z. B. die hexagonale Pyramide, zu Combinationen 
mehrerer Flächencomplexe mit verschiedenen Indices, und jede Analogie 
mit den entsprechenden tetragonalen Formen geht verloren. Um diesem 
Uebelstande zu begegnen, hat Schrauf (Physikalische Mineralogie 
I. Th.) als Axenebene für die hexagonalen Krystalle die Hauptsymmetrie- 
Ebene und zwei gleichwertliige der anderen Symmetrie-Ebenen gewählt, 
also zu Axen die Hauptaxe und zwei gleichwerthige Nebenaxen; dadurch 
ist allerdings die Stellung gleich derjenigen der tetragonalen Krystalle 
geworden, aber während bei letzteren jede einfache Form, z. B. eine 
tetragonale’ Pyramide, die Gesammtheit aller möglichen Flächen mit 
denselben Indices darstellt — ist die entsprechende hexagonale Form 
aus Flächen mit zweicrlei Indices zusammengesetzt. Bei der Wichtigkeit, 
welche die sogenannte Miller’sche Bezeichnungsweise wegen ihrer 
bequemen Verwendbarkeit beim Rechnen besitzt, scheint es nicht über- 
flüssig, den Vorschlag zu einer Bezeichnung der hexagonalen Formen zu 
machen, welche jene Mängel zu beseitigen geeignet sein dürfte. 

Die tetragonalen Formen besitzen eine Hauptsymmetrie-Ebene und 
vier dazu senkrechte Symmetrie-Ebenen, die paarweise gleichwerthig 
sind; die Normalen des einen Paares mögen Nebenaxen heissen, 
die des anderen Zwischenaxen, die Normale zur Basis Haupt- 
axe; alsdann empfiehlt es sich, zu Axen (für die Bestimmung der 
Elemente des Krystalls, wozu man ia bekanntlich drei beliebige 
Kanten desselben nehmen kann): die Hauptaxe und die beiden Neben- 
axen (oder die Zwischenaxen, was gleichgiltig ist) zu wählen; und so 
geschieht es allgemein. Im hexagonalen Systeme haben wir nun bei 
analoger Wahl der Bezeichnungen ebenfalls eine Hauptaxe, aber drei 
Neben- und drei Zwischenaxen. Nehmen wir nun die Hauptaxe und 


„wei Nebenaxen (welche sich unter 60 Grad schneiden) zu Axen und 


beziehen irgend eine Form, z. B. eine Pyramidenfläche, auf diese, 
so hat die in einer Polkante anstossende zweite Fläche derselben 
Form andere Indices; sie hat aber dieselben, wenn wir sie beziehen 
auf die Hauptaxe, eine der beiden 
Nebenaxen und die dritte mit dieser 
gleichwerthige. Führen wir also noch 
den (an und für sich tiberflüssigen) 
Index der dritten Nebenaxe ein, so 
erhalten wir ein Symbol der Form ', 
bestehend aus vier Indices, welches 
uns in der That als Gesammtheit aller 
möglichen Flächen mit gleichen Indices 
die ganze einfache Form liefert. Sei 
(€hk0) das Symbol einer dihexagonalen 

p Pyramide, worin h und & sich auf die 
Nebenaxen?H undfA (siehe Figur), & (bekanntlich ist = h—k) auf die 
dritte überflüssige =, endlich Z auf die Hauptaxe Z bezieht, so sind, wenn 
man erwägt, dass die drei Nebenaxen gleichwerthig, also beliebig ver- 





1 Dieses Symbol ist einfach aus den reciproken Werthen des Weiss- 
schen Zeichens, welches ja ebenfalls vier Axenabschnitte enthält, bestehend. 
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tauschbar sind (mit der einzigen Beschränkung, dass die Werthe A und 
k sich stets auf zwei neben einander, also 60 Grad einschliessende Axen- 
hälften beziehen müssen), folgende Flächen möglich: 


(Ehkl) (Ekhl) (hkEl) (KRED) (HERD (KERN) 
(hkl) (EkhD (ARE) (RRED (hEkL) (KERN 
Ehkl) (EkhD) (hkED) (KhED (hERD (hed 
(ERkD) (GRAD (RED (kKRED (hERD (kERT) 


dies sind aber genau die 24 Flächen einer dihexagonalen Pyra- 
mide. 

In dem speciellen Falle der hexagonalen Grundpyramide haben die 
einzelnen Flachen folgende Symbole: 


(0111) (1101) (1011) (0111) (1101) (1011) 
(0111) (1101) (1011) (O11T), (1101) (oT) 


Diese Symbole gestatten die gleiche Verwendung beim Rechnen, 
z. B. zur Herleitung der Indices einer Fläche, welche durch zwei Zonen 
gegeben ist — wie die sonst üblichen, aus drei Zahlen bestehenden, 
wenn man nur einfach den auf die =-Axe bezüglichen Index dabei fort- 
lässt. Bekanntlich erhält man das Symbol (pqr) einer Fläche, welche 
in zwei Zonen liegt, deren Symbole [x v w] und |’ v’ '] sind, aus letzteren 
nach dem Schema: 


“a vp we Ut te WW 


xxx 
ur Wr ot 
rw — wer, wu —uw,ur — vu 
== p = qd =r, 


Nach demselben Schema werden dieSymbole der Zonen aus denen 
je zweier Flächen derselben berechnet (siehe v. Lang, Krystallographie). 
Da dieses Resultat von den Axenwinkeln ganz unabhängig ist, so sieht 
man leicht ein, dass die gleiche Berechnungsweise auch bei den oben vor- 
geschlagenen vierzähligen Symbolen möglich ist, sobald man für alle 
Flächen, welche zur Rechnung dienen, einen Index, welcher sich aber 
immer auf eine und dieselbe Nebenaxe beziehen muss, unbenutzt 
lässt, also mit der Hauptaxe und nur zwei Nebenaxen rechnet. Dadurch, 
dass man vorher für jedeFläche alle vier Indices bestimmt, ist die Reduc- 
tion sämmtlicher Symbole auf dieselben drei Axen wesentlich erleich- 
tert, die diesbeztiglichen Symbole mit drei Indices können sofort abge- 
schrieben und zur Rechnung nach obigem Schema benutzt werden. 

Beispiel: Die gewöhnliche trigonale Pyramide am Quarz liegt in 
der Zone einer rechten Rhomboéderfliche + R mit der links anstossenden 
Prismenfläche p, undder benachbarten linken Rhomboéderfliche —R mit 
der rechts davon liegenden Prismenfläche p,. Es ist das Symbol 


von + R = (0111), für die Rechnung gektirzt = (111) 


p, = (1100), , == (100) 
das der Zone = [011] . ” ” 
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von — R 


(1101), für die Rechnung gekürzt = (101) 
” Pe = (0110), » on N n —= (110) 
von der Zone = [T11] 


Daraus das Symbol der zu bestimmenden Trigono@derfläche — (211) 
und vervollständigt durch den Index der dritten Nebenaxe € = h —k 


— (1211) 


Für die Hemiédrieen und Tetartoédrieen wird nunmehr die gleiche 
Bezeichnungsweise einzuführen sein, wie im tetragonalen System. 

1. Rhomboédrische Hemiédrie, entspricht vollkommen der 
sphenoidischen des tetragonalen Systems, wird also bezeichnet werden 
müssen mit: x (€hkD; 

2. Pyramidale Hemiédrie, entsprechend der gleichbenannten im 
tetragonalen System, also zu bezeichnen mit: x (Eh kl); 

3. Trapezoédrische Hemiédrie, entsprechend der tetragonalen 
trapezoédrischen, x” (Ehkl). 

Durch zweimalige Hemiédrie entstehen tetartoédrische Formen, 
wobei nur zu bemerken ist, dass die gleichzeitige Anwendung der pyra- 
midalen und trapezoédrischen Hemiédrie ausgeschlossen werden muss, 
da sie sowohl im tetragonalen als im hexagonalen System aus raumum- 
schliessenden Gestalten he mimorphe (den Raum nicht umschliessende) 
Formen liefert. Die beiden möglicben Tetartoédrieen beider Krystall- 
systeme werden amkürzesten bezeichnet werden können durch Vorsetzen 
der Zeichen derjenigen beiden Hemiédrieen, durch deren Anwendung sie 
entstehen. Dann sind dieselben im tetragonalen System zu bezeichnen: 

1. xx (hkl), diese wäre sphenoidische Tetartoédrie zu nennen, 
da die aus der ditetragonalen Pyramide entstehenden Formen Sphenoide 
3. Stellung sind; 

2.xx” (hkl), trapezoédrische Tetartoédrie, analog der des 
hexagonalen Systems zu benennen; die Viertelflächner der ditetragonalen 
Pyramiden, nach diesem Gesetze gebildet, entsprechen genau den trigo- 
nalen 'Irapezo@dern, haben aber statt sechs nur vier Flächen, welche 
demnach die Gestalt ungleichseitiger Dreiecke besitzen müssen und 
gleichen in ihren Formen den rhombischen Sphenoiden, den hemiédrischen 
Gestalten der Pyramiden des rhombischen Krystallsystems. 

Keine von beiden Arten von Tetartoédrieen im tetragonalen System 
ist bisher in der Natur nachgewiesen worden, dagegen sind die ihnen 
entsprechenden zwei hexagonalen Tetartoédrieen an den Krystallen 
einer ganzen Reihe von Substanzen verwirklicht, nämlich: 

l. xx (Shkl), die rhomboédrische (Dioptas); 

2. xx" (Ekhl), die trapezoédrische (Quarz, tberjodsaures 
Natrium, unterschwefelsaures Blei etc.). 


Strassburg in Elsass. 
Mineralogisches Institut der Universitit. Juli 1874. 








IV. Vorläufige Mittheilung über eine neue circular- 
polarisirende Substanz. 


Von Dr. €. Hintze. 


Aus dem ätherischen Oele des in Chili und Peru- einheimischen 
Maticostrauches ! schiessen bei einigen Graden unter 0° C, Krystalle des 
Stearoptens an, farblos und durchsichtig, die oft 2 Cm. Länge bei 5 Mm. 
Dicke erreichen, und deren Schmelzpunkt bei 103° C. liegt. Dieselben 
sind krystallographisch von hohen Interesse, indem sie der trapezoédrisch- 
tetartoédrischen Abtheilung des hexagonalen Systems angehören. 


Beobachtet wurden folgende Flächen?: 


p= rad: ua: wa: 206) = xx” (0110) 
m= wit apa: 2a: 2a:ooc) = xx” (1210) 
= Foul: @>oom: ce) = xx” (0111) 
$= ‘ata: 2a: 2a: 4c) = xx" (2421) 
wren = — (m 2/4: /,a: dc) = xx” (2531) 


p (FT = 122° 18’ 


1 Piper angustifolium, Ruiz u. Pavon (Arthante elonganta, Miquel). 
_ 2 Es ist hiebei die im vorhergehenden Anfsatz von Groth vorgeschlagene 
Bezeichnungsweise benützt. ' 
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Daraus ergibt sich das Axenverhältniss 


a@:e += 3'1641:1 = 1: 0:31605. 


Winkeltabelle. 


Berechnet. (Gemessen 
rır = 121° 52 124° 4 
per = — 122 18 
gs: p= 132 47 132 4 
s:m= 141 39 — 
vip= 140 59 141 10 
vr 149 54 149 45 


Die Flächen sind im Allgemeinen ziemlich glänzend, aber gerundet, 
namentlich die des Trigonoéders s und des Trapezoéders x. Die meisten 
Krystalle zeisten nur das hexagonale Prisma und das Rhomboéder. Die 
enantiomorphen Formen wurden nur als rechtsliegend, von dem einzig 
vorhandenen Rhomboéder ausgehend, gefunden, das trigonale Prisma 
unter dem Trigonoéder. Das Trapezoéder liegt in einer Zone mit Prisma 
und Trigonoéder. 


Optisches Verhalten. Die Doppelbrechung ist sehr schwach 
und negativ. Die Brechungs-Exponenten für den ordentlichen (0) und den 
ausserordentlichen (e) Strahl wurden gefunden für die 


e 0 
Lithium-Linie = 1°5404 1-5415 
Natrium- , —= 15436 1-5447 
Thallium- „ = 1'5476 1-5488 


Wie alle bis jetzt bekannten trapezoédrisch-tetartoédrisch krystalli- 
sirenden Körper ist das Matico-Stearopten circular-polarisirend. Zur 
Bestimmung der Circularpolarisation wurden zunächst Platten aus den 
Krystallen geschliffen, welche Trigonoéder- und Trapezoéderflachen 
besassen. Dieselben erwiesen sich als nicht homogen, indem sich rechts 
und links drehende Lamellen zeigten, die Hauptmasse und namentlich 
unmittelbar an den Trapezoöderflächen war rechtsdrehend. Eine regel- 
mässige Zwillingsverwachsung von rechten und linken Individuen wie 
beim Quarz liess sich nicht nachweisen, da die scheinbaren Individuen 
Aggregate waren, mit nicht streng parallelen Hauptaxen, was zur 
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Folge hatte, dass bei gekreuzten Nieols die Platten beim Drehen an ver- 
schiedenen Stellen wechselnde Farbe und Intensität zeigten. Die anderen 
Krystalle, welche nur Prisma und Rhomboéder zeigten, waren ebenso 
zusammengesetzt. 


Nach dem -Umkrystallisiren fand sich die nicht selten gemachte 
Erfahrung bestätigt, dass, je reiner der Stoff, um so einfachere Formen 
auftreten. Kein einziger Krystall zeigte enantiomorphe Formen, sondern 
nur das hexagonale Prisma und das Rhombotder. Alle Krystalle, die 
ihrer Beschaffenheit nach das Sehleifen gestatteten, 15 an der Zahl, 
erwiesen sich als homogen und linksdrehend. Der Winkel der Drehung 
wurde an den beiden besten Platten, nachdem ihre Dicke mit dem Sphäro- 
meter bestimmt war, gemessen, und ergab: 


I. Platte If. Platte 
für 3°855 Min, also für L Min. für 2°465 Mm., also für 1 Mm. 
roth ..6° 24’ 1° 40' 4° 10°’ 1° 42' 
gelb..7 54 25 Hh 1 2 6 
grtin. .9 28 2 2% 6 8 2 29 


im Mittel also für 1 Mm. 


roth (Lithium-Linie) == 1° 41! 
gelh (Natrium-Linie) = 2 4 


grün (Thallium-Linie) — 2 28 


Herr Prof. Flückiger, dem ich das ganze Material von Krvstallen 
verdanke, und der zur Untersuchung der chemischen Verhältnisse des 
Körpers zur leichteren Erlangung eines grösseren Vorraths die Winter- 
kälte abzuwarten sich genöthigt sieht, prüfte anch die Lösung des 
Matico-Stearoptens auf Cireularpolarisation und erhielt folgende mir 
gütigst miteetheilten Resultate : Die concentrirte Lösung der direct aus dem 
Oel durch Kälte ausgeschiedenen Krystalle, als dieselben wegen ihrer 
Niehthomogenität umkrystallisirt werden sollten, war bei 25 Mm. Säulen- 
länge im Wild’sehen Strobometer 0-7 rechts drehend. Die gesättigte 
Lösung der homogenen, einzeln von mir nach dem Anschleifen als links- 
drehend erkannten Krystalle drehte unter gleichen Verhältnissen schwach 
links. Die Lösung der übrigen nieht sebleitbaren Krystallarfragmente, welche 
zusammen mit den ausgesuchten linksdrehenden Krystallen sich gebildet 
hatten, erwies sich als schwach rechtsdrehend. 


In Rücksicht auf diese sehr schwache Drehung, die um so schwächer 
wird, je öfter die Krystalle umkrystallisirt sind, wird es weiter zu unter- 
suchen sein, ob die Krystalle in Lösung nicht ganz und gar der Circular- 
Polarisation entbehren, wie cs bei allen bisher untersuchten, circular- 
polarisirenden Körpern, mit Ausnahme des schwefelsauren Strychnins, der 
Fall ist, so dass die schwache Drehung der Lösung geringen Mengen 

Mineralogische Mittheiluugen. 1871. 5. Heft, U 
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des Oeles zuzuschreiben wäre, welche die Krystalle noch eingeschlossen 
enthielten. Diese Frage wird sich aber erst im Winter, wo eine grüssere 
Ausbeute von Untersuchungsmaterial zu erwarten steht, entscheiden 


a lassen. 
Strassburg im Elsass. 


Mineralogisches Institut der Universitat, Juli 1874. 








V. Ueber Mispickel vom Leyerschlag in der Zinkwand bei 
Schladming. 


» 


Von Johann Rumpf. 


(Mit Tafel LV.) 


eee eee | 


Es darf wohl zum besonderen Zufalle gerechnet werden, dass in 
den wenigstens durch Handstücke weit bekannten steierischen Minen der 
Zinkwand bei Schladming jenes neben dem Smaltin und Nickelin relativ 
fast häufigste Mineral, der Mispickel, bezüglich seiner hervorragendsten 
physikalisch - mineralogischen Eigenschaften noch völlig unbeachtet 
geblieben ist. 

Die neuere Literatur verzeichnet nur eine derbe, körnige Masse von 
Arsenopyrit, und lässt darin Löllingit, sowie mitverwachsen Smaltin 
auftreten . Ausserdem hat Anker?, jedenfalls auf Grund seiner Beob- 
achtungen, von einem körnigen oder strahligen Arsenikkies berichtet, 
welcher mit Schwefelkies, Fahlerz und weissem Speiskobalt vorkommt; 
ferners von einem Weisserz, welches in silberweissen, nadelförmigen 
Krystallen im Quarz auftritt. Seither ist des individualisirten Mispickel 
aus dieser Localität nicht wieder gedacht worden. 

Als Hauptaufgabe stellte ich mir nun, die Mispickelkrystalle aus 
dem Schladminger Oberthale in der mineralogischen Welt bekannt zu 
machen — dabei schien es aber auch angezeigt, den Mineralgesell- 
schaften dieser Erzlagerstätte einige Aufmerksamkeit zuzuwenden, und, 
soweit literarische Behelfe und Beobachtungsmaterial es gestatteten, ist 
hierüber das Wesentlichste in einem speciellen Abschnitt zusammen- 
gestellt. 


Die Krystalle vom Leyerschlag. 


Zumeist sind es Adern eines spätig grobkörnigen Kalkes von 
weisser bis gelbweisser oder grauer Farbe, welche in äusserst dünnen 
oder auch bis zu mehreren Zollen starken Adern Smaltingangstücke 
durchziehen und entweder verstreut ‘oder nesterartig die silberweissen, 


ı R. v. Zepharovich. Mineralog. Lexicon 1859, pag. 278. 
@M. Anker. Kurze Darstellung einer Mineralogie von Steiermark 1810 
pag. 124 und 125. ? 
Mineralogische Mittheilungen. 1874. 3. Heft. (Rumpf.) 30* 
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stark glänzenden Mispickelkryställchen enthalten. Oefters vergesell- 
schaftet sich mit dem Calcit auch derber, dichter Quarz und wird so 
gleichfalls Muttergestein dieser Krystalle. Endlich finden sich dieselben 
auch eingewachsen im körnigen Smaltin und im talkigen Bestege. 

Die Art des Auftretens der Krystalle im Caleit ist daher nahezu 
übereinstimmend mit jenen weit selteneren, von Löwe! analysirten 
Krystallen des Gersdorffit aus Schladming. 

Wie aus der heigegebenen Tafel IV ersichtlich, schliessen sich die 
Mispickel des Leyerschlages im Formenreichthume schon sehr den 
Danaiten an, ausserdem gibt es aber auch solche, die im Habitus den 
einfachen Löllingiten überraschend gleichkommen, und endlich treten 
Zwillingsbildungen auf, welche constant das seltene Gesetz einhalten: 
Die Verbindung erfolgt nach der Prismenfläche. 

Es scheint erwiesen, dass die aus verschiedenen Fundorten 'stam- 
menden Mispickelkrystalle in den Winkelwerthen beträchtlich variiren, 
und selbst die Beobachtungen von derselben Localität ergaben schon 
-Messungsresultate, welche zwischen so entfernten Grenzwerthen hegen, 
dass sich eben auch hier zeigt, nicht jedes Individuum kann, oft zufolge 
seiner verzerrten Bauweise, mit dem gleichen Vertrauen zur Ermittlung 
der Constanten einbezogen werden. 

Im vorliegenden Falle wählte ich unter. den ';, bis 3 Mm. langen 
Krystallen die mittelgrossen, welche bei zunehmender Kleinheit auch 
den Bedingungen der Symmetrie am meisten entsprechen, um daran die 
Winkelwerthe zu bestimmen. Aber trotz des meist hohen Glanzes der 
Flächen war nur in seltenen Fällen die Andeutung des Fadenkreuzes im 
Mitscherlich’schen Reflexionsgoniometer zu finden, und ich führte 
desshalb die Messungen in der bekannten Weise mittelst Einftigung eines 
Lichtkreuzes durch. So gelang es mit acht ausgewählten Krystallen 
tesultate zu erzielen, die in Anbetracht der vielen Streifungserscheinun- 
gen auf den Flächen einen befriedigenden Zusammenhang zwischen 
Messungs- und Rechnungsergebniss aufweisen. 

Beobachtet wurden im Ganzen sieben Formen des rhombischen 
Systemes, als: 


e—= O0OO1 = oP 
v=(122)= P2 
M = (110) =ooP 

y == (911) = Poo 
f= (101) = Poo 
n = (102) =, Poo 
Y= (103) =1/, Poo 





davon zeigte sich die Fläche ce nur an einem weniger vollkommenen 
Krystall, welcher für diese interessante Constatirung eben noch hinläng- 
lich ausgebildet ist. 


1A. Löwe. Ueber Nickelarsenikglanz (Gersdorffit) von Schladming in 
Steiermark etc.; in Haidinger's Gesammelten naturwissenschaftlichen Abhandlun- 
gen I. Bd., pag. 343—a 27. 
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Die Winkel der Flächennormalen ergaben sich: 


_ Berechnet Gemessen (Mittel) 
M:M (110: 110) _ 67° 37 
2: 2(101: 101) _ 80 18 
v: ov 122: 122) 32° 30’ 22” 32 38 
(122: 122) 113 25 — 113 30 
(122 : 122) 56 24 28 060 
n:n (102 : 102) 61 18 44 61 — 
q: q (103 : 103) 43 27 22 — 
g:g (O11 : 011) 58 55 24 58 47 
v:M(122: 101 Ä I ie 
v: 2(122: 101 Ä D 32 1) 7 
vin(122: oh | 56 “ 56 42 
v:qg(122:011 16 15 1 16 16 
ao : 101) | 64 49 46 64 42 
m | mu mm 
M:g(110:011 | 3 
I:g(101:011) | 71 30 32 | 71 28 
!: (101 : 102) | 19 11 28 | 19 18 
n:g (102 : O11) | “ 58 6 | 64 46 
n: q (102 : 103) \ 6 41 | 9 3 
n : c (102 : 001) | 30 39 22 | 30 30 


Die Differenzen zwischen den Messungen und Rechnungen stellen 
sich im Darchschnitt noch unter 10 Minuten. Wenn in einigen Fallen nun 
auch namhaftere Abweichungen bestehen, die durch die Textur der 
Flächen bedingt sind, so gibt es dem entgegen wieder viele gtinstige 
Resultate, welche die geeignete Wahl der Winkel des Prismas und des 
Brachydomas zur Aufstellung der Elemente deutlich rechtfertigen, zumal 
in den vielen Bestimmungen dieser Elementarwinkel nur Unterschiede 
zwischen 1 bis 2 Minuten sich zeigten. 

Nach diesen Ergebnissen stellt sich das Axenverhältniss: 

a:b:c= 14933 : 1: 17702. 

Darauf sind die in obigen Tabellen gegebenen Berechnungen und 
kıystallographischen Bezeichnungen der Formen nach Miller und 
Naumann basirt. 2 

Bezüglich der Formenausbildung ist zu erwähnen, dass die Krystalle 
mit zunehmender Grösse reicher in der Combination werden, dabei aber 
auch im Verzerren der Gestalten progressiv fortschreiten. Vollkommen 


- glatt erscheinen nur die Flächen von ! (101), diesen reiht sich » (122) 


an, deren Seiten bei grösseren Krystallen eigenthümliche wellige Erhe- 
bungen wahrnehmen lassen. g (011) trifft man bei untergeordneter Aus- 
hildung glatt, bei grösserer Entwicklung streift es sich, wenn v fehlt, mit 
M. Die Flächen von M (110) zeigen theils sehr feine, theils sehr kräftig 
ausgeprägte Oscillationsstreifungen entweder mit », oder, wie oben 
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bemerkt, mit g. Dazu gesellen sich nicht selten auch kräftige Absätze, 
welche parallel den Prismenkanten sind und in Dreiecken liegen, als 
deren Basis die stumpfe Prismenkante anzusehen ist. Bei allen Verbin- 
dungen, wo das Doma » (102), wenn auch untergeordnet, eintritt, charak- 
terisirt sich dieses durch reiche, grobe Streifungen parallel zur Domen- 
richtung, was die Folge einer Wiederholung mit 7 oder noch häufiger 
mit der fast verschwindend zartgestreiften und stets.schmalen Fläche 
q (103) ist. Auch c (001) zeigt sich deutlich brachydiagonal gerieft, 
wenngleich nicht so kräftige Absätze wie » bildend. 

Alle auf der Tafel IV zur Darstellung gebrachten Combinationen 
sind durch Belegstücke vertreten, und es schiene überflüssig den ersten 
sechs Figuren eine weitere Bemerkung beizufügen, wäre darunter nicht 
auch Fig. 5, welche nach ihrem Habitus wohl eher an Löllingit als an 
Mispickel erinnert. 

Seit 1852 G. Rose ! tiber die krystallographische und chemische 
Untersuchung des Arsenikcisens von Schladming berichtete, mögen wohl 
simmtliche prismatische Einsprengungen von silberweisser Farbe, die 
zumeist fast mikroskopisch klein, aber ziemlich häufig in den Kalkspath- 
adern zu treffen sind, für Leukopyrit oder.allgemein Löllingit angesehen 
worden sein. Die mit der Kleinheit zunehmende Einfachheit der Krystalle 
zeigt auch meist die Formen, wie sie in den Fig. 1 und 5 dargestellt 
sind, und da ein Zusammenvorkommen von Löllingit und Mispickel noch 
aus anderen Minerallagerstätten bekannt ist, so schien es mir kaum 
zweifelhaft, im reichlich gebotenen Materiale aus den Sammlungen des 
Joanneums neben den typisch geformten Mispickelu, auch den Löllingit- 
krystallen zu begegnen. Mein Suchen naclı dem letzteren Minerale blieb 
aber vergebens, da auch jene Krystalle, die genau der Fig. 5 entspre- 
chen oder zum Theile das Prisma vorwaltender entwickelt haben, stets 
nur die Winkel des Mispiekel gaben. Nachdem ich ferners zur chemi- 
schen Analyse Krystalle verwendete, die habituell verschieden waren, so 
müsste beim Vorhandensein beider Mineralarten mindestens der Procent- 
satz des Schwefels eine beträchtliche Reduction erlitten haben, was aber 
nicht zu bemerken ist. 

Fig. 7 gibt die sterographische Projection der beobachteten Ge- 
stalten. 

In den Fig. 8 bis 10 sind die regelmässigen Verwachsungen der 
Mispickel vom Leyerschlag nach dem citirten Gesetze dargestellt: 
Zwillingsebene ist eine Prismenfläche. Diese Zwillingsverwachsungen 
sind verhältnissmässig zahlreich, wenn auch in seltensten Fällen von 
jener Vollständigkeit zu finden, wie sie perspectivisch Fig. 8 und in 
orthogonaler Projection Fig. 9 entwickeln. In Fig. 10 erscheinen beide 
Individuen nach der Zwillingsstellung vereinigt gezeichnet, dabei ist die 
Lage und symmetrische Umgrenzung ihrer Zusammensetzungsebene durch 
Schraffirung hervorgehoben. 
| Ueber das physikalische und chemische Verhalten ist ferners zu 
bemerken, dass die Krystalle bei völlig reinem Silberglanze nur selten 
cavernöse, matte Stellen zeigen, und dass sie weit leichter zu brechen 
als nach der Prismenrichtung zu spalten sind. Eine den Mispickeln 


1G. Rose. Das krystallo-chemische Mineralsystem pag. 54. 
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gewöhnlich nicht zukommende Eigenschaft war bei manchen Krystall- 
bruchstlickehen oder an grobgepulverter Substanz zu beobachten, dass 
nämlich der Magnet diese Partikelchen deutlich anzog. 

Von den-zur Analyse verwendeten Krystallen bestimmte ich das 
Volumgewicht — 5-89, das Mittel aus zwei Wägungen im Pykno- 
meter bei 19°. 

Die chemische Analyse, welche ich bereits pnblicirte ı ergab 
folgende procentische Zusammensetzung der Mispickelkrystalle vom 
Leyerschlag: 

HS... .. 21-06 
As. . . . . 45°23 
Fe... . . 34°18 
Ni... . . 0°29 


100-76 
Zur Paragenesis der Minerale in der Zinkwand. 


Schon im Jahre 1841 brachte unser hochverdienter Berg- und 
Hüttenmann, P. R. v. Tunner, ? ein anziehendes Bild über die geologi- 
schen und die Abbauverhältnisse des jäh aufsteigenden Felsgiganten, 
der Zinkwand und des damit zusammenhingenden Vetterngebirges, 
welche südlich von Schladming im Grenzzuge zwischen Steiermark und 
Salzburg liegen. 

Eine bei 100 Klafter hohe Wand, aus krystallinischen Schiefern 
gebildet, steigt nahezu lothrecht aus der mit Steinschutt reichbedeckten 
Sohle empor und ist sonach förmlich als Gebirgsdurchschnitt anzusehen. 
Factisch sind in dieser verticalen Entblössung auch gewisse für die Erz- 
führung charakteristische Erscheinungen deutlich wahrzunehmen. 

Eine Reihe von cirea 5 Klafter mächtigen Lagern, hauptsächlich 
aus Quarz und Pyrit bestehend, ziehen in mächtigen Abständen, unter 
sehr abweichenden Verflächungswinkeln nordwärts durch die Schiefer- 
massen und führen bei ihrer schon von grosser Entfernung merkbaren 
Auswitterung local den Namen Branden. Es gibt aber auch Lager, 
welche ärmer an Schwefelkiesen oder tiberhaupt weniger verwittert 
sind, und dann sich nicht so auffällig als rostbraune Schnüre anzeigen. 

Während die Gebirgsseite mit der Zinkwand dem salzburgischen 
Lungau zugewendet ist, erscheint die nach Steiermark gekehrte Front 
minder steil und zeigt die ausbeissenden Branden weniger deutlich, 
zumal dieses bis zu 8000 Fuss über die Mceresfläche reichende Gehänge, 
bekannt unter dem Namen Neualpe, nahezu beständig eine Schneedecke 


trägt. 


é 


Einzelne dieser Brandenlager sind erzführend gefunden worden, das 
heisst, es treten neben den Pyriten auch Kupferkies, Bleiglanz und Fahlerz, 
gemischt mit einer quarzigen oder rohwandartigen Lagermasse auf. 

Die Hauptbaue sind jedoch auf Rothnickelkies und Speiskobalt 
angelegt. Deren Situirung hängt wesentlich von einer Schaarung, bezie- 


i Diese Mittheilungen 1874, IV. Bd., IL. Heft, pag. 178. 
* Jahrbuch für den innerösterr, Berg- und Hüttenmann I. Jahrgang, 
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Von Löllingit, ' der theils derb, theils in kleinen prismatischen 
Krystallen in Gesellschaft mit Kalkspath und feinkörnigen Arsen vor- 
kommen soll, konnte ich, wie schon erwähnt, in den mir vorgelegenen 
Stücken aus den Sammlungen des Joanneums und zum Theile jenen des 
kaiserlich-mineralogischen Museums nichts entdecken. Das Vorkommen 
dürfte demnach wohl zu den grossen Seltenheiten gehören, gleichwie ich 
unter Reserve tiber ein Analogon nicht ganz schweigen kann: das sind 
vier lose Krystalle, die unter Einhaltung der am gezeichneten Mispickel 
vorhandenen vorwaltenden Formen auffällig schön den Habitus der 
Danafte zeigen. Wegen des geringen Materials konnte damit keine Ana- 
lyse ausgeführt werden, und trotz der von Herrn J. Lindl gegebenen 
Versicherung: diese Krystalle vom Calcit ausgelöst zu haben, scheint es 
mir zweckmässiger, die Aufbringung weiterer Belege abzuwarten. 

Als eine grosse Seltenheit ist auch der Gersdorffit* zu betrachten. 
Smaltinadern im Caleit führen nach dem mir vorliegenden Handstücke 
sporadisch zierliche, silberweisse Kryställchen von der Combination des 
Würfels mit dem Octaeder. Auch eine derbe, körnige Abänderung, dem 
Amoibit nahestehend, soll sich hier gefunden haben. ® 

Nicht sehr selten ist feinkörniges Arsen zu beobachten. Es tritt in 
schaligen Lagen mehr oder weniger scharf abgegrenzt mit Smaltin auf 
und variirt in der Färbung seiner Oberfläche zwischen matt Stahlgrau 
und Eisenschwarz. 

Nur sehr sporadisch erscheint im quarzführenden Caleit röthlich- 
weisses, blätteriges Wismuth in Form winziger Knöpfchen und bis etwa 
Haselnussgrösse. Von Smaltin umschlossen, habe ich dieses Metall an 
keinem Handstitcke vorgefunden.* Dagegen sind nicht so selten Einspren- 
gungen von nahezu blättrigem Rothnickelkies im Speiskobalt, was auch 
eine mögliche Verwechslung zur Folge haben konnte. An einem vorlie- 
genden Handstücke aus dem Joanneum umhiillt das blättrige Wismuth, 
im Caleit sitzend, einen wasserhellen Bergkrystall zum grösseren Theil. 

Als secundäres Product sind endlich auf vielen Bruchstellen des 
Nickelin dünne, intensiv apfelgrüne bis grünlichweisse, matteKrusten von 
Nickelblüthe zu treffen. 

So weit es die Behelfe möglich machten, war ich mit dem Vor- 
stehenden bemüht, die Hauptcharaktere einer Erzlocalität zusammenzu- 
fassen, welche bei der Mannigfaltigkeit und Anordnung ihrer Vorkomm- 
nisse noch Probleme zu lösen gibt, die ebenso anregend für die wissen- 
schaftlichen Ziele des Forschers als hoffnungserweckend für die indu- 
striellen Bestrebungen des Bergmannes sind. 


1. Rose: 1. c. pag. 54. 

2 A. Löwe: |. c. und M. Hörnes: Poggd. Ann. 55. Bd. 

3 R. v. Zepharovich: |, c. pag. 102 und II. Bd. pag. 134. 
AR. v. Zepharovich: 1. c. I. Bd, pag. 472. 
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VI. Analysen aus dem Laboratorium des Herrn Professors 
E. Ludwig. 


Magnesiaglimmer von Pargas in Finland. 
Von E. Ludwig. 


Mein verehrter Freund, Herr Director G. Tschermak, stellte mir 
eine grössere Quantität äusserst sorgfältig ausgesuchter Krystalle eines 
Magnesiaglimmers von Pargas zur Verfügung und ich habe das mir 
gebotene Material mit Sorgfalt der Analyse unterzogen, einmal, weil das- 
selbe wegen seiner besonderen Reinheit und Schönheit sehr einladend 
war, dann aber, weil die über dieses Mineral vorliegenden Untersuchun- 
gen gar keine Uebereinstimmung zeigen und zum Theile ganz unbrauch- 
bar sind. 


Die sechsseitigen Säulchen des Glimmers waren hell, gelbgrün 
gefärbt, vollkommen durchsichtig und sahen ganz frisch aus, nicht die 
Spur von Verwitterung war an ihnen zu bemerken, 


Zur Ermittlung des specifischen Gewichtes wurden zwei Versuche 
mit dem Picnometer angestellt, dabei kamen einmal 4-4025 Grm., das 
anderemal 3°266 Grm. vom Glünmer zur Verwendung; als Resultat 
dieser Versuche ergab sich das specifische Gewicht zu 2-867 und 2- 8674, 
im Mittel also: 2-8672. 


Bezüglich der bei der Analyse angewendeten Methode sei nur kurz 
bemerkt, dass das Eisenoxydul aus einer im zugeschmolzenen Glasrohre 
mit Flusssäure und Schwefelsäure aufgeschlossenen Quantität des Mine- 
rals ermittelt wurde; ferner, dass die Wasserbestimmung durch Glühen 
des Minerals in der Platinröhre und Aufsammeln der von einem trockenen 
Luftstrome fortgeftihrten Wasserdämpfe in einem mit Schwefelsäure 
gefüllten Absorptions-Apparate vorgenommen wurde. Das Fluor wurde aus 
dem mit kohlensaurem Alkali aufgeschlossenen Mineral (nach Abschei- 

Mineralogische Mittheilungen. 1874, 8. Heft. (Ludwig.) 3] * 
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dung der Kieselsäure durch kohlensaures Ammoniak) als Fluorcalcium 
abgeschieden, gewogen, dann zur Controle in schwefelsauren Kalk über- 
geführt und gewogen. 


- 


Die Resultate der Analyse ergeben sich aus der folgenden Zusam- 


menstellung. / 
Fluor ....... 2... 4°21 Pere. 
Kieselsäure ......... 43:43 , 
Thonerde .......... 13°76 y 
Eisenoxyd .......... O16 , 
Eisenoxydul ......... 21°35” y 
Magnesia .......... 24:20 „ 
Kali ....... see. 8:06 y 
Natron .........-..- #130) =» 
Lithion . . 2.2 2 200... . Spur 
Wasser... 2 200er. 0.21 „ 
100-39 Pere. 


Es ist einleuchtend, dass die Wasserbestimmung bei einem Mine- 
rale, welches verhältnissmässig viel Fluor enthält, so wie etwa der vor- 
liegende Glimmer, nicht durch Ermittlung des Glühverlustes vollzogen 
werden kann, weil beim heftigen Glühen nicht nur Wasser, sondern auch 
Kiesel und Fluor fortgehen. Ich habe, um diese Thatsache durch Zahlen 
erläutern zu können, 12715 Grm. Pargasglimmer 10 Minuten lang vor 
dem Gebläse geglüht — der Glühverlust betrug 0-0215 Grm. ; durch wieder- 
holtes Glühen während 10 Minuten wurden noch 0-009 Grm. Gitihverlust 
erhalten und nach abermaligem 10 Minuten dauerndem Gltihen verlor der 
Glimmer 0-007 Grm. Es waren also während des zusammen 30 Minuten 
dauernden Glühens 00375 Grm., entsprechend 2-95 Pere. von dem 
Glimmer fortgegangen, während der Wassergehalt nicht 1 Pere. erreicht. 


Da in der letzten Zeit in meinem Laboratorium zahlreiche Glimmer- 
Analysen ausgeführt wurden, so machte sich sehr bald das Bedürfniss 
geltend nach einer Methode, diese Mineralien bis zu jenem Grade von 
Feinheit zu pulvern, wie ihn die Analyse, speciell die Aufschliessung mit 
kohlensaurem Alkali erheischt. Sehr leicht gelangt man zum Ziele, wenn 
man den Glimmer unter Wasser reibt, man verfährt dabei zweckmässig 
auf folgende Art: Die möglichst dünnen Glimmerblätter werden mit einer 
Schcere in etwa 2 bis 3Mm. breite und 10 Mm. lange Streifen geschnitten, 
in die Achatschale gebracht und so viel destillirtes Wasser daraufgegossen, 
dass der Glimmer vollkommen damit bedeckt ist; hierauf reibt man unter 
Anwendung von starkem Druck mit dem Pistill, indem man vorzüglich 


— un ee ee 


1 Mittel aus den Resultaten von drei Versuchen: 0°90, 0-87 und 0-99 Pere. 
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die Kante desselben thätig sein lässt, um die einzelnen Blättchen 
gewissermassen zu zerschnéiden. Nach etwa 10 Minuten langem 
Reiben hat man bereits einen Brei, der nach weiterer halbstündiger 
Arbeit den Glimmer in gentigend feinen Partikelchen enthilt und der 
durch Trocknen bei 100 Grad in den zur Analyse geeigneten Zustand 
gebracht wird. Man kann auf diese Weise, wenn die Achatschale genligend 
gross ist, etwa 2—3 Grm. Glimmer auf einmal reiben. 


Magnesiaglimmer von Ratnapura, Ceylon. — 





Von Andr. Popovits. 


Blassgelbliche Blätter dieses Glimmers, welche von einem grossen 
sechsseitigen Prisma abgespalten waren, ergaben das Volumgewicht — 
2-742 und lieferten bei der Analyse: 


I. Il. Nittel 
Fluor . 2°19 — 2°19 
Kieselsäure 42-31 42-11 42-26 
Thonerde 15:83 15-44 15-64 
Eisenoxyd . . 0:23 _ 0-23 
Eisenoxydul 1-48 1.56 1-52 
Magnesia 27-29 27°17 27°23 
Kali . . 8:d8 8-77 8-68 
Wasser ..... 2:91 2-90 2-91 


Summe . . 100°66 


Dieser Glimmer ist nicht als völlig frisch und unverändert zu 
betrachten, denn an dem ursprünglichen Prisma zeigten sich zwischen den 
Blättern gelbe Punkte, die von Eisenoxydhydrat herrühren. Zur Analyse 
wurden ganz rein aussehende Partikeln heraus geschnitten, welche durch- 
scheinende Blättchen lieferten, 


Magnesiaglimmer von Penneville, Pennsylvania. 


Von Ed. F. Neminarz. 


Das untersuchte Material war sehr frisch, von brauner Farbe und 
bildete eine schöne, sechsseitige Platte, aus der nur die reinsten 
Partikeln verwendet wurden. 


Speeifisches Gewicht = 2-776, 2781; Mittel 2°779. 
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T. IT, Mittel. 

Fluor. ..... 1°94 _ 1°94 | 
Kieselsäure 44-29 — 44-29 
Thonerde 12-12 _ 12-12 
Eisenoxyd . . . . 1°40 — 1°40 
Eisenoxydul . . . 1°44 — 1-44 
Magnesia 2 « 24°86 27°85 27°86 
Kali , ..... 7:06 — 7-06 
Natron ..... 2°16 _ 2-16 
Lithion . . . . . Spur — Spur 
Wasser ..... 1°99 2-19 2-09 
Summe . . 100-36 


Magnesiaglimmer vom Baikalsee. 
Von K. John. 


Ein Glimmer vom gleichem Fundorte ist bereits durch H. Rose 
untersucht worden, doch ohne Trennung der Oxyde des Eisen». 
Das mir übergebene Material rührt von einem grossen, schwarzbraunen 
Krystalle her, dessen Blättehen zweiaxig sind. Sorgfältig ausgesuchte 
Partikel ergaben: 


Fluor. 2. 22 2 on 1:57 
Kieselsiure ........4.4.. 40:00 
Thonerde .......... 17°28 
Eisenoxyd ......... a. 0-72 
Eisenoxydul .........-. 4+88 
Manganoxydul ........2... Spuren 
Magnesia .... . en. 23°91 
Kali ....- ee ee ee eee 8-57 
Natron . . 2 2 2200. . 1-47 
Lithion ......-+.. +e eee. Spuren ’ 
Wasser . ». » 22200. 1-37 


Summe . . 99-77 


Das :Volumgewicht: wurde = 2-870 bestimmt. Das analytische 
Resultat ist von dem H. Rose’s merklich verschieden, demnach dürfte 
diesem ausgezeichneten Chemiker cine andere. Varietät vorgelegen 


haben. 
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Grünerde von Perimov in Böhmen. 
Von K. John. 


Dieses feinschuppige, graugrtine Mineral ergab: 


I. i, Miitel 
Kieselsture . . . 34°15 34°19 34°17 
Thonerde .... — 11°34 11°34 
Eisenoxyd . . . . 1°77 1-77 1-77 


Eisenoxydul . . . 14-87 — 14-87 
Magnesia . . . . 24°06 24-32 24-19 
Kalk ...... 2-19 2-34 2-26 
Kohlensäure . . . 1:60 — 1-60 
Wasser ..... 12-52 — 12-52 

102-72 


Herr Director Tschermak, welcher mir das Mineral zur Analyse 
tibergab, hat das Vorkommen desselben in den Mandelsteinen des nord- 
böhmischen Melaphyrs beschrieben. (Die Porphyrgesteine Oesterreichs 
pag. 65.) Da noch keine genaue Untersachung, der in den Geoden auf- 
tretenden Chlorite vorlag, wurden alle als Delessit bezeichnet. Meine 
Analyse zeigt indess eine grössere Aehnlichkeit der Zusammensetzung 
mit der der Grünerde. 


Amphibolfels von Felling. 
Von Alfred Josef Egger, Magister der Pharmacie. 


Bei Felling in der Nähe von Gföhl beobachtete Herr Director 
Tschermak ein grünes Gestein von verworren faseriger Textur. Die 
Spaltbarkeit der Fasern entspricht dem Amphibol. Das Volumgewicht 
wurde = 2:99 bestimmt. Die Analyse ergab: 


I. Ii. Mittel. 
Kieselsäure . . . 56-97 56-79 56-88 
Thonerde . . .. 1.29 1-42 1-36 
Eisenoxyd . . . . 0°44 0-52 0-48 
Eisenoxydul . . . 3°26 — 3°26 
Manganoxydul . . Spuren — Spuren 
Kalk ... 2.2.2 — 12°35 12-35 
Magnesia .... — 26°43 26-43 


Summe . . 100-76 


Die Zusammensetzung entspricht einem Strahlsteine, 
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Ripidolith aus dem Zillerthal. 


Von demselben. 


Die von Breithaupt Onkoit genannte Varietät ergab mir das 
specifische Gewicht = 2-955 und die Zusammensetzung: 


Kieselsäure . . 2.2. 0. 2. 1. . 26°02 
Thonerde .... 2... 2... . 20°16 
Eisenoxyd . 2. 2. 2 ee ee ee 107 
Eisenoxydl . . 2 2 0 2. 2 1 1. 28-08 
Kak... ee ee ee ee Orde 
Magnesia. . 2... 1... . 15:50 
Wasser . ve 22222. 965 


Summe . . 100-92 


Die Analyse, welche wegen der Bestimmung der Oxyde des Eisens 
unternommen wurde, stimmt mit den früheren von Marignac und von 
Kobell gut tiberein. 


Meteorit von Orvinio. 


Von L. Sipdez. 


Herr Director G. Tschermak übergab mir von dem Meteoriten 
von Orvinio bei Rom zwei Stücke zur Analyse, das eine gehört der 
Grundmasse an und soll mit I bezeichnet werden, das andere mit II be- 
zeichnete ist ein von jener Grundmasse umschlossenes Bruchsttick. 

Die Analyse wurde in folgender Art ausgeführt: Um die Metalle 
von den Silicaten und dem Schwefeleisen zu trennen, setzte man den 
möglichst fein zerriebenen Meteoriten bei Abschluss der Luft (in einer 
Kohlensäure-Atmosphäre) der Einwirkung einer neutralen Kupferchlorid- 
lösung aus. Nachdem Eisen und Nickel in Lösung gegangen waren, 
wurden dieselben in der Flüssigkeit nach Entfernung des Kupfers quan- 
titativ bestimmt; die von der Kupferchloridlösung nicht veränderte Sub- 
stanz wurde nach dem Trocknen in zwei Theile getheilt, deren einer zur 
Bestimmung der Alkalien diente, während in dem andern nach dem 
Aufschliessen mit kohlensaurem Alkali die Kieselsäure etc. bestimm! 
wurden. \ 

Zur Ermittlung desSchwefelgehaltes wurde eine separate Quantität 
des Meteoriten mit Salpetersäure bis zur vollständigen Oxydation des 
Schwefels behandelt und dieser sodann als schwefelsaurer Baryt gewogen. 
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Meteorit I. 


Kieselsäure . . 2 2 2 2 2 2 nen. 86°82 
Thonerde ............ . 2:81 
Eisenoxydul . . .......... 9.41 
Kak . . 2. 2 2 eee eee I 
Magnesia . ...........~. 21°69 
Kali 2. ee ee ee OD 
Natron . 2 2 2 2 22 ee ee ee) (O96 
Nickel ............. =. «9°04 
Kobalt . . 2 2 2 2 2 2220200. . Spuren 
Schwefel . . 2 2 2 2 2 2 2 nenn. 2:04 
Eisen . . 22 2 ee eee ee ew ee 22-1] 
Chromoxyd . » 2 222202000000. Spuren 


100 :95 


Nach diesen Ergebnissen lässt sich die Zusammensetzung dieser 
Meteoritenmasse in folgender Weise ausdrücken: 


Metallisches Eisen . . ...... . 18:54 
n Nickel... ...... £304 
, Kobalt .. . .. . . . . Spureh 
Einfach Schwefeleisen . . . ..... «561 
Silieate 2... 2 2 ee ww ew ww TB TO 
Chromeisen .......... . . Spur 


100-95 


Fiir die Silicate ergibt sich die fulgende percentische Zusammen- 
setzung: 


Kieselsäure . 2. 2 2 2 22 20202 % 49:92 
Thonerde . . 2. 2 2 2 hw) COB HIB 
Eisenoxydull . . 2.22... ....12-% 
Kalk . . . .. 2 2 2 2 2 2 2 22.03.13 
Magnesia... 2 2 2 ee... 29-4] 
Kai . 2. 2 2 2 2 2 2 2 2 2 22... .0:835 
Natron . 2. 2 2 2 2 2 222.2... 1730 


100-00. 


Mincralogische Mittheilungen 1874. 3. Heft. 32 
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‘Metcorit IT (Chondrit). 


Kieselsäure 
Thonerde  . 
Eiscnoxydul 
Kalk 
Magnesia 
Kali 
Natron 
Nickel 
Kobalt 
Schwefel 
Eisen . 
Chromoxyd 


5 
24-11 
0-51 
1-46 

. 2°15 
. Spuren 
1-94 
22:34 

. Spuren 


101-42 


2-3 


Demnach ist dieser Theil des Meteoriten ein Gemenge von: 


Metallischem Eisen Lo 18-94 
, Nickel.) . 2... 2...) 218 

n Kobalt . Spur 
Einfach Schweteleisen . 334 
Silicaten 74:99 
Chromeisenstein . Spuren 
101-42 


Fiir die Silicate 
Zusammensetzung: 


Kieselsäure 
Thonerde 
Eisenoxydul 
Kalk 
Magnesia . 
Kali 

Natron 


ergibt 


die Rechnung folgende percentische 


50-69 
2°96 
a 
3°]1 

32-15 
0-41 
1-95 


100-00 
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Anthophyllit von Hermannschlag. . 
Von Dr. A, Brezina. 


In den bekannten Glimmerkugeln von Hermannschlag in Mähren 
kommt ein faseriges Mincral vor, das nach den Bestinmungen des Herrn 
Directors Tschermak! Anthophyllit ist. Dasselbe gab mir bei der 
Analyse: 


Kieselsäure ........... . 57:39 
Thonerde .........,..2... 204 
Eisenoxyd ..........2. =.=. 0°42 
Eisenoxydul . . . toe ee ew we) O53 
Magnesia ........... . . 29°08 
Kalkerde . . . 2 2 2 2 22 2 22.069 
Wasser . 2 2 2 2 m en en nn... 2-56 

98-71 


Die Gegenwart von Alkalien wurde nachgewiesen, doch keine 
quantitative Bestimmung derselben ausgeführt. Die Zusammensetzung 
entspricht der mancher Asbeste, welehe von Descloizeaux zum Antho- 
phyllit gestellt worden sind. 


Ein Umwandlungsproduct des Ludwigit. 
Von Dr. F. Berwerth. 


Im vorletzten Hefte dieser mineralogischen Mittheilungen hat Herr 
Director Tschermak über ein neues Mineral von Moravitza im Banat 
berichtet, welchem er den Namen Ludwigit gegeben hat. Seither sind 
wieder einige Stufen von Ludwigit nach Wien gelangt, darunter auch 
solche, welche eine wesentliche Veränderung des Ludwigit erkennen 
liessen. Diese gab mir Director Tschermak freundlichst zur Unter- 
suchung, deren Ergebniss ich in Folgenden: mittheile: 

Die genannten Handstücke von Ludwigit lassen sogleich ganz deutlich 
matte, braunrothe Partien erkennen, welche sich mit dem Ludwigit im 
innigsten Zusammenhange befinden und einen allmäligen Uebergang erken- 
nen lassen. Die braunrothe Farbe verläuft kaum erkennbar in die Masse 
des Ludwigit und folgt sehr genau der Richtung der Fasern desselben. 
Dieses braune Mineral drängt sich, besonders von den in den Ludwigit 
eingelagerten Caleitadern ausgehend, in den Ludwigit. Dort, wo die Fasern 
radial geordnet sind, beginnt die Veränderung im Mittelpunkte, nach der 
Peripherie fortschreitend. An der Grenze des Nachbarminerals ist särnmt- 
licher Ludwigit verschwunden und an dessen Stelle dieses braune Mineral 
getreten. Der Magnetit, welcher hier in grosser Menge in Ludwigit einge- 
sprengt war, ist jetzt in scharfen Umrissen von diesem neuen Mineral 
umschlossen. 


t Diese Mitth. 1872, pag. 264. 
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Das Nachbarmineral, welches schwach -graulichweiss, dicht, hart 
und spröde ist, ergab nach seiner qualitativen Analyse in überwiegender 
Menge Kalk, Kohlensäure, dann Wasser, etwas Magnesia, Eisenoxyd, 
Kieselsänre und Spuren von Mangan und Natron. 

In den feinen Spalten im braunen Mineral sind öfters mit der Loupe 
kleine sechsseitige, perlmutterglänzende Blättchen zu bemerken, die von 
Säuren nicht angegriffen werden und die ich für Talk halte. 

Da das braunrothe Mineral deutlich die Structur des Ludwigit 
wiederholt und die nur allmälig sich in den Ludwigit verlierende Farbe 
den Uebergang des cinen Minerals in das andere verräth, so konnte schon 
im Vorhinein keinZweifel darttber herrschen, dass man hier ein Umwand- 
lungsproduct des Ludwigits vor sich hat. Abgespaltene Stückchen aus 
dieser braunrothen Masse sind scharfkantig, spröde und geben bei dem 
Zerreiben in der Achatschale ein braungelbes, stark anhaftendes Pulver. 

Das Volumgewicht, an solchen Spaltsttickchen bestimmt, ist gleich 
3°41. 

Den besten Aufschluss über die Veränderung des Ludwigit gibt die 
chemische Analyse, welche ich im Laboratorium des Herrn Prof. Ludwig 
ausgeführt habe. 


Borsäure . . 2. 2 2 2 2 2 6. ee = 0:80 
Eisenoxyd . . . 222222000. 15-34 
Manganoxydul ........ -. . Spuren 
Kalk . . . 2 2 2 2 2 2 ee ee ee) OOD 
Magnesia . . 22 2 2 2 en een. 5-80 
Kohlensäure . nenne... 165 
Kieselsäure ............ 2°83 
Wasser ....... ee ee ee 14-51 

101-02 


Dem gegebencn Resultate nach macht unbedingt Eisenoxydhydrat 
(Limonit) die Hauptsubstanz des untersuchten Minerals aus, während die 
in geringer Menge anwesenden anderen Bestandtheile als zufällige Bei- 
mischung und Verunreinigung anzusehen sind, schon darum, da ja ‘das 
Nachbargestein, dessen Zusammensetzung ich oben angeführt babe, die 
dem Eisenoxydhydrat fremden Bestandtheile theilweise geliefert haben 
möchte. 

An der Hand der gegebenen Zalılen habe ich versucht, die einzelnen 
Bestandtheile zu gruppiren und dabei folgende Gemengtheile als die 
möglichst richtigen angenommen: — Ich nehme das vorhandene Eisen- 
oxyd als unzweifelhaft mit Wasser zu Brauneisenerz verbunden an. Das 
von Eisenoxyd nieht verbrauchte Wasser tritt zur Magnesia, mit ihr Brueit 
und den anzunehmenden Talk zu bilden. Da das vorhandene Wasser 
nicht sämmtliche Magnesia in Anspruch nimmt, so lässt sich die Kiesel- 
säure mit der nötligen Menge Magnesia zu Talk verbinden, wozu auch 
der letzte Rest des Wassers getreten. Die noch tibrig gebliebene Magnesia 
lässt sich mit der nöthigen Menge Kohlensäure zu Magnesit vereinigen 
und die noch verwendbare Kohlensäure dann mit der kleinen Menge Kalk 





e x 


[11] Analysen aus dem Laboratorium des Herrn Prof. E. Ludwig. 949 


zu Caleit verbinden. Das untersuchte Mineral bestände demnach aus 
Eisenoxydhydrat, Brucit, Magnesit, Talk und kohlensaurem Kalk. Die 
geringe Menge Borsäure wird vernachlässigt. 

Dieser Annalıme entsprechen auch die Zahlen selır genau und will 
ich zum Belege daftir die Zusammensetzung tabellarisch hierher setzen. 


we 














F,0, CaO MgO’ CO, Si0g H,O [Summe 

Ä | 
Limonit .-....... 7-44) — -— _ — {12°73] 88-17 
Talk... 2 2 22 020. —_ — !14| — 2-88| 0.221 4-54 
Brucit . . 22 2 220. — 1 — |)308]| — — 1.301 4°47 
Magnesit . ....... — — I/140| 1544| — — 2-94 
Caleit 2... 1 2 2200. — c “09 ~+- 0-07 — — 0-16 


Summen berechnet 75-441 0:09 | 5:92 | 1-61 | 2°88 | 14°34] 100-28 
Analyse ....,... 79°34) 0°09 | 5:80 | 1-65 | 2-83 | 14°51 7101-02 


Nach den vorstehenden Zahlen lisst sich, da dieselben mit der 
Analyse zicmlich gut tibereinstimmen, nicht viel gegen die Annahme der 
angeführten Gemengtheile einwenden. — Betrachtet man also das Mineral 
als Brauneisenerz, welchem die anderen Verbindungen nur mechanisch 
beigemengt sind, so spricht hiefür auch das Verhalten gegen die Reagen- 
tien. Das gepulverte Mineral löste sich sehr leicht in erwärmter Salzsäure. 
Ein Aufbransen beim Uebergiessen mit kalter Säure war nicht zu bemer- 
ken. Die schön gelbe Solution gab mit Ammoniak in grosser Menge den 
charakteristischen Eisenniederschlag. Ferner stimmt auch das spec. 
Gewicht mit dem des Brauneisenerzes. 

Zur Vergleichung des untersuchten Minerals mit dem Ludwigit über- 
gehend, will ich nur voraussch:cken, dass dazu die Analyse der schwarz- 
grünen Varietät von Ludwigit benützt wurde, als eine Zersetzung nur au 
solchen Stücken zu beobachten war. 


Die Analysen neben einander gestellt zeigen, folgende Umsetzungen: 


Ludwigit Pseudoın. 


BO, . 15-06 0-80 
Fe,0, 39-29 70-34 
FeO 17°67 — 
MnO . -. Spuren Spuren 
H,O . _ 14-51 
CaO . _- 0-09 
MgO 26-91 5-80 
SiO, — 2-83 
CO, — 1-65 
98-93 101-02 
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Da die Umwandlung des Ludwigit sogleich mit einer Oxydation 
begonnen haben dürfte, ist anzunehmen, dass die gesammte Eisenmenge 
als Hydrat zurtickblieb. Vermindert hätte sich nur die Magnesia und die 
Borsäure wäre als verschwunden zu betrachten. Als hinzugekommen 
erscheint das Wasser und etwas SiQ,, CO, und CaO. 

Unter der Voraussetzung, dass das Eisen constant geblieben ist, 
ergeben sich für den Vergleich des frischen Ludwigit mit dem Umwand- 
lungsproduct folgende Zahlen: 


Ludwigit Pseudom. 


BO; .-.-..-+.- +. 15°06 O62 
FeO, 2. 6 eee ee ee 3929 58-92 
FeO 7... ee ee 27°67 — 

MnO ...... - « - 0. Spuren Spuren 
H,O . 2 2 2 2 rn 11-34 
MgO .......... 26°91 4°53 
CaO. 2. 2 22 eee 0-07 
Si0Q,. 2m 2.21 
CO, . 222m 1-29 





98-93 18-98 


Nach allen angestellten Betrachtungen ergibt sich, dass der Lud- 
wigit bei günstigen Bedingungen einer Umwandlung im Brauneisenerz 
ausgesetzt ist und dabei über 20 Pere, seiner Masse verliert. 





VII. Chemische Analyse einiger Wasser von Baden (bei 
Wien). 


Von L. Sipöez. 


Herr Ingenieur Ed. Melkus hat in dem verflossenen Jahre einen 
Plan zu einer Wasserleitung ausgearbeitet, um die Stadt Baden mit dem 
Wasser einer Quelle zu versorgen, welche in der Nähe von Baden, bei 
der sogenannten Mariahilfercapelle ihren Ursprung hat. Es erschien für 
den vorliegenden Zweck von Interesse, die chemische Beschaffenheit der 
Wässer kennen zu lernen, die jetzt in Baden am häufigsten verwendet 
werden, und so habe ich auf Ansuchen des Herrn Melkus gern die 
Untersuchung des Wassers der Badener Wasserleitung, eines Brunnens 
im „Herzoghofe*“, eines Brunnens im „ Wohlthätigkeitshause® und eines 
Brunnens im „Sauerhofe* vorgenommen. 


Ich schicke der Besprechung über die chemische Analyse und 
deren Resultate einige geologische Mittheilungen voraus, welche ich der 
Güte des Herrn Felix Karier verdanke. 

Die Stadt Baden liegt 672 Fuss über dem Meere, hart au den Ab- 
hängen der :das Randgebirge überdeekenden Leitha-Conglomerate, und 
wirdan der Südseite vondemSchwechatbache flankirt. Ihren unmittel- 
baren Untergrund bildet der Diluvials chotter der Ebene, an der 
Schwechat zum Theil die Alluvien des Baches. 


Der eigentliche Boden von Baden aber unter der mehr oder minder 
mächtigen Schotterdecke ist tertiär und zwar sind es die Schichten der 
Mediterranstufe des miocänen Wiener Beckens, die hier in ihren ver- 
schiedenen Facies entwickelt erscheinen. | 

Weltbekannt ist der Tegel von Baden, ein feiner, in verschie- 
denem Maasse sandhältiger, zuweilen glimmerreicher Thon, der in 
mehreren Zlegeleien zwischen Baden und Vöslau aufgeschlossen ist. Er 
enthält die prachtvollen, für die Mediterranstufe so charakteristischen 
Molluskenreste des Wiener Beckens und eine ausgezeichnete Foramini- 

Mineralogische Mitthedlungen 1974. 3. Heft. (Sipöcz.) 


252 | L. Sipöez. [2] 


ferenfauna, Korallen, Bryozoen; Fischreste erscheinen dagegen spärlich 
und ist aus der Familie der Cephalopoden von Schönbach nur eine inter- 
essante Schulpe unter dem Namen Sepia vindobonensis beschrieben 
worden 4, 


Die chemische Beschaffenheit desselben dürfte nach den Analysen 
von KE. v.Sommaruga gleich sein jener der andern jüngeren Thone 
des Wiener Beckens :. 


Dieser Tegel ist in der Ziegelgrube von Soos bei Baden zum Theil 
von Diluvialschotter überdeckt, in jener von Vöslan aber vun einer 
Klafter mächtigen Sandbank, die eine von dem unterliegenden Thon 
ganz differirende Molluskenfauna führt, welche eine andere u. z. eine 
höhere Facies der Mediterranstufe kennzeichnet, nämlich jene von 
Enzesfeld 3/, Meilen stidwärts von Vöslau. 


Der Canal der Wiener Hochquellenleitung von Vöslau bis Baden 
ist durchaus in den Tegel geschnitten, nur bei Soos und unweit des 
St. Helena-Friedhofes zeigt sich ober denselben diese höhere Facies 
darüber. 

Die unmittelbar darüber aufsteigenden, noch weinbepflanzten 
Höhen bestehen aber aus einem Conglomerate von sehr verschiedenem 
Korn zum Theil von mehr breccienartiger Structur, welches dem 
sogenannten Leithakalk entspricht. 


Derselbe bildet die eigentliche Uferfacies der Mediterranstufe, unter- 
teuft die vorerwähnten Thone, wechsellagert an der Grenze auch mit 
ihnen und ist als eine mit dem Tegel und Sand der gedachten Stufe ent- 
schieden gleichzeitige Bildung festzuhalten. 


Am Eingange der sogenannten Potschauerlucke vor dem 
Calvarienberg ist es von den einst dort herabstürzenden Wassern ganz 
durchlaugt, voll Risse, Sprünge und Aushöhlungen, die von wunder- 
schönen Kalkspathdrusen besctzt sind, wie solche auch im Rauchstall- 
brunngraben stellenweise prachtvoll entwiekelt aufireten, keilt sich aber 
anfangs des dritten Stollens über den Dolomit des Calvarien- 
berges aus, um auf der andern Seite desselben wieder zum Vorschein zu 
kommen und über die Einöde, Gumpoldskirchen, Mödling bis 
Kalksburg sich fortzusetzen, wo es in dem vielfach beschriebenen, 
an Echinodermenresten so reichen Conglomerate des letztgenannten 
Ortes sein sichtbares Ende erreicht. Gegen Süden geht der Zug desselben 
über Lindabrunn bis gegen Wöllersdorf und darliber hinaus. 


Von jtlingeren Gesteinen ist noch eines Stisswasserkalkes von 
Baden zu gedenken, welcher ähnlich jenem vom Eichkugel bei Mödling 
tiber der Dolomitbreecie des Calvarienberges vorkommen soll, sein Auf- 
treten konnte jedoch in neuerer Zeit nicht constatirt werden. 


Die Leitha-Conglomerate von Baden liegen unmittelbar auf den 
dolomitischen Kalken des unteren Lias, welcher den Calvarien- 
berg und zum Theil in schroffen Felsen die beiden Seiten des Helenen- 
thales zusammengesetzt. 


ı Jahrb. d. k. k. geolog. Reichsanstalt XIX. Bd., pag. 28%. 
2 Jahrb. d. k. k. geolog. Reichsanstalt Bd. XVI. pag. 68. 
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Im Verfolge des Helenenthales trifft man fort und fort auf Kalk des 
unteren Lias, welcher nur am Rande, gegen die Ebene zu dolomitische 
Umwandlung zeigt. 


An der Stelle des Thales jedoch, wo sich der Schwechatbach in 
grösserem Bogen um einen gleichsam vorspringenden Felskamm windet, 
treten schon die älteren triasischen Kalke (Gutenstein er-Schichten) 
darunter auf. Der erwähnte Felsvorsprung am linken Ufer des Baches 
besteht aus ihnen, am rechten Ufer aber zieht sich ungefähr in der Ein- 
sattlung der Hochwiese zur Antonsgrotte die Grenze des 
Gutensteiner-Kalkes gegen den Lias des Lindkogels und von da fort 
im Thale bis über die Krainerhütte, unweit der Einmündung des 
Sattelbaches in die Schwechat bin, wo dann abermals die Schichten 
des Lias ansteigen. Das 2600 Fuss hohe eiserne Thor zum Theil wird 
von den Kalken des obersten Trias gebildet. 


Im weiteren Verfolg nordwest gegen Heiligenkreuz und Alland 
tauchen wieder die Gutensteiner-Kalke auf, es folgen dann die 
Werfener-Schiefer mit den Gypsstöcken von Fttllenberg, 
Preinsfeld u. s. f,, dann kömmt wieder Lias, zum Theil dolomitisch, 
mit den aufgelagerten Mergeln, Sandsteinen und Conglomeraten der 
Gosauformation zum Vorschein, und alsbald befindet man sich nicht 
weit ausser Alland an der Grenzlinie des Kalkes zur Zone des Wiener- 
Sandsteines, die in ununterbrochener Folge von der Donau (Kahlen- 
berg, Klosterneuburg- Greifenstein) längs des Kalkgebirges den Haupt- 
theil des Wiener-Waldes zusammensetzt. Klausen-Leopoldsdorf 
liegt schon tief im Gebiete des Wiener-Sandsteines. 


Was die Bewässerung des ganzen geschilderten Landtheiles 
anlangt, so ist sie eine ganz vortreffliche. Häufige Niederschläge im 
Sommer, stärkere Gewitterregen gehören im Gebiete von Baden zur Regel, 
dagegen fehlt es auch den der Schwechat zufliessenden kleinen Bächen, 
den die zahllosen Risse, Sprünge und Klüfte des Kalkgebirges durch- 
eilen, den Wassergerinseln und den Quellen nie an Wasser und wenn im 
Flachlande oder in der näheren U'mgebung Wien’s die heisse Juli- und 
August-Sonne schon längst Alles gelb und dürr gesengt, lacht noch das 
frischeste Grün in Baden’s Bergen. 


Die Analysen der Wässer wurden nach den allgemein gebräuch- 
lichen Methoden ausgeführt und haben die folgenden Resultate geliefert: 


I. Wasser der Badener Wasserleitung. 


Die jetzt in Baden bestehende Wasserleitung, deren Ausfitisse am 
Kirchenplatze und am Hauptplatze der Stadt liegen, führt das Wasser 
des sogenannten „Pipperlbrunnen«, welcher am östlichen Fusse des 

„Bockfuss“ nordöstlich vom Calvarienberge und südlich vom Badener 
Berge ausserhalb der Stadt inmitten von Weingärten zu Tage tritt. Das 
Terrain besteht dort unter dem Weingartenboden aus Schotter und 
Schutt. Die Temperatur des Wassers betrug am 16. April 1874 9-7° C. 
bei einer Lufttemperatur von 15-9° C. 
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10-000 Theile des Wassers ergaben: 


Kalk 1.8630 
Magnesia . . . 0-4413 
Kali . 0-0248 
Natron . woe fee ee Q-1455 
Schwefelsäure . ........ 12559 
Chlor one 0-1772 
Salpetersäure . . . . 0-0000 
Kieselsäure . . . 0.1085 
Kohlensäure, gebunden . 1.2071 
Kohlensäure, frei und halb gebunden . 17309 
Organische Substanz en 0+ 1520 
Summe der fixen Bestandtheile Lon 5° 4004 


II. Wasser des Brunnens im Herzoghofe. 


Der Herzoghof liegt in der Stadt am Ecke der Theresiengasse, 
grenzt an den Stadtpark und ist etwa 80 Klafter vom stidöstlichen Fusse 
des Calvarienberges und circa 1000 Klafter vom Pipperlbrunnen 
entfernt. Der Untergrund ist hier von verwittertem Dolomitfels gebildet. 
Am 16. April 1874 wurde die Temperatur des Brunnenwassers gleich 
der Lufttemperatur, nämlich 155° C. gefunden. 


10-000 Theile des Wassers lieferten bei der Analyse: 


Kak .. 2.22 2 nenn... 98-9495 
Magnesia. . . 2 2 > 2 ee en... 1,3540 
Kali... .... re . 0:1794 
Natron . . . woe ee ew ew ee 62H 940 
Schwefelsäure . ....... . . . 6:4865 
Chlor ...... 4. ee ee ee 822976 
Salpetersäure . . . ..... .. . 0-0000 
Kieselsäure . . . we ew we «© 092220 
Kohlensäure, gebunden . 0.9062 
Kohlensäure, frei und halb gebunden . . 1-0698 
Organische Substanz © ..... . 0:3050 
Summe der fixen Bestandtheile . . . ‚18: 5511 


III. Wasser des Brunnens im Wohlthätigkeitshause. 


Das Wohlthitigkeitshaus liegt an der Grenze der Berggasse und 
Bergstrasse unmittelbar am südlichen Fusse des Calvarienberges bei der 
untersten Kreuzgangeapelle. Das Terrain, in dem sich der Brunuen 
befindet, besteht aus Dolomitfels und Dolomitschutt. Der Brunnen liegt 
eirca 300 Klafter vom Herzoghofe und etwa 60 Klafter von der „Mineral- 
schwimmschule* entfernt. — Am 16. April 1874 betrug die Temperatur 
(les Wassers 10-1° C. bei einer gleichzeitigen Lufttemperatur von 141° C. 
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10.000 Theile Wasser ergaben: 
Kalk ..... 2-0580 
Magnesia. .......-. 0°6818 
Kali... 22 2200. . 0-4264 
Natron . . ren 0-4243 
Ammoniak ..... 0:0089 
Schwefelsäure . en 0.3540 
Chlor . . 2 2 2 22 ees 0:7512 
Salpetersäure . Lo. 0°3283 
Kieselsäure . . ..... 0:0870 
Kohlensäure, gebunden . 2°0744 
Organische Substanz .........0-2000 
Summe der fixen Bestandtheile 2 00.7.2161 


IV. Wasser des Brunnens im Sauerhofe. 


Der Sauerhof liegt am rechten Schwechat-Ufer in der Gemeinde 
Weikersdorf. Der fragliche Brunnen, etwa 100 Klafter von.der Schwechat 
entfernt, ist an der Seite gegen die Ziegeleien in Schotter und Tegel 
gegraben. Die Temperatur des Wassers betrug am 16. April 1874 
10-3° C., die Temperatur der Luft zur selben Zeit 131° C. 

10.000 Theile Wasser ergaben: 


Kalk ren 2.4905 
Magnesia’. . . 22-2000 1'0312 
Kali . 1.3665 
Natron... 1-2137 
Ammoniak . 0Q- 0080 
Schwefelsäure . . re... 1.6280 
Chor . . 2 2.2 2 2 2 2 2220 ..1-7465 
Salpetersäure . . . 0-2662 
Kieselsäure . . . 0-0665 
Kohlensäure, gebunden . . 2+5058 
Organische Substanz ...... . . 0°2640 
Summe der fixen Bestandtheile. . . . 12-1854 


Das Wasser der am Eingange erwähnten, in der Nähe der Maria- 
hilfereapelle gelegenen Quelle, welche nach dem Projecte des Herrn 
Ingenieur Ed. Melkus bestimmt sein soll, Baden mit Wasser zu versorgen, 
ist von Herrn Professor Schneider untersucht worden :; es ergab sich 
für dasselbe als Summe der fixen Bestandtheile 3-230 in 10.000 Theilen 
Wasser, wovon 1:002 Kalk und 0:576 Magnesia sind. Die Gesammt- 
härte beträgt 18-08 Grad (1 Gewichtstheil Kalk oder die äquivalente 
Menge Magnesia in 100.000 Theilen Wasser entspricht : 1 Grad). 

Ich habe der leichten Uebersicht wegen in der folgenden Tabelle 
noch die wichtigsten analytischen Ergebnisse für die von mir unter- 


1 Bericht über die Erhebungen der Wasserversorgungs-Comm’'ssion des 
Gemeinderatlies der Stadt Wien p. 108. 
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suchten Wässer neben den von Herrn Prof. Schneider für das Wasser 
der Quelle nächst der Mariahilfercapelle erhaltenen Resultaten zusammen- 


gestellt: 


Für 10.000 Theile 





Summe 
der fixen 
[Bestandtheile 





Kalk 








Wasser der Quelle nächst 2 . . 
der Mariabilferenpelle | 370 1-002 0.876 
| 
Wasser der Badener B . . 
. Wuner der Bade 5.4004 1-868 0-418 | 24-85 
| Wasser des Brunnens . . B . 
Im Hersoghote 18-5511 3-9495 1-354 | 58-45 | 
Wasser des Brunnens | 7.916 205 6 . 
im Wohlthätigkeitshause | 2161 | 2.058 0818 | 12 | 
I - ~ | 
j 
2-4906 1-0312 | 39-34 


Wasser des Brunnens | 15. 
im Sauerhofe Fi 








Hieraus ist ersichtlich, dass die für die Wasserleitung in Aussicht 
genommene Quelle bei der Mariahilfereapelle vor allen andern bisher 
untersuchten Wässern Baden’s bei weitem den Vorzug verdient. 


Wien, chemisches Laboratorium des Prof. Ludwig. 


vl. Notizen. 


— 


Luzonit. 


Im Jahre 1866 brachte Herr Bergingenieur Simon von den Philip- 
pinen einige Stufen Enargit mit nach Deutschland, von denen er mir eine 
zum Geschenk machte; dieselbe zeigte den Enargit aufsitzend auf einem 
metallglänzenden Mineral, welches seiner Farbe nach mit Rothnickelkies 
oder mit frisch aufgeschlagenem Buntkupferkies einige Aehnlichkeit 
darbot. 

Später, 1368, gelangten durch Herrn Bergingenieur Othberg, 
den Nachfolger des vorgenannten Herrn, einige Exemplare in den Besitz 
des Herrn Regierungsrath Zerrenner in Hildburghausen, welcher auch 
in seinen 1869 erschienenen mineralogischen Nachrichten desselben 
Körpers gedenkt, sowie in die Hände des Herrn Bergrath Fritzsche‘ 
hier, durch den die qualitative Zusammensetzung festgestellt und zwar 
Kupfer, Arsen und Schwefel als die drei Hauptbestandtheile erkannt 
wurden. 7 

In Folge meiner zweijährigen Krankheit in Vergessenheit gerathen, 
wurde gedachter Kies mir sofort wieder ins Gedächtniss zurückgerufen, 
als ich Professor Stelzner’s Abhandlung tiber die Enargit-Gänge des 
Famatina-Gebirges in der argentinischen Republik las, Stelzner 
erwähnt darin ebenfalls als Unterlage von Enargit ein Mineral metalli- 
schen, eigenthümlich rothgrauen Ansehens und von einer chemischen 
Zusammensetzung, welche dasselbe als einen Antimon-Enargit erscheinen 
liess. Doch bemerkt gleichzeitig Stelzner selbst sehr richtig, dass 
der gänzliche Mangel an Spaltbarkeit die Existenz einer Isomorphie 
zwischen Famatinit (unter diesem Namen wurde das nene Mineral ein- 
geführt) und dem so deutlich blättrigen Enargit nicht wahrscheinlich 
mache. Ä | 

Nach Lesung der Stelzner’schen Arbeit suchte ich meine von 
Simon erhaltene Stufe wieder hervor und bat meinen Collegen Cl. Wink- 
ler, eine quantitative Analyse auszuführen, welche ergab: 


Kupfer... ... 47-51 
Eisen . . . :.2...0:9 
Arsen ....... 16:52 
Antimon ...... 2°15 
Schwefel . ... . . 33°14 

100 25 
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Dies ist im Wesentlichen die Zusammensetzung des Enargit 

th 
(CuAsS, = €0,A8) 
und somit haben wir nieht nur einen mit Enargit dimorphen Körper vor 
uns, sondern zugleich bei höchster Wahrscheinlichkeit einen mit dem 
Famatinit isomorphen. 

Das neue Mineral, das wir Luzonit heissen,sieht dem Famatinit so 
ähnlich, dass es in Analogie mit den beiden Hauptfahlerzen nach dem 
blossen Aeusseren geradezu unmöglich ist zu sagen, ob man das eine 
oder andere vor sich habe, während gegentheils an eine Verwechslung 
mit dem substantiell ganz gleich zusammengesetzten Enargit schlechter- 
dings nieht gedacht werden kann. 

Die Eigenschaften des Luzonit sind aber folgende : 

Glanz: metallisch und schwach. 

Farbe: dunkel röthlichstahlgrau, mit der Zeit violett anlaufend. 

Strich: schwarz. . 

Palluciti 

Härte: 3}. 

Speeifisches Gewicht: an einer Partie zu 4-44 bei 9° C., an einer 
zweiten zur Analyse verwendeten zu 4-40 bei 21° C. bestimmt, im Mittel 
also 4-42. 

Tenacitiit: spréd, mit nur wenig Neigung zum Milden, 

Der Luzonit tritt ebenfalls wie der Famatinit fast nur in derben 
Massen auf, welche structurlosen, unebenen Bruch zeigen und nur bei 
bester Beleuchtung einige Anlage zur Spaltbarkeit wahrnehmen lassen. 
In einigen Hohlräumen wurden auch winzig kleine Individuen unerkenn- 
barer Krystallform bemerkt. 

Es findet sich unsere Species auf den Kupfergängen zu Mancayan im 
Distriete Lepanto auf der Insel Luzon (Manila). Beobachtet wurde die 
ungefähre Altersfolge: 

Quarz, derb. 

Schwefelkies, dünne Haut. 

Luzonit. 

. Enargit. 

. Quarz, in Drusenhäuten. 

. Fahlerz, klein, aber deutlich krystallisirt, muthmasslich Ten- 





: opak. 


Oop OD 


nantit. 
7. Schwerspath, in dünnen Krystalltäfelchen. 


Freiberg, am 31. Juli 1874. 
A, Weisbach. 


Nachträgliches über den Meteorsteinfall von Orvinio. 


MeinerMittheilung in Pog gendorff’s Annalen Band 150, Seite 171, 
kann ich nur wenig Neues beifügen; so viel ich in Erfahrung bringen 
konnte, wurde kein neues Fragment dieses Meteoriten mehr aufgefuuden. 
Ich hatte auf meinen zahlreichen Excursionen ein besonderes Augenmerk 
darauf, noch weitere hierauf bezügliche Erkundigungen einzuziehen. Am 
29. September 1873 durchforschte ich den 1236 Meter hohen Costa- 
sole, auf welchen, unbestimmten Gerlichten zufolge, Stücke nieder- 
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gefallen sein sollten. In den Ortschaften: Ceciliano,SambuciundS ara- 
cenesco, welche auf seinem Abhange liegen, war das Meteor, obgleich 
13 Monate früher gefallen, noch lebhaft im Gedächtniss und wurde 
auf die gewöhnliche Art, fast gleichlautend beschrieben; man wusste 
Nichts davon, dass in der Nähe Steine niederfielen, ich hörte aber, dass 
dies bei Anticoli Corradi stattgefunden haben soll. Ich begab mich 
desshalb nach diesem Dorfe, erfuhr aber leider, dass von den zwei 
Stücken, die niederfielen, nichts mehr vorhanden ist. Eines derselben, in 
derGrösse und Form einer Nuss, fiel unter lebhaftem Zischen und Getöse 
vor zwei Knaben nieder, die das Vieh weideten; einer von ihnen hob es 
auf, warf es aber unmittelbar darauf weit von sich, wozu ihn besonders 
sein Begleiter bestimmte, welcher, in hohem Grade erschrocken, in der 
Erscheinung ein Werk des Teufels vermuthete. Man kann an der Wahr- 
heit dieser Erzählung umsoweniger zweifeln, als mir mein langjähriger 
Freund, Herr Antonio Carboni, Syndicus dieser Ortschaft, versichert, 
die Knaben hätten diese Nachricht wenige Stunden nach dem Ereignisse 
in das Dorf gebracht, wo also unmöglich Nachrichten von den andern 
Niederfällen angelangt sein konnten. Ebenso ist auch das zweite Bruch- 
stück verloren gegangen; der Finder sah es in geringer Entfernung vor 
sich auf den nackten Felsen auffallen, wobei es in mehrere Stücke zer- 
sprang; er brachte diese nach Hause, beachtete sie aber nicht weiter und - 
so gingen sie verloren; obgleich ich ihm eine Belohnung versprach, 
konnte ich bis jetzt nichts erhalten. Dieses Fragment war ebenfalls sehr 
klein, ungefähr wie eine Flintenkugel. 

So wären also im Ganzen acht Stücke niedergefallen, und es ist 
bemerkenswerth, dass diese zwei Fundorte bei Anticoli Corradi fast 
genau in der Verbindungslinie der andern beiden bei LaScarpa und 
Gerano liegen, sowie überhaupt diese Verbindungslinie weiter verlän- 
gert ungefähr die Fundorte bei Orvinio und Pozzaglia trifft und 
dabei beiläufig die Richtung SN. einhält. Nun ergibt sich aus den Aus- 
sagen vieler Augenzeugen, die ich in der Strecke von Terracina bis 
Nepi befragte, dass sich die Feuerkugel von Stiden nach Norden 
bewegte und nur in der Nähe von Orvinio werden die Aussagen unbe- 
stimmter. Allerdings ist dabei zu beachten, das Viele, erst durch die 
Detonation aufmerksam gemacht, die Feuerkugel selbst mit der zurück- 
gelassenen Spur verwechselten; jedenfalls bleibt aber doch so viel sicher, 
dass die Bahn von Stid nach Nord ging, während der Ausgangspunkt, ob 
im Stiden oder im Norden, unbestimmt bleibt. Nun wurde aber die Explo- 
sion im Norden von Orvinio nur auf eine verhältnissmässig ganz 
geringe Entfernung vernommen, so wurde sie schon in CastelNuovodi 
Farfa, ungefähr 18 Kilometer im NW. von Orvinio gelegen, ganz 
bestimmt nicht mehr gehört, während die Erscheinung selbst noch sehr 
wohl beobachtet wurde. In südlicher Richtung von Orvinio hingegen 
wurde die Detonation auf grosse Distanz vernommen; so wird sie z. B. 
in Cori, ungefähr 55 Kilometer im S. von Orvinio gelegen, als schrecken- 
erregend geschildert, ebenso wurde sie noch in Nettuno, 77 Kilometer 
im SSO. von Orvinio, nach Aussage vieler Personen, unter andern auch 
von Prof. Salvatelli, noch stark gehört. 

Wenn nun auch anzunehmen ist, dass der Wind, welcher tibrigens 
zur Zeit des Falls schwach gewesen sein soll, sowie auch locale Ver- 
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hältnisse auf die Fortpflanzung des Schalls nach den verschiedenen 
Winmelsricht igen einigen Einfluss ausübten, so sind doch diese Unter- 
schiede 80 gross, dass man gezwungen wird anzunchmen, die Haupt- 
Explosion hätte weit im Sitden von Orvinio stattgefunden, und hiedurch 
ist zugleich festgestellt, dass die Fenerkugel wirklich aus Süden kam. 

Diese Bewegung von Süden nach Norden als Factum angenommen, 
muss man schliessen, dass die kleineren Stücke zuerst niederfielen, denn 
die vier Stücke, die bei Gerano, AnticoliCorradiund La Scarpa 
gefunden wurden, sind alle bedeutend kleiner als die bei Orvinio und 
Pozzaglia ausgegrabenen, welch letztere Ortschaften im Norden der 
ersteren liegen, 

Dies wäre also gerade das Entgegengesetzte von Dem, was Biot 
über den Steinfall bei Aigle nnd v. Schreibers tiber jenen von 
Stannern berichten 1; endlich wurde bei Pultusk dasselbe beohachtet ®: 
es fielen nämlich in allen drei Fällen die grössern Stücke zuerst und die 
kleinern später. Ich will aber damit nicht behaupten, dass diese Ver- 
schiedenheit in Bezug des Niederfalles bei Orvinio wirklich positiv fest- 
gestellt, denn es könnten ja möglicherweise noch andere Stücke gefallen 
sein; es ist dies sogar wahrscheinlich und hiedureh könnte vielleicht das 
Verhältniss umgekehrt werden und sich jenen von Aigle Stannern und 
Pultusk anschliessen. 

Zuletzt muss ich noch erwähnen, dass die Bahn der Feuerkugel in 
der Nähe ihres Niederfalles bedeutend von der geraden Linie abwich, 
was auch schon in andern Fällen bemerkt wurde 8, es wurde mir dies 
von mehreren glaubwürdigen Augenzeugen versichert, bei welchen eine 
Täuschung nicht wohl anzunehmen ist; besonders kann ich hiebei meinen 
Freund Herrn Ingenieur Vidi anführen, welcher sich an jenem Tage in 
Tivoli aufhielt. Er sah das Meteor zwar selbst richt, hatte aber, durch die 
Lichterscheinung und Detonation aufmerksam, noch lange Zeit, an’s 
Fenster zu treten und die zurtickgclassene Spur zu beobachten, diese 
war, seiner Aussage nach, von weisser Farbe und im Anfang der Erschei- 
nung scharf begrenzt; sie war bis zu einem gewissen Puukt vollkommen 
gerade, bog aber dann unter einem stumpfen Winkel nach Ost um und 
nahm zuletzt, noch einmal umbiegend, ungefähr wieder die ursprüngliche 
Richtung an. 

1 Buchner, die Meteoriten in Sammlungen Seite 108. 

2 Notice sur la météorite tombée aux environs de Pultusk publiée par la 


haute Ecole de Varsovie. 
83 Chladni in Gilbert’s Annalen Bd. LV, pag. 91. . 
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I. Petrographisch-geologische Beobachtungen an der 
Westküste Spitzbergens. 


Von Dr. Richard v. Drasche. 


(Schluss.) 


nm 


Nachdem ich im vorigen Hefte der „Mineralogischen Mittheilungen“ 
die Formationen Spitzbergens bis einschliesslich der Triasformation 
besprochen habe, scheint es mir zweckmissig, jetzt meine Beobachtungen 
über die 


Diabase 


anzufügen. Sie kommen zum grössten Theile auf Spitzbergen lagerférmig 
vor, doch konnte ihr gangförmiges Auftreten ebenfalls ganz entschieden 
nachgewiesen werden. So durchsetzt nach Blomstrand ein deutlicher 
Diabasgang die krystallinischen Schiefer am Hecla-Mount bei der Treuen- 
burger-Bay und so konnte ich selbst einen deutlichen Gang im soge- 
nannten Norweger-Thal im Eistjord beobachten; ja hier konnte sogar 
eine deutliche Störung in der Lagerung der schwarzen Mergelschichten 
erkannt werden. (Siehe Fig. 1.) 

Der Diabas tritt in Spitzbergen, von der ältesten Formation ange- 
fangen, mit merkwürdig gleichbleibendem Charakter bis zum Anfang der 
Tertiärzeit auf. Am Depöt Udden auf Nordostland wird derselbe von 
Granitgneiss überlagert (Nordenskiöld: Geografisk och Geognostisk 
beskritning öfver nordöstra delarne of Spitzbergen och Hinlopen Strait). 

In derHecla-Hovk-Formation tritt er spärlich auf, erreicht aber seine 
grösste Entwicklung im Bergkalk und in der Trias, um, in der Jurafor- 
ınation an Häufigkeit abnehmend, beim Anfange der Tertiärperiode zu 
verschwinden. Sein Vorkommen im 'Tertiären selbst ist noch zweifelhaft, 
da die Conglomeratschichten, in welehen nach Nordenskiöld die letzten 
Lager auftreten, vollkommen versteinerungslos sind und an der Grenze 
vom Jura und Tertiär hegen. 

Mineralsgische Mittheilungen 1871. 1. Heft. (Drasche.) 34 
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Der Diabas kommt sowohl in mächtigen Lagern bis 50 Meter vor, 
welche sich meilenweit erstrecken, als auch in ganz diinnen Lagern; 
Contact-Erscheinungen konnte ich nie beobachten. Sehr oft ist er in 
schönen sechseckigen Säulen abgesondert, von welchen man auf die 
Gans-Inseln im Eisfjorde, welche von über einen Meter im Durchmesser 
und 15 Meter Höhe, sieht. Schon von weitem sind die Diabaslager durch 
ihre rostbraune Färbung, welche sie stets durch ihre Verwitterung 
erhalten, erkenntlich. Ihre scharfen, eckigen Bruchstücke bedecken 
weithin die Abhänge und ihre jähen Abstürze erschweren ungemein die 
Besteigung der Berge. | 





a) Gerölle, 5) Mergel, -) Diabas. 


Ich will nun mit der Beschreibung der Diabase von den verschie- 
denen vou mir besuchten Localititen beginnen. Vor Allem sei erwähnt, 
dass diese Gesteine von den meisten Antoren bisher als Hypersthenite 
bezeichnet wurden, was unrichtig ist, indem alle hieher gehörigen Getein 
aus Augit, Plagioklas und Magnet oder Titaneisen bestehen. Zirkel 
führt indess in seinen „Mikromineralogischen Mittheilungen“ (N. Jahrb. 
f. Min. Jahrg. 1870, S. 801) den sogenannten Hypersthenit von Stans- 
land schon als Diabas auf und bemerkt seinen Gehalt an Apatit und 
Quarz. 

Diabas vom Tschermakberg am Vorgebirge Saurier- 
Hook im Eisfjord. Er bildet ein gegen 10 Meter mächtiges Lager in 
den Schichten der Triasformation und ist schön säulenförmig abgesondert. 
Es ist ein feinkörniges, schwarzgrtiites Gestein mit ausgeschiedenen, bis 
2 Milimeter grossen, lichtgelblichgrtinen Feldspäthen. 

Unter dem Mikroskop im Dünnschliffe erscheint das Gestein als ein 
recht gleichförmiges Gemenge von Augit, Plagioklas, einem grünen, 
amorphen und einem schwarzen in merkwtirdigen Formen und Nadeln 
ausgebildeten Mineral. Der Augit ist von lichtbrännlicher Farbe, meistens 
kurzsäulenförmig oder gar in Körnern. Der Plagioklas kommt in dünnen 
langen Nadeln mit schöner Zwillingsstreifung vor; hie und da sind grössere 
Krystalle ausgeschieden, dieselben enthalten oft Magneteisenkörner 
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eingeschlossen und sind meist länge ihren Fig. 2. 
Spaltungslinien von einer grünlichen, amor- 
phen Substanz erfüllt. 

Das lichtgrtin bis gelbe Mineral ist 
reichlich in rundlich begrenzten Blättchen 
zwischen den Augiten und Feidspäthen ver- 
theilt, scheint aber oft aus ersteren hervor- 
gegangen zu sein. Es ist jene von Liebe 
als Diabontachronnyn (die Diabase des 
Voigtlandes und Frankenwaldes. N. Jahrb. 
f. Min. Jahrg. 1870, S. 2) von Kenngott 
(N. Jahrb. f. Min. 1871, 8. 51) wieder als 
Chlorit angeführte Substanz, welche den 
färbenden Bestandtheil im Diabase bildet. 

Der schwarze und undurchsichtige 
Gemengtheil ist reichlich in dem Gesteine % 
zerstreut und von verschiedenen Formen. 

Im Dünnschliffe sieht man bald 4- bis - 

Geckige Durchschnitte, bald derbe, wie 

zerhackt aussehende Massen, bald aber, und dies am häufigsten, dünne, 
lange, meist etwas gezackte Nadeln. Alle diese Formen scheinen auf 
Titaneisen hinzudeuten. 

Eine von Herrn Prof. Teclu von diesem Gesteine gütigst ange- 
stellte Analyse gab folgendes Resultat: 





Kieselsäure ........ . « . 50°17 
Thonerde . . 2 2: 2 2 2 Fr 2 2 2. 14-29 
Eisenoxyd . . 2.222 2000. 17°87 
Kalk ........2.2e... . . 10°72 
Magnesia . ». » 2. 2 2 2 2 0 en. 5-77 
Natron . . . 2 2 2 2 2 0. .. . 0:96 
Kali . 2 oo oe on 0-18 
Gltthverlust -. . . 2. 2 22. 0-90 

100-86 


Ausserdem wurde Titansäure nachgewiesen. Das spec. Gewicht wurde 
zu 2°98 gefunden. Der niedrige Alkali und Kieselsäuregehalt lassen 
auf einen sehr kalkreichen Plagioklas schliessen. Das Eisen wurde als 
Eisenoxyd berechnet; der hohe Gehalt an diesem Metalle ist auffallend 
und lässt sich durch eine grosse Menge von Titaneisen erklären, welche 
auch auf den Kieselsiinregehalt des Gesteines bedeutend herunter- 
dritcken wiirde. 

Ein von Streng analysirter Diabas von der Kinnekulle in West- 
gothland in Schweden, welcher dort lagerförmig im Silur auftritt, besitzt 
übrigens eine sehr ähnliche Zusammensetzung. Ich stelle in Folgendem 
die Analysen des schwedischen Diabases (I), in welchem ich des besse- 
ren Vergleiches halber das Eisenoxydul zu Eisenoxyd umgerechnet 
habe, mit jener vom Tschermakberge in Spitzbergen (II) und mit einer 
Analyse eines Diabases von den Gänse-Inseln im Eisfjorde von Lind- 
ström (Oefvers. af Akad. Förh. 24, 1867, Nr. 10, pag. 671) zusammen. 

| 94 ® 
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I. Il. III. 
Kieselsäure . . . . 50-22 50°17 49-78 
Titansäure .... — — 2-97 


Thonerde . . . . . 14:97 14-29 14-05 
Eisenoxyd. . . . . 16°08 17-87 14-86 
Kalk... .....10°48 1077 9-44 
Magnesia. . . .. 9-76 5-77 5-65 
Manganoxyd.... 1:13 — 0-13 
Natron . ..... 2°20 0:96 1-70 
Kali ........142 0.18\ 

Glihverlust . . . . 0-70 0:90 1-42 


| 102-64 100-86 100-00 
Spec. Gewicht . . . . . . 3°00 2:98 


Diabas vom Norweger-Thal am Vorgebirge Saurie r- 
Hook im Eisfjorde. Er bildet ein mächtiges Lager in den bitumindsen 
Schiefern der Triasformation, ein feinkörniges, dunkelgraues bis schwarz- 
grünes (Gestein mit eingesprengten grlinlichweissen Feldspäthen. Dieses 
Gestein zeigt sich im Dünnschliff wie das vorige, bestehend aus Augit, 
Plagioklas, viel Diabantochronnyn und Titaneisen. Der Augit erreicht 
hier manchmal eine ziemliche Grösse. Das Titaneisen zeigt sich hier 
weniger häufig als im Diabase vom Tschermakberg; es ist seltener in 
Nadeln, sondern mehr in derben, polygonal begrenzten Massen ausge- 
bildet. Die Plagioklase. sind meist stark zersetzt. - 

Die von Herrn Prof. Teclu ausgeführte Analyse gab folgendes 
Resultat: 


Kieselsäure . - . ı 2 2 2 2 2 0. 50-96 
Thonerde . . . . 2 2 2 2 2 2 2... 45:23 
Eisenoxyd. . . 2 22 22220. 27-78 


Kalk... . 2.2 2 222000... 10.11 
Magnesia. ........ °°... £D*d9 
Natron. ...........~. O04 
Kali. . 2.2 2 2 eee ee ee ew) ODS 
_ Gitihverlust . en 


Titansäure wurde qualitativ nachgewiesen. 
Spec. Gewicht = 2°98 


Der ungemein hohe Eisengehalt und die geringe Menge von Alka- 
lien und Thonerde sind in dieser Analyse äusserst auffallend. Eine aus 
diesem Grunde nochinals ausgeführte Bestimmung des Eisens und der 
Thonerde gab jedoch dasselbe Resultat. Nur ungenügend lässt sich diese 
Abuormität durch ein Vorwiegen eines eisenreichen Augites und Titan- 
Eisens und Zurücktreten des Feldspathes erklären, da die mikroskopische 
Zusammensetzung dieses Gesteines nur geringe Unterschiede mit dem 
Diabas des Tschermakberges zeigt. 

Immerhin bleibt merkwürdig, dass sich die Summen des Thonerde- 
und Eisenoxydgehaltes in beiden Diabasen beinahe gleichen; im Gesteine 
vom Tschermakberge ist sie 32-61, in dem vom Norweger-Thale 33-01. 
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Diabas von den Gans-Inseln im Eisfjord. Unweit des 
Gyps-Hook, vielleicht eine halbe englische Meile vom Lande, liegen einige 
kleine Inseln, welche aus Diabas zusammengesetzt sind, der hier in 
prachtvollen Säulen abgesondert ist. 

Auf der grössten dieser Inseln, welche durch einen seichten, kaum 
mit einem Boot befahrbaren Sund in zwei Theile getheilt ist, erreichen 
die Säulen eine Höhe von 10—15 Meter und einen Durchmesser von 
einem Meter. Die Insel selbst bildet ein Plateau, welches ganz mit 
erratischen Blöcken, wie sie von mir im vorigen Hefte dieser Mitthei- 
lungen beschrieben wurden, bedeckt ist. Ausserdem findet man 4—5 
Meter über dem Meere die Schalen von Mytilus edulis, welche ihre blaue 
Farbe vollkommen erhalten haben. 

Der Diabas ist grobkörniger als die bis jetzt beschriebenen. Feld- 
spath, Augit und Titaneisen in dünnen Blättchen und gestrickten Formen 
lassen sich mit freiem Auge gut unterscheiden. Die Feldspatlie sind oft 
bis 4 Milimeter lang. Im Dünnschliffe zeigt dieses Gestein dieselben 
Erscheinungen wie die übrigen. Der Augit. zeigt Neigung zur Diallag- 
Ausbildung, Zwillinge nach dem Orthopinakoid kommen häufig vor. 

Das Titaneisen zeigt schöne, drei- und sechsseitige Durchschnitte. 
Die von Lindström ausgeführte, unter III. mitgetheilte Analyse dieses , 
Diabases weist einen (sehalt von 2-97 Pere. Titansäure auf. Es sei uns 
erlaubt, in diese Analyse, bei welcher die Alkalien aus dem Verluste 
bestimmt wurden, einige Zweifel zu setzen. Wie leicht kann ein durch 
Flusssäure noch nieht ganz aufgeschlossener Theil des Silikates als 
Titansäure gewogen werden! 

Diabas vom Belsund in der Nähe des Frithiof- 
Gletschers. Er ist den Bergkalkschichten eingelagert und ist ein 
deutlich krystallinisches, dunkelgrünes Gestein. Mit freiem Auge unter- 
scheidet ınan Titaneisen in feinen Blättchen, Feldspäthen in weissen, 
kurzen Nadeln und eine bräunliche Grundmasse. 

Diabas von der die beiden Arme des Nordfjordes 
trennenden Landzunge. Er kommt als isolirter Hügelzug am west- 
lichen Theile der Landzunge vor. Feldspath und Augit finden sich in 
stark zersetztem Zustande, Diabantochronnyn ist stark vorwiegend; 
Titaneisen tritt in sechsseitigen Darchschnitten spärlich auf. 

Diabas vom Cap Staratschin im Eisfjorde. Er ist regel- 
mässig den Bergkalkschichten eingelagert. Es ist ein feinkörniges, 
dunkles, zähes Gestein, hie und da sind grössere Feldspathe ausge- 
schieden. Im Dünnschliffe beobachtet man, dass das Gestein vorwiegend 
lange Nadeln von Plagioklas enthält, welche oft die Augitkrystalle 
durchsetzen. Diabantachronnyn ist spärlich vorhanden. Titaneisen ist in 
nadelförmigen oder zerhackt aussehenden (testalten zerstreut. Die 
Altersfolge der einzelnen Mineralien ist hier genau zu beobachten. Zuerst 
krystallisirte Feldspath, dann Augit und hierauf entstanden ziemlich 
gleichzeitig Titaneisen und Diabantachronnyn. 

Ausserdem findet sich noch in Dünnschliffen dieses Gesteines eine 
in rothbraunen Blättchen ausgebildete Substanz ohne Einwirkung auf das 
polarisirte Licht, wahrscheinlich ein eisenhältiges Zersetzungsproduct. 

Diabas von Prinz-Carls-Vorland. Er wurde in der Nähe des 
Sorte Pint von mir als vereinzelter Block in der Ebene liegend gefunden 
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und mag vielleicht einem Lager in der dort auftretenden Hecla-Hook- 
Formation angehören. Titaneisen waltet in diesem Diabase ungemein 
vor und erfüllt vereint mit Diabantochronnyn alle zwischen den Augiten 
und Feldspäthen übrig gebliebenen Zwischenräume. Lange, dünne 
Nadeln, die Feldspath und Augit vielfach durchsetzen, halte ich für 
Apatite, obwohl ich keine sechsseitigen Durchschnitte bemerken konnte. 

Diabas von der Recherche-Bay im Belsund. Er bildet 
am südlichen Ende dieser Bay einige isolirte Kuppen. 

Es ist eine stark verwittertes Gestein. In einer graugrünen, fast 
erdigen Masse liegen bis 8 Millimeter lange Feldspathnadeln in grosser 
Anzahl eingebettet. Im Dünnschliffe ist wenig zu beobachten, da sowohl 


Augit als die reichlich vorhandenen Feldspäthe schon gänzlich zersetzt 
sind. 


Aus allem bis jetzt über die Diabase Angeftthrten geht hervor, dass 
dieselben in Spitzbergen in den verschiedenen Gegenden und Formationen 
dieser Inseln eine vollkommen gleiche mineralogische Zusammensetzung 
zeigen. Auch die Diabase aus anderen von uns nicht besuchten Gegen- 
den auf Spitzbergen, wie Lomneberg, Stans-Vorland, die Inseln der 
Hinlopenstrasse, von welchen Localitäten ich.Handstücke in der Univer- 
. sitäts-Sammlung von Christiania sah, zeigen dieselbe mineralogische 

Zusammensetzung. Ein von Keilhau von Stans-Vorland mitgebrachter 
Diabas zeigt indess Mandelsteinbildung und weicht somit von den 
betrachteten Diabasen ab. 

Es fällt mir schwer, diese Gesteine, wie Nordenskiöld meint, 
für umgewandelte Aschenlager oder Tuffe zu halten. Ihre durch und 
durch krystallinische Structur, und der Umstand, dass entschiedene 
Gänge genau aus demselben Gesteine, wie die Lager bestehen, spricht 
gegen diese Ansicht. 

Merkwürdig bleibt es immerhin, dass ein Gestein durch alle 
' Epochen bis zur Tertiärzeit auf einem Flächenraun: von vielen hundert 
Quadratmeilen mit stets gleichbleibendem chemischen und mineralogi- 
schen Charakter auftritt. 


Die Juraformation 


tritt nach Nordenskiödöild am südöstlichen Ufer des Eisfjordes, am 
Cap Agardlı, an der Ostktiste West-Spitzbergens und vielleicht bei Grey- 
Hook am Eingange der Wijde-Bay auf. 

Am Cap Agardh scheint die Juraformation am besten entwickelt zu 
sein. Sie enthält hier zahlreiche Petrefacten und ein Diahaslager ein- 
geschaltet. Ich besuchte den Jura nur in der Advent-Bay und an einem 
Punkte zwischen Advent-Bay und Sassen-Bay. 

In der Advent-Bay besteht die Juraformation aus grauen, bröckli- 
gen Mergeln und thonigen, blauen Sandsteinen, die gelb verwittern. Die 
Mergel enthalten kugelförmige Concretionen von ?—4 Zoll Durchmesser 
von Hornstein. Beim Zerschlagen findet man oft im Mittelpunkte einen 
Krystall von Kupferkies. 
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Die Schichten der Juraformation sind im Allgemeinen ungemein 
regel missig abgelagert, nur beim Cap Staratschin sind sie stark aufge- 
richtet, wie überhaupt auch Tertiär, Kreide- und Bergkalkschichten “an 
dieser Stelle stark gestört sind. Sie haben stets ein geringes Einfallen 
nach SW. Vollkommen concordant mit ihnen und mit ungeänderter petro- 
graphischer Beschaffenheit lagern die Tertiärschiehten. Nordenskiöld 
glanbt die Juraformation von der Tertiärformation durch ein Conglomerat 
getrennt, von welchem er grosse, abgelöste Blöcke an der Küste zwischen 
Advent-Bay und Sassen-Bay fand. 

Ich besuchte einen zur Landung mit dem Boote geeigneten Punkt 
an dieser Küste und entdeckte zu unterst schwarze, stark geblätterte 
Kalkschiefer mit spärlichen Petrefacten; einzelne Schiehten enthielten 
jedoch einen ungemeinen Reichthum an Bivalven. Die Petrefacten sowohl 
als die Abdrücke sind bier meist mit einer dünnen, glänzenden Schichte 
eines talkähnlichen Minerals überzogen. 

Ueber den Kalksteinen kommen Sandsteine, welche grosse Eisen- 
kiesknollen enthalten. Die Sandsteine enthalten eine grosse Menge von 
in Kohle umgewandelten, aber völlig unbestimmbaren Tflanzenresten- 
Sie wechsellagern mit derben Quarzconglomeraten, welche endlich vor- 
herrschen. Ueber ihnen folgt ein versteinerungsleerer, mit kleinen Kohlen- 
flötzen abwechselnder Schichtencomplex von Kalken und Sandsteinen, 
welche der Tertiärformation angehören mögen. 


Die Kreideformation 


wurde erst im vergangen Sommer am Cap Staratschin im Eisfjorde von 
Nordenskiöld entdcvkt. Sie tiberlagert die steilstehenden Quarzfelsen, 
welche kopfgrosse, kugelige Concretionen enthalten und wahrscheinlich 
dem Jura angehören. Diese Gegend hat wegen dem merkwürdigen Aus- 
sehen der wie mit Kanonenkugeln beschossenen Quarzfelsen von den 
norwegischen Matrosen den Namen Festningen (die Festung) erhalten. 
Ueber diesen steil etwas nach Ost einfallenden Quarzen folgt eine diinne 
Conglomeratschichte und darauf schwarze Mergelschiefer, welche Pflanzen- 
Abdrücke enthalten, die identisch mit denen in der Kreide Grönlands 
gefundenen sein sollen. Die Mergel werden weiterhin von den der Tertiär- 
Formation angehörigen, sogenannten Taxodienschichten überlagert. (Siehe 
Nordenskiöld „Geologische Karte von Spitzbergen“, Profil 5.) 


Die Tertiärformation 


ist in Spitzbergen, wie bekannt, ausgezeichnet durch ihre der Miocänzeit 
angehörigen Pflanzenreste. Die Fundstätten derselben sind aber sehr ver- 
einzelt und schwer wieder aufzufinden, da Eis und Frost die Configuration 
‚der Abhänge jährlich verändern. Ich selbst fand nur einige spärliche 
Pflanzenreste in den Taxodienschichten der Advent-Bay, wie ich überhaupt 
nur an wenigen Punkten und da nur sehr flüchtig die Tertiärformation 
besuchen konnte. Die Schichten derselben enthalten tiberall geringere 
oder mächtigere Flötze einer meist stark schwefelkieshaltigen und für 
Kesselheizung ziemlich unbrauchbaren Braunkohle. 


, 
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Am Eingang in den Belsund entdeckte ich ein Kohlenflötz, dessen 
Lagerung durch ein Bachbett gut aufgeschlossen war. Zu unterst Letten, 


dann ein 2 Fuss mächtiges Flötz von schwarzer, bröckeliger, stark 


schwefelkieshaltiger Braunkohle, darauf ein 1'/, Fuss mächtiges Lager 
von Quarzeonglomerat, weiter eine dinne Schichte feinkörnigen Sand- 
steines, hierauf wieder ein schwaches Conglomeratlager und endlich fein- 
körniger Sandstein mit Kohlenschmitzen und eingemengten Kohlen- 
bröckchen. Selbst an denjenigen Küsten Spitzbergens, wo keine Tertiär- 
Formation zu beobachten ist, bringen die Gletscherbäche aus dem Innern 
des Landes Kohlenbruchstücke; es lässt dies auf die grosse Verbreitung 
dieser Schichten schliessen. 

Zwischent Advent- und Sassen-Bay fand ich Bruchstücke einer 


.eigenthttmlichen Kohle an der Küste, welche ich in den tiber der Jura- 


Formation dort abgelagerten Tertiärschichten nicht anstehend finden 
konnte. Die Kohle ist von mattschwarzer Farbe, ausgezeichnet musche- 
ligem Bruche, die Bruchflächen zeigen oft glänzendschwarze, wie mit 
Lack bestrichene Flächen. Der Strich ist braun; die Kohle brennt ange- 
zündet unter Verbreitung eines brenzlichen Geruches mit blauer Flamme 
weiter. Man wird diese Kohle als Gagat- oder Jayetkohle betrachten 
können. 





ll. Die Form und die Verwandlung des Labradorits 
von Verespatak. 


Von 6. Tschermak. 


(Mit 9 Holzschnitten.) 


Die Plagioklaskrystalle der Trachvte und Andesite erfahren häufig 
eine Veränderüng, durch welche sie zu einer trüben, weissen, erdigen 
Masse werden, die grosse Aehnlichkeit mit Kaolin hat. Dabei erhält sich 
die Form zuweilen sehr vollständig und die Pseudomorphosen können 
aus dem weichen, veränderten Gestein mit Beibehaltung ihrer scharfen 
Umrisse ausgelöst werden. Ein solcher Fall wurde von mir auch an dem 
veränderten Quarzandesit von Verespatak in Siebenbtirgen wahrge- 
nommen, welcher durch die darin angelegten Goldbaue berühmt geworden 
ist. Das Gestein des Kirnik zeigt den Plagioklas, den Quarz und auch 
die Hornblende in verhältnissmässig grossen Krystallen. An manchen 
Stellen erscheint dieses Gestein in eine weiche, mtirbe Masse umgewandelt, 
aus welcher man die unveränderten Quarzkrystalle. sowie die Plagioklas- 
und Hornblende-Pseudomorphosen unverletzt herauszulösen im Stande ist. 

Herr Posepny, welcher während meiner Anwesenheit in Verespatak 
1866 daselbst stationirt war, hatte die Güte, von jenen Pseudomorphosen 
eine grössere Menge zu sammeln und mir dieselben zur Untersuchung 
zu überlassen. Die veränderte Hornblende erscheint bei lichtgrauer 
Farbe in den Formen, welche an den im Andesit auftretenden Horn- 
blenden allgemein wahrgenommen werden, Die daran zu beobachtende 
Veränderung führt zuletzt zur Bildung einer thonartigen Masse, doch war 
dieselbe an dem erhaltenen Material so ungleich vorgeschritten, dass 
man nicht erwarten konnte, dureh die Untersuchung ein leicht verständ- 
liches Resultat zu erhalten. Die Plagioklas-Pseudomorphosen hingegen 
schienen mir ein bestimmtes Stadium der Verwandlung darzubieten, auch 
bezüglich ihrer äusseren Form einige Aufmerksanıkeit zu verdienen, so 
dass ich die erhaltenen Beobachtungen der Mittheilung werth hielt. 

Man ist nur selten in der Lage, die Krystallform der im Trachyt 
und Andesit vorkommenden Plagioklase genauer zu erkennen, weil sie 
im frischen Zustande so fest mit der übrigen (testeinsmasse verbunden 
sind, dass sie nicht unverletzt isolirt werden können. Im vorliegenden 
Falle ist die Beobachtung der Formen. soweit dieselbe ohne Messung 


8. meine Abhandlung über die Porphyrgerteine Oesterreichs. Wien 1869, 
pag. 202. 
Mineralogische Mittheilungen. 1874. 4. Heft. (Tschermak.) 35 
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ausführbar, eine leichte Sache. An vielen der Pseudomorphosen sind die 
Flächen eben, die Kanten scharf, es fehlt nur der Glanz der Flächen. 
Trotzdem sieht man an vielen Exemplaren auf der Endfläche 001 die feine 
Zwillingsriefung sehr deutlich, da sie nicht vom Glanze abhängig ist, 
sondern von ein- und ausspringenden, stumpfen Kanten herrtihrt. Die 
Formen des früher vorhanden gewesenen Plagioklases sind demnach so 
gut erhalten, als es bei einer Pseudomorphose überhaupt möglich ist. 
Dieselben etwas näher zu bezeichnen, scheint mir nieht übertllissig. Wenn 
ich dabei der Kürze wegen von Krystallform und von Krystallen spreche, 
obgleich keine eigentlichen Krystalle vorliegen, so kann dies wol nicht 
missverstanden werden. 

Alle Exemplare zeigen jene wiederholte Zwillingsbildung, welcher 
zufolge die Krystalle als Aggregate vieler dünner Lamellen erscheinen, 
die mit ihren 010-Flachen an einander liegen. Zwillingsaxe ist die Normale 
dieser Fläche. Die so gebildeten Sammelindividuen haben auf der 001- 
Fläche die bekannte Riefung, und besitzen, weil dieZwillingslamellen alle 
sehr dünn sind, äusserlich das Ansehen von Orthoklaskrystallen, welche 
von den Flächen 


(001) = P (O10) = MW, (110) = 7, (UN) = y 
begrenzt sind. Sie erscheinen entweder flach durch Vorwalten von (010) 


oder parallel der Kante 010: 001 in die Länge gezogen. Ihre Grösse 
beträgt im Durchschnitte 1 Centimeter. 


Fig. 1. Fig. 2. 





Ausser dieser einfacheren Form kömmt aber sehr häufig eine andere 
vor, welche aus zwei solehen Sammelindividuen zusammengesetzt ist, 
nach der Art der Karlsbader Zwillinge beim Orthoklas. Fig. 1 gibt die 
Gestalt wieder, jedoch ist hier und im folgenden die feine Zwillings- 
riefung auf 001 weggelassen. Ä 

Die beiden Sammelindividuen sind aber manchmal auch so ver- 
bunden, dass demselben Zwillingsgesetze stattgegeben wird, dass aber 
die Berührung in der That an der Zwillingsfläche 100 erfolgt. Fig. 2 
stellt diesen Fall dar. die Form erinnert an gewisse (rypszwillinge. 

Eine häufige Erscheinung ist die Verbindung zweier Samınel- 
Individuen in der Art, dass die Fläche 001 als Zwillingsfläche fungirt. an 
der sie sich auch bertihren; die Zwillingsaxe ist der Kante 001 : 010 
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parallel. Das hier hefulgte Gesetz entspricht wiederum einer am Ortho- 
klas längst beobachteten Zwilligsbildung, für welehe man gewölnlich 
” oO 8) oO 
die Normale auf 001 als Zwillingsaxe annimmt (Manebacher (Gesetz). 
Die Fig. 3 gibt den Umriss einer hieher gehörigen Form wieder. 
8.95 5 


Fig. 4. 





Man sieht auch öfter Formen, welche die bisher besprochenen Ver- 
bindungsarten der Sammelindividuen zugleich darbieten, indem zwei 
derselben nach dem zuletzt: besprochenen Gesetze zusammengefügt 
sind, das eine davon aber mit einem ferneren sich nach der Art der 
Karlsbader Orthoklaszwillinge vereinigt. In der Ausbildungsweise der so 
vereinigten Sammelindividuen herrscht dabei grosse Mannigfaltigkeit. 

Die Fig. 4 gibt einen Fall dieser doppelten Verwachsung an, in 
welchem die in Fig. 2 und 5 gebotenen Erscheinungen combinirt sind. 

Zwei Sammelindividuen treten aber auch öfter in der Weise zusam- 
men, dass ihnen die dusserlich nicht erkennbare Fläche 021 gemein- 
sehaftlieh ist. Die Zwillingsaxe ist normal auf dieser Fläche. Solche Ver- 
einigungen entsprechen in ihren Wesen völlig den Orthoklaszwillingen, 
welche nach dem Bavenoer Gesetze gebildet sind, in ihrer Ausbildung 
zeigen sie aber das Besondere, dass die beiden Sammelindividuen eine 
Berührung an der Fläche 021 nicht erkennen lassen, sondern an dem 
einen vollständig ausgebildeten ein zweites verklirztes Sammelindividuum 
in der angezeigten Stellung angefügt haben, wie dies die Fig. 5 darstellt. 


Fig. 3, Fig. 6. 
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Dieselbe Anfitgung eines verktirzten Sammeliudividuums erfolgt 
aber zuweilen auch an Formen, die ohnehin schon zusanımengesetzt sind. 
So z. B. trägt ein Sammelindividuum, welches bereits mit einem zweiten 
nach Art der Karlsbader Orthoklaszwillinge verbunden ist, auch noch 
seitlich ein verkürztes Sammelindividuum in der vorerwähnten Stellung, 
so dass das letztere wie ein Parasit der kräftiger ausgebildeten Form 
erscheint Fig. 6 gibt eine solche Erscheinung wieder. 

Auch der Fall tritt ein, dass mit einem Sammelindividuum ein 
„weites nach der Art der Bavenoer-Orthoklaszwillinge verbunden ist und 
diesem zweiten ein ferneres in der Weise entgegengesetzt ist, dass die 
beiden letzteren in einer Stellung zu einander erscheinen, welche dem 
Gesetze entspricht: Zwillingsfläche 001, Zwillinysaxe parallel der Kante 
001 : 010. Dieses Vorkommen erinnert an die Adularvierlinge vom Gott- 
hard, an welchen das Manebacher und das Bavenver (ienetz zugleich 
ausgesprochen sind. In der Fig. 7 ist die Erscheinung dargestellt. Ob sie 
hier richtig gedeutet wurde, ob also das dritte Sammelindividuum vom 
weiten abhängt oder ob es nicht viehnehr mit dem ersten verbunden ist, 
indem die andere Klinodomenfläche 021 als Zwillingsfläche fungirt, lässt 
sich hier bei der Unmöglichkeit einer genauen Messung nicht ermitteln. 


Fig. 7. Fig. 9. 





Wie sich erwarten lässt, kommen auch mehr als drei Sammel- 
Individuen zu einem Zwillingseomplex verbunden vor. Am häufigsten ist 
die Erscheinung, dass die in Fig. I dargestellte Bildung sich wieder- 
holt. Das Aussehen eines solchen Zwillingsstockes erinnert einigermassen 
an einen Blasebalg. Von soleben Wiederholungen im grösseren Mass- 
stabe abgesehen, setzen sich an jedes grössere Sammelindividuum kleine 
theils in paralleler, theils in Zwillingstellung an, so dass an jedem Zwil- 
lingsstocke alle drei Arten der Verwachsung zu beobachten sind, wofern 
auch diese kleinen Nammelindividuen in Betracht gezogen werden. 

Alle die bis jetzt besprochenen Formen lassen sich dureh Zwillings- 
gesetze erklären. Es finden sich aber ausserdem sehr häufig Formen, die 
aus zwei oder mehreren Sammelindividuen bestehen, jedoch nur Krystall- 
gruppen ohne regelmässige Verwachsung sind. Bald sind zwei oder drei 
Sammelindividuen oder Zwillinge derselben zusammengewachsen, bald 
mehrere, manchmal ein Haufwerk von grösseren und kleineren Körpern 
mit gut erkennbarer Flächenbildung, Fig. 8. 
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In diesen mannigfaltigen Gruppen lässt sich, wie wohl voraus- 
zusehen, öfters eine Regelmässigkeit des Aneinanderwachsens erkennen, 
ohne dass dadurch schon ein Zwillingsgesetz gegeben wäre. So erscheinen 
öfter zwei Sammelindividuen mit den Flächen 110 verwachsen, andere so 
vereinigt, dass sie sich durchkreuzen und OV1 gemeinschaftlich haben 
(Fig. 9); andere so verwachsen, dass die Fläche 001 des einen der Fläche 
U10 des anderen parallel ist, ohne weitere erkennbare Orientirung u. s. w. 

In den gehäuften Krystallgruppen zeigt sich gewöhnlich eine 
Zwillingsgestalt als Träger, an den sich die anderen Krystalle angesetzt 
haben. In derselben Gruppe erscheinen nicht selten die grossen Sammel- 
Individuen nach zwei verschiedenen Zwillingsgesetzen zusammengefügt 
oder auch nach allen den dreien, welche vorhin aufgezählt wurden. 

Durch die Betrachtung dieser mannigfachen Plagioklasformen 
werden nun auch viele Durchschnitte verständlich, welche in den 
(sesteinsdiinnschliffen beobachtet werden. Man sieht wohl sehr häufig 
solche Schnitte, welche einem einzigen Sammelindividuum entsprechen, 
ausserdem aber nicht selten solche Zusammenfügungen, welche nach 
den einen oder dem anderen der besprochenen Gesetze gebildet sind. 

Die Psendomorphosen aus dem Quarzandesit von Verespatak ver- 
rathen uns demnach eine grosse Mannigfaltigkeit der Formgestaltung 
und des Zwillingsgefüges jener Plagivklase, die in ähnlichen Gesteinen 
enthalten sind. In ihrem gegenwärtigen Zustande sehen sie ans, als ob 
sie aus Formgyps geschnitten wären. Viele sind schneeweiss, andere 
etwas gelblich, durch heigemengtes Brauneisenerz, im Bruche erscheinen 
sie erdig, aber auch unter der Loupe ganz homogen. Sie sind ziemlich 
fest, lassen sich zwischen den Fingern gar nieht oder nur schwierig zer- 
reiben, in der Reibsehale aber leicht in ein mildes weisses Pulver ver- 
wandeln. Wenn man mit diesem Pulver einen Härteversuch ausführt, 
in dem man glatte Flächen von Fluorit mittelst desselben polirt, so erkennt 
man die (segenwart feiner Theilchen, die eine grissere Härte haben als 
der Fluorit, während die Hauptinasse eine geringere Härte zeigt. 

Aur mikroskopischen Untersuchung des in den Pseudomorphosen 
vorhandenen Gemenges dienten mehrere Dtinnschliffe, welche bei der 
erdigen Beschaffenheit des Materiales schwierig herzustellen waren. Im 
gewöhnlichen Lichte und noch besser im polarisirten erkeunt man schon 
bei einer 6Omaligen Vergrösserung sehr deutlich, dass die Hauptmasse 
aus zweierlei feinblätterigen Mineralen zusammengesetzt sei. Vorwiegend 
zeigt sich ein Gewirr höchst feiner Blättehen und Schuppen, die ganz 
farblos erscheinen. Dieselben sind von den Schttppchen, die man bei der 
Untersuchung des Kaolin wahrnimmt, etwas verschieden. Nie erscheinen 
nämlich alle von beiläufig gleicher Grösse und ziemlich gleichartiger 
Anordnung, während die Schtippehen des Kaolin meist von sehr unglei- 
eher Grösse und Dicke sind und sehr unregelmässig dureh einander liegen. 

Das zweite Mineral, das auch in grösserer Menge auftritt, ist feiner 
schuppig, die Schtippehen erscheinen geballt und etwas grlnlich gefärbt. 
Die Vergleichung mit Pseudomorphosen, welche dichten Kaliglimmer 
enthalten, führte mich zu der Ansicht, dass dieses zweite Mineral für Kali- 
glimmer zu halten sei. 

Beide Minerale, welche bis jetzt genannt wurden, verhalten sich 
gegen Säuren ziemlich gleich. Sie werden durch coneentrirte Siture 
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allmälig zersetzt, doch zeigt sich bei der mikroskopischen Prüfung des 
balb zersetzten Rttckstandes, dass beiderlei Schüppchen zurückgeblieben 
sind, also nicht ein Mineral vor dem anderen vollständig zerstört wurde. 

Die Minerale, welche in geringerer Menge auftreten, sind viererlei. 
Man erkennt nämlich hie und da kleine Partikelchen von Plagioklas, 
welche der optischen Untersuehung zufolge den äuseren Umrissen der 
Pseudomorphose parallel orientirt sind. Diexelben sind selbstverstandlich 
nichts anderes als Leberreste des ursprlinglichen Minerales. Ferner 
erblickt man hie und da ein einzelnes sechsseitiges Säulchen mit sechs- 
flächiger pyramidaler Endigung. Nach dem Ansehen und dem optischen 
Ver halten blieb kein Zweifel, dass diese Krystalle Quarz seien. Drittens 
bemerkt man hie und da Adern dines sehr blassgrünlichen Minerales. 
welehes bei HOmaliger Vergrösserung dicht, bei stärkerer feinblätterig 
erscheint, also noch feiner gefügt ist, als die früher genannten Haupt- 
gemengtheile. Die Adern, in welchen es erscheint, sind den früher 
bestandenen Zwillingslamellen parallel. Das Mineral hat sich somit in 
Klüften zwischen jenen Lamellen angesiedelt. Der Magnesiagehalt der 
Analyse führte mich darauf, dieses Mineral als eine Chloritart anzusehen 
und da der Pennin in ausgezeichneter Weise als Umwandlungsproduct 
von Feldspathen beobachtet worden, ı möchte ich jene Adern für Pennin 
halten. 

Das letzte Mineral, welches nur in kleiner Menge vorkömnt, wurde 
schon früher erwähnt. Es ist Limonit, welcher hie und da eine deutliche 
gelbliche Färbung der erdigen Masse hervorbringt. 

Diese Beobachtungen erfahren ihre fernere Deutung durch die 
Betrachtung der chemischen Zusammensetzung dieser Pseudomorphosen. 
Die Analyse, welche von Herrn L. Sipöez im Laboratorium « des Herrn 
Prof. E. Ludwig ausgefithrt wurde, ergab: 


Kieselsiure . ....... 2... ~. 9D:96 
Thonerde ............ .. 51°34 
Eisenoxyd . . . 2. 2.2 2... . 2.) 1.16 
Magnesia ............. 01:73 
Kalkerde ............ . 40°65 
Natron ..........2... . Q238 
Kali ........ 2.2... 2. 2. 2. 4:96 
Wasser . eS 12: 9 | 

1U1L-3Y 


Bei der Berechnung dieser Analyse wird man: zuerst die in geringe 
Menge vorhandenen Verbindungen wegschaffen. Aus den Zahlen für Natrou 
und Kalk bestimmt sich die Menge des unverändert gebliebenen Plagioklas, 
worauf aus dem Magnesiagehalt sich die Menge des Pennins ergibt. Das 
Eisen, welehes die Analyse lieferte, ist sowohl dem Pennin als den Kali- 
glimmer, als dem Limonit zuzutheilen. Bei der geringen Quantität ändert 
sich am Hauptresultate wenig, wenn alles Liseu als Limonit berechnet 
wird. Nunmehr lässt sich aus der Menge des Kali die Quantität des 
Kaliglimmers nach der Formel: 


1v. Drasche in diesen Mittheilungen 1873, pag. 125. v. Zepharovich 
ebendas. 1874, pag. 7. . 
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H,0.2K,0.3A1,0,.. 6 SiO, 


bestimmen und nachdem die entsprechenden Zahlen abgezogen worden. 

bleibt ein Rest, welcher dem blätterigen farblosen Mineral entspricht, 

welches die Hauptmasse bildet, ferner dem wenigen beigemengten Quarz, 
Die Zusammensetzung dieses Restes ergibt das Verhältniss: 


H,O = ALO, iO, 
1-14 1:00 B47 


Da nur wenig Quarz vorhanden ist, so würde hieraus für das farb- 
lose, blätterige Mineral sich eine Zusammensetzung ergeben, welche der 
Formel 


H,O . Al,U, . 3 SiO, . 
entspricht. Dies wire nicht Kaolin, welchem die Zusammensetzung 
2H,O. Al,O, . 2 SiO, 


zukönmt, sondern ein anderes wasscrhaltiges Thonerdesilicat. Dieses 
Resultat ist keineswegs befremdend. denn der Kaolin ist wohl ein Zer- 
setzungsrest des Ortloklasex und auch aus der Albitsubstanz kann sich 
Kaolin bilden, der Kaliglinimer ist ein Umwandlungsproduet des Ortho- 
klases und er entsteht nach unseren Erfahrungen wohl auch aus der 
Albitsubstanz, aber die Plagioklase enthalten ausser der Albitsubstanz 
auch noch ein zweiter Nilicat von der Zusammensetzung des Anorthits 
tand von diesem ist nicht bekannt, dass ex bei der Umwandlung Glimmer 
oder Kaolin liefert. Es ist also gar nicht zu erwarten, dass der zweite 
Bestandtheil eines Plagioklases, nämlich die Anorthitsubstanz, bei der 
Umwandlung Kaolin liefere, sondern es ist wahrscheinlich, dass sie 
bei einer Verwandlung, bei welcher der Orthoklas und der Albit einen 
Rest hinterlassen, welcher Kaolin oder Kaliglimmer ist, ein Product 
hinterlässt, welches eine andere Zusammensetzung besitzt. Ich will also 
das erhaltene Resultat, welches allerdings noch der Bestätigung durch 
fernere Beobachtungen bedarf, hier anerkennen und annehmen, dass die 
Hauptmasse der Pseudomorphose ein kaolinähnliches Mineral sei, 
welchem die genannte Formel entspricht. 

Nach diesen Voraussetzungen lässt sich die Berechnung der 
erwähnten Analyse in folgender Weise darstellen: 


| oe | | 
SiO. Al,03 Fe, 0, MgO iCaO Na, 0. K,0 H,O | Summe | 
‘ | 


| — 0 






h 
H,0.A1,0,.3Ni0, I | _'ı_ | — | 3-67] 61-37 
Kaliglimmer S19 —  — —! — | 4-96 0-48) 28-17 
Pennin. ..... O64 — 1°73) —' — ' — 055 451 
Labradorit . . . . Lede} — » — vB 4-17 
Quarz 2 2 2 2 .. - — ae 970: 
Limonit ..... 0: 1-35 





155.96; 313 1-16! 1:73)0-6 0.18 4:96; 4-29 100°87 | 
. N | 





Demnach wäre anzunehmen, dass die Pseudomorphose zu ungefähr 
drei Fiinftheilen aus jenem wasserhaltigen Thonerdesilicat besteht, ferner 
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zu einem Viertelaus Kaliglimmer, während das Uebrige durch Zersetzungs- 
reste und minder wesentliche Umwandlungsproducte gebildet wird. 

Nunmehr ist noch das Mineral genauer zu bestimmen, aus welchem 
diese Producte hervorgingen. Die Plagioklase haben. eine wechselnde 
Zusammensetzung, so dass ihr Bestand nicht aus der Form erkannt 
werden kann. Im vorliegenden Falle ist es jedoch nicht schwierig, die 
ursprüngliche Zusammensetzung des Plagioklases, welcher der Umwand- 
lung anheim fiel, wenigstens annähernd zu bestimmen. Nach den Unter- 
suchungen Doelter’s enthalten alle Plagioklase, welche in den Quarz- 
Andesiten der Gegend von Verespatak vorkommen, 10--11 Pere: Kalk- 
erde.1 Sie gehören somit in die Reihe des Labradorits. Hiernach hesse 
sich die Art der Umwandlung schon richtig heurtheilen. jedoch bin ich 
durch die Freundlichkeit des Herrn Posepny, welcher auch frische 
Labradoritkrystalle in Verespatak sammelte, in der angenehmen Lage 
einen mehr directen Vergleich zu unternehmen. 

Diese Krystalle sind einem Andesit entnommen, welcher im Nord- 
Osten der Goldbaue von Verespatak ansteht und viel weniger zersetzt 
erscheint, doch einzelne Zwillingskrystalle herauszulösen erlaubt. Die- 
selben erschienen durchscheinend und etwas grau durch fein vertheilte 
Einschlüsse. Ihre Form entsprach nahezu der durch Fig. 1 dargestellten. 
Im Bruche erschienen sie glänzend, nur an der Oberfläche etwas matt. 
Ihre Zusammensetzung wurde gleichfalls durch Herrn L. Sipéez 
bestimmt, welcher fand, dass sie der Formel Ab, An, entspricht, ® also auf 
die Reihe des Labradorits verweist. Die Zahlen für diese Krystalle 
folgen hier und zum Vergleiche wurden die für die Pseudomorphose 
erhaltenen daneben gestellt. Es ist allerdings nicht erwiesen, dass der 
ursprüngliche Plagioklas genau diese Zusammensetzung hatte, doch will 
ich es für den Augenblick annehmen. 


Labradorit Pseudum. 


Kieselsäure . . .... . o0'2]1 55-96 
Thonerde ...... .. 28°56 31°34 
Eisenoxyd ....... 41:00 1:16 
Magnesia ....... Q.53 1-73 
Kalkerde ........ 11°76 0-65 
Natron ........ 4°37 0.18 
Kali... 2. 2 2 2 2 0. — 4:96 
Wasser ........ — 5-41 


101:43  101-39 


Man erkennt, dass der Vorgang der Veränderung wesentlich darin 
besteht, dass Natron gegen Kali und Kalkerde gegen Wasser aus- 
getauscht wurden, während in den übrigen Bestandtheilen keine bedeu- 
tenden Wandlungen eintraten. Man wird nicht irren, wenn man annimmt, 
dass bei diesem Processe die Menge der Thonerde unverändert geblieben 
sei, denn man beobachtet in allen ähnlichen Fällen die von Bischof 
mehrfach hervorgehobene Trigheit des Aluminumoxvdes. 








1 Diese Mittheilungen 1874, pag. 13. 
® Diese Mittheilungen 1874, pag. 17. 
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Wird nun diese Constanz angenommen und werden die Verbindungs- 
verhältnisse der verschiedenen Bestandtheile in beiden Analysen berechnet, 
so lässt sich der Vergleich in der folgenden Weise durchführen: 


SiO, ALO, Fe,0, MgO CaO Na,O K,0 H,O 
Labrad. ...13°28 4-00 0-09 0-19 3°03 1:02 — — 
Pseudom. .12:27 4:00 0:09 0-57 0°15 0:04 0:70 3.95 


Hier zeigt sich, dass die Kalkerde nicht durch eine genau äquiva- 
lente Menge Wassers ersetzt wurde, sondern dass etwas mehr Wasser 
eintrat, dagegen erkennt man, dass das Natron nicht durch eine genau 
äquivalente Menge von Kali ersetzt wurde, sondern dass das Kali 
weniger beträgt, somit, auch etwas Wasser anstatt Natron eingetreten 
sein ‚dürfte. In der That ergibt sich dies, wenn Albit im Kaliglimmer 
verwandelt wird, wie folgendes Schema zeigt : 


Si,  ALO, Na,0 K,0 H,O 
3 Mol. Albit........ 18 3 3 — _ 
1 „ Kaliglimmer.. 6 3 — 2 1 


Bezüglich der Kieselsäure bemerkt man in dem vorigen Vergleiche, 
dass dieselbe nur sehr wenig abgenommen habe. Da jedoch bei der 
Glimmerbildung Kieselsäure abgegeben wird, so muss dieselbe inner- 
halb der Pseudomorphose Verwendung gefunden haben, sie muss in das 
zweite Silicat eingetreten sein, welches ausser dem Glimmer in bedeu- 
tender Menge aus der Anorthitsubstanz gebildet wurde. Nach diesen 
Betrachtungen lässt sich der obige Vergleich, wofern von den in geringen 
Mengen auftretenden Stoffen abgesehen wird, in der Weise darstellen, 
dass neben die Verbindungsverhältnisse, welche die beiden im Plagio- 
klas enthaltenen Substanzen betreffen, jene gesetzt werden, welche sich 
auf die daraus hervorgegangenen Verbindungen beziehen. 


Labradorit Ab,An, Pseudomorphose. 
SiO, Al,O, CaO Na,O |8!0,41,0, H,OK,O | 
2 1 Ye 2 g.eee. Glimmmer 
Albit....6 2 — 21 | 9 8 3 —.... Th. Silicat 
Anorthit.. 6 ° 8 30 — 1 -—- — —Quarzu.Abgang - 


"nn 4 +38 71 |t2 4 7, m 


| Bisher wurde angenommen, der ursprüngliche Plagioklas habe 
genau die Zusammensetzung gehabt, als derjenige, dessen Analyse früher 
mitgetheilt wurde. Ich will jetzt diese Annahme fallen lassen und zu dem 
zurückkehren, was, von dieser Analyse abgesehen, als sicher zu betrachten 
ist, nämlich dass die Plagioklase des Quarzandesits der Gegend von 
Verespatak einen Kalkerdegehalt besitzen, welcher zwischen 10 und 
11 Percent schwankt. Dasselbe darf nun auch für den Plagioklas ange- 
nommen werden, welcher hier in Betracht kommt, und es ergibt sich 
daraus eine Unsicherheit, welche den zehnten Theil der Kalkerde und 
des Natrongehaltes im ursprünglichen Mineral umfasst. Diese Unsicher- 
heit lässt aber, wie man sich durch Betrachtung der Zahlen überzeugen 
kann, den obigen Vergleich, welcher nur die Hauptsache betrifft, unbe- 
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rührt und es ergibt sich demnach als sehr wahrscheinlich, dass bei der 
Umwandlung, welche hier stattgefunden, nicht blos die Albitsubstanz 
einen Rest hinterlassen hat, wie dies für andere Fälle schon constatirt ist, 
sondern dass auch die Anorthitsubstanz in ein wasserhaltiges Thonerde- 
silicat verwandelt wurde. 

Der hier beobachtete Vorgang ist übrigens von einem allgemeineren 
Interesse, denn die Analysen zersetzter Plagioklase aus anderen Gesteinen 
zeigen dieselben Erscheinungen, wenngleich nicht bis zur äussersten 
Grenze geführt, wie die untersuchte Pseudomorphose. Delesse fand in 
den veränderten Plagioklasen aus verschiedenen Gesteinen immer einen 
Wassergehalt, während zugleich derKalkgehalt geringer gefunden wurde, 
als er nach dem Verhältnisse der übrigen Bestandtheile zu erwarten war. 
Ein Beispiel dafür sind die Zahlen, welche Delesse für den Plagioklas 
aus dem Diorit von Pont Jean, ferner für jenen von La Bresse und von 
Coravilliers in den Vogesen erhielt: 


P. Jean La Bresse Coravilliers 
Kieselsäure . . . 53-05 58-55 58:91 
Thonerde .... 28:66 . 25-26 24-59 


Eisenoxyd ... 1:00 0-30 0-99 
Magnesia... . 1:51 1°30 0-39 
Kalkerde . . . . 6-37 5-03 4-01 
Natron ..... 4-12 6°44 7°59 
Kali... ... 2-80 1°50 2-54 
Glihverlust . . . 2-40 0-91 0-98 


99-91 99-29 100.00 


Nach der Menge der Thonerde und der Alkalien wären in diesen 
drei Feldspathen 10 Pere., 7 Perc. und 5 Perc. Kalkerde zu erwarten, 
die gefundenen Mengen bleiben umsomehr unter diesen Zahlen, je grösser 
der Glühverlust, je weiter also die Veränderung durch Wasseraufnahme 
vorgeschritten. Ob auch ein Austausch von Kali gegen Natron stattge- 
funden habe, lässt sich aus diesen Analysen nicht entnehmen, doch gaben 
andere Untersuchungen zersetzter Plagioklase so grosse Mengen von 
Kali, dass man dieselben nur als das Resultat eines solchen Austausches 
ansehen kann. So fand Delesse in den Plagioklasen von Belfahy und 
von Ternuay 4°58 und 4°45 Perc. Kali. In diesen Fällen ist auch die 
Veränderung schon so weit vorgeschritten, dass man aus der Analyse 
nicht mehr auf die Zusammensetzung des ursprünglichen Plagioklases 
schliessen kann. 

Bischof erkannte die Abnahme des Kalkes auch bei der Uhter- 
suchung des Labradorits aus dem Diabase von Dillenburg‘. Durch Ver- 
gleichung der Zusammensetzung der weniger veränderten und der 
stark verändertenKrystalleergabsich, dass derKalk theils verschwunden, 
theils als Carbonat vorhanden sei, während die Summe der Alkalien 
nahezu unverändert blieb. Letztere wurden indess nicht getrennt bestimmt. 


1 Lehrbuch der chem. Geologie. II. Aufl. II. Bd. p. 461. 














lil. Famatinit und Wapplerit. 


Von August Frenzel. 


—S 


Im Jahrbuch für Mineralogie 1874, Heft 7 theilte ich mit, dass 
A. Hübner Famatinit von Cerro des Pasco in Peru mitgebracht habe; 
Hübner hielt das Mineral für ein nickelhaltiges, etwa Rotlmickelkies 
oder Breithauptit. Der Famatinit bricht an genanntem Orte auf einer 
stockförmigen Lagerstätte ein, welche hauptsächlich aus Eisenkies und 
Kupferkies besteht. Gleichzeitig mit obiger Notiz veröffentlichte A. Weis- 
bach (Tschermak’s Mitth. 1874, 257), dass der von mir miterwähnte 
Famgtinit von der Insel Luzon einer Analyse Winkler’s zufolge statt 
des Antimon Arsen enthalte, wesswegen Weisbach dieses Mineral mit 
einem besonderen Namen „Luzonit“ belegte. Die Vorkommnisse von 
Argentinien, Luzon und Peru sind dem Aeusseren nach nicht zu unter- 
scheiden und es musste daher das peruanische Mineral auf Antiınon, 
bezüglich Arsen geprüft werden. Die Untersuchung ergab beide Bestand- 
theile in fast gleichem Verhältnisse, so dass man nieht bestimmt weiss, 
soll man das Mineral Famatinit oder Luzonit nennen. Das specifische 
Gewicht fand ich 4-39 und kann die vollständige Analyse erst im nächsten 
„Mineralogischen“ bekannt geben. 

Im Jahrb. für Mineralogie 1859, 302 und 621 wird der Guayacanit 
Field’s erwähnt, auf welches Mineral ich hier aufmerksam machen will, 
denn es hat gleichfalls die Enargit-Zusammensetzung 3 Cu,S + As,S, 
und das specifische Gewicht 4:39. Man findet die Farbe des Guayacanit 
nirgends angegeben. Der Enargit ist aber schon seit 1850 bekannt. Ent- 
spricht der Guayacanit etwa dem Weisbach’schen Luzonit? 

Im Artikel „Cabrerit“ (a. a. OÖ.) gedachte ich eines Minerals von 
Joachimsthal, das mit Pharmakolith zusammen vorkommt und vorläufig 
für Haidingerit angesehen wurde. Es hat nämlich grosse Aehulichkeit 
mit einigen sächsischen Vorkommnissen, welche Breithaupt für 
Haidingerit ansprach. (Vergl. Mineral. Lexicon für Sachsen, 152.) 

Die nähere Untersuchung des Joachimsthaler Vorkommens ergab 
alsbald, dass Haidingerit nicht vorlag, vielmehr ein neues, bis jetzt noch 
nicht bekanntes Mineral. Dasselbe tritt krystallisirt in krystallinischen 
Krusten, hyalithähnlichen, klein traubigen oder zähnigen Aggregaten 
und in derben, glasartigen Ueberzügen auf. Es ist weiss und durch- 
scheinend, die Kryställchen sind wasserhell. Das Krystallsystem dürfte 
monoklin sein; die Krystalle sind winzig klein, sehr flächenreich und 
zeigen einen augit- oder wolframitähnlichen Habitus; es liessen sich das 
Ortho- und Klinopinakoid, zwei Prismen, drei Hemidomen und zwei 
Hemipyramiden beobachten. Die Kryställchen sind meist reihenförmig 
gruppirt. Lebhafter Glasglanz. Spaltbar Klinodiagonal. Das specifische 
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Gewicht wurde zu 2-48 bestimmt. Härte 2—2-5. Mild. Chemische 
Zusammensetzung: 
2 CaQ . As,0, + 8H,0 

wobei ein Theil der Kalkerde durch Magnesia ersetzt wird. Diese Formel 
_ erfordert 
2Ca0 ...... 112 23.04 
nen 230 47-33 

SHO ...:.. 144 29-68 

~486 100°00 

und zwei Analysen ergaben folgende Mischung: 


Arsensdure. ......, 47°70 47°69 
Kalkerde ....... 14:19 15-60 
Magnesia ....... 8-29 7.35 
Wasser ........ 29-40 29:49 


99-58 100-13 


Das Mineral, dessen Formel auch (2 CaO . H,O) As,0, + 7 H,O 
geschrieben werden kann, verliert bei einer Temperatur von 100 Grad . 
5 Atome Wasser (18—20 p. c.), bei 360 Grad den Rest, so dass bei noch 
‘ höherer Temperatur kein Gewichtsverlust mehr stattfindet. Es verwandelt 
sich bei 100 Grad — wie Pharmakolith (2 CaO . H,O) As,O, +5H,0. 
der bei dieser Temperatur 3 Atome (11—12 p. ce.) Wasser abgibt — in 
Haidingerit (2 CaO . H,O) As,0, + 2 H,O. 

Mineralien von der Formel 2 RO . R,O, + 8 H,O waren bis jetzt 
noch nieht bekannt. Tschermak (Sitzb. d. Wiener Akad. Bd. 56. 1867) 
beschrieb ein ähnliches Mineral von Joachimsthal, welches gleichfalls 
monokline Krystallformen und eine der Formel (2 MgO, H,O) As,O, + 
8 H,O entsprechende Zusammensetzung zeigte. Tschermak hielt dieses 
Mineral für verwitterten Rösslerit. Auch auf unserem Mineral finden sich 
einzelne verwitterte, schneeweisse, radialfasrige Partien, die sich jedoch 
als Kalk-Arseniat, etwas verwitterten Pharmakolith erwiesen. 

Das besprochene Vorkommen ist neu und dürfte im Monat Juni 
d. J. zu Joachimsthal aufgefunden worden sein. Es ist jedoch das Mineral 
auch schon früher vorgekommen, wie denn Herr Professor Schrauf 
mir gütigst mittheilte, dass er bei seiner Arbeit über Pharmakolith 
(Tschermak’s Mitth. 1873, 138) ein Mineral in Händen gehabt, ganz 
entsprechend meiner Beschreibung, welches Arsensäure, Kalkerde, 
Magnesia, sowie circa 20 p. c. Wasser (wohl bei 100 Grad entweichend) 
enthalten und das er für Pikropharmakolith gehalten habe. Schrauf ist 
unterdess in den Besitz gut ausgebildeter Krystalle gekommen und wird 
in kurzem Näheres über die Krystallisationsverhältnisse zur Veröffent- 
lichung bringen. 

Es sei mir erlaubt, das Mineral zu Ehren meines Freundes, Herrn 
Wappler, Factor der königl. Mineralien-Niederlage zu Freiberg, 
Wapplerit zu nennen. 

Der Wapplerit kommt höchst wahrscheinlich auch in Sachsen vor und 
es dürften die von Breithaupt für Haidingerit gehaltenen Vorkommnisse 
von Schneeberg und Johann-Georgenstadt dieser Species angehören. 








IV. Notizen. 


Aus dem steiermirkischen Landesmuseum.' 


Pinolit von Goldeck. 


In Begleitung der Grazer Ingenieurschüler auf einer Exenrsion 
entlang der im Bau befindlichen Gisela-Eisenbahn, welche durch Salz- 
burg nach Tirol führt, traf ich anfangs Juli zu Lend in Unter-Pinzgau 
Pinolite 1, die als Quadern zur Ueberbrückung des Salza-Flusses oberhalb 
Lend verwendet wurden. Nach Mittheilung der bauführenden Ingenieure 
wird dieser Pinolit bei Goldeck nördlich von Lend gebrochen. 

Da es mir nicht möglich war, die Localität selbst zu besuchen, so 
sei einstweilen nur constatirt, dass das Gestein nach dem Habitus fast 
gar nicht von jenem aus dem Sunk in Steiermark unterschieden werden 
kann. Dieselben Mengungs- und Structurverhältnisse zwischen dem hell- 
bis graulichweissen Magnesitspath und dem schwarzen, fettigen bis 
matten Thonschiefer, dieselben Einsprengungen von Pyrit und Beglei- 
tungen von Quarz lassen auf eine analoge Bildungsweise schliessen, die 
wohl auch für alle bisher bekannten Pinolite eine geologisch gleichzeitige 
gewesen sein dürfte. 

Eine Erscheinung jedoch, welche für die petrographische Natur 
des Pinolit von Goldeck noch keine Ausnahmsstellung fordern kann, 
nämlich die, dass man an den mehr körnig krystallinischen Varietäten 
fast regelmässig in der Mitte der rhombischen Spaltfläche der Magnesit- 
Individuen einen dunkleren Kern, manchmal sogar Thonschieferpartikel- 
chen zumeist noch ohne bestimmter Umgrenzung beobachten konnte, 
veranlasste mich, im verflossenen Herbste die steierischen Localitäten Sunk. 
-und Wald abermals zu besuchen. Auch hier waren ähnliche, aber meist 
noch weniger deutliche Wahrnehmungen beztiglich der Kerne zu machen. 
Nachdem die Magnesit-Individuen der Pinolite in ihrer Vielgestaltigkeit 
bei ihrer mitunter deutlichen Zwillingsgruppirung nach der Tafelfläche 
oder der am häufigsten bündel- bis staudenförmigen Verwachsung, 
im engeren Sinne aber kcinen schalenförmigen Aufbau zeigen, so 
möchte ich, trotz der noch mangelhaften Beobachtungsresultate, die 
Meinung nicht ganz übergehen, dass. ich es für möglich erachte, die 


ı J. Rumpf: „Ueber krystallisirtte Magnesite aus den nordöstlichen 
Alpen“; in diesen Mittheilungen, 1873, 4. Heft, pag. 268 ff. 
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Magnesitspathe der Pinolitstöcke können überhaupt aus organischen 
Wesen nach Art der Crinoidenkalke gebildet worden sein. Das abnorme 
Auftreten solcher stockförmiger, ungeschichteter Massen inmitten emi- 
nenter Schiefergesteine dürfte bei der Natur des Materials, dessen Ein- 
reihung in die paläozoischen Periode gleichfalls eher befürworten als 
bezweifeln lassen. 

Bezüglich einiger Beobachtungen über secundäre Um- nnd Neu- 
bildungen in den Pinoliten muss ich auf eine später erscheinende Mit- 
theilung verweisen. 

Noch Weniges soll über einen Fund deutlicher Crinoidenreste aus 
dem Sunker Pinolitgebiete berichtet werden. 

Crinoiden aus dem Sunkgraben. 


! 


In einem entfernteren Zusammenhange mit der Ansicht tiber die 
Bildungsweise der Pinolite kann die Möglichkeit stehen, das geologische 
Alter von Schichtgesteinen nachzuweisen, die, wenngleich sie in keinem 
Contacte mit den Pinoliten angetroffen werden, doch nach ihrer Situirung 
eher einen unter- als wie auflagernden Horizont ermessen lassen. Das 
sind die dünngeschichten, nordöstlich einfallenden Kalke des Trieben- 
steingebirges, welche sclion D. Stur in seiner Geologie der Steiermark 
anführt 1, 

Ist der am Beginn des Sunkgrabens stehende Graphitbergbau 
passirt, so wird dem Bache aufwärts auch bald das jibe Gehänge zum 
Sunkhochthale erreicht. Entlang der an diesem Absturze angelegten 
Strasse fand ich die grauen, plattigen, zumeist recht glimmerreichen, 
krystallinischkörnigen Kalke, welche theils etwas ausgewitterte, theils im 
Bruche erscheinende runde Crinoidenstielglieder von 1—20 Mm. Durch- 
messer enthalten. Wie schon Stur : hervorhebt, liegt erst über diesen 
Kalkschiefern das fast schichtungslose Kalkmassiv des Triebensteines, 
ein schöner, graulichweisser, krystallinisch feinkörniger Marmor. 

Nach diesem ersten und sicher ohne Schwierigkeit zu wieder- 
holenden Petrefactenfunde wird jene von Herrn Bergrath Stur getheilte 
Ansicht über die Ausdehnung des Silur schon zu mindest für die Bucht 
des Triebensteines bestätigt. Für die Annahme einer grösseren Verbreitung 
der krystallinischen Zone im Palten-Thale entwickelte K. Paul* seine 
Gründe. Demselben folgend, führte ichs die Pinolite aus dem Sunk als 
noch aus dem Gebiete des krystallinischen Schiefers stammend an. Jetzt 
kann ihre Stellung kaum mehr fraglich, das ist ebenfalls silurisch sein. 


Halloysit von Tüffer. 


Als ich im Jahre 1872 den Michaelerberg bei Tüffer erstieg, kamen 
mir auf dem Wege zwischen der tiefer stehenden Steinsäule und der 
Kirche St. Michael eigenthtimliche, opalartige Knollen unter, die bequem 


. Stur: „Geologie der Steiermark“. Graz 1871, pag. 103. 
c. 

c. 
erhandl. der k. k. geol. Reichsanstalt. 1872, pag. 169. 
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entlang einer Strecke dieses Fussweges, an der Contactlinie des Leitha, 
kalkes und des Hornfelstrachytes aufzugraben waren. Im Mittel sind es 
nahezu faustgrosse Mugeln einer derben, völlig amorphen, glasglänzenden, 
zum Theil auch matten Masse von gelblichweisser, durch verschiedene 
Abstufungen im Orangenıoth tibergehend in eine leber- bis schwarzbraune 
Farbe. Besonders die intensiv orangefarbigen Varietäten erweisen sich 
minder compact, haben hei einem mehr-weniger zerborstenen Ansehen 
eminenten Glasglanz, hinneigend zum Fettglanz, werden durch die Risse 
mitunter schillernd und sind an den Kanten vollkommen durchscheinend. 
Uebergänge von den scheinbar reinsten Varietäten mit eigenthtimlichen . 
und so reichlich vorhandenen flachmuschligen Sprüngen zu den compacten, 
minder oder endlich gar nicht an den Kanten durchscheinenden Abände- 
rungen bestehen zur Gentige. Dieselben lassen meist eine scheinbare 
Lagerung nach Färbung und Glanz wahrnehmen. Schwarzbraune, sehr 
compacte, glasglänzende und deutlich flachmuschlig brechende Partien 
wechseln so mit leber- und gelblichbraunen; solche Nüancirungen 
bestehen auch in den lichteren Farbeutönen. Dabei haben öfter einzelne 
Lagen ihren Glanz verloren; sie werden stellenweise sogar von erdiger 
Beschaffenheit. Der Strich ist heller als die Farbe und glanzlos, die 
Stücke kleben an der Zunge, und zwar die orangefarbigen mehr als alle 
übrigen. Die Härte liegt zwischen 2—2-5; das Volumgewicht der 
röthlichgelben bestimmte ich mit 2-06. Die hellgelben compacten Stücke 
brennen sich, mit Kobaltsolution behandelt, schön blau und sind unschmelz- 
bar. Im Kolben geglüht, geben sie viel Wasser. Mit kochender Salzsäure 
behandelt, zeigen sie eine theilweise Zersetzung. Heisse Schwefelsäure 
zerlegt die röthlichgelbe Abänderung vollständig, die leberbraune aber 
nur unvollständig. 

Dass somit ein Glied der Thone vorliegt, ist ersichtlich. Auch die 
von Herrn R. Haller ausgeführten Analysen, a von der orangerothen, 
6 von der leberbraunen Varietät bestätigen eine ziemlich variable 
Zusammensetzung: 


a b 
Kieselsäure. . . . . . . 31-01 25-66 
Thonerde ....... 40-47 30°82 
Kalk ......... 2:26 1°37 
Magnesia ..... .. 1°64 — 
Eisenoxyd ...... . Spur 14-34 
Wasser . 2. 2 2 2 202.0 24°27 27-68 


99-65 99-87 


Diese Analysen verweisen das erste Mineral in die Nähe des 
Halloysit und räumen demselben eine Stellung zwischen dem Halloysit 
und Allophan ein. Die weiter folgenden Zahlen zeigen, dass in der 
Zusammensetzung eine sehr grosse Aehnlichkeit mit dem Samoit und 
Ochran besteht. Das zweite Mineral ist wohl der Hauptsache nach ein 
Gemenge des vorigen mit Brauneisenerz, doch enthält es im Uebrigen 
mehr Wasser als jenes. Es nähert sich in der Zusammensetzung manchem 
Bol. Ich setze nun zur Vergleichung der ersten Analyse dig Resultate 
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hieher, welche von B. Silliman für einen Samoit von Upolu und jene 
die von Kersten für den Ochran von Orawitza gehalten wurden: 


Samoit Ochran 
Kieselsäure . ..... . 31°25 31-3 
Thonerde . ....... 37°21 43-0 
Eisenoxyd. . ...... — 1-2 
Magnesia. ....... 0:06 _ 
Kalkerde ........ 001 — 
Natron ......... 0:06 — 
Wasser. ......-. 30°45 21-0 

99-04 96-5 

Graz, 15. December 1874. 
J. Rumpf. 


Quarz von der Saualpe. 


In dem Eklogit und in den eklogitähnlichen Mineralgemengen, 
welche an der Saualpe in Kärnten auftreten, findet sich eine dunkelgrüne 
bis schwarze Hornblende, welche man durch den Namen Karinthin aus- 
' gezeichnet hat. In den grobkörnigen Mineralgemengen tritt sie in 
grösseren Partikeln in Gesellschaft von Disthen, Granat, Zoisit, Quarz, 
Plagioklas, Muscovit ete. auf und zeigt häufig Einschlüsse, die aus Quarz, 
Disthen, Zoisit bestehen. Diese Einschlüsse sind häufig vollständige 
Krystalle und dies gilt ganz besonders für den Quarz, welcher rundum 
ausgebildete Krystalle darstellt, deren Grösse bedeutenden Schwankun- 
gen unterliegt. Während die einen an der Grenze der Sichtbarkeit mit 
freiem Auge stehen, sind andere 3 Cm. lang. Alle diese Krystalle sind 
völlig matt. Wenn sie aus der umschliessenden Hornblende herausge- 
nommen werden, hinterbleibt ein feines, krystallinisches Häutchen, 
welches ebenfalls aus Quarz besteht, 





Die Form der Krystalle ist wegen der häufigen Verzerrungen und 
der Glanzlosigkeit der Oberfläche nicht immer leicht zu erkennen. Sie ist 
übrigens eine ganz ungewöhnliche, denn sie wird fast nur von dem 
Grundrhomhoéder gebildet. In Folge dessen haben die Krystalle ein 
würfelähnliches Ansehen, die stärker verzogenen haben die Gestalt einer 
vierseitigen Säule. Ausser den Flächen des Grundrhomboöders treten 
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immer auch noch kleine Flächen auf, welche dem verwendeten Rhomboé- 
der r angehören. An manchen Krystallen fügen sich noch kleine Facetten 
g hinzu, welche an ihrer Neigung oder an der zuweilen kenntlichen 
horizontalen Streifung als die Flächen des Prisma erkannt werden. 

Die Krystalle sind oft im Inneren durch die Gegenwart von Bläs- 
chen trtibe, sie enthalten wohl auch grössere Einschllisse von Zoisit. In 
optischer Beziehung verhalten sie sich linksdrehend. 


Eisennickelkies aus dem Sesia-Thale. 


Vor einiger Zeit erhielt das Museum Proben von nickelhaltigem 
Magnetkies, welcher Gegenstand einer eben begonnenen Bergbau-Unter- 
nehnung im Sesia-Thale in Piemont geworden ist. Als Fundstellen werden 
Varallo Berra, Varallo le Prele, Monte Peuxin und die &rube Vicinella 
angegeben. Alle die Proben, welche mir zukamen, sind mittelkörnig 
und zeigen Einschlüsse von Hornblende, Plagioklas und wenig Biotit, an 
manchen hängt auch noch etwas von dem Dioritgemenge, welches dem 
Nebengestein entspricht. Der Magnetkies ist mit kleinen Partikeln von 
Kupferkies gemengt, auch findet sich Graphit darin, am meisten in der 
Probe vom Monte Peuxin. 

Der Magnetkies von der Grube Vicinella enthält ausser den rund- 
licheu Einschlüssen von Plagioklas und Hornblende auch Körner von 
beinahe 1 Cm. Durchmesser, welche durch ihre helle Tombakfarbe und 
ihre vollkommene Spaltbarkeit in dem Gemenge hervorstechen. Die 
Spaltbarkeit ist oktaödrisch und so vollkommen, wie nur bei wenigen 
Mineralen, das chemische Verhalten ähnlich wie bein Magnetkies, doch 
der Nickelgehalt bedeutend. Somit ist das bezeichnete Mineral zunı 
Eisennickelkies zu stellen, welcher ein seltenes Mineral ist und zuerst 
bei Lillehammer in Norwegen in ähnlicher Begleitung gefunden wurde. 


T. 
Guarinit. 


Bei einem Besuche in Neapel, April 1874, zeigte mir Herr Professor 
Guiscardi das erste, aus dem Jahre 1856 stammende Originalmanuscript 
seiner Arbeit tiber den Guarinit, worin er, noch vor dem Auftinden der 
Varietät mit tetragonalem Habitus, das Mineral als rhombisch beschrieben 
hatte. Das damals von ihm gefundene rhombische Axensystem gestattet 
nun auch das optische Schema aufzuschreiben. 


Guiscardi’s Daten sind: 
Krystallsystem rhombisch a: 5 :c = 1: 0:9896 : 0-3712. 
Beobachtete Flächen: 

P 100 | «a: cob: cce 


M | 010! ~a: b:ooe 
0 110 “a: b:0ce 


o! 120 a: Yb = CUE 
e 101 a:cob: ec 
e! | 201 | a:oob: Qe 
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Siehe nachfolgende Figur. 





Gemessene Winkel, wozu ich vergleichsweise die von v. Lang 
gegebenen stelle: 


Guisc. gem. Guise. ber. v. Lang gem. v. Lang ger. 
PM 90° — 90° — — —_— — | 90° — 
Po 45 18 _— — — 45° 15 45 19 
Pu! 63 37 63 40° 26” | 03 41 b3 41 
Pe 69 38 —_- —- — —_-_ — —_—_ — 
Pe! 53 33 |53 24 36 —_ — —_— — 


Parameterverhältniss nach v. Lang: 
a:b = 1:0°9892 
_ Optisches Schema nach v. Lang: 
cab 
A. Brezina. 


| Errata. 
Pag. 143, Zeile 6 und Zeile 19 von unten statt: 8 As,O, lies: 4 As,0,. 
» 14, „ 7 von oben statt: 8 AsO, lies: 4 As,0,. 
» 260, unten fehlt der Name des Autors Ph. Keller. 
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